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Vorwort. 


Der  vorliegende  dritte  Band  der  „Antiken  Schlachtfelder"  ist  das 
Ergebnis  einer  Expedition,  welche  ich  mit  Unterstützung  der  Kaiserl. 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  im  Jahre  1907/8  nach  Italien 
und  dem  römischen  Afrika  gemacht  habe,  und  bei  der  Herr  Hauptmann 
Veith,  der  Mitherausgeber  dieses  Bandes,  mir  zur  Seite  gestanden  hat. 

In  Italien  hatten  wir  uns  dabei  ferner  des  Beistandes  des  Herrn 
Majors  V.  Pittaluga,  in  Afrika  der  Unterstützung  des  Herrn  Haupt- 
manns H.  Blondont  zu  erfreuen,  die  uns  von  der  italienischen  und 
französischen  Eegierung  in  entgegenkommender  Weise  beigegeben 
waren. 

Auf  den  Gang,  den  die  Expedition  im  einzelnen  genommen  hat, 
die  Zeiteinteilung,  die  Tätigkeit  der  einzelnen  Mitglieder,  und  was  sonst 
damit  zusammenhängt,  gehe  ich  hier  nicht  ein.  Ich  habe  mich  da- 
rüber in  meinem  Berichte  an  die  Kaiserl.  Akademie,  der  in  den  Sitzungs- 
berichten der  philos.-histor.  Klasse  vom  14.  Oktober  1908  gedruckt  ist, 
ausführlich  ausgesprochen  und  kann  daher  hier  kurz  d'arauf  verweisen. 

Die  Expedition  hatte  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  in  den  beiden 
genannten  Ländern  alle  diejenigen  Schlachtfelder  des  Altertums  zu 
untersuchen,  durch  deren  Erforschung  an  Ort  und  Stelle  wirklich  neue 
und  sichere  Kesultate  für  die  antike  Kriegsgeschichte  zu  erwarten 
waren.  Damit  war  die  Beschränkung  auf  die  Perioden  der  Punischen 
Kriege  und  des  zweiten  Bürgerkrieges  gegeben.  Denn  nur  für 
diese  Zeiten  sind  die  Quellenberichte  der  antiken  Überlieferung  so  gut 
oder  die  Örtlichkeiten  so  wenig  fachmännisch  untersucht,  daß  dabei 
wesentlich  Neues  und  Sicheres  zu  erreichen  Hoffnung  war. 

So  gruppierten  sich  unsere  Forschungen  im  wesentlichen  um  die 
drei  großen  Namen  Hamilkar,  Hannibal  und  Caesar. 


VIII  Vorwort. 

Aber  selbst  hier  mußte  noch  eine  weitere  Beschränkung  eintreten. 
Kriegsgeschichtliche  Untersuchungen,  die  auf  wirkliches  inneres  Ver- 
ständnis der  militärischen  Ereignisse  ausgehen,  sind  in  diesen  Perioden 
im  wesentlichen  an  die  beiden  Berichterstatter  Polybios  und  Caesar 
gebunden.  Die  übrige  Tradition  mit  Einschluß  des  Livius  —  man 
vergleiche  die  Beilagen  „Polybios  und  Livius",  welche  mehreren  Ab- 
schnitten der  folgenden  Darstellungen  beigegeben  sind  —  ist,  mili- 
tärisch genommen,  durchgehend  so  minderwertig,  daß  man  auf  sie  allein 
fast  nirgends  eine  vollkommen  zuverlässige  Rekonstruktion  der  Opera- 
tionen bauen  kann,  auch  nicht  wenn  man  an  Ort  und  Stelle  gewesen 
ist  und  alle  Hilfsmittel  herangezogen  hat,  welche  die  Natur  des  Landes 
und  die  Untersuchung  der  einzelnen  Örtlichkeiten  bei  Vorhandensein 
eines  guten  Quellenberichtes  in  so  reichem  Maße  gewähren. 

Aus  diesem  Grunde  mußten  große  Partien  des  zweiten  Punischen 
Krieges  aus  der  Untersuchung  ausgeschieden  werden,  nämlich  der 
größere  Teil  der  Ereignisse  nach  Cannae  in  Italien,  für  den  Polybios  bis 
auf  einzelne  Fragmente  verloren  ist,  und  die  historische  Tradition  nur 
auf  Livius  und  späteren  griechischen  Quellen  beruht.  Nur  einzelne 
Aktionen  aus  dieser  Kriegsperiode,  bei  denen  die  Verhältnisse  be- 
sonders günstig  lagen,  konnten  noch  Berücksichtigung  finden  und  mit 
einem  gewissen  Grade  von  Wahrscheinlichkeit  rekonstruiert  werden. 
Die  große  Masse  der  militärischen  Ereignisse  dieser  Kriegsperiode  ist 
dagegen  für  eine  Erkenntnis,  die  auf  kausale  Zusammenhänge  Wert 
legt  bei  dem  der  Forschung  heutzutage  zur  Verfügung  stehenden 
Quellenmateriale,  als  ein  rettungslos  verlorenes  Gebiet  zu  betrachten. 

Indem  wir  also  Caesar  und  Polybios,  soweit  sie  reichen,  verar- 
beitet haben,  glauben  wir  für  die  Länder  Italien  und  Afrika  über- 
haupt reinen  Tisch  gemacht  und  keine  größere  Periode  übrig  ge- 
lassen zu  haben,  in  der  die  kriegerischen  Vorgänge  einer  auf  topo- 
graphische Forschungen  gestützten  pragmatischen  Bearbeitung  noch 
fähig  oder  bedürftig  wären1). 


1)  Wie  wenig-  Sallust  und  Tacitus,  an  die  man  ja  noch  denken  könnte,  in  mili- 
tärischer Hinsicht  brauchbar  sind,  ist  ja  bekannt.  Sie  können  so  wenig-  wie  Livius 
und  die  späteren  Griechen  als  zuverlässige  Führer  dienen,  womit  indessen  nicht  ge- 
leugnet werden  soll,  daß  sich  bei  besonders  günstig  liegenden  Verhältnissen  auch  an 
ihrer  Hand  über  einzelne  Punkte  zu  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  gelangen 
lassen  wird,  wie  sie  z.  B.  m.  E.  R.  Oehler  mit  dem  von  uns  gelieferten  Material  für 
die  Schlacht  am  Mut  hui  im  Jugurthinischen  Kriege  erreicht  hat  (Jahreshefte  des  öst. 
arch.  Institutes  1909  Bd.  XII S.  327  ff.  XIII S.  257  ff.).  Von  Caesarischen  Darstellungen  aus 


Vorwort.  IX 

Nicht  sehr  viel  anders  steht  es  aber  in  dieser  Beziehung  auch  mit 
den  übrigen  Ländern  des  orbis  Komanus,  wenn  auch  z.  T.  aus  ab- 
weichenden Gründen. 

Für  Frankreich  ist  durch  Napoleon  III.  und  andere  das  Wesentliche 
geleistet,  für  D e u t s c.h  1  a n d  und  Österreich  sind  unsere  militärischen 
Berichte  fast  durchgehend  so  ungenügend,  daß  man  außer  an  einzelnen 
Punkten  —  wie  in  Istrien  und  Illyrien  —  trotz  größten  Scharfsinnes 
nicht  über  unsichere  Hypothesen  hinausgekommen  ist  und  hinauskommen 
wird,  wenn  nicht  glückliche  Funde  noch  besseres  Material  schaffen 
sollten;  in  Spanien  und  Kleinasien,  für  die  z.  T.  militärisch  sehr 
gute  Berichte  vorliegen,  ist  die  Kartographie  noch  so  im  Rückstande, 
daß  Spezialuntersuchungen  größeren  Umfanges  trotz  der  manche  An- 
haltspunkte bietenden  Schultenschen  Ausgrabungen  in  der  Gegend 
von  Numantia  hier  jetzt  noch  kaum  mit  Aussicht  auf  Erfolg  werden 
einsetzen  können. 

So  dürfte  wohl  für  die  nächste  Zeit  in  zusammenfassenden  und 
ganze  Perioden  oder  Länder  umspannenden  Untersuchungen  dieser  Art 
ein  Stillstand  eintreten,  und  ich  sehe  darin  für  mich  persönlich  den 
gegebenen  Zeitpunkt,  von  diesen  Studien  vorläufig  überhaupt  Abschied 
zu  nehmen  und  das  vorliegende  Werk  mit  dem  dritten  Bande  abzu- 
schließen. Ein  Register  über  die  drei  Bände  bringt  das  auch  äußerlich 
zum  Ausdrucke. 

Über  die  Prinzipien,  denen  die  Darstellung  in  diesem  Bande 
gefolgt  ist,  brauche  ich  mich  nach  dem,  was  ich  im  Vorworte  zum 
ersten  und  zweiten  Bande  gesagt  habe,  hier  nur  ganz  kurz  aus- 
zusprechen. Daß  wir  uns  nicht  darauf  beschränkt  haben,  die  neuen  Tat- 
sachen, welche  die  Bereisung  uns  kennen  gelehrt  hat,  einfach  als  solche  zu 
registrieren  und  sie  dem  gelehrten  Publikum  vorzulegen,  sondern  daß 
wir  im  Gegenteile  versucht  haben,  sie  mit  dem  schon  bekannten  Mate- 
riale  zu  einem  Ganzen  zu  verarbeiten  und  den  Hergang  der  einzelnen 


deu  bereisten  Ländern  ist  nur  die  Belagerung-  von  Corf  in  in  m  hier  unberücksichtigt  ge- 
blieben. Unsere  Studien  an  Ort  und  Stelle  wird  Herr  Hauptmann  Veith  in  anderem 
Zusammenhange  geben.  Von  Polybianischen  Darstellungen  fehlt  Hannibals  Alpen- 
übergang. Ein  Unfall  auf  der  Keise  hat  mich  gehindert,  mir  hierfür  die  nötige 
topographische  Unterlage  durch  Autopsie  zu  verschaffen.  Vielleicht  hole  ich  das 
später  noch  einmal  nach.  Daß  die  durch  Thukydides  beschriebenen  Vorgänge  der 
Sicilischen  Geschichte  und  die  älteren  Kämpfe  der  Karthager  auf  dieser  Insel 
durch  frühere  Forscher  größtenteils  topographisch  klargestellt  sind,  bedarf  wohl 
keiner  weiteren  Erinnerung. 


X  Vorwort. 

Aktionen  ebenso  wie  die  ganzen  Zusammenhänge  daraus  in  lebendiger 
Anschaulichkeit  wiederherzustellen,  verstellt  sich  nach  der  schon 
in  den  früheren  Bänden  befolgten  Darstellungsart  von  selber. 

Da  der  Stoff  es  mit  sich  brachte,  daß  sich  hier  alles  auf  die  zwei 
genannten  Perioden  der  Punischen  Kriege  und  des  Caesarischen  Bürger- 
krieges zusammendrängte,  so  ist  auch  die  Darstellung  vielfach  zu  einem 
einheitlicheren  Ganzen  zusammengewachsen,  und  es  ist  aus  den 
Einzelforschungen,  die  an  die  örtliche  Untersuchung  anknüpften,  nicht 
nur  eine  Erörterung  über  die  einzelnen  Schlachten  hervorgegangen, 
sondern  eine  Betrachtung  der  ganzen  strategischen  Situation  und  eine 
zusammenhängende  Darstellung  der  einzelnen  Feldzüge  und  der  po- 
litischen Lage  überhaupt. 

Aber  es  muß  daneben  auch  sogleich  betont  werden,  daß  eine  G  e  - 
samtdarstellung  der  Punischen  Kriege  oder  des  Caesarischen  Bürger- 
krieges dabei  nicht  ins  Auge  gefaßt  ist,  sondern  daß  vielmehr  die 
Einzel  Untersuchungen  ihren  Ursprung  von  den  lokalen  Problemen  aus 
überall  festhalten  und  den  Rahmen  nur  soweit  spannen,  daß  ein  voll- 
kommenes Verständnis  der  behandelten  Vorgänge  im  großen  Zusammen- 
hange der  Ereignisse  gesichert  erscheint *). 

Daß  auch  so  der  Titel  ,.  Antike  Schlachtfelder"  den  Inhalt  nur 
zum  Teile  deckt,  ist  eine  Bemerkung,  die  ich  schon  beim  vorigen 
Bande  nicht  habe  unterdrücken  können. 

Eine  viel  bedeutendere  Zeit  und  Mühe  als  bei  den  früheren  Bänden 
hat  hier  die  Zusammenbringung  und  Durcharbeitung  der  Literatur 
in  Anspruch  genommen.  Denn  gerade  für  die  hier  bearbeiteten  Peri- 
oden ist  sie  riesengroß  und  sehr  zerstreut.  Dazu  kommt,  daß  sie  nicht 
durchgehend  gerade  sehr  wertvoll  ist.  Eine  Menge  von  Spezialunter- 
suchungen ist  über  die  einzelnen  Schlachten  ohne  Autopsie  und  viel- 
fach ohne  genügende  geographische  und  militärische  Kenntnisse  ange- 
stellt worden.  Es  war  z.  T.  sehr  wenig  erfreulich,  sich  durch  den 
Wust  von  Hypothesen  und  Kontroversen  hindurchzuarbeiten,  und 
schwer,  dabei  dem,  was  darin  gut  und  anerkennenswert  war,  überall 
gerecht  zu  werden.   Hoffentlich  ist  bei  der  Aufzählung  dieser  Spezial- 


1)  Den  Versuch  einer  Gesamtdarstellung  der  Periode  der  Punischen  Kriege  habe 
ich  in  meiner  Schrift  „Roms  Kampf  um  die  Weltherrschaft1'  (Natur-  und  Geisteswelt 
Teubner  1912)  gemacht  und  darin  die  allgemeinen  Probleme,  welche  die  gesamte 
Kriegs-  und  politische  Lage  enthält,  im  Anschluß  an  die  Resultate,  die  sich  aus  den 
hier  geführten  Untersuchungen  ergeben,  der  Lösung  näher  zu  führen  getrachtet. 


Vorwort.  XI 

literatur,  die  den  einzelnen  Kapiteln  des  Buches  beigegeben  ist,  wenig- 
stens nichts  wirklich  Wichtiges  vergessen  worden. 

Da  in  dieser  Literatur  —  besonders  bei  den  großen  Schlachten 
des  zweiten  Punischen  Krieges  —  alle  überhaupt  nur  denkbaren  Hypo- 
thesen von  den  streitenden  Gelehrten  aufgestellt  und  mit  mehr  oder 
minder  guten  Gründen  verteidigt  worden  waren,  so  konnte  hier  die  Aufgabe 
vielfach  nicht  darin  bestehen,  neue  Lösungen  zu  den  alten  hinzuzu- 
fügen, sondern  es  konnte  sich  nur  darum  handeln,  derjenigen  Ansicht, 
welche  sich  uns  bei  unseren  Untersuchungen  als  die  richtige  heraus- 
gestellt hatte,  mit  neuen  Gründen  und  besserer  Fundamentierung 
gegenüber  den  anderen  zum  Siege  zu  verhelfen. 

Daß  sich  dabei  Polemik  nicht  vermeiden  ließ,  ist  selbstverständ- 
lich. Sie  ist  aber  selbst  da,  wo  gegensätzliche  Anschauungen  über 
allgemeinere  Probleme  der  antiken  Kriegskunst  vorlagen,  wie  z.  B.  in 
den  taktischen  Beilagen  zu  Cannae  und  Narraggara  (Zama),  nicht  in 
dem  Tone  gehalten,  den  wir  leider  in  solchen  Fragen  von  anderer 
Seite  her  mehrfach  gehört  haben,  sondern  sie  ist  so  geführt  worden, 
wie  es  für  die  Sache  selbst  am  ersprießlichsten  erscheinen  mußte. 

Die  Teilung  der  Arbeit  an  diesem  Bande  ist  in  der  Art  durch- 
geführt worden,  daß  Herr  Hauptmann  Veith  Afrika  übernommen  hat,  ich 
Italien.  Da  jedem  dieser  Länder  eine  Abteilung  des  Bandes  zugewiesen 
ist,  so  konnte  die  zeitliche  Anordnung  auch  nur  innerhalb  dieser 
Abteilungen  ganz  strenge  innegehalten  werden,  und  der  Anfang  der 
zweiten  greift  daher,  chronologisch  betrachtet,  in  die  erste  über.  Das 
war  ebenso  unvermeidlich,  wie  ja  auch  der  zweite  Band,  welcher 
Griechenland  in  der  hellenistisch-römischen  Periode  behandelt,  vielfach 
Ereignisse  zum  Gegenstande  hat,  welche  zeitlich  hinter  den  im  dritten 
Bande  besprochenen  liegen.  Um  eine  schnelle  Orientierung  zu  ermög- 
lichen, ist  deshalb  am  Ende  dieses  Bandes  eine  chronologische 
Übersicht  über  alle  in  dem  ganzen  Werke  behandelten  Schlachten 
und  Kriege  angehängt. 

Die  Abbildungen,  welche  dem  Texte  beigegeben  sind,  sind  sämtlich 
Originalphotographien,   die  Herr  Hauptmann  Veith  aufgenommen  hat. 

Über  die  Herstellung  der  Karten  gibt  eine  Bemerkung  am 
Ende  des  Bandes  Aufschluß. 

Damit  wäre  alles  gesagt,  was  ich  über  Entstehung,  Inhalt  und 
Bearbeitung  dieses  Bandes  zu  bemerken  hätte,  und  es  bleibt  mir  nun 
nur   noch   die  angenehme  Pflicht,   allen  denen,   welche  mir  beim  Zu- 


XII  Vorwort. 

Standekommen  desselben  hilfreiche  Hand  geboten  haben,  hier  meinen 
herzlichsten  Dank  auszusprechen. 

In  erster  Linie  S.  Kaiser],  und  Königl.  Hoheit,  dem  durchlauch- 
tigsten Herrn  Erzherzog  Rainer,  der  in  seiner  Eigenschaft  als  Kurator 
der  Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  von  Anfang  an 
dem  Unternehmen  sein  wärmstes  Interesse  entgegengebracht,  durch 
sein  Eintreten  dafür  den  vollen  Erfolg  überhaupt  erst  ermöglicht  und 
durch  die  gnädige  Erlaubnis  der  Widmung  sein  fortgesetztes  Wohl- 
wollen bezeigt  hat. 

Nicht  minder  schulde  ich  Dank  den  hohen  Behörden,  welche  in 
Österreich,  Italien  und  Frankreich  den  Bedürfnissen  der  Expedition 
auf  das  bereitwilligste  entgegengekommen  sind,  vor  allem  dem  Herrn 
Reichskriegsminister  von  Österreich-Ungarn  S.  Exzellenz  General  von 
Schönaich,  ferner  dem  italienischen  und  französischen  Kriegsministe- 
rium, speziell  dem  Herrn  General  G.  Valleris  in  Rom  und  dem  Herrn 
General  Berthaut,  directeur  du  Service  geographique  in  Paris,  dem  Herrn 
Generalresidenten  in  Tunis  Herrn  G.  Alapetite  und  dem  Herrn  General 
Herson,  Kommandeur  der  Truppendivision  daselbst,  sowie  dem  Leiter 
des  Service  des  antiquites  et  arts  in  Tunis,  Herrn  Merlin. 

S.  Exzellenz  der  verstorbene  Kultusminister  von  Hartel  und  nach 
dessen  plötzlich  erfolgtem  Tode  S.  Exzellenz  Herr  Graf  von  Lancko- 
ronski  haben  ebenso  wie  die  Herren  Hofräte  und  Mitglieder  der  Kais. 
Akademie  Gomperz,  v.  Karabacek  und  v.  Kenner  meine  Interessen  we- 
sentlich gefördert.  Ihnen  sowie  der  Kaiserlichen  Akademie  selbst  für 
die  mir  gewordene  so  reichliche  Unterstützung  auch  hier  noch  einmal 
meinen  Dank  auszusprechen,  ist  mir  Bedürfnis  und  willkommene  Pflicht. 

Endlich  —  aber  nicht  an  letzter  Stelle  —  bin  ich  meinen  lieben 
Reisegefährten,  Herrn  Hauptmann  Veith,  Herrn  Major  Pittaluga  und 
Herrn  Hauptmann  Blondont  für  ihre  stets  opferwillige  Unterstützung 
zu  wärmstem  Danke  verpflichtet,  Herrn  Hauptmann  Veith  auch  außer- 
dem noch  für  die  sehr  wesentliche  literarische  Mitarbeit  an  diesem 
Bande,  ohne  die  eine  so  schnelle  Bewältigung  des  großen  gesammelten 
Materiales  nicht  möglich  gewesen  wäre.  Herrn  Professor  R.  Oehler  in 
Groß-Lichterfelde  sage  ich  für  willkommene  Unterstützung  durch  Über- 
lassung seltenen  literarischen  und  Kartenmateriales,  wertvollen  fach- 
männischen Rat  und  Hilfe  bei  der  Drucklegung  auch  hier  noch  ganz 
besonderen  Dank. 

Wien,  im  November  1911.  J.  Kromayer. 
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1.  Heirkte. 

Der  Monte  Pellegrino  bei  Palermo  und  der  Monte  S.  Giuliano  bei 
4&  Trapani    gehören    unstreitig    zu    den    landschaftlich    und    historisch 
interessantesten  Punkten  des  an  Naturschönheiten  und  geschichtlichen 
Monte  PeUegrino  Erinnerungen  so  überreichen  sizilianischen  Eilandes. 
u.  m.  s.  Giuüano         ^]s  o-ewaltiof   imponierende,   kahle  Felsmassen   mit  vielfach   fast 

landschaftlich  &  ö  r  > 

nnd  historisch,  senkrecht  abstürzenden  Wänden  steigen  beide  Berge  aus  der  um- 
gebenden Ebene  empor,  vollständig  oder  beinahe  vollständig  getrennt 
von  den  anderen  Gebirgen  des  Landes,  und  von  der  Seeseite  her 
kenntlich  als  weithin  sichtbare  Landmarken,  die  dem  Schiffer  schon 
von  ferne  kundtun,  daß  er  sich  seinem  Eeiseziele  zu  nähern  im  Be- 
griffe  ist. 

Historisch  betrachtet  beruht  das  Interesse  an  diesen  bedeutsamen 
Punkten  in  erster  Linie  auf  den  Vorgängen  des  ersten  Punischen 
Krieges,  da  es  nach  bisher  allgemein  herrschender  Ansicht  diese  beiden 
Berge  gewesen  sind,  welche  sich  Hamilkar  Barkas,  der  geniale  kar- 
thagische Kondottiere  dieses  Krieges,  als  Operationsbasis  erwählt  hatte, 
um  von  hier  aus  Sizilien  gegen  Eoms  Übermacht  zu  halten  und  die 
Eömer  in  ihrem  eigenen  Gebiete  zu  beunruhigen.  Heirkte  und  Eryx, 
so  nennt  Polybios  die  beiden  Berge,  auf  denen  Hamilkar  sich  fest- 
gesetzt hatte,  und  von  denen  aus  er  fünf  Jahre  lang  trotz  der 
sinkenden  Kräfte  Karthagos  den  Krieg  mit  aggressiver  Tätigkeit  und 
wachsendem  Erfolg  geführt  hat1).  Keine  Niederlage  zu  Lande,  sondern 
nur  das  entscheidende  Unglück  zur  See,  die  Vernichtung  der   kartha- 


1)  Pol.  I  56,  11.  58,  6.  Nicht  der  Berg  heißt  genau  genommen  Heirkte,  sondern 
dieser  Name  kommt  einem  Kastell  zu,  welches  in  der  Nähe  des  Berges  lag.  So  wird 
das  Wort  sowohl  von  Diodor  gebraucht,  der  von  t&v  ^Eqkx&v  rö  öy^qmua  und  ''Eqxttj 
yoovqiov  spricht  (XXII  10,  4  und  XXIII  20),  als  auch  von  Polybios  (I  56,  3),  nach 
welchem  Hamilkar  xöv  tni  rrjs  Eloxrrjs  Xsyöuevov  rönov  besetzte.  Ich  folge  indessen 
der  eingebürgerten  Gewohnheit,  den  Berg  selber  so  zu  nennen.  Über  die  wahr- 
scheinliche Lage  des  Kastells  s.  unten  S.  24  A  1. 
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gischen  Flotte  bei  den  ägatischen  Inseln,  machte  ja  dem  Widerstände 
des  Hamilkar  Barkas  auf  Sizilien  schließlich  ein  Ende. 

Aber  manches  in  den  historischen  Berichten,    die  wir  besonders  Inkongruenz  der 
dem  Polybios  verdanken,  und  in  seinen  ausführlichen  Beschreibungen  hlst°rlschea  B&- 

J  °        richte    und    der 

paßt  nicht  zu  dem   Bilde,    welches    man    nach   den  Karten    von   den    örtlichkeit 
beiden  Örtlichkeiten  zu  erwarten   hat.    Eine  Lokaluntersuchung  zu- 
nächst des  Monte  Pellegrino  mußte  hier  Klarheit  zu  schaffen  suchen. 

Von  Palermo  aus  erstiegen  wir  auf  der   sogenannten   Scala,    der  Beschreibung 
jetzigen  Prozessionsstraße  zur  heiligen  Kosalia,  von  Süden    her    die 
Höhe  und  erklommen  den  höchsten  Gipfel  des  ganzen  Berges,  auf  dem 


Monte  Pelle- 
grino. 


Punkt  344        Scala      Telegraf o        Felsabsturz  oberhalb  Arenella 


Scala 


Bild  1 :  Monte  Pellegrino  von  Palermo  gesehen. 


der  Telegraph  steht.  Das  Bild  Nr.  1  zeigt  diesen  Aufstieg  sowie  die 
ganze  Gestalt  des  imposanten  Berges,  wie  er  sich  von  Palermo  aus 
darstellt  und  gibt  zugleich  eine  Anschauung  von  der  Unpassierbar- 
keit der  Steilabstürze,  die  ihn  von  allen  Seiten  begrenzen.  Dann 
ging  es,  teils  am  Rande  des  Plateaus,  teils  mitten  hindurch  bis  zu 
dessen  nördlichstem  Punkte  404  der  Karte  2  a,  von  wo  wir  versuchten, 
unter  großen  Schwierigkeiten  ohne  Weg  in  nördlicher  Richtung  ab- 
zusteigen. Das  stellte  sich  indessen  als  ganz  unmöglich  heraus,  und 
wir  wollten  schon  wieder  umkehren,  als  es  dem  Hauptmann  Veith, 
der  infolge  seiner  vielfachen  Wanderungen  im  Karste  für  solche  Fels- 
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Monte  Pellegrino 
nicht  Eeirkte. 


1 )  wegen  der 
Hafenfrage. 


forniationen  ein  sehr  geübtes  Auge  hat,  zum  Schlüsse  noch  gelang,  an 
der  Nordwestseite  des  Grates  einen  allerdings  sehr  unbequemen  Ab- 
stieg zu  entdecken,  die  sogenannte  Pertica.1)  Es  ist  ein  schmaler, 
sehr  steiler,  nur  für  einen  einzelnen  passierbarer,  zum  Teil  mit  Stufen 
in  den  Fels  gehauener  Pfad.  Das  Bild  Nr.  2  zeigt  die  Stelle,  wo 
dieser  Pfad  die  steile  Felswand  hinunterführt  und  gibt  eine  An- 
schauung von  der  ganzen,  für  größere  Truppenbewegungen  völlig  un- 
brauchbaren Bergformation.  Die  Betrachtung  der  Ostseite  des  Berges 
von  untenher  und  die  Besichtigung  des  Hafens  Mondello  bildeten  den 
Schluß  dieses  Tagemarsches. 

Das  Resultat  der  Begehung  war  die  Überzeugung,  daß  dieser  Berg 
nicht  der  Heirkte  des  Polybios  sein  könne,  da  die  Gleichsetzung  durch 
eine  ganze  Anzahl  von  militärischen  Unmöglichkeiten  und  topo- 
graphischen Widersprüchen  mit  der  Beschreibung  des  Polybios  unhalt- 
bar gemacht  wurde. 

Bisher  allerdings  ist,  soviel  ich  sehe,  an  der  Identität  beider  Ört- 
lichkeiten nie  gezweifelt  worden,  sondern  seit  Fazello  (1558)  haben 
alle  Darsteller  des  ersten  Punischen  Krieges  und  auch  alle  Topo- 
graphen Palermos  und  seiner  Umgebung  diese  Gleichsetzung  ange- 
nommen, ohne  sich  aber  über  ihre  Möglichkeit  genügende  Rechenschaft 
zu  geben.  Die  imponierende  Gestalt  des  Berges,  der  die  Ebene  zu  be- 
herrschen scheint  und  Palermo  aus  nächster  Nähe  bedroht,  die  steilen, 
unersteiglichen  Felswände,  von  denen  er  begrenzt  ist,  das  ebene 
Plateau  auf  der  Oberfläche,  das  sich  für  eine  Armee  als  Lagerplatz 
vorzüglich  eignet,  alles  das  mußte  dem  Laien  die  Vorstellung  erwecken, 
daß  es  sich  hier  um  eine  Position  ersten  Ranges  handle,  die  den  für 
Hamilkar  erforderlichen  Bedingungen  und  der  von  Polybios  geschil- 
derten Natur  des  Berges  vortrefflich  entspreche2). 

So  hat  man  die  Schwierigkeiten,  die  hier  vorliegen,   meist  ganz 


1)  Der  Name  bei  Schubring  S.  26  und  Revelli  S.  23. 

2)  s.  die  Literatur  oben  S.  3.  —  Nur  Mannert  1X2  8.  3S8  erklärt  den  Heirkte  des 
Polybios  für  einen  anderen  Berg,  nämlich  für  den  Baido  am  Kap  S.  Vito ;  s.  Karte  2c.  Die 
Generalstabskarte  verzeichnet  nur  einen  290  Meter  hohen  Punkt  Baida  23/4  Kil.  süd- 
östl.  vom  Monte  Sparaggio.  Vielleicht  hat  Mannert  den  gemeint.  Aber  seine  Identi- 
fizierung ist  nicht  möglich,  weil  der  Berg  nach  Pol.  1  56,3  und  11  im  Gebiete  von 
Panormos,  und  zwar  nicht  allzufern  von  der  Stadt  selbst  gelegen  haben  muß.  Der 
Grund,  den  Holm  I  334  gegen  Maunert  anführt,  daß  die  Bömer  ihr  Lager  Hamilkar 
gegenüber  5  Stadien  vor  der  Stadt  gehabt  hätten,  ist  allerdings  nicht  stichhaltig. 
s.  unten  S.  13.  A.  1. 
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übersehen   oder   sich   leicht  über  sie   hinwegzusetzen   gesucht.    Nur 
Adolf  Holm  geht  in  seiner  Geschichte  Siziliens  Bd.  III  S.  29  auf  eine 


bc 


derselben  näher  ein,  ohne  sie  jedoch  in  ihrer  vollen  Bedeutung  zu  er- 
fassen und  ohne  die  nötigen  Konsequenzen  daraus  zu  ziehen.  Er  sagt 
nach  Erzählung  der  Besetzung  des  Berges  durch  Hamilkar  und  seiner 
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dreijährigen  Kämpfe  gegen  die  Römer  hierselbst:  „Übrigens  ist  doch 
manches  wunderbar  bei  dieser  Geschichte.  Es  ist  besonders  seltsam, 
daI5  die  Römer,  wenn  sie  nun  einmal  die  Heirkte  selbst  nicht  nehmen 
konnten,  den  Hafen  derselben  nicht  nahmen.  Denn  man  kann  nicht 
eigentlich  sagen,  daß  die  Bucht  von  Mondello  vom  Monte  Pellegrino, 
der  gerade  dort  recht  niedrig  ist,  beherrscht  werde.  Oder  sollten  wir 
annehmen,  daß  der  Hafen  mehr  nach  Palermo  zu,  unter  dem  Gipfel 
des  Pellegrino  lag,  wo  es  ja  auch  kleine  Buchten  gibt?"  1) 

Hier  ist  also  die  ganz  richtige  Erkenntnis  vorhanden,  daß  der 
nördlich  vom  Pellegrino  gelegene  Hafen  von  Mondello,  der  gewöhnlich 
für  Hamilkars  SchifFsstation  angesehen  wird,  für  diesen  Zweck  nicht 
geeignet  sei.  Aber  diese  Erkenntnis  hat  Holm  auf  den  unmöglichen 
Ausweg  verfallen  lassen,  die  Station  Hamilkars,  welche  allein  seinen 
Verkehr  mit  der  See  aufrecht  erhielt  und  der  Ankerplatz  der  be- 
deutenden Kriegs-  und  Verproviantierungsflotten  für  seine  Armee  war, 
an  den  Ostfuß  des  Pellegrino  zu  verlegen. 

Ein  Blick  auf  die  Karte  genügt  aber,  um  zu  erkennen,  daß  die 
Küste  an  dem  felsigen  Absturz  des  Pellegrino  hier  fast  geradlinig  ver- 
läuft und  die  winzigen  Biegungen  bei  S.  Antimo,  Vergine  Maria  und 
Arenella  vielleicht  gut  als  Landungsplätze  einzelner  Fischerbarken 
sind,  aber  niemals  als  dauernde  Station  für  eine  größere  Flotte  dienen 
konnten,  die  an  dieser  ganzen  felsigen  Steilküste  vielmehr  schutzlos 
den  Stürmen  von  Nord,  Ost  und  Süd  preisgegeben  wäre.  Auch  das 
beliebte  Auskunftsmittel,  für  frühere  Zeiten  eine  andere  Gelände- 
gestaltung anzunehmen,  „weil  —  wie  Holm  meint  (S.  354)  —  das  Ufer 
dieser  Gegend  sich  sehr  geändert  haben  kann  durch  Hebung  des 
Landes"  verfängt  hier  nicht.  Ein  Blick  auf  die  Karte  belehrt  uns 
nämlich,  daß  die  Höhenlinien  an  der  ganzen  Ostseite  des  Pellegrino 
alle  ebenso  gradlinig  verlaufen,  wie  heute  die  Küste.  Wenn  das  Wasser 
selbst  bis  zur  Höhe  des  Plateaus  stiege,  ein  Hafen  käme  hier  doch 
nie  zustande.  Auch  hätte  die  Flotte  hier  unten  mit  dem  Heere  oben 
auf  dem   Pellegrino    absolut   keine  Verbindung  gehabt.    Die   Felsen 


1)  Diese  Ansicht  ist  von  Holm  in  der  italienischen  Übersetzung  seiner  Ge- 
schichte Siziliens  zwar  wieder  aufgegeben,  scheint  aber  von  Amari  festgehalten  zu 
werden,  der  storia  1 319  A.  den  früheren  Namen  von  Vergine  Maria,  der  „Barca"  lautete, 
mit  Hamilkar  Barkas  in  Beziehung  bringen  möchte.  Nach  anderen  heißt  Barca  der 
ganze  Küstenstrich  von  Palermo  bis  zum  Pellegrino  hin.  Amari,  Bibliotheca  arabo- 
sicula  I  120.    Inveges  p.  358  f.    La  Lumia  p.  10. 
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fallen  an  der  ganzen  Ostseite  fast  senkrecht  ab,  und  Herr  Themistokles 
Sona  hat  von  dieser  Seite  her  vergeblich  den  Berg-  zu  ersteigen  ver- 
sucht. Es  muß  also  dabei  bleiben,  daß  der  einzige  Hafen,  der 
beim  Monte  Pellegrino  in  Betracht  kommen  könnte,  der  Hafen  von 
Mondello  wäre1). 

Hier  hat  nun  aber  Holm  ganz  richtig  gesehen,  daß  derselbe  gar 
nicht  im  Schutze  des  Pellegrino  liegt,  sondern  nach  der  Ebene  zu  ganz 
offen  ist,  weil  der  Berg  mit  seinen  Ausläufern  kaum  an  das  südliche 
Ende  des  Hafens  heranreicht.  Daß  der  Pellegrino  hier  nicht  mehr  so 
hoch  ist,  tut  allerdings  nichts  zur  Sache,  desto  mehr  aber,  daß  er  zu 
steil  ist  und  keine  Verbindung  mit  dem  Hafen  hat.  Denn  die  oben 
erwähnte  Pertica,  die  wir  heruntergegangen  sind,  kommt  nicht  in  Be- 
tracht, da  sie  wegen  ihrer  Steilheit  und  Enge  nur  einzelnen  Fuß- 
gängern Platz  gewährt  und  daher  überhaupt  nicht  als  militärisch 
brauchbare  Verbindung  angesehen  werden  kann.  Auch  sonst  ist  eine 
solche  hier  nicht  vorhanden. 

Allerdings  soll  auch  noch  an  der  Ostseite  des  Grates  bei  Allauro 
ein  Pfad  auf  den  Berg  hinaufführen.  Wir  haben  ihn  nicht  gefunden, 
und  auf  der  italienischen  Generalstabskarte  ist  er  nicht  verzeichnet; 
auch  wußten  die  Eingeborenen,  die  wir  an  Ort  und  Stelle  befragt 
haben,  nichts  davon.  Es  mag  ja  irgendwo  noch  ein  Ziegenpfad,  ähn- 
lich wie  die  Pertica  in  irgend  einem  Felsspalt  oder  über  eine  Schutt- 
halde hinaufführen.  Denn  es  wird  von  Italienern,  die  den  Berg  unter- 
sucht zu  haben  scheinen,  behauptet2].  Aber  eine  militärische 
Kommunikation  ist  ein  solcher  Pfad  natürlich  sowenig  wie  die  Pertica. 


1)  Columba  bei  Mirabello  hat  allerdings  noch  einen  anderen  Ausweg  versucht. 
Er  meint  S.  280,  daß  die  Ankerplätze  Hamilkars  bei  Acquasanta  und  südlich  davon 
bei  Lazzaretto,  Consolazione  und  Santa  Lucia,  also  bis  in  den  heutigen  Hafen  von 
Palermo  hinein,  gelegen  hätten.  Wäre  das  richtig,  so  hätte  Polybios  weder  von 
einem  Hafen  sprechen  können,  noch  davon,  daß  Hamilkars  Lager  oben  auf  dem 
Berge  gewesen  sei.  Denn  ein  Hafen  ist  diese  über  2  Kilometer  lange,  mehrfach  ge- 
wundene Küstenlinie  überhaupt  nicht,  und  sie  hätte  bei  ihrer  nahen  Lage  an  Palermo 
auch  nicht  durch  eine  Stellung-  des  Heeres  auf  dem  Pellegrino  gedeckt  werden  können. 
Über  Themistokes  Sona  s.  Revelli  S.  24. 

2)  Ich  fasse  hier  gleich  zusammen,  was  ich  in  der  Literatur  über  die  Zugänge 
zum  Pellegrino  überhaupt  gefunden  habe:  Fazello  S.  186  B  und  Clüver  II  3  S.  341  D 
sprechen  nur  von  dem  Südaufgange  von  Palermo  aus,  der  sog.  Scala.  Amico  kennt  2, 
nämlich  außer  dem  genannten  noch  den  von  Westen  her  von  dem  Lustschlosse  La 
Favorita  durch  das  valle  del  porco:  aditus  alter  —  sagt  er  II  245  —  circa  occasum 
per  vallem  porci,  ut  appellant,  aperitur,  sed  nee  equis  valentibus  fit  pervius.  Einen 
dritten  gangbaren  Pfad  leugnet  er  ausdrücklich:  a  mari  denique  citra  vitae  periculum 
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Ziehen  wir  nun  aus  dieser  Sachlage  die  Konsequenzen,  so 
sehen  wir,  daß  die  ganze  Pellegrinoposition  dadurch  zu  einer  Un- 
möglichkeit wird. 
2,  wegen  Maugei  Schon  die  Besitznahme  des  Berges  mit  einer  Armee  von  15 — 20  000 
"■  Mann  —  denn  so  hoch  müssen  wir  nach  allem,  was  wir  davon  wissen, 
Hamilkars  Armee  mindestens  schätzen1)  —  macht  die  größte  Schwierig- 
keit, da  Palermo  in  den  Händen  der  Römer  war  und  die  Besetzung 
von  der  Scala,  dem  einzigen  praktikabeln  Wege,  her  nicht  wohl 
erfolgt  sein  konnte.  Aber  nehmen  wir  einmal  an,  es  wäre  doch  ge- 
gelungen, und  Hamilkar2)  hätte  seine  Truppen  hinaufgebracht,  wie 
wollte  er  dann  seine  Verbindung  mit  dem  Meere,  auf  die  alles  ankam, 
aufrecht  erhalten  und  seine  Flottenstation  bei  Mondello  schützen,  wenn 
dieselbe  plötzlich  von  den  Römern  angegriffen  wurde? 

Ein  Nachtmarsch  von  7—8  Kilometern  konnte  die  Gegner  von 
Palermo  aus  durch  die  Ebene  unbemerkt  dahin  führen,  und  Hamilkar 
war  dann  gar  nicht  in  der  Lage,  auf  einer  so  schwierigen  und  nur  von 


tertium  tentare  audet  nullus.  Ähnlich  äußert  sich  Aniari  I  318:  il  Pellegrino  ha 
uiia  salita  aspra  ma  praticabile  in  faccia  di  Palermo,  uu  altra  piu  inalagevole  assai 
verso  libeccio  (also  durch  das  valle  del  porco),  poi  due  o  tre  sentier i  arrisi- 
catissimi.  Von  3  Zugängen  sprechen  Inveges  S. '358f.,  der  als  dritten  den  Pfad 
supra  Addaurum  nennt  und  Schubring,  der  S.  26  sagt:  „der  dritte  vom  Meere  her, 
genannt  Allauro,  kommt  von  Norden,  vom  Hafen  Mondello;  hier  war  es,  wo  Hamilkar 
auf  Maultieren  den  .  .  .  Proviant  heraufbringen  ließ,  da  an  Wagen  ja  nicht  zu 
denken  ist".  Inveges  und  Schubring  schreiben  von  dem  Gedanken  aus,  die  Identität 
von  Heirkte  und  Pellegrino  beweisen  zu  wollen.  Schubring  nennt  dann  auch  noch 
die  Pertica.  Die  4  Pfade  erwähnt  auch  Revelli  und  nennt  Pertica  und  Allauro 
sogar  verhältnismäßig  leichte  Aufstiege  —  nämlich  vom  Standpunkte  des  Alpinisten 
aus  — ,  was  nicht  bestritten  werden  soll. 

1)  Das  ergibt  sich  aus  den  allgemeinen  Verhältnissen  und  den  Schilderungen 
der  Kämpfe  am  Heirkte  und  Eryx  (Pol.  I  57,  6:  ai  dwäueis  dutforeocov  fjoav 
ecpdudloi),  wenn  auch  hier  nirgends  eine  bestimmte  Zahl  genannt  wird.  Die  Söldner, 
welche  sich  nach  Beendigung  des  Krieges  empörten  und  vor  Karthago  zogen,  waren 
allein  über  20  000  Mann  stark  (Pol.  I  67,  13),  und  das  waren  noch  nicht  einmal  alle. 
Denn  ein  Teil  hatte  bei  Hamilkar  ausgehalten  (Pol.  I  75,  2).  Anderseits  kann  man 
aber  diese  Zahl  wieder  nicht  im  ganzen  Umfange  für  die  Armee  am  Heirkte  in  An- 
schlag bringen,  weil  ja  zur  Zeit  derHeirktekämpfe  zugleich  noch  Besatzungen  besonders 
in  Drepana  und  Lilybaeon  lagen.  An  Gallischen  Söldnern  hatte  die  Armee  allein 
3000  Mann  (Pol.  II  7,  7,  vergl.  auch  I  77,  4).  Sie  bestand  aber  außerdem  noch  aus 
Iberern,  Ligurem,  Balearen,  nicht  wenigen  griechischen  Mischlingen  {mleXlrjves)  und 
größtenteils  (to  //eyiorov  peyos)  aus  Libyern  (Pol.  I  67,  7). 

2)  Hamilkar  hatte  natürlich  auch  Reiterei  (Diod.  XXIV  9,  1  erwähnt  200  Reiter 
bei  den  Kämpfen  am  Eryx).  Wie  mag  die  hinaufgekommen  sein  und  was  sollte 
sie  oben? 
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einzelnen  Leuten  passierbaren  Verbindung  seiner  Station  unten  schnell 
genug  Hilfe  zu  bringen. 

Wollte  Hamilkar  diese  Gefahr  vermeiden,  so  mußte  er  einen  sehr 
beträchtlichen  Teil  seiner  Armee  zum  Schutze  des  Hafens  unten  lassen. 

Die  Ehede  von  Mondello  ist  jetzt  etwa  2  Kilometer  lang  (vergl. 
Bild  3).  Alte  Karten  und  Nachrichten  aus  dem  Mittelalter  lassen  aber 
keinen  Zweifel  darüber,  daß  der  Hafen  früher  sehr  viel  tiefer  ins  Land 
eingedrungen  ist.    Noch  heute  ist  das  Gebiet  um    den  Hafen  künst- 


Montagna  del  Gallo 


Mondello 


Aus- 
lau fgrat 
d.  Pelle- 

grino. 


nördlicher  Auslaufgrat  des  Pellegrino  unterhalb  Punl 

Bild  3:  Hafen  von  Mondello  und  nördlicher  Auslauf grat  des  M.  Pellegrino 
von  Süden  gesehen  (Zeichnung  nach  verdorbener  Photographie). 


lieh   durch   Gräben    entwässert,    vor   200    Jahren   waren    hier    noch 
Lagunen  1). 


1)  Die  alte  und  für  die  damalige  Zeit  vorzügliche  Karte  von  Sizilien  von 
Schmettau  1720  gibt  hinter  der  jetzigen  Strandliuie  3  Lagunen,  und  im  12.  Jahr- 
hundert nennt  der  arabische  Schriftsteller  Edrisi  den  Hafen  Marsa-t-tin,  was  nach 
Amari  I  318,  dem  das  Zitat  entnommen  ist,  „porto  fangoso"  bedeutet.  Amari  meint, 
die  Ebene  beim  Hafen  sei  im  8.  Jahrhundert  mezzo  tra  pantano  e  lago  gewesen  und 
habe  zu  Hamilkars  Zeit  ausgereicht,  dessen  ganze  Flotte  zu  fassen;  die  Trocken- 
legung sei  durch  Hebung  der  Küste  entstanden.  Auch  ein  gewisser  Johannes  Vin- 
centius  in  seinem  Werke  Panormus  restaurata,  über  den  ich  nichts  Näheres  finden 
kann,    wird  bei  Inveges  (1649)  p.  358  f.  zitiert  und  spricht  von  einem   „lacus   Mon- 
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Wenn  wir  annehmen,  daß  die  Küstenlinie  im  Altertum  auch  nur 
der  heutigen  Niveaulinie  von  10  Metern  entsprochen  hat,  so  erhalten 
wir  schon  eine  Ausdehnung  von  über  3  Kilometern  für  die  Strand- 
linie. Diese  mit  Verschanzungen  in  verteidigungsfähigem  Zustand 
zu  setzen,  würde  eine  Länge  von  etwa  4  Kilometern  erfordert  haben, 
d.  h.  die  Verschanz ung  hätte  den  Umfang  einer  Stadt  wie  Carthago 
Nova  in  Spanien  gehabt1). 

Bei  dem  Mangel  jedes  natürlichen  Schutzes  hätte  diese  Linie  be- 
deutender künstlicher  Befestigungen  und  einer  sehr  starken  Besatzung  be- 
durft. Dadurch  wäre  Hamilkars  Armee  aber  in  2  Teile  geteilt  worden,  die 
ohne  Verbindung  mit  einander  gewesen  wären,  die  ungünstigste  Truppen- 
disposition, die  man  sich  denken  kann,  während  die  Feinde  durch  die 
Ebene  hin  ihre  ganze  Macht  ungehindert  bald  gegen  Mondello,  bald 
gegen  den  Pellegrino  gebrauchen  konnten.  Es  wäre  kaum  zu  ver- 
stehen, daß  Hamilkar  sich  eine  so  nachteilige  Stellung  ausgesucht  und 
der  Gegner  diesen  Vorteil  in  den  3  Jahre  lang  dauernden  Kämpfen 
garnicht  ausgenutzt  hätte.  Man  könnte  bei  einer  solchen  Verteilung 
der  Kräfte  auch  nicht  mehr  davon  reden,  daß  Hamilkar  sein  Lager 
auf  dem  Berge  gehabt  hätte,  da  ja  dann  der  Schwerpunkt  der  ganzen 
Kämpfe  bei  Mondello  in  der  Ebene  gelegen  hätte. 
stiJeTunei'g-"  Aber  es  kommen  zu  diesen  beiden  Schwierigkeiten  noch  andere  Be- 

ding      denken  von  nicht  geringerer  Bedeutung  hinzu. 

Die  Anhänger  der  Pellegrinotheorie,  welche  sich  ernstlicher 
mit  der  Lokalisierung  im  einzelnen  befaßt  haben,  haben  sich  na- 
türlich auch  die  Frage  vorgelegt,  wo  denn  eigentlich  bei  dieser  An- 
sicht der  Schauplatz  der  3  Jahre  lang  dauernden  Kämpfe  anzusetzen 
sei,  in  denen  sich  Hamilkars  Heer  und  die  ihm  entgegenstehende  kon- 
sularische Armee  mit  einander  gemessen  haben.  Unzählige  kleine  und 
größere  Kämpfe  —  so  berichtet  uns  ja  Polybios  (I  56 — 57)  —  lieferten 


delli,  cuius  aqua  utebatur"  (Hamilkar).  Daß  also  hier  früher  eine  weit  tiefer  ein- 
schneidende Bucht  gewesen  ist,  die  ebenso  wie  der  Hafen  von  Palermo  selber  im 
Laufe  der  Zeiten  geschwunden  ist,  soll  nicht  geleugnet  werden.  Aber  die  Schwierig- 
keit, welche  uns  beschäftigt,  wird  dadurch  nicht  berührt.  Man  kann  über  die  ali- 
gemeine Frage  der  Hebung  der  Küste  hier  noch  Philippson,  das  Mittelmeergebiet 
1908  S.  23  und  Holm,  Gesch.  Sizil.  I  9,  9.  331,  vergleichen;  über  Mondello  speziell 
äußern  sich  auch  noch  Freeman,    hist.  of  Sic.  I  256,  Schubring  S.  6  u.  a. 

1)  Polyb.  X  11,4.  —  Drei  Kilometer  Strandlinie  rechnet  schon  Jon.  Vincentius 
a.  a.  0.:    ambitus   fere   duorum  miliarium. 
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sich  die  beiden  Armeen.  Aber  sie  alle  verliefen,  ohne  eine  große  Ent- 
scheidung zu  bringen.  Denn  die  beiden  Lager  waren  nur  5  Stadien, 
d.  h.  900  Meter  voneinander  entfernt,  und  wenn  die  eine  Partei  zu 
unterliegen  drohte,  zog  sie  sich  in  den  Schutz  ihres  Lagers  zurück, 
das  bei  beiden  Teilen  wegen  der  Steilheit  des  Geländes  ganz 
unzugänglich  war1). 

Die  Beantwortung  dieser  Frage  ist  nun  von  den  Vertretern  der 
Pellegrinotheorie  durchgehends  dahin  gegeben  worden,  daß  man  sich 
das  römische  Lager  unmittelbar  nördlich  von  dem  alten  Palermo  zu 
denken  habe,  und  zwar  noch  innerhalb  der  heutigen  Stadt,  in  der 
Gegend  der  via  Amari  und  Stabile  oder  nach  dem  Lazzaretto  zu.  Es 
müßte  dann  also  in  der  völlig  flachen  Ebene  zwischen  der  Stadt  und 
dem  Südfuße  des  Pellegrino  der  Schauplatz  des  dreijährigen  von  Poly- 
bios  beschriebenen  Positionskrieges  gesucht  werden2).  Und  in  der  Tat 
kann  man  bei  Identifizierung  des  Pellegrino  mit  dem  Heirkte  des 
Polybios  überhaupt  nicht  anders.  Der  einzige  einigermaßen  prakti- 
kable Aufstieg,  den  der  Pellegrino  hat,  ist  ja  eben  wie  gesagt  die 
alte  Scala  auf  der  Südseite,  dort,  wo  jetzt  die  Prozessionsstraße  hinauf- 


1)  Pol.  I  56,  11:  xard  yfjv  TzagaorgaronsSevodvrtov  avrd)  (dem  Hamilkar)  cP«w- 
fialaw  uqö  rfjs  Uavogpircöv  nöleois  iv  ioa>s  nivre  ar ad tois  nollovs  xai  noixl- 
Xovs  dycbvaq  ovveorfjoaro  xard  yfjv  oysSov  Eni  rosls  iv tavrov  e.  Folgt  langer 
Vergleich  mit  zwei  Faustkämpfern.  Dann  57,  6:  xotoiv  ye  jnfjv  6loo%tQfj  yeveo&ai  .  . 
ov%  olöv  r  ffv'  al  re  ydg  Svvdueis  ducporiocnv  qoav  kcpauiXXoi  rd  re  xard  rovs  ßdpaxas 
öjuoicos  dnQÖSira  Sid  rfjv  6%vQÖTr]Ta,  rö  xa  Stdarrjua  roiv  oroaronäStov  ßgayv 
navreXöis.  Die  Angabe  von  fünf  Stadien  hat  man  auf  die  Entfernung  des  römischen 
Lagers  von  Panormos  beziehen  wollen  (Clüver  II  3  p.  341,  Holm  I  334  u.  a.)  Das 
hat,  wenn  es  auch  grammatisch  möglich  ist,  im  Zusammenhang  der  Stelle  aber  keinen 
Sinn.  Es  kommt  dem  Polybios  für  seine  militärische  Schilderung  darauf  an,  an- 
zugeben, wie  nahe  die  beiden  Gegner  aneinander  sind.  Er  greift  diesen  Umstand 
deshalb  auch  nachher  noch  einmal  auf  mit  den  Worten:  rd  Sidorrjua  r&v  orgaro- 
neSofv  ßQa%\>  navrsliö?.  —  Schon  Schweighäuser  und  Meltzer,  Gesch.  d.  Karth.  II  343 
haben  die  Stelle  richtig  verstanden.  —  Den  Ausdruck  r«  xard  rois  %dqaxas  öuotws 
dnoöstra  Sid  rfjv  6%vQörrjra  auf  künstliche  Befestigung  zu  beziehen,  geht  nicht 
an,  weil  Polybios  kurz  vorher  (156,5)  von  der  durch  die  dnQöaira  xorjuvd  natür- 
lichen Festigkeit  des  karthagischen  Lagers  gesprochen  hat. 

2)  Columba  S.  280:  press'  a  poco  su  di  una  linea  che  dal  Samuzzo  (-Castella- 
mare)  correrebbe  verso  ponente  nello  spazio  tra  l'attuale  via  Stabile  e  la  via  Emerico 
Amari.  Inveges  p.  358:  planum  illum  agram,  qui  urbi  Panormitanae  et  monti 
Peregrino  interjacet,  ubi  ipse  (Hamilcar)  castra  metatus  est  .  .  .  (Inveges  verlegt  auch 
Hamilkars  Lager  in  die  Ebene  „ad  radices  M.  Peregrini")  .  .  castra  Romanorum  .  . 
ad  locum,  cui  nomen  alla  Consolazione,  seque  extendebant  versus  radices  illas  montis, 
qui  hodie  dicitur  „la  Castellana"  (?);  wohl  gleich  Castellamare. 
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führt.    An  anderen  Stellen  ist  eine  Berührung  zwischen  einer  Armee 
oben  und  einer  unten  überhaupt  nicht  möglich. 

Wo  bleibt  aber  bei  dieser  Ansetzung  die  Entfernung  von  900  Metern 
zwischen  den  beiden  Lagern?  Und  wo  bleibt  das  unzugängliche  Ge- 
lände vor  dem  römischen?  Für  Hamilkar  könnte  man  es  ja  allenfalls 
in  dem  Aufstieg  zum  Pellegrino  erblicken,  für  die  Römer  aber  ist  es 
überhaupt  nicht  da.  Wo  bleibt  ferner  bei  diesen  Kämpfen  in  der  ganz 
flachen  Ebene  die  Möglichkeit  für  die  täglichen  gegenseitigen  Hinter- 
halte und  Gegenhinterhalte,  Angriffe  und  Überfälle,  von  denen  Polybios 
spricht1)?  Das  Terrain  paßt  in  keinem  Punkte  zu  dieser  Beschreibung. 

Wenn  wir  nun  nach  diesen  Erörterungen  den  Berg  als  militärische 
Position  überhaupt  noch  einmal  ins  Auge  fassen,  so  verschwinden  auch 
die  Vorteile,  die  er  vorhin  zu  gewähren  schien,  vollkommen.  Seine  impo- 
nierende Höhe,  seine  unersteiglichen  Felsen  machen  ihn  wohl  unein- 
nehmbar und  zu  einer  guten  Position  für  ein  kleines  Häuflein  von 
Soldaten,  das  sich  gegen  eine  große  Übermacht  in  starrer  Defensive 
halten  will  und  muß.  Aber  eine  Armee  von  ansehnlicher  Größe  ver- 
urteilt gerade  diese  Unzugänglichkeit  zu  völliger  Untätigkeit.  Wie 
der  Gegner  nicht  hinauf,  so  kann  sie  nicht  hinunter.  Der  einzige,  für 
Truppenabteilungen  praktikable  Weg,  die  Scala,  erlaubt  überhaupt  keine 
überraschende  Entwicklung  größerer  Kräfte,  besonders  da  er  noch  dazu 
von  unten  und  aus  der  Stadt  Palermo  in  seiner  ganzen  Länge  ein- 
sehbar ist.  Ausfälle  auf  diesem  Wege,  Streifzüge  ins  Land  sind  fast 
ausgeschlossen.  Man  muß  auf  dem  Hinwege  und  —  was  noch 
schlimmer  ist  —  auf  dem  Rückwege  mit  Beute  beschwert  unmittel- 
bar am  römischen  Lager  vorbei  und  wird  das  nicht  ungestraft  ver- 
suchen dürfen.  Das  einzige  Ausgangsloch,  welches  der  Pellegrino  be- 
sitzt, ist  eben  gar  zu  leicht  zu  verstopfen.  Dazu  ist  die  Verbindung 
mit  dem  Meere,  wie  wir  sahen,  nicht  einmal  gesichert.  Hamilkar 
schwebte,  wenn  er  sich  hier  festsetzte,  jeden  Augenblick  in  der  Ge- 
fahr, von  der  See  abgeschnitten  zu  werden  und  damit  den  einzigen 
Rückzug  zu  verlieren,  den  er  hatte.  Diese  Stellung  war  eine  Falle 
und  ein  Kerker.  Hamilkars  offensiver  Geist,  seine  Initiative  und  leb- 
hafte Tätigkeit  wären  hier  fast  völlig  lahmgelegt  gewesen. 


1)  Pol.  I  57,3:  av  ixaorrjv  rjueoav  inoiovrro  xar  dllrjlcov  ivedpas,  dvrs- 
viSoas,  £7Ti&eo£is,  no  osßolds  ...  5)  ovre  ydp  rcöv  e|  lorop/as  orparrj  yq- 
u  Ar  cor  ovre  rcöv  ix  roxi  xatpov  xai  rfjs  vnoxeiitevrjs  nsotordoetos  in  ivorjudrcov 
ovre  rwv  eis  nagdßolov  xai  ßiatov  dirjxövrcov  röl/uav  ox)8ev  naQelelcpd'r]. 
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Und  wie  steht  es  nun  nach  alledem  mit  der  sonstigen  Beschreibung,  4)  wegen  un- 

-,.       -r^.,,.  ,  -r-r'-i,  «lir,  stimmigkeit   mit 

die  Polybios  von  dem  Heirkte  gibt?  Polybios 

Eine  Reihe  von  Merkmalen  stimmt  ja,  wie  ohne  weiteres  zu- 
zugeben ist:  die  Höhe  und  isolierte  Lage  in  der  Ebene,  die  steilen 
Felswände  nach  Land  und  Meerseite  hin,  der  Hügel,  welcher  sich  wie 
eine  Akropolis  aus  seiner  oberen  Fläche  erhebt  und  einen  guten 
Überblick  über  das  Land  gewährt1).  Aber  das  sind  doch  alles  mehr 
allgemeine  Eigenschaften,  die  der  Pellegrino  mit  manchen  anderen 
Bergen  Siziliens  gemein  hat  und  also  auch  mit  dem  Heirkte  des 
Polybios  geteilt  haben  kann.  Sobald  man  dagegen  ins  Spezielle  geht, 
hört  die  Übereinstimmung  auf,  und  darauf  kommt  es  an. 

Schon  die  Lagebestimmung  überrascht.  Der  Heirkte  liegt  nach 
Polybios    zwischen   Palermo   und   dem  Berge  Eryx    bei   Trapani2).  \^ 
Das   trifft   für   den   Pellegrino  genau   genommen  nicht   zu.     Der  ?e^ 
Eryx   liegt   westlich,    der  Pellegrino   nördlich    von   Palermo.     Nicht 
einmal   die  Straße  von  Palermo  nach  dem  Eryx  geht  am  Pellegrino 
vorbei. 

Dann  heißt  es  weiter,  daß  der  obere  Umfang  des  Berges  100  Stadien, 
über  17  Kilometer,  betrage3).  Die  Hauptvertreter  der  Pellegrino- 
theorie,  Holm  und  Schubring,  geben  selber  zu,  daß  das  auf  ihren 
Berg  nicht  passe.  Holm  (I  15)  hält  die  Angabe  für  um  */3  zu  groß, 
Schubring  glaubt  15  (höchstens  16)  Kilometer  oder  84  Stadien  her- 
ausbringen  zu    können.     In  Wirklichkeit    ist  der  obere  Umfang  des 


1)  Pol.  I  56,4:  eori  yäo  doos  tieqItoiiov  i^aveorr]xös  ix  rrjs  neQixeiuivrjs  ycogas 
eis  vipos  ixaröv  .   .   . 

5  :  neQii^erai,  Sä  xprjurois  dnoosirois  ix  re  rov  xarä  &dlarrav  fiioovs  xai  rov 

naod  rr)v  ueoöyaiav  naorjxoiros. 

6  :  e%ei  ö    iv  avruj  xai  fiaoröv,   6s  äua  taev    dxooTzöXews,    äua    Si    oxonfjs   svcpv- 

ovs  laußdvet  rdt-iv  xarä  rrjs  vTtoxecueirjs  %wpas. 

2)  Ib.  §  3:  xelrai  uiv  "Eovxos  xai  IJavöpuov  ftsra^v  nods  d'aldrrr^  Man  hat 
an  dieser  Bestimmung  aus  dem  Grunde  Anstoß  nehmen  wollen,  weil  der  Berg  ja 
viel  näher  an  Panormos  als  an  dem  Eryx  liege.  Ich  glaube  mit  Büttner -Wobst 
(Klio  V  97)  ohne  Grund.  Polybios  orientiert  griechische  Leser  über  die  Örtlich- 
keit nach  solchen  Punkten,  die  er  bei  ihnen  als  bekannt  voraussetzen  kann.  Der 
Versuch  von  Inveges  (p.  359),  die  Polybianische  Bestimmung  dadurch  verständlicher 
zu  machen,  daß  er  den  Namen  Eryx  auf  das  ganze  Gebirge  von  Trapani  bis  zum 
Castellaccio  ausdehnt,  ist  ebenso  unnötig  wie  unberechtigt. 

3)  Ib.  §  4:  rovrov  tf  r)  nspiusrpos  rrjs  avio  orecpdvqs  ov  Xtlnei  rutv  exardv 
oxaSlcov. 
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Berges  bedeutend  kleiner.  Nach  meiner  Messung  hat  das  obere 
Plateau  im  weitesten  Sinne  genommen  nur  etwa  IIV2  Kilometer 
Umfang1). 

Das  Plateau  des  Heirkte  hat  nach  Polybios  weiter  guten  Weide- 
und  Ackerboden2).  Weide  ist  auf  dem  Pellegrino  vorhanden.  Acker- 
boden heutzutage  nicht,  sondern  Fels.  An  eine  Abspülung  in  größerem 
Umfange  ist  bei  der  geringen  Neigung  der  oberen  Fläche  und  ihrer 
zum  großen  Teil  muldenförmigen  Gestalt  wohl  nicht  zu  denken,  es 
müßte  denn  sein,  daß,  wie  beim  Karste  die  Bora,  so  hier  die  Nord- 
stürme das  Erdreich  fortgetragen  hätten3).  Der  Heirkte  des  Polybios 
lag  ferner  günstig  gegen  die  Winde  von  der  See.  Man  hat  das  so 
interpretieren  wollen,  als  ob  er  gegen  die  Seewinde  offen  gewesen  sei, 
die  gesunde  und  frische  Luft  gebracht  hätten  und  Fieber  nicht  auf- 
kommen ließen4).  Und  so  hätte  diese  Eigenschaft  des  Heirkte  auf 
den  Pellegrino  gepaßt,  der  ja  nach  Norden  zu  vollkommen  offen  ist. 
Aber  für  eine  Armee,  die  Sommer  und  Winter  drei  Jahre  lang  auf 
einem  hohen  Bergplateau  an  der  Nordküste  Siziliens  kampiert,  ist  es 
offenbar  viel  wichtiger,  gegen  die  im  Sommer  und  noch  mehr  im 
Winter  äußerst  lästigen  und  heftigen  Nordstürme  geschützt  zu  sein. 
Ganz  abgesehen  davon,  daß  in  Palermo  überhaupt  keine  Malaria  vor- 
kommt.   Die  Worte  des  Polybios  bedeuten  also,  daß  das  Bergplateau 


1)  An  der  ganzen  Ostseite  ist  der  Plateaurand  deutlich  ausgeprägt,  so  daß 
man  nicht  zweifeln  kann,  ebenso  im  nördlichen  Teile  der  Westseite,  wo  er  von 
Punkt  404  nach  Punkt  475  geht.  Von  hier  an  könnte  man  schwanken.  Ich  habe 
am  oberen  Hange  der  Steilabstürze  entlang  gemessen,  so  daß  Punkt  844  und  300  an 
der  Südseite  mit  eingeschlossen  sind. 

2)  Ib.  §  4:    6   7iFQi£%öutvos  TöTzoq   (das  von  den  Felsabstürzen  eingeschlossene 

Plateau)  evßoros  xmäq^ei  xai  yscDQyrjOi/nos. 

3)  Nur  nördlich  von  der  Grotte  der  heiligen  Rosalia  bei  einem  kleinen  See  ist 
eine  Stelle,  die  vielleicht  pflügbar  ist.  Sonst  sind  nur  kärgliche  Weiden  und 
Fels  vorhanden.  Man  vergleiche  darüber  auch  Amico  II  244  f.  über  den  Zustand  zu 
seiner  Zeit  im  18.  Jahrh.:  soli  fertilitas  —  sagt  er  —  tanta  re  vera  non  est,  qualem 
historicus  (Polybius)  describit;  frugum  enim  feraces  quam  vis  radices  sint,  juga 
tarnen  lapidosa  pascuis  tantum  abundant  uberrimis,  sed  magna  ex  parte  sterilitate 
squalescunt.  So  auch  Schubring  S.  25.  Übrigens  war  der  Pellegrino  nach  Amari 
II  443  noch  im  15.  Jahrhundert  bewaldet:  Pellegrino  fu  terreno  boschivo  fino  al 
secolo  XV.  Auch  das  stimmt  nicht  zu  Polybios  Beschreibung,  die  von  Wald  ganz 
schweigt. 

4)  So  Schubring  S.  25  u.  Schweighäuser  zur  Stelle  V  291,  wo  auch 
noch    weitere    Literatur.    —   Pol.  I  56, 4.      nods  usv  ras  nelaylovs    nroiäs  H(fvws 

xeiuevos. 
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gegen  Norden  geschützt  war,  und  das  paßt  wiederum  nicht  auf  den 
Pellegrino1). 

Der  Heirkte  des  Polybios  bedurfte  auf  kurze  Strecken  der  Be- 
festigungen zwischen  den  Felsabstürzen  nach  dem  Meere  und  denen 
nach  der  Landseite  zu2)-  Am  Pellegrino  sind  solche  überhaupt 
nicht  nötig,  weil  die  Felsen  überall  zu  steil  sind:  Schub  ring  sagt 
selber  S.  25:  „Von  diesen  letzteren  (Strecken)  wüßte  ich  außer  den 
Aufgängen  in  der  Tat  keine." 

Der  Heirkte  beherrschte  fernerhin  einen  guten  Hafen  mit  reich- 
lichem Wasser.  Der  Pellegrino  beherrscht  den  Hafen  von  Mondello 
nicht,  und  dieser  hat  wenigstens  heutzutage  kein  Trinkwasser,  sondern 
die  Bewohner  des  Fleckens  beziehen  —  wie  wir  an  Ort  und  Stelle 
erfuhren  —  ihr  Wasser  durch  Wasserleitung  über  Palermo  vom  Scilato3). 


1)  Herr  Geheimrat  Th.  Fischer  in  Marburg,  der  beste  Kenner  des  Mittel- 
meerklimas, hatte  die  Güte,  mir  auf  meine  Anfrage  folgendes  mitzuteilen:  „Bei  der 
Stelle  bei  Polybios  evyvcös  xeluevo«  ngds  ras  nelaylovs  nvolas  könnte  mau  im  ersten 
Augenblicke  an  die  Malaria  verhindernden  Seewinde  denken,  die  in  dieser  Eigen- 
schaft im  Mittelmeer  eine  große  Rolle  spielen.  Aber  bei  Palermo  gibt  es  keine 
Malaria  und  hat  es  erst  recht  im  Altertume  keine  gegeben.  Nach  meiner  Ansicht  ist 
für  diese  Stelle  nur  eine  Deutung  möglich  und  zwar  die,  welche  Sie  geben.  Es 
kann  sich  nur  um  Schutz  gegen  die  Nord-Nordost-  und  Nordwestwinde  handeln,  deren 
Heftigkeit  im  Winter  und  im  Sommer  ich  nur  zu  oft  au  der  Nordküste  Siciliens 
und  Nordafrikas  kennen  gelernt  habe.  Nördliche  Winde  herrschen  hier  im  Sommer 
vor  und  sind  auch  dann  noch  äußerst  lästig,  noch  mehr  freilich  im  Winter.  Die 
sommerlichen  Winde  um  die  Nordrichtung  haben  hier  dieselben  Ursachen,  wie  die 
Ihnen  aus  Griechenland  bekannten  Etesien,  Meltemien,  die  in  der  Tat  geradezu 
scheußlich  werden  können.  So  schlimm  sind  sie  in  Sicilien  nicht."  Man  vergleiche 
dazu  noch  die  Windtabellen  für  Palermo  in  Fischers  Studien  über  das  Klima  der 
Mittelmeerländer  S.  61  (Petermann  Ergäuzungsheft  58)  und  die  hübsche  Schilderung 
bei  W.  H.  Smyth  a.  a.  0.  S.  4.  7.  8  über  Siziliens  gelegentlich  sehr  ungemütliches 
Winterklima.  Auch  Philippson,  das  Mittelmeergebiet  1908  gibt  S.  94 ff.  110.  115 
einige  allgemeine  Bemerkungen. 

2)  Pol.  ib.  §  5 :  rd  Si  t/era^v  tovtmv  ioriv  öllyrjs  xal  ßga^sias  Ssöjxeva  xara- 
oxevrjs. 

3)  Schubring  sagt  S.  26  im  Anschlüsse  an  die  Bemerkung  des  Polybios  I  56,7, 
daß  der  Hafen  des  Heirkte  nlrjd-os  vSaros  äcpd-ovov  habe,  „in  der  Tat  sind  (bei 
Mondello)  auch  süße  Quellen  da,  die  das  Austrocknen  verhindern."  Wir  haben  nur 
einen  Entwässerungsgraben  konstatiert,  der  in  einer  Entfernung  von  50—200  Metern 
hinter  der  Strandlinie  läuft,  aber  nach  den  Angaben  der  Einwohner  kein  trinkbares 
Wasser  enthält.  Auch  Joh.  Vincentius  bei  Iuveges  s.  oben  S.  11  A.  1  weiß  nichts 
von  Quellen,  sondern  nur  von  einer  Lagune,  deren  Wasser  Hamilkar  nach  seiner  An- 
sicht benutzt  hat;  die  Worte  des  Polybios  bezieht  er  daher  auf  das  tiefe  Fahrwasser 
des  Hafens :  varias  habet  aquarum  profunditates,  quoniam  alibi  profundus  est  XXVIII, 
alibi   XXX,    alibi    XL    passuum.    Eine    ganz  unbedeutende  kleine  Quelle,    die   nur 

Kromayer-Veith,  Antike  Schlachtfelder.  III.  2 
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Der  Heirkte  hat  endlich  drei  schwierige  Zugänge,  zwei  vom 
Lande  und  einen  von  der  See1).  Der  Pellegrino  hat  entweder 
zwei,  die  Scala  von  Palermo  und  den  Weg  durch  das  valle  del  porco, 
beide  von  der  Landseite,  oder  aber  vier,  wenn  man  die  Kletterpfade 
der  Pertica  und  von  Allauro  mitrechnen  will. 

So  ergibt  sich  also  auch  hier  eine  ganze  Anzahl  von  Wider- 
sprüchen zwischen  der  Beschreibung  des  Polybios  und  dem  tatsächlichen 
Befund  auf  dem  Pellegrino. 

Bei  dieser  Sachlage  bestehen  für  die  Kritik  zwei  Möglichkeiten: 
sie  kann  sich  erstens  auf  den  heutzutage  vielfach  beliebten  Stand- 
punkt stellen,  der  Bericht  des  Polybios  leide  an  so  vielen  militärischen 
und  topographischen  Unwahrscheinlichkeiten  und  Verkehrtheiten,  daß 
er  überhaupt  nicht  zu  brauchen  sei.  Die  Vorgänge  hätten  sich  in 
Wirklichkeit  ganz  anders  abspielen  müssen.  Oder  sie  kann  sagen, 
der  Bericht  paßt  nicht  auf  die  Örtlichkeit,  auf  welche  er  bisher  be- 
zogen worden  ist,  es  ist  also  eine  andere  zu  suchen,  die  besser  paßt. 
Heirkte  bei  isoia  Den  letzteren  Weg  einzuschlagen  zogen  wir  vor  und  begaben 
uns  am  nächsten  Tage  nach  der  Isola  delle  Femine. 

Dieser  Platz  ist  etwa  zwölf  Kilometer  in  der  Luftlinie  nordwest- 
lich von  Palermo  entfernt.  Den  dortigen  Hafen  und  die  ganze  südlich 
davon  liegende  Berggruppe,  dessen  höchster  Punkt  Monte  Castellaccio 
heißt,  hatten  wir  als  möglichen  Standort  Hamilkars  ins  Auge  gefaßt. 
Die  Berggruppe  erstreckt  sich  nach  Süden  bis  zu  dem  tiefen  Ein- 
schnitte, über  den  jetzt  die  Chaussee  von  Palermo  nach  Torretta  und 
Carini  führt,  und  ist  somit  von  der  übrigen  Gebirgsmasse  abgeschnitten. 
Sie  fällt  im  Westen  nach  der  Bucht  von  Carini,  im  Osten  nach  der 
Ebene  von  Palermo,  zum  Teil  auch  nach  Süden  mit  steilen  Felswänden 
ab  und  steigt  in  ihrem  höchsten  Punkte,  dem  Monte  Castellaccio 
bis  zu  959  Meter  auf.  Sie  ist  also,  wie  Polybios  verlangt,  ein 
ö'qoq  tteqItouov  e^avsOTrjxdg  ix.  rfjg  fteoixsifiivrjg  ycogag  eig  vipog  Ixa- 
vöv  und  TceQie%£Tai  xorjfjLvoig  dugogiTOig  ix  ts  tov  xcctü  ^ccIüttüv 
ueoovg    xal    tov    naoa    ttjv    fieoöycaav     rtaorjXOVTog.      Die    Südseite 

tropfenweise  aus  dem  Fels  hervorsickerte,  fanden  wir  bei  der  Villa  des  Marchese 
Spartauo,  etwa  600  Meter  südlich  vom  Südende  der  Bucht  von  Mondello  am  Ost- 
absturz des  Pellegrino.  Nach  starkem  Regen  soll  sie  kräftiger  fließen,  und  es  kann 
natürlich  auch  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  daß  sie  vielleicht  in  früheren  Zeiten, 
wenn  der  Pellegrino  bewaldet  war,  weit  stärker  gewesen  sein  mag. 

1)  Pol.  ib.  §  8 :  ngosöSovs  Ss  näoas  %%et  TQirräs  8vs%eQ£ls,  8vo  pkv  änö  rf/* 
ycooae,  /uiav   d     and   rfje  &aldrrr]S. 
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zwischen  beiden,  die  nicht  so  schroff  ist,  bedarf  künstlicher  Nach- 
hilfe, und  hierauf  würden  sich  dann  die  Worte  des  Polybios  beziehen : 
%ä  ös  usra^v  tovtwv  iorlv  öllyrjg  xal  ßgayelag  Ö£Öf.i€va  xaraoxsvfjg. 
Der  Umfang  der  plateauartig  welligen  oberen  Fläche  beträgt  oberhalb 
der  schroffen  Felsabstürze  gemessen  etwa  17  Kilometer,  entspricht 
also  genau  der  von  Polybios  erforderten  Größe  und  hat  in  sich  neben 
anderen  Punkten  in  dem  erwähnten  Castellaccio  jenen  Akropolishügel, 
den  [iciOTÖg,  dg  äfia  /nev  dxQO/tölscog  ä\ia  de  oxoTifjg  evcpvovg  la[i- 
ßdvsi  Tcct-tv  xaxä  rfjg  V7tox€i[ievr]g  %(bQag^). 

Zu  gleicher  Zeit  beherrscht  diese  Bergmasse  sowohl  die  Straße, 
welche  von  Palermo  am  Meere  hin  nach  Carini  und  weiter  nach  dem 
Eryx  und  Trapani  führt,  als  auch  die  südlichere  über  Torretta.  Man 
kann  also,  da  der  antike  Weg  eine  dieser  Richtungen,  wahrscheinlich 
die  am  Meere  hin,  genommen  haben  muß,  von  ihr  mit  ganz  anderem 
Rechte  als  von  dem  abseitigen  Pellegrino  sagen,  daß  sie  zwischen 
Palermo  und  Eryx  ('Eqvxog  xal  IlavÖQuov  ^sra^v)  gelegen  habe2). 

Das  war  ungefähr,  was  man  von  der  Karte  ablesen  konnte  und 
was  unsere  Hoffnung  erregte,  hier  den  Heirkte  des  Polybios  gefunden 
zu  haben.  Die  Rekognoszierung  an  Ort  und  Stelle  mußte  zeigen,  ob 
diese  Hoffnung  nicht  trügerisch  war. 

Von    der   vielfach   gewundenen   Küste   aus,    die    wir. zuerst   be-  Hafen. 
trachteten,   geht   eine  Landzunge   in    nordwestlicher  Richtung  etwa 
einen  Kilometer  weit  ins  Meer  hinein.    Vor  ihr  liegt  in  Entfernung  von 
etwa  */i  Kilometer   die  ebenfalls  tyj  Kilometer  lange  Insel  Isola  delle 
Femine,  die  auch  dem  Dorfe  auf  dem  Festlande  den  Namen  gegeben  hat. 


1 )  Pol.  156.  —  Am  deutlichsten  ist  die  Grenze  der  oberen  Bergfläche  im  Westen,  wo 
unmittelbar  südöstlich  vom  Dorfe  Isola  delle  Femine  eine  Felsenmauer  fünf  Kilometer 
weit  in  der  Luftlinie  mit  mehrfacher  Windung  fast  direkt  südlich  läuft  bis  Casa 
Zurcate.  Von  hier  geht  sie  vier  Kilometer  Luftlinie  in  östlicher  Richtung  wiederum 
mit  mehrfachen  Windungen  über  eine  zweite  Casa  Zurcate  nach  Cuzzo  Biddiemi.  Von 
da  zieht  sie  nördlich  zwei  Kilometer  weit  nach  Cuzzo  Paola  und  läuft  endlich  vier 
Kilometer  Luftlinie  in  nordwestlicher  Richtung  zu  ihrem  Ausgangspunkt  zurück. 
Die  15  Kilometer  Luftlinien  ergeben  mit  den  Windungen  die  erforderte  Zahl  von 
17—18  Kilometern.    Man  vergleiche  die  Karte. 

2)  Die  Tabula  Peutingeriana  gibt  für  die  Straße  Lilybaeum — Drepanum—  Pa- 
normus  die  Station  Hyccara,  welche  in  der  Ebene  von  Carini  gelegen  hat,  mit 
16  Millien  Entfernung  von  Panormus  an.  Das  Itinerarium  rechnet  einmal  16,  ein- 
mal 18  Millien  (Wessely  91  u.  97).  Diese  Entfernungen  passen  besser  auf  die  See- 
straße. Auch  zu  arabischer  Zeit  lief  die  Verbindung  zwischen  Cap  Gallo  und  dem 
Heirkte  an  der  See  entlang.    Schubring  S.  5, 

2* 
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Eine  solche  Küstenbildung,  ein  Kap  mit  vorliegender  Insel,  war 
bei  den  Alten  als  Anker  und  Hafenplatz  sehr  beliebt,  weil  sie  Schutz 
gegen  fast  alle  Winde  gewährte1).  Blies  hier  der  Wind  aus  West 
oder  Südwest,  wie  das  an  der  Nordküste  Siziliens  vorwiegend  im 
Winter  der  Fall  ist,  so  gewährte  die  Ost-  und  Nordostseite  von  Insel 
und  Halbinsel  Schutz.  Kam  er  von  der  entgegengesetzten  Seite,  wie 
vorwiegend  im  Sommer,  so  bot  das  südliche  und  südwestliche  Ufer 
Deckung.  Endlich  konnten  die  kleinen  Buchten  bei  Sferracavallo  und 
Punta  di  Barcarello,  die  ganz  im  Schutze  der  wandartig  abfallenden 
Montagna  del  Gallo  liegen,  gleichfalls  noch  ausgenutzt  werden. 

Auch  im  Mittelalter,  wo  die  Schiffahrtsverhältnisse  ja  denen  des 
Altertums  nahe  standen,  wird  in  den  Portolanen  Isola  delle  Femine 
als  Landeplatz  erwähnt,  während  es  von  Mondello  heißt,  daß  hier 
kein  Ankerplatz  sei2). 

Dazu  kommt  aber  weiter,  daß  dieses  lange  und  daher  einer  be- 
deutenden Anzahl  von  Schiffen  Raum  gebende  Gestade  von  der  Land- 
seite her  leicht  zu  verteidigen  war.  Den  größten  Teil  deckte  der  von 
den  Karthagern  besetzte  Heirkte  selber.    Nur  in  Südost  und  Südwest 


1)  Vgl.  Philippson  a.  a.  0.  S.  68:  „Beliebt  waren  (im  Altertum)  vor  allem 
Stellen,  wo  eine  Insel  vor  einem  Cap  lag  und  so  einen  Doppelhafen  bildete."  Über 
das  Fahrwasser  und  die  Küsten  sagt  W.  H.  Smyth  in  seinem  ausgezeichneten  oben 
angeführten  Werke  Appendix  S.  III:  there  is  a  passage  between  Femina  Island 
and  the  coast,  throug  which  smal  boats  may  pass,  and  the  other  parts  are  bold  to. 
Die  Angabe,  daß  hier  eine  der  Schiffahrt  gefährliche  unterseeische  Klippe  sei,  er- 
weist sich  ihm  bei  näherer  Untersuchung  als  irrig. 

2)  Uzzano,  Verfasser  eines  Portolano  vom  Jahre  1440  (gedruckt  bei  Pagnini 
della  decima  et  diverse  altre  gravezze  di  Firenze  Lissabon  1765  Bd.  IV)  sagt  S.  264: 
5  miglia  lungi  (vom  Golf  von  Castellamare)  est  una  lsola,  onde  äbuono  parago, 
ch'  ä  norae  l'Isola  del  Firn.  Portolano  A  foglio  30  und  Gioeni  foglio  25  geben  für 
Isola  einen  piccolo  riparo,  während  es  für  Mondello  in  A  30  heißt:  non  gli  e  stantia 
in  B:  „senza  stanza."  Nach  Mirabello  S.  273  A.  Die  den  Sommer -Winden  aus  Nord 
und  Ost  ausgesetzte  und  auch  sonst  keineswegs  günstige  Lage  der  Bucht  von  Mon- 
dello bestätigen  auch  andere  Nachrichten.  W.  H.  Smith  sagt  dazu  Appendix  III:  on 
sailing  in  (den  Golf  von  Palermo  von  Westen  her)  a  ship  may  proceed  boldly  towards 
the  anchorage,  only  observing  to  be  guarded  on  passing  the  little  sandy  bay 
of  Mondello,  on  account  of  the  violant  and  squally  gusts  of  wind,  that 
rush  between  Mount  Pellegrino  and  Cape  di  Gallo,  espacielly  in  winter  ;  it  is  therefore 
advisable  on  standing  along  the  west  side  of  the  bay  during  a  fresh  breeze,  to  Station 
hands  by  the  shuts  and  haulyards  and  be  ready  to  keep  large.  Man  vergleiche  über 
diese  Stoßwinde  an  Steilküsten  des  Mittelmeeres  im  Allgemeinen  auch  Philippson 
a,  a.  0.  S.  98.  Auf  diese  Erscheinung  bezieht  sich  vielleicht  auch  die  merkwürdige 
Äußerung  von  Inveges  S.  358:  portus  Gallus  (Mondello)  subjacet  septentrionali  montis 
(Peregrini)  lateri  et  infestatur  a  ventis  occidentalibus. 
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waren  Zugänge.  Der  Zugang  von  Südost  her  führt  über  die  tief 
zwischen  dem  Heirkte  und  dem  Monte  del  Gallo  eingeschnittene  Senke 
von  Sferracavallo,  die  schmal  und  leicht  zu  sperren  ist,  weil  die  beiden 
Berge  hier  sofort  mit  unersteiglich  steilen  Felsen  aufsteigen.  So  war 
der  Hafen  gegen  jeden  Angriff  von  Palermo  her  geschützt. 

Auf  der  anderen  Seite  zieht  sich  die  schmale  Küstenebene  von 
Carini  zwischen  dem  Meer  und  den  Felswänden  des  Heirkte  hin, 
auch  sie  nur  3A  Kilometer  breit  und  daher  leicht  zu  sperren.  Wasser 
ist  heutzutage  allerdings  in  Isola  sowenig  zu  finden  wie  in  Mondello. 
Der  laufende  Brunnen  in  Sferracavallo  wird,  wie  man  uns  sagte,  von 
dem  nahen  Natale  aus  gespeist,  und  der  laufende  Brunnen  in  Isola 
selber  erhält  sein  Wasser  durch  eine  Leitung  aus  dem  drei  Kilometer 
entfernten  Capaci.  Aber  am  Ausgang  des  Tales,  das  einen  starken 
Kilometer  östlich  von  dem  Dorfe  Isola  die  Küste  erreicht,  fanden  wir 
eine  große  Muhre  und  es  ist  wohl  sehr  wahrscheinlich,  daß  dieses 
tief  in  die  Berggruppe  einschneidende  Tal  in  früheren  Zeiten,  als  das 
Gebirge  noch  bewaldet  war,  ständig  Wasser  geführt  hat. 

Wir  stiegen  an  der  Westseite  dieses  Tales  dem  Wege  folgend  auf-  Berg. 
wärts.  Ein  leidlich  bequemer  Pfad  führte  über  z.  T.  verkarstetes, 
z.  T.  von  spärlichen  Matten  bedecktes  Gelände  bergan,  der  Pfad, 
welcher  die  Kommunikation  vom  Heirkte  zum  Hafen  gebildet  haben 
mußte.  Was  ihn  von  den  Pellegrinoaufstiegen  unterschied,  war  der 
ausschlaggebende  Umstand,  daß  er  über  ein  Terrain  hinführte,  welches 
auch  rechts  und  links  vom  Wege  selbst  überall  begehbar  ist  und 
Bewegungen  von  größeren  Truppenmassen  gestattete,  also  eine  mili- 
tärische Verbindung  darstellt,  wie  sie  zwischen  Heer  und  Hafen  durch- 
aus erforderlich  war. 

Nachdem  wir  den  Sattel  zwischen  Pizzo  Immenso  und  Monte  Monolfi 
überstiegen  hatten,  tat  sich  vor  uns  eine  breite,  flache,  nach  Osten  hin  ge- 
öffnete Talmulde  auf,  die  besonders  in  ihrem  unteren,  dolmenartig  geformten 
und  geschützten  Teile  in  der  Nähe  der  Casa  Isca  eine  üppige  Vegetation 
trug.  Wir  durchquerten  den  oberen  Teil  der  Talmulde,  immer  den 
Monte  Castellaccio  zur  rechten,  und  gelangten  über  einen  zweiten 
flachen  Sattel  zwischen  dem  M.  Castellaccio  und  dem  Cuzzo  S.  Rocco 
auf  die  Südseite  des  Berges,  eine  große,  sich  langsam  nach  Süd  und 
Südost  senkende  Matte.  An  ihrem  Südende  bricht  dieselbe  plötzlich 
mit  einem  steilen  Rideauabsturze  nach  Süden  zu  in  ein  kleines  Tälchen 
ab,  welches  sich  zwischen  Cuzzo  S.  Croce  und  Cuzzo  Gibelliforni  in 
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südöstlicher  Richtung  zur  Ebene  hinabsenkt,  Auch  hier  waren  große 
Teile  der  Fläche,  besonders  in  der  Nähe  der  Casa  Trippatore,  mit 
Korn  und  Opuntienkaktus  gartenähnlich  bepflanzt. 

Von  diesem  flachen  Südhange  und  schon  von  der  Mitte  des  Berges 
ab  südlich  des  Pizzo  Immenso  gilt  also  die  Beschreibung  des  Polybios, 
daß  der  Berg  gegen  die  kalten  Nordstürme  wohl  gedeckt  sei;  hier  sind 
auch  die  ausgedehnten  Weiden  und  das  anbaufähige  Land  zu  suchen, 
Lager  welches  das  obere  Plateau  des  Heirkte  bedeckte.  Hier  an  der  zu- 
gleich von  Natur  schwächsten  Stelle  des  Berges  werden  wir  uns  da- 
her auch  das  Hauptlager  des  Hamilkar  konzentriert  denken  müssen, 
nach  Süden  hin  geschützt  durch  den  oben  erwähnten  Rideauabsturz, 
der  die  Südgrenze  des  Hauptlagers  und  der  ganzen  Befestigung  des 
Berges  überhaupt  gebildet  haben  wird.  In  der  Tat  bedarf  diese  Seite 
des  Berges,  um  völlig  unangreifbar  zu  sein,  einiger  Nachhilfe  durch 
die  Kunst,  wie  das  ja  Polybios  ausdrücklich  verlangt;  besonders  gilt  das 
von  dem  westlichen  Teil  dieser  Seite  am  Südhange  des  Monte  Castellaccio 
selber.  Daß  die  übrige  Oberfläche  des  Berges  nur,  wo  es  nötig  war,  mit 
Posten  und  Detachements  besetzt  wurde,  die  für  Beobachtung  und  be- 
sonders für  ungestörte  Verbindung  mit  dem  Meere  zu  sorgen  hatten, 
versteht  sich  von  selber. 

So  stimmt  die  Polybianische  Beschreibung  Punkt  für  Punkt  mit 
dem  vorliegenden  Gelände. 
Verbindungen.  Eine  Schwierigkeit  machen  nur  die  drei  Wege  des  Polybios,  von 

denen  einer  von  der  See,  zwei  von  der  Landseite  her  auf  den  Berg 
hinaufgeführt  haben  sollen.  Zwar  der  von  der  Seeseite  her  ist,  wie 
wir  gesehen  haben,  bestimmt  vorgezeichnet  und  durchaus  zweckent- 
sprechend. Abei-  an  der  Landseite  erklimmt  heutzutage  eine  ganz  be- 
trächtliche Anzahl,  von  Osten  und  Westen  her  die  längliche  Ge- 
birgsgruppe.  Indessen  erkennt  man  bald,  daß  diese  scheinbar  so 
zahlreichen  Zugänge  die  Höhe  nur  an  drei  Punkten  erreichen,  weil 
sie  sich  nämlich  zum  größten  Teile  vor  Beendigung  des  Aufstieges 
vereinigen.  So  laufen  die  Wege  von  Natale  und  Sferracavallo 
nordöstlich  von  Monte  Monolfi  zusammen  und  bilden  hier  den  ersten 
Zugang;  die  Wege  von  Villa  Bonocore,  Colleggio  Romano  und  Casa 
Ferren  treffen  sich  bei  Casa  Isca,  und  endlich  die  Wege  von  Südost 
und  Südwest  erreichen  alle  in  der  unmittelbaren  Nähe  von  Casa  Trip- 
patore  die  Hochfläche.  So  kommen  in  der  Tat  für  den  Zugang  zum 
Plateau    selber   nur   drei    Eingänge   in   Betracht.    Immerhin  ist  das 
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einer  mehr  als  Polybios  angibt.  Aber  man  muß  bedenken,  daß  es 
sich  ja  hier,  wie  wir  schon  beim  Pellegrino  betont  haben,  nicht  um 
Jäger pfade,  sondern  um  militärisch  brauchbare  Kommunikationen  han- 
delt, und  diese  Wege  sind  dazu  wohl  zum  größten  Teile  überhaupt 
nicht  geeignet.  Der  Weg  wenigstens,  den  wir  zum  Abstiege  wählten, 
durch  das  oben  erwähnte  Tal  nach  Südosten  hin  zum  Cuzzo  S.  Rosalia, 
ist  als  solcher  überhaupt  nicht  zu  bezeichnen.  Es  mag  also  sehr  wohl 
sein,  daß  der  eine  der  von  Osten  her  kommenden  Wege  als  unprakti- 
kabel nicht  mitgezählt,  oder  daß  im  Altertum,  wo  wir  uns  den 
Berg  doch  wohl  noch  zum  großen  Teil  mit  Urwald  bedeckt  denken 
müssen,  hier  überhaupt  noch  kein  Zugang  gewesen  ist. 

Südlich  von  jenem  Kideauabsturz ,  den  wir  oben  als  Grenze  von  Lager 
Hamilkars  Befestigungen  betrachtet  haben,  zieht  sich  nun  ein  breiter 
und  flacher  Talboden  in  westöstlicher  Richtung  in  einer  Länge  von 
etwa  2  Va  Kilometer  hin,  allmählich  nach  Osten  zu  sich  senkend.  Im 
Süden  dieser  Senkung  erhebt  sich  das  Gebirge  noch  einmal  wieder  zu 
einer  flachen  Doppelkuppe  von  etwa  11|2  Kilometer  Länge  und  in  einer 
Formation,  die  für  ein  Lager  sehr  passend  ist.  Die  Entfernung  dieser 
Kuppe  von  dem  Lager  des  Hamilkar  beträgt  genau  900  Meter,  hat  also  die 
von  Polybios  für  den  Raum  zwischen  den  beiden  Lagern  geforderte  Größe1). 

Auf  dieser  Kuppe  hätten  wir  demnach  das  römische  Lager  und 
nördlich  von  ihm  in  erster  Linie  den  Schauplatz  der  dreijährigen 
Kämpfe  zwischen  Karthagern  und  Römern  anzusetzen:  das  Gelände 
bildet,  wie  gesagt,  einen  flachen  Talboden,  dessen  Ränder  nach  Norden 
und  Süden  zu  den  beiden  Lagern  ansteigen.  Von  diesem  Terrain 
also  gilt  die  soeben  besprochene  Schilderung  des  Polybios,  daß,  so  oft 
die  Heere  oder  Teile  von  ihnen  sich  hier  auch  maßen,  eine  Entschei- 
dung doch  nicht  erfolgen  konnte,  weil  die  unterliegende  Partei  sich 
sofort  in  den  Schutz  ihres  Lagers  zurückziehen  konnte,  das  wegen 
seiner  erhöhten  Lage  —  und  auch  von  dem  römischen  wird  das 
hier  mit  vollem  Rechte  gesagt  —  für  den  Gegner  unangreifbar  war. 

Jetzt  erkennen  wir  auch,   was  die  Erwähnung  der  Hinterhalte 
und  Gegenhinterhalte  und  Überfälle  während  dieser  langen  Kämpfe  Eignung  des  Ge- 
zu  bedeuten  hat.    Denn  hier  in  diesem  kupierten  und  welligen  Terrain  "nenfKrie-n 
war  zu  solchen  Dingen  Gelegenheit  in  Fülle  gegeben. 


1)  Die  Terrainzeichnung  der  italienischen  Karte  war  an  dieser  Stelle  unrichtig'. 
Die  Führung  der  Niveaulinien  ist  auf  der  Karte  von  Herrn  Hauptmann  Veith  an  Ort 
und  Stelle  ä  la  vue  croquismäßig  richtiggestellt  worden. 
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Natürlich  haben  wir  nicht  anzunehmen,  daß  immer  nur  zwischen  den 
Lagern  selber  gekämpft  wurde.  Hamilkar  war  hier  nicht  zu  so  starrer 
'^°  Defensive  verurteilt,  wie  er  es  auf  dem  Pellegrino  gewesen  wäre.  Außer 
dem  südlichen  Ausgange  mit  seinen  verschiedenen  Verzweigungen  nach  Ost 
und  West  hatte  er  noch  den  Ausgang  über  Casa  Isca  oder  nach  Natale  in 
die  Ebene  von  Palermo.  Er  hatte  ferner  von  seinem  Schiffslager  aus  nach 
Südosten  hin  die  erwähnte  Senke  zwischen  dem  Heirkte  und  dem 
Monte  del  Gallo  zu  seiner  Verfügung,  die  ihm  Plünderungszüge  in 
die  reiche  Ebene  von  Palermo  gestattete1),  und  nach  Südwesten  hin 
konnte  er  von  derselben  Stelle  aus  ebenso  leicht  in  die  fruchtbare 
Ebene  von  Carini  und  Partinico  vorstoßen.  Ja,  es  war  sogar  möglich, 
auf  diesem  Wege  von  der  Landseite  her  mit  den  einzigen  Punkten, 
die  Karthago  damals  noch  in  Sizilien  hielt,  mit  Drepana  und  Lily- 
baeon  in  Verbindung  zu  treten. 

So  sehen  wir,  wie  die  ganzen,  drei  Jahre  langen  Kämpfe,  die 
wir  sonst  kaum  recht  verstehen  können,  durch  diese  neue  Lokalisie- 
rung einen  völlig  anderen  Charakter  erhalten,  einen  Charakter,  der  der 
gerühmten  Aktivität  und  Beweglichkeit  des  großen  Puniers  und  seinem 
Geiste  der  Initiative  in  viel  besserer  Weise  gerecht  wird,  als  es  bei 
der  alten  Anschauung  vom  Schauplatze  dieser  Kämpfe  am  Pellegrino 
der  Fall  gewesen  wäre.  Denn  nicht  nur  die  betrachtete  nähere  Um- 
gebung stand  jetzt  den  Streifzügen  der  karthagischen  Truppen  offen, 
sondern,  da  sie  von  ihrer  Feste  aus,  sozusagen  nach  allen  Seiten  hin 
freien  Aus-  und  Eingang  hatten,  so  war  kein  Hindernis  im  Wege, 
bald  zur  See,  bald  zu  Lande,  bald  im  Osten,  bald  im  Westen  die  Küsten 
und  das  ganze  Innere  von  Sizilien  zu  beunruhigen  und  zu  brandschatzen. 


1)  Möglicherweise  hat  hier  das  Castell  Heirkte  (s.  S.  4,  A.  1)  gelegen,  welches 
schon  Pyrrhos  eroberte  und  das  die  Römer  im  Jahre  252  mit  angeblich  40  000  Mann 
und  1000  Reitern  vergebens  belagerten.  (Diodor  XXII  10,  4.  XXIII  20).  Man  über- 
setzt EloxTrj  gewöhnlich  mit  „earcer"  (Schweighäuser  z.  Stelle).  Da  es  ein 
yoovQiov  war,  hat  das  Wort  hier  aber  wahrscheinlicher  die  Bedeutung  „Paß- 
sperre" gehabt.  Auf  dem  Berge  wird  es  nach  dem  Ausdruck  des  Polybios  (I  56,  3), 
daß  Hamilkar  den  ini  rfjq  EiQxrfjs  Xeyötievov  rünov  besetzt  hätte,  nicht  gelegen 
haben,  sondern  am  Fuße,  und  da  würde  die  Lage  an  dem  Passe  von  Sferracavallo 
sehr  gut  passen,  weil  hier  die  Hauptstraße  von  Panormos  nach  Lilybaeon  hindurch- 
führte  (S.  19  A  2.).  Dem  entspräche  dann  auch  die  Bedeutung,  die  das  Castell  im 
Kriege  des  Pyrrhos  gehabt  hat,  und  der  Wert,  den  die  Römer  seinem  Besitze  schon 
vor  Hamilkars  Auftreten  beilegten.  Wo  man  sich  das  Castell  denken  sollte,  wenn 
der  Pellegrino  Hamilkars  Lager  gewesen  wäre,  ist  nicht  abzusehen.  Einen  isolierten 
und  strategisch  wertlosen  Berg  und  noch  dazu  unten  zu  schützen,  hat  keinen  Sinn. 


2.  Eryx. 

Nach  dreijährigen  Kämpfen  am  Heirkte  verlegte  Hamilkar  Barkas  V 
sein  Lager  plötzlich  auf  den  Eryx,  wo  er  von  da  an  zwei  Jahre  lang    ^  ^ 
bis  zum  Ende  des  ganzen  Krieges  den  Römern  gegenübergestanden  hat1). 

Über  die  örtlichkeit  im  allgemeinen  kann  hier  ein  solcher  Zweifel  Monte  s.  giu- 
wie  beim  Heirkte  nicht  bestehen.  Der  Eryx  der  Alten  ist  der  jetzige 
Monte  S.  Giuliano  mit  der  gleichnamigen  Stadt  und  dem  Schlosse 
des  Grafen  Pepoli  auf  der  Spitze.  Er  erhebt  sich  unmittelbar  östlich 
von  Trapani  steil  und  felsig  aus  der  Ebene  und  steht  nur  auf  seiner 
Ostseite  mit  den  übrigen  Gebirgen  der  Halbinsel  in  einem  losen  Zu- 
sammenhang. Die  Beschreibung  des  Polybios,  nach  welcher  dieser 
Berg  am  Meere  an  der  Nordküste  Siziliens  dicht  bei  Drepana  gelegen 
und  den  weltberühmten  Tempel  der  Aphrodite  Erycina  getragen  hat,  von 
dem  noch  eine  Anzahl  auf  dem  Monte  S.  Giuliano  gefundene  Inschriften 
zeugen,  stellt  diese  Identifizierung  außer  Frage2). 

Auch  die,  absolut  genommen,  durchaus  verkehrte  Angabe  des  Beschreibung. 
Polybios,  daß  der  Eryx  nach  dem  Ätna  der  höchste  Berg  Siziliens 
sei3),  verliert  für  den  Beschauer  der  Örtlichkeit  selber  viel  von  ihrer 
Sonderbarkeit.  Denn  der  Berg  erhebt  sich  unmittelbar  vom  Meere  aus 
ansteigend  zu  der  imponierenden  Höhe  von  751  Metern  und  liegt  mit 
dieser  seiner  Spitze  nur  etwa  3  Kilometer  von  der  Küste  entfernt.  Er 
überragt  nicht  nur  weit  die  ganze  umgebende  Landschaft,  sondern  er- 
scheint besonders  dem  Auge  des  Seefahrers,  weil  er  ganz  allein  und  ohne 


1)  Pol.  I  58,  6:  (5V  £rt]  ndXiv  iv  rotirco  riö  rönto  (dem  Eryx)  Siaycovioa/uevovs, 
St    aXXov  rqönov  ovvißr)  röv  nöXeuov  Xaßelv  rr)v  xqioiv. 

2)  Pol.  I  55,  7:  ö  tf  *Eqv£  tart.  ukv  öqos  naget.  &dXarrav  rrjs  2ixeXLas  iv  rrj  naqä 
rr)v  'IraXtav  xeiMevrj  nXevQa  fiera^v  zlgendvaiv  xai  Ilavögfiov,  /uäXXov  <?'  8/uoqov  xai 
avvdnrov  nQÖs  rd  zlginava  ...  8.  rovrov  S'  in'  avrrjs  rrjs  xoQvrprjs,  ovorjs  btiitiböov 
xelrai  rd  rrjs  *A<f>QO<$irr\s  rrjs  ^Egvxivrjs  leQÖv.. 

3)  Pol.  ib.:  peye&et,  dk  nagä  noXv  Siatpegov  rcöv  xard  rr)v  SixsXiav  öqcöv  nXr)v 
rrjs  Atrvrjs. 
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Zusammenhang  mit  anderen  Bergen  dasteht,  noch  weit  größer  als  er 
wirklich  ist.  Dazu  kommt,  daß  er  auch  von  der  Südseite  her  aus  der 
ganz  Ilachen  und  niedrigen  Ebene  schroff  und  unvermittelt  ansteigt. 
Ich  kenne  in  der  Tat  in  Sizilien  keinen  Berg  außer  dem  Ätna,  der 
seine  ganze  unmittelbare  Umgebung  so  augenfällig  überragt  und  den 
Eiwx  an  relativer  Höhe  überträfe1.) 

Betrachtet  man  die  Gestalt  dieses  herrlichen  Berges  genauer, 
welche  Bild  4  vergegenwärtigt,  so  möchte  man  ihn  mit  einer  riesen- 
haften Ackerscholle  vergleichen,  die  schräg  geworfen,  mit  den  fast 
senkrecht  abfallenden  Bruchrändern  nach  Süden  und  Osten  zu  ab- 
stürzt, nach  Norden  und  Westen  zu  aber  sich  mit  ihrer  Hauptfläche 
allmählich  senkt  und  so  ein  großes  schief  geneigtes  Plateau  bildet, 
das  etwa  3  Kilometer  Länge  und  2  Kilometer  Breite  haben  mag.  Der 
niedrigste  Teil  dieses  Plateaus  im  Norden  und  Westen  bricht  dann  auch 
seinerseits  wieder  mit  Felsabstürzen  von  100  bis  200  Meter  nach  dem 
Meere  zu  plötzlich  ab.  Der  Umfang  des  ganzen  Berges  beträgt  etwa 
20,  der  Durchmesser  der  fast  kreisrunden  Masse  am  Fuße  etwa 
6  Kilometer2). 

Das  also  war  der  Schauplatz  der  letzten  Landkämpfe  des  ersten 
Panischen  Krieges.  Es  setzt  unsere  an  moderne  kriegerische  Verhält- 
nisse gewöhnte  Vorstellung  in  Erstaunen,  daß  sich  auf  so  kleinem  Ge- 
biete zwei  Armeen  jahrelang  gegenübergestanden  und  herumgetummelt 
haben  können.  Aber  trotz  dieser  Kleinheit  erheben  sich  doch,  so 
bald  man  ins  einzelne  geht  und  die  Positionen  genau  festlegen  will, 
Schwierigkeiten  mannigfaltiger  Art. 
QaoUenberichte.  Der  Bericht  des  Polybios  darüber  (I  55,5 ff.  u.  58,2 ff.)  lautet  in 
den  für  uns  in  Betracht  kommenden  Partien  folgendermaßen:  Der 
Konsul  Junius  eroberte  (im  Jahre  249  v.  Chr.)  durch  Überfall  den  Eryx 
und  bemächtigte  sich  sowohl  des  Aphroditeheiligtums  als  auch  der 
Stadt .  .  .    Oben  auf  dem  ebenen  Gipfel    des  Berges   selbst   liegt   das 


1)  Ich  möchte  deshalb  glauben,  daß  die  Bemerkung'  über  die  Höhe  des  Berges 
allerdings  auf  Autopsie  zurückgeht.  Aber  da  das  ebensogut  eine  Beobachtung  des 
Polybios  selber  als  seiner  Quelle  sein  kann,  so  wird  sich  über  Polybios'  Anwesenheit 
auf  Sizilien  aus  der  Angabe  überhaupt  nichts  schließen  lassen.  Vgl.  darüber  Cuntz 
Polyb.  u.  s.  Werk.  S.  69  ff.  und  Büttner -Wobst  Klio  V  95  f.,  dessen  Unterscheidung 
zwischen  jueyed-os  =  Größe,  Massiv  des  Berges  und  vyos  =  Höhe  mir  nicht  sehr 
glücklich  scheint. 

2)  Der  Südabsturz  des  Berges  kommt  in  Tafel  132  des  Werkes:  „Aus  dem 
klassischen  Süden",  Lübeck  1896,  sehr  gut  zur  Anschauung. 
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Heiligtum  der  Aphrodite  (ejt*  avzfjg  rfjg  xogvcpfjg  ovorjg  enutedov), 
die  Stadt  dehnt  sich  unmittelbar  unterhalb  des  Gipfels  aus  {vn  avifjv 
ttjv  xogvcfijv)  und  ist  von  allen  Seiten  her  nur  auf  langem  und  steilem 
Wege  zu  ersteigen.  Auf  den  Gipfel  (inl  ttjv  xogvcprjv)  legte  er  eine  Be- 
satzung und  ebenso  an  den  Zugang  von  Drepana  aus  —  nach  Diodor  von 
3000  Mann  und  800  Mann  s.  S.  34  A.  1.  — ;  er  bewachte  sorgfältig  beide 
Plätze  und  zwar  noch  mehr  den  Anstieg,  in  der  Überzeugung,  daß  er  damit 
sowohl  die  Stadt  als  auch  den  ganzen  Berg  decke  .  .  .  Während  so  die 
Römer  den  Eryx  wie  gesagt  sowohl  auf  dem  Gipfel  als  auch  am  Fuße 
{enl  rfjg  y.oQvcpfjg  xal  7taQa  ttjv  qitav)  bewachten,  besetzte  Hamilkar 
(im  Jahre  243)  die  Stadt  Eryx,  welche  zwischen  dem  Gipfel  und  dem 
Lager  am  Fuße  liegt  (/usraZv  rfjg  rs  xogvfpfjg  xal  tojv  Ttgög  rfi  qlCtj 
OTQccTOTtsdsvadvTcov).  So  kam  es,  daß  die  Römer  auf  dem  Gipfel 
in  bewundernswerter  Weise  der  Belagerung  stand  hielten  und  eben- 
so die  Karthager  unglaublich  tapfer  aushielten,  obgleich  die  Feinde 
sie  von  allen  Seiten  her  bestürmten  und  die  Zufuhr  sehr  erschwert  war, 
da  sie  mit  dem  Meere  nur  an  einer  Stelle  und  durch  einen  Zugang 
in  Verbindung  standen  (rfjg  &aXdrTr]g  xatf  iva  tötcov  xal  fiiav  TtQÖgoöov 
ävT£%Ofj,evoig).1' 

Aus  diesem  Berichte  geht  hervor,  daß,  wenn  man  ein  klares  Ver- 
ständnis der  Vorgänge  gewinnen  will,  die  lokale  Feststellung  von 
3  Punkten  erforderlich  ist,  nämlich  des  Tempels,  der  Stadt  und 
des  römischen  Lagers. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  nun  die  ganze  Situation  auf  der  Karte,  Lage  des 
so  ergibt  sich  zunächst  als  festester  Punkt  die  Lage  des  Heiligtums 
der  Aphrodite  auf  der  Spitze  des  Berges  selber,  wie  es  ausdrücklich 
heißt,  also  an  der  Stelle,  wo  heutzutage  die  Stadt  S.  Giuliano  liegt. 
Die  Frage  ist  nur,  ob  der  Tempel  mit  seinem  Bezirk  die  ganze 
heutige  Stadt  oder  nur  einen  Teil  derselben  eingenommen  hat,  und 
damit  hängt  dann  natürlich  die  zweite  Frage  zusammen,  ob  wir  auch 
die  antike  Stadt  Eryx  in  dem  heutigen  Stadtbezirk  oder  außerhalb  zu 
suchen  haben. 

Die  heutige  Stadt  S.  Giuliano  hat  die  Form  eines  gleich- 
seitigen Dreiecks  mit  etwa  3/4  Kilometer  Seitenlänge  (vgl.  die 
Skizze  Nr.  5).  Die  ganze  Fläche  der  Stadt  umfaßt  also  kaum  74  Quadrat- 
kilometer. Diese  Gestalt  und  Größe  ist  aber  für  einen  hier  liegenden  be- 
festigten Platz  von  Natur  gegeben.  Denn  nach  Süden  und  Nordosten  fallen 
unersteiglich  steile  Felswände  ab    und   nach  Nordwesten   findet   sich 
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eine  sehr  bemerkbare  Terrainstufe,  oberhalb  deren  die  berühmte  alte 
Stadtmauer  hinläuft,  die  zum  großen  Teil  schon  aus  dem  Altertume 
stammt  und  mit  Werkstücken  erbaut  ist,  von  denen  einzelne  nach- 
weisbar bis  in  die  phönikische  Zeit  zurückgehen1). 

Die  herrschende  Ansicht  geht  nun  dahin,  daß  in  diesem  kleinen 
Dreieck  Tempel  und  Stadt  zugleich  gelegen  hätten2).  Aber  eine  ge- 
naue Betrachtung  der  örtlichkeit  zeigt,  daß  das  unmöglich  ist. 

Schon  die  soeben  angeführ- 
te Bemerkung  des  Polybios, 
daß  der  Tempel  auf  dem 
Gipfel,  die  Stadt  unter- 
halb desselben  gelegen 
habe,  erlaubt  bei  unbefan- 
gener Deutung  nicht,  die 
antike  Stadt  in  das  heu- 
tige Stadtdreieck  mit  einzu- 
schließen. Denn  wenn  auch 
das  Terrain  innerhalb  dieses 
Gebietes  ziemlich  stark  nach 
Nordwesten  zu  abfällt  —  ich 
taxiere  etwa  60 — 80  Meter 
—  so  ist  doch  dieser  ge- 
samte Raum  von  wenig 
mehr  als  2  Kilometer  Um- 
fang im  Vergleich  zu  dem 
ganzen  Berge  mit  seinen 
etwa  15  mal  so  großem  Umkreise  so  klein,  daß  es  keinem  Menschen, 
der  die  Örtlichkeit  kennt,  einfallen  wird  zu  sagen,  eine  hier  be- 
findliche Stadt,  wie  das  heutige  S.  Giuliano  selbst,  läge  „unterhalb 
des  Gipfels",  das  Schloß  des  Grafen  Pepoli  läge  „auf  dem  Gipfel". 
Auch   hat  ja  Polybios   durch    den  Zusatz,  der  Gipfel  sei  eben  (ovorjg 

1)  Photographie  und  Besprechung  dieser  Mauer  Cavallari  und  Salinas  s.  Spezial- 
literatur.  Die  richtige  Beurteilung  dieses  Monumentes  hat  aber  erst  0.  Richter,  Über 
antike  Steinmetzzeichen  gegeben  mit  dem  S.  43  ff.  geführten  Nachweise,  daß  die 
Mauer  in  ihrer  heutigen  Gestalt  im  wesentlichen  aus  römischer  Zeit  stammt,  aber 
zahlreiche  Werkstücke  früherer  Perioden  darin  verbaut  sind. 

2)  Meltzer,    Gesch.  d.  Karth.  II  344.    Pais    alcune   osservazioni   critiche    p.  47 
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Bild  5:  Planskizze  der  Stadt  St.  Giuliano. 
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Holm,    Gesch.  Siciliens  III  354,   der   aber   selbst   nicht   dieser 
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i7ti7teöov),  selbst  angedeutet,  daß  er  nicht  einen  Punkt,  sondern  eine 
ganze  Fläche  unter  diesem  Worte  verstanden  hat.  Dazu  kommt 
aber,  daß,  wenn  man  Stadt  und  Tempel  in  diesem  kleinen  Bezirk  unter- 
bringen will,  der  Eaum  in  keiner  Weise  ausreicht.  Wir  wissen,  daß 
Hamilkar  die  Stadt  Eryx  genommen  hat  und  sie  zum  Lager  für  seine 
Armee  umschuf  (unten  S.  33),  indem  er  die  Einwohner  nach  Drepana 
übersiedelte.  Dafür  brauchte  er  mindestens  so  viel  Platz,  wie  die 
ganze  Stadt  S.  Giuliano  einnimmt,  so  daß  dann  für  den  Tempel  nichts 
mehr  übrig  geblieben  wäre.  Nun  müssen  wir  aber  für  das  Heiligtum 
auch  einen  verhältnismäßig  bedeutenden  Raum  in  Anspruch  nehmen. 
Denn  er  bestand  nicht  nur  aus  dem  Tempelgebäude  selber,  sondern 
aus  einem  ohne  Zweifel  recht  ausgedehnten  heiligen  Bezirk,  in  welchem 
zahlreiche  Priester,  Tempeldiener  und  weibliche  Hierodulen  ihre  Woh- 
nung hatten  und  noch  in  der  Kaiserzeit  eine  Besatzung  von  200  Mann  lag. 
Zur  Zeit  aber,  von  der  hier  die  Rede  ist,  wird  uns  die  Besatzung  sogar  auf 
3000  Mann  angegeben  (S.  34  A.  1),  zu  denen  später  noch  eine  Schar 
von  etwa  1500  gallischen  Überläufern  hinzugekommen  zu  sein  scheint1). 

Eine  Festung  mit  solcher  Besatzung  bedarf  schon  für  sich  einen 
beträchtlichen  Raum  und  kann  nicht  neben  Hamilkars  eigener  Armee 
in  dem  engen  Umfange  der  heutigen  Stadt  Platz  gehabt  haben.  Wir 
sind  aus  diesen  Gründen  genötigt  anzunehmen,  daß  der  Tempelbezirk 
die  ganze  jetzige  Stadt  umfaßt  hat  und  die  noch  erhaltene  Stadtmauer 
deren  Befestigung  gewesen  ist,  Daß  in  diesen  Umkreis  auch  ein  Teil 
der  Stadt  selber  mit  eingeschlossen  gewesen  und  alles  zusammen  eine 
Art  Oberstadt  gebildet  haben  kann,  soll  damit  natürlich  nicht  ge- 
leugnet werden. 

So  erhalten  wir  einerseits  den  genügenden  Platz  für  den  Tempel 
mit  seinen  Nebengebäuden,  den  Festplatz  und  die  Kasernen  und  ver- 
stehen anderseits,  daß  dieser  ganze  Bezirk  eine  Festung  für  sich  bildete 
und  eine  bedeutende  militärische  Wichtigkeit  beanspruchen  konnte2). 


1)  Nach  Polybios  II  7,  7  war  die  zu  den  Römern  übergelaufene  gallische  Schar 
im  Anfange  des  Krieges,  wo  sie  im  Jahre  262  in  Agrigent  stand,  über  31)00  Mann 
stark  (vgl.  Meltzer  II  273),  und  nach  32  jährigen  Kriegen  und  Umherschweifen  waren 
im  Jahre  230  noch  immer  800  Manu  von  ihr  übrig  (Pol.  II  5,  4).  Mau  kann  also 
annehmen,  daß  sie  12—13  Jahre  früher  etwa  1500  Mann  stark  gewesen  ist.  —  über 
die  Besatzung  in  der  Kaiserzeit  und  das  damalige  Aussehen  s.  Diodor  IV  83,  7. 
Strabo  VI  4,  5  C.  272. 

2)  Man  nimmt  gewöhnlich  an,  daß  der  Tempel  in  der  äußersten  Ostecke  des 
Plateaus    bei   d   oder    gar   bei   a   der   Skizze    5    gelegen    habe,    da,    wo   jetzt    das 
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Lage  der  Stadt.  Sind  die  bisherigen  Ausführungen  richtig,  so  ergibt  sich  die  Frage : 
wo  lag  denn  nun  aber  die  Stadt  Eryx,  die  Hamilkar  besetzt  hatte? 
Polybios  antwortet  „unmittelbar  unter  dem  Gipfel",  und  Holm,  der  sich 
in  seiner  Geschichte  Siziliens  (III  354)  aus  ähnlichen  Gründen  wie  wir 
auch  schon  gegen  die  Anlage  der  Stadt  auf  dem  Gipfel  selbst  ausge- 
sprochen hat,  hat  sie  deshalb  auf  der  Südseite  des  Berges  an  der  Stelle 
des  jetzigen  Kapuzinerklosters  gesucht.  Das  ist  indessen  schlechter- 
dings unmöglich. 

Die  Felswand  im  Süden  der  Stadt  S.  Giuliano  fällt  in  ihrer  ganzen 
Länge  so  steil  und  lückenlos  ab,  daß  hier  vor  dem  Bau  der  Kunst- 
straße, die  in  mehreren  Serpentinen  sehr  geschickt  die  außerordent- 
lichen Terrainschwierigkeiten  überwindet,  kaum  eine  praktikable  Ver- 
bindung denkbar  ist.  Jedenfalls  wäre  eine  Belagerung  des  Tempel- 
bezirkes, wie  Hamilkar  sie  durchgeführt  hat,  von  hier  unten  aus  ein- 
fach ein  absurder  Gedanke.  Und  wie  sollte  der  Karthager  hier  auf 
der  Südseite  des  Berges  die  Verbindung  mit  dem  Meere  aufrecht  er- 
halten haben? 

Die  Stadt  Eryx  kann  nur  auf  dem  oben  beschriebenen  schrägen 
Plateau  des  Berges,  also  nordwestlich  vom  Tempelbezirk  gelegen 
haben,  und  zwar  nicht,  wie  man  wohl  geglaubt  hat,  auf  halber  Höhe 
des  Berges  nach  Drepana  zu1),  sondern  weit  näher  dem  Gipfel.  Man 
hat  sich  gegen  diese  Annahme  besonders  deshalb  gesträubt,  weil  hier 
nichts  von  Resten  einer  Stadt  erhalten  sei2). 

Indessen  muß  man  nur  ordentlich  zusehen. 

Schon  ältere  Beobachter  sprechen  von  einer  „Gegen mauer  oder 
vielmehr  Graben",  der  sich  eine  Miglie  (P/2  Kilometer)    entfernt  von 


kleine  Schloß  des  Grafen  Pepoli  bzw.  das  halb  verfallene  sogenannte  Castello  liegt. 
Der  letztere  Punkt  erscheint  mir  selbst  für  den  Tempel  allein  zu  klein ;  er  hat  nur 
314  Schritt  im  Umkreis  und  dabei  eine  unregelmäßige  Form.  Auch  das  Schloß  selber 
ist  nicht  dafür  geeignet,  da  es  von  dem  Punkte  751  vollständig  beherrscht  wird. 
Der  Tempel  hat  vielmehr  allein  Anscheine  nach  auf  diesem  Punkt  751  selbst  ge- 
legen, an  der  Stelle  der  heutigen  Kirche  S.  Giuliano,  die  auf  seinen  Fundamenten 
ruhen  dürfte.  Das  ist  der  höchste  Punkt  des  Plateaus  und  von  allen  Seiten  weithin 
sichtbar.  Aber  selbst,  wenn  man  nach  Diodor  IV  78,  4  das  Castello  als  Punkt  des 
Tempels  annehmen  wollte,  so  würde  das  die  Frage  des  Tempelbezirkes  nicht  verändern. 

1)  So  Mommsen  r.  G.  I7  530.     Ihne  II  89. 

2)  So  heißt  es  z.  B.  „Aus  dem  klassischen  Süden"  S.  59:  „Gegen  die  Annahme, 
die  Stadt  habe  auf  halber  Höhe  gelegen  (Mommsen  r.  G.  I7  530.  Kerckboff,  Reise- 
erinnerungen aus  Sicilieu,  Programm  1894)  spricht  vor  allem  das  Fehlen  irgend- 
welcher Baureste  aus  dem  Altertum." 
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der  jetzigen  Stadtmauer  und  parallel  mit  ihr  in  nordöstlicher  Rich- 
tung von  der  Quelle  Chiaramosta  bis  zu  der  verfallenen  Kirche 
Sta.  Maria  della  Scala  hingezogen  habe  mit  Resten  von  Türmen 
oder  Basteien,  die  besonders  in  der  Nähe  jener  Quelle  aus  großen 
quadratischen  Steinen  ohne  Zement  beständen1). 

Herr  Hauptmann  Veith,  der  auf  meine  Bitte  einige  Tage  nach 
meiner  eigenen  Anwesenheit  die  Stelle  noch  einmal  genau  untersucht 
und  photographiert  hat,  schreibt  nun  darüber  folgendes: 

„Bericht  über  die  vermutlichen  Reste  der  Stadt  Eryx. 

1.  Die  Quelle  bei  Abb0  hat  kein  Wasser,  dagegen  hat  die  Quelle  4f^ 
bei  Csa  Grangi  viel  Wasser.  *J\  ^ 

2.  Knapp  nördlich  Abb0  bei  a  eine  flache  kreisrunde  Kuppe. 
Durchmesser  des  Kreises  70  Schritte.    (Profil  des  Rondeaus  in  1  :  1500.) 

Stellenweise  am  inneren  Rande  des  ebenen  Kreisganges  regelmäßig 
augeordnete  große  Steine  von  1—3  Quadratfuß  Oberfläche.  Die  Ober- 
fläche derselben  ist  gleichmäßig  flach,  wie  bei  Pflastersteinen. 

Durch  die  Mitte  des  Kreises  zieht  sich  von  Ost  nach  West  eine 
deutliche  Rippe,  scheinbar  eine  vor  sehr  langer  Zeit  zusammengestürzte 
Mauer. 

3.  Von  a  (unter  der  Kuppe  herum)  bis  b  zieht  ein  Steilabfall  von 
zirka  45  °  Neigung  und  durchschnittlich  50  Meter  Höhe.  Unter  seinem 
oberen  Rand  ist  eine  fortlaufende  Stufe  eingeschnitten,  deren  etwa 
ein  Meter  breiter  Boden  mit  zwei  Reihen  verschieden  großer,  aber 
regelmäßig  angeordneter  und  behauener  Steine  belegt  ist.   Die  innere 


1)  Cordici  vol.  I  pag.  3  schreibt:  „eravi  anco  una  contromuraglia  o  piut- 
tosto  trinciera,  che  comminciando  dal  fönte  Chiaramosta  tira  verso  la  chiesa  di 
Santa  Maria  la  Scala,  di  cui  oggi  ne  appariscono  le  vestigia  con  torri,  et  circondava 
la  pianura  sudetta."  Aus  ihm  hat  Castronovo  geschöpft,  aber  seine  Angaben,  wie 
es  scheint,  durch  Autopsie  erweitert  parte  I  pag.  5:  a  un  miglio  di  detta  muraglia 
(der  Stadtmauer  von  S.  Giuliano)  levavasi  una  contromuraglia  o  piu  tosto 
trincea,  che  avendo  principio  oltre  la  fontana  dei  Chiaramonti,  volgarmente  Chia- 
ramusta,  continuava  dal  libeccio  in  maestro  (SW  nach  NO),  e  facea  capo  alla  chiesa, 
or  diruta,  di  S.  Maria  della  Scala.  Si  mira  fino  a  di  nostri  qua  e  la  un  qualche 
avanzo  notabile  delle  torri  o  bastite  di  essa  contromuraglia  o  trincea,  special- 
mente  della  prima  torre  o  bastita,  piu  in  lä  di  detta  fontana,  a  grossi  macig- 
ni  riquadrati  senza  cemento. 

2)  Diese  Skizze  ist  nicht  mit  dem  Meßtisch,  sondern  nur  croquismäßig  von  Herrn 
Hauptmann  Veith  angefertigt  worden. 
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Reihe  etwas  höher.1)  Profil  siehe  die  Skizze.  Die  Steine  sind,  wie 
aus  der  Photographie  Nr.  6  (bei  Seite  26)  gut  zu  entnehmen  ist,  teil- 
weise verschoben  und  verwittert. 

4.  Zwischen  b  und  c  gleichfalls  steiler  Abfall  gegen  eine  von  c 
herabziehende  schluchtartige  Mulde  mit  ziemlich  breiter  Sohle. 

5.  Zwischen  c  und  d  senkrechte  Felsenwand,  Höhe  4 — 8  Meter. 
Spuren  künstlicher  Bearbeitung  daran  jetzt  nicht  zu  sehen.  Die  Wand 
ist  vielfach  von  Geröll  verschüttet. 

6.  Von  a  gegen  d  im  Bogen  um  die  ehemalige  Quelle  herum,  eine 
deutlich  auf  künstliche  Arbeit  zurückgehende  Terrainstufe. 

7.  Das  Terrain  innerhalb  ab  cd  ist  sehr  flach  geböscht,  erscheint 
dem  Auge  nahezu  als  Ebene." 

Aus  diesem  Berichte  geht  nun  ohne  weiteres  hervor,  daß  wir  es 
nicht  nur  mit  einer  Gegenmauer  oder  Graben  zu  tun  haben,  wie  die 
früheren  Beobachter  meinten,  sondern  daß  an  dieser  Stelle  einmal  eine 
starke  Befestigung  von  fast  quadratischer  Form  und  etwa 
2  km  Umfang  gelegen  hat,  mit  einer  Sonderbefestigung  in  der  Nord- 
westecke, einem  gewaltigen  turmartigen  Bau  unmittelbar  über  der 
Quelle  und  zu  deren  Schutz.  Eine  solche  Anlage  auf  einem  halbinsel- 
artig vorspringenden  kleinen  Plateau,  das  auf  3  Seiten  durch  die  steilen, 
natürlichen  Abstürze  des  Berges,  auf  der  vierten  durch  einen  unpassierbaren 
Abstieg  gegen  das  hier  ansteigende  Gelände  trefflich  geschützt  wird,  ist 
eine  Position,  wie  sie  für  antike  Städte  geradezu  typisch  ist:  die  Stadt 
Eryx  mit  ihrer  Burg  liegt  klar  vor  uns. 
Militärische  si-  Jetzt  wird  die  ganze  militärische  Situation  der  Eryxkämpfe 
tuation.  Hamilkars  verständlich:  Tempelbezirk  und  Stadt  lagen  etwa  600  m 
voneinander,  getrennt  durch  ein  ziemlich  stark  ansteigendes  Gelände 
und  beide  stark  befestigt.  Darum  mußte  Polybios  ausdrücklich  be- 
tonen, daß  die  Römer  sich  im  Jahre  249  nicht  nur  des  Tempel- 
bezirks, sondern  auch  der  Stadt  bemächtigt  hatten.  Denn  das  ver- 
stand sich  bei  dieser  Entfernung  der  Stadt  vom  Tempelbezirk  nicht 
von  selber. 

Ebenso  wird  klar,  weshalb  Hamilkar  die  Stadt  eher  überrumpeln 
konnte  als  den  Tempel.    Er  kam  ja  vom  Heirkte   her,   landete  also 


1)  Dies  ist  offenbar  die  „Gegenmauer  oder  vielmehr  Graben"  der  italienischen 
Beobachter. 
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mit  seiner  Armee  im  Norden,  ohne  Zweifel  bei  der  Tonnara  di  Bonagia1). 
Er  fand  auf  seinem  Wege  zum  Gipfel  zuerst  die  Stadt  Eryx.  Auf 
dreißig  Stadien  d.  h.  5*28  kilom.  wird  uns  die  Entfernung  vom 
Landungsplatze  Hamilkars  bis  zur  Stadt  in  einer  Nebenquelle  an- 
gegeben. In  der  Luftlinie  sind  es  nur  3  km,  aber  fast  500  m  Stei- 
gung, so  daß  man  zum  Anstiege  V/2— 2  Stunden  brauchen  dürfte. 
Er  richtete  sich  in  der  Stadt  mit  seinen  Soldaten  ein  und  machte  sie 
zum  Hauptstützpunkt  seiner  ganzen  Stellung.  Die  bisherigen  Ein- 
wohner mußten  fort  nach  Drepana2). 

Die  dritte  genauer  zu  fixierende  Position  war  die  des  römi-  Lage  des 
sehen  Lagers  am  Fuße  des  Berges  nach  Drepana  zu  gewesen.  Der  Tagers!* 
Monte  S.  Giuliano  schiebt  gegen  Drepana  zwei  Ausläufer  wie  zwei 
riesige  Bastionen  mit  steil  abfallenden  Felswänden  vor:  den  Pizzo 
Argenteria  im  Süden  und  den  Pizzo  Roccazzo  mit  dem  E.  Martogna 
im  Norden.  Zwischen  ihnen  zieht  sich  eine  breite  Mulde  mit  langsamer 
ansteigendem  Gelände  den  Berg  hinan  (s.  Bild  4  S.  26).  In  ihr  führen  zwei 
Wege  von  Trapani  auf  den  Berg  hinauf,  ein  dritter  umgeht  von  Süden 
her  den  Piazzo  Argenteria.  Er  ist  infolge  des  Baues  der  modernen 
Kunststraße  nur  noch  in  seinem  letzten  Stücke  deutlich  zu  erkennen 
und  läuft  bei  Sta.  Anna  mit  dem  einen  der  beiden  erstgenannten  zu- 
sammen. Alle  diese  Wege  sowie  überhaupt  die  ganze  Gegend  von 
Trapani  übersieht  man  wunderbar  vom  Pizzo  Argenteria  und  von  Sta. 
Anna  aus.  Dieser  Punkt  mußte  bei  einem  Lager,  das  den  Berg  gegen 
Angriffe  von  dem  im  Besitze  der  Karthager  befindlichen  Drepana  her 
decken  sollte,  mindestens  einen  Beobachtungsposten  haben,  und  auch 
das  Lager  selbst  werden  wir  wohl  ganz  hier  in  der  Nähe,  wahr- 
scheinlich in  der  genannten  Mulde  selber  nördlich  des  Pizzo  Argenteria 
zu  suchen  haben,  wo  das  Terrain  sehr  wohl  dafür  geeignet  ist.   Eine 


1)  W.  H.  Smyth  sagt  über  sie  p.  247:  Inside  point  Emilia  is  the  fine  and  exten- 
sive tonnara  of  Bonagia  .  .  defended  by  a  sconce  in  good  condition,  and  possessing 
a  tolerable  anchorage  for  the  coasting  vessels  that  go  there  to  load  fish.  Das  ge- 
nügte auch  für  Harailkar  vollkommen. 

2)  Diodor  24,8 :  Bdgxas  Se  vvxrds  xaranlevaas  xal  rrjv  Svvaaiv  djtoßißdoas 
avrds  ngtöros  rjyrjaduevos  ttjs  dvaßdoews  rfjs  tiqöq  "Eovxa,  ovorjs  oraSiwv  Tptdxovra, 
naQelaße  rrjv  nöliv  xai  .  .  .  ndvras  dvflle,  ftertöxioe  d&  rovs  loinovs  eis  rd  ^lginava. 
Schon  zum  Jahre  260  v.  Chr.  wird  von  einer  Zerstörung  der  Stadt  Eryx  durch 
einen  anderen  karthagischen  Feldherrn  Hamilkar  erzählt.  Diod.  23,  9,  4.  Zon.  VIII 
11,  I  387  D.  Wenn  hier  keine  Dublette  vorliegt,  muß  die  Stadt  also  inzwischen 
wieder  besiedelt  worden  sein. 

Kromayer-Yeith,  Antike  Schlachtfelder.   HL  3 
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Position  auf  dem  nördlichen  Teile  der  Martogna  etwa  bei  Punkt  152, 
der  an  und  für  sich  auch  sehr  gut  für  ein  Lager  geeignet  wäre, 
kommt  nicht  in  Betracht,  weil  er  zu  sehr  abseits  vom  Wege  Eryx- 
Drepana  lag. 

Ehe  wir  die  Konsequenzen  aus  diesen  Verhältnissen  für  die  Kämpfe 
zwischen  Hamilkar  und  den  Kömern  ziehen,  müssen  wir  uns  aber  noch 
scheinbarer  mit  einer  Notiz  Diodors  über  ein  Detail  aus  den  Eryx-Kämpfen  ab- 
VDiodorrsUCh  finden,  welches  den  ganzen  Zusammenhang  zu  stören  scheint.  Diodor 
erzählt  nämlich,  daß  der  Konsul  Junius  bei  seiner  Besetzung  des  Eryx 
im  Jahre  249  zugleich  den  Ägithallos  oder  Akellos  verschanzt  und 
mit  einer  Besatzung  von  800  Mann  belegt  habe.  Karthalo  aber  habe 
auf  die  Kunde,  daß  die  Gegenden  am  Eryx  besetzt  seien,  nachts 
Soldaten  auf  Schiffen  dorthin  geführt,  den  Ägithallos  wieder  genommen 
und  die  Besatzung  teils  niedergemacht,  teils  auf  den  Eryx  gejagt.1) 
Wo  hat  dieser  Ägithallos,  den  die  Karthager  wieder  eroberten,  gelegen  ? 
Wir  könnten  uns  die  Sache  sehr  leicht  machen,  wenn  wir  mit  den 
meisten  neueren  Forschern  annehmen  wollten,  der  Ägithallos  sei  iden- 
tisch mit  dem  von  Ptolemaeos  genannten  Ägitharsos  und  habe  gar 
nicht  am  Eryx  gelegen,  sondern  sei  das  Cap  Teodoro  20  km  südlich 
von  diesem  Berge.2)  Aber  diese  Annahme  erscheint  sowohl  sachlich  als 
auch  nach  dem  Texte  Diodors  unmöglich.  Schon  Holm  hat  mit  Eecht 
darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  es  kaum  glaublich  sei,  daß  eine  von 
Cap  Teodoro  vertriebene  Besatzung  auf  den  20  km  entfernten  Eryx 
geflohen  wäre,  obgleich  sie  doch  das  römische  Hauptheer,  welches 
Lilybäon  blockiert  hielt,  halb  so  nahe  hatte. 


1)  Diodor  24,  1,  10:  Junius  vvxrds  .  .  enmeodiv  TÖv'Epvxa  naoelaße  xal  röv 
Aiyi&aXlov  £teI%IG£v ,  orneq  vvv  "Axellov  xalovot,  xal  atparicoras  öxraxooiovs  eis 
(fvlaxrjv  xaxelme.  Kaod~dlo)v  Se  nv&öuevos  rovs  nepi  röv  "Egvxa  tötiovS 
nQoxa.TEilrjcpd'ai,  rvxxös  ev  vavoi  nagexö/uioe  Svva/uiv'  inmeodtv  Se  rots  (pgovgois  rov 
Aiyid'ällov  ixvgievoe  rov  %a)oiov,  xal  negiyeröf/evos  ovs  //er  drtexreivev,  ovs  Se  icpv- 
yäSevaev  eis  röv  "Epvxa"  xal  rö  fiiv  cpootigiov  rqioyiltoi  oroarccöTai  etpvla^av, 
£i>  Se  rfj  TtQwrr]  i'avpayjq  PmuaXoi  eneoov  rgtofivotoi  xai  Ttevraxioyjhot.  —  Man 
kann  zweifeln ,  ob  die  Besatzung1  von  3000  Mann  sich  auf  den  Aegithallos  beziehen 
soll  oder  auf  den  Eryx.  Für  letztere  Auffassung  spricht,  daß  in  diesem  Zusätze  von 
den  Römern  die  Rede  ist,  deren  Verluste  in  der  Seeschlacht  von  Drepana  nach- 
träglich angegeben  werden. 

2)  So  Schubring,  Philol.  24  (1866)  S.  59,  Meltzer,  Gesch.  d.  Karth.  II,  333, 
Holm,  Geschichte  Siziliens  I,  13.  Im  dritten  Bande  S.  354  hat  Holm  dann  seine  An- 
sicht geändert  und  verlegt  den  Aegithallos  an  den  Eryx,  ohne  ihn  hier  jedoch  ge- 
nauer zu  lokalisieren.    Vergl.  Pauly-Wissowa  s.  v.  Aigithallos. 
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Zudem  sagt  ja  Diodor  ausdrücklich,  daß  Karthalo  auf  die  Kunde, 
daß  die  Römer  vtovg  tcsqI  töv  "Egvxa  totcovq?  besetzt  gehabt  hätten, 
den  Ägithallos  angegriffen  habe,  woraus  folgt,  daß  der  Ägithallos  zu 
den  tceqI  töv  "Eqv/m  röjtot  gehörte. 

Wenn  wir  also  an  einen  Punkt  am  Eryx  selber  denken  müssen, 
so  ergiebt  sich  keine  andere  Möglichkeit  als  eben  der  Pizzo  Argenteria 
oder  Sta.  Anna.  Das  war  der  Punkt,  den  jemand,  der  wie  die  Römer 
Tempel  und  Stadt  hatte,  in  erster  Linie  besetzen  mußte,  um  sich  diesen 
Besitz  gegen  Angriffe  von  Drepana  her  zu  sichern;  und  auch  die 
weitere  Nachricht,  daß  Karthalo  von  der  See  aus  durch  einen  nächt- 
lichen Überfall  den  Ägithallos  wiedergenommen  habe,  stimmt  gut  da- 
zu. In  Drepana,  das  den  Karthagern  gehörte,  konnte  er  ohne  Schwierig- 
keit ein  größeres  Korps  nächtlich  landen  und  sofort  den  Überfall  des 
von  hier  nur  knapp  4  km  entfernten  Punktes  ausführen  lassen.  Ist 
nun  die  Nachricht  Diodors  und  unsere  Lokalisierung  richtig,  so  geraten 
wir  damit  aber,  wie  es  scheint,  in  unlöslichen  Widerspruch  zu  Polybios 
und  unserer  obigen  Ansetzung  des  römischen  Lagers. 

Die  Erklärung  für  diese  scheinbare  Schwierigkeit  liegt  indessen 
in  der  Tatsache,  daß  Diodor  von  Vorgängen  aus  dem  Jahre  249  spricht, 
während  die  Kämpfe  Hamilkars  etwa  6  Jahre  später  liegen.  Was 
in  der  Zwischenzeit  alles  geschehen  ist,  wissen  wir  nicht.  Die  Nach- 
richt des  Diodor  kann  daher  sehr  wohl  auf  Wahrheit  beruhen,  nur 
muß  dann  die  Besetzung  des  Aegithallos  durch  die  Karthager  keine 
dauernde  gewesen  sein,  sondern  Karthalo  den  Punkt  nach  dem  ge- 
lungenen Überfalle  als  zu  exponiert  wieder  aufgegeben  und  die  Römer 
den  für  sie  sehr  wichtigen  Platz  zum  zweiten  Male  besetzt  und  nun 
natürlich  noch  stärker  befestigt  haben  als  vorher.  Das  ist  sowohl  mit 
dem  Berichte  Diodors  wie  mit  der  Situation  gut  vereinbar  und  er- 
klärt zugleich,  warum  Polybios  bei  seinem  kurzen  Überblick  die  Sache 
überhaupt  nicht  erwähnt  hat. 

So  können  wir  also  versuchen,    von   den  drei  gefundenen  festen  Biid  der  Kämpfe 
Punkten  aus  ein  Bild  der  kriegerischen  Ereignisse,  wenigstens 
im  Großen  und  Ganzen,  zu  gewinnen. 

Die  erste  Aufgabe  Hamilkars,  die  Belagerung,  vielleicht  regel-       Erster 
rechte  Bestürmung1)  des  Tempelbezirkes  hatte  ihren  Schauplatz  natür- 


1)  Das   könnte   man  vielleicht  aus  Polybios  Worten  I  58,  4  schließen:    näoais 
ducpöreQot  raZs  nolioQxrjTixaTs  iTtivoiaiS  y,al  ßtais  yorjoä/Lisvoi  xar    allrjXajv. 
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lieh  in  dem  etwa  600  m  breiten  Streifen  zwischen  Stadt  Eryx  und 
Tempelbezirk  nordwestlich  von  der  jetzigen  Stadt  S.  Giuliano.  Die 
jetzige  Stadtmauer  war  der  Gegenstand  der   karthagischen  Angriffe. 

Daß  eine  Bestürmung  des  Tempelbezirkes  nur  von  dieser  Seite 
her  möglich  war,  leuchtet  ohne  weiteres  ein ;  nicht  minder  aber  auch, 
daß  sie  bei  dem  stark  ansteigenden  Terrain  und  besonders  bei  dem 
Vorhandensein  der  oben  erwähnten  bedeutenden  Terrainstufe,  auf  der 
die  Mauer  hinläuft,  auch  hier  noch  ganz  ungewöhnliche  Schwierig- 
keiten bieten  mußte.  Es  erklärt  sich  also  die  Tatsache,  daß  Hamilkar 
den  Tempel  nicht  nehmen  konnte,  aufs  beste  aus  der  Natur  des  ganzen 
Geländes. 

Je  weniger  nun  eine  Bestürmung  unmittelbare  Aussicht  auf  Er- 
folg bot,  um  so  mehr  mußte  die  zweite  Aufgabe,  den  Tempelbezirk 
möglichst  von  Zufuhr  und  Verbindung  mit  der  Außenwelt  abzuschneiden, 
in  den  Vordergrund  treten.  Nun  wird  das  Plateau  des  Berges  im 
Süden  von  einem  steilen,  etwa  zwei  Kilometer  langen,  ununterbrochenen 
Felsabsturze  begrenzt  (vergl.  die  Karte),  und  die  natürliche  Verbindung 
—  abgesehen  von  den  modernen  Chausseen  —  geht  von  der  Stadt 
S.  Giuliano  in  südwestlicher  Richtung  auf  dem  Plateau  des  Berges 
hin  mit  fortwährendem  herrlichen  Weitblick  nach  Norden,  Süden 
und  Westen  auf  das  unten  liegende  Trapani  und  das  ferne  Meer 
mit  den  Ägatischen  Inseln.  Über  die  Kapelle  Sta.  Anna  und  Borgo 
Annunziata  führt  er  hinab  nach  Trapani.  Er  ist  noch  heute 
trotz  der  viel  bequemeren  Kunststraßen  der  von  Fußgängern  und 
Maultieren  begangenste  Pfad  des  Berges,  ziemlich  breit  und  z.  T.  noch 
jetzt  gepflastert  mit  chauseemässigem  Unterbau,  obgleich  natürlich 
stark  vernachlässigt.  Vor  dem  Bau  der  großen  Kunststraßen,  die  an 
der  Süd-  und  Ostseite  des  Berges  die  steilen  Felsstufen  in  vielen 
Windungen  nehmen,  muß  hier  die  einzige  militärisch  in  Betracht 
kommende  Kommunikation  gegangen  sein.  Das  schreibt  die  Natur 
des  Geländes  so  vor. 

Diesen  Weg  zu  sperren  war  für  Hamilkar  um  so  wichtiger,  als 
er  ja  zugleich  die  Verbindung  mit  dem  römischen  Lager  am  Fuß  des 
Berges  nach  Drepana  zu  vermittelte.  Er  mußte  also  unter  allen  Um- 
ständen darauf  bedacht  sein,  seine  Positionen  bis  zu  dem  nur  etwa 
700  m  von  der  Stadt  Eryx  entfernten  Plateaurande  vorzuschieben. 
Ebenso  mußten  natürlich  anderseits  die  Versuche  der  Gegner  darauf 
gerichtet  sein,  diese  Kommunikation  frei  zu  halten. 
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So  ergibt  sich  also  das  verhältnismäßig  sehr  kleine  Stück  des 
Plateaus  westlich  von  der  Stadt  S.  Giuliano  mit  einer  Ausdehnung 
von  etwa  2  km  Länge  und  kaum  1  km  Breite  als  ein  zweiter 
Schauplatz  der  Kämpfe  der  beiden  Parteien.1) 

Mit  welchen  Mitteln  man  hier  gefochten  und  ob  man  speziell  ver- 
sucht hat,  trotz  des  auch  vielleicht  damals  schon  felsigen  Terrains 
und  des  Mangels  jeglichen  Baumateriales  in  nächster  Nähe  auch  hier 
Einschließungsmauern  und  Gegenmauern  gegen  dieselben  zu  errichten, 
ähnlich  wie  z.  B.  bei  der  Belagerung  von  Syrakus  durch  die  Athener, 
das  bleibt  uns  ebenso  unbekannt  wie  die  Tatsache,  welcher  Partei  es 
schließlich  gelungen  ist,  ihren  Willen  durchzusetzen.  Denn  davon  hat 
uns  Polybios  wiederum  nichts  gemeldet,  und  auch  ein  Fragment 
Diodors  über  2  größere  Gefechte,  erst  eine  beträchtliche  Niederlage 
und  dann  einen  bedeutenden  Sieg  Hamilkars  über  den  Konsul  Fun- 
danius,  enthält  keine  topographisch  oder  militärisch  verwertbaren 
Einzelangaben.2) 

Übrigens  wird  man  nicht  annehmen  dürfen,  daß  sich  die  2  Jahre 
lang  dauernden  Kämpfe  und  Scharmützel  auf  diesen  Punkt  beschränkt 
haben.  Man  kann  sich  kaum  des  Gedankens  erwehren,  daß  z.  B.  die 
Martogn  a  mit  ihrer  für  den  nordwestlichen  Teil  des  Berges  beherrschen- 
den Position  hier  eine  große  Kolle  gespielt  haben  muß,  sei  es  daß  die 
Kömer  sie  zu  besetzen  suchten,  um  Hamilkars  Verbindung  mit  dem 
Meere  zu  bedrohen,  sei  es  daß  Hamilkar  ihnen  zuvorkam,  um  sich  da- 
gegen zu  schützen  und  seinerseits  eine  Verbindung  zu  Lande  mit 
Drepana  zu  gewinnen.  Diese  Gegend  wäre  also  als  ein  dritter  Schau- 
platz der  Kämpfe  zu  betrachten.  Hier  wäre  z.  B.  ein  Terrain,  wo 
die  von  Diodor  in  den  Kämpfen  mit  Fundanius  erwähnte  Tätigkeit 
der  Reiterei  vielleicht  möglich  gewesen  wäre3). 

Endlich  dürfte  die  möglichst  vollkommene  Abschließung  des  Tempels 
gegen  Zufuhr  von  Süd  und  Ost  ein  Augenmerk  der  Karthager  ge- 
bildet haben.  An  eine  völlige  Zernierung  war  natürlich  bei  der  An- 
wesenheit eines  starken  römischen  Heeres  an  der  Westseite  und  bei 
der  felsigen  Natur  des  ganzen  Berges  an  der  Ost-  und  Südseite  nicht  zu 


Dritter 
Schauplatz. 


Vierter 
Schauplatz. 


1)  Deshalb   heißt    es   bei    Polybios  I  58,  1:    rj   rö^rj  .  .  .  avrovs  .  .  .  iis  rönov 
ilärro)  owexhioev  als  am  Heirkte. 

2)  Diod.  24,  9. 

3)  Diod.  a.  a.  0.  9,  1 :    ol   Inneis,  ov    nlsiovs   Siaxooiwv   övres  ov  (tövov  iavrove 
Snocooav,  ällä  xal  roZS  äXlois  rrjv  aocpälsiav  naoeoy.tvaoai'. 
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denken.  Aber  Versuche,  durch  mobile  Detachements  die  schwierigen 
Kletterpfade,  welche  hier  den  Berg*  hinaufführten,  beobachten  und  die 
spärliche  Zufuhr,  die  hier  durch  Träger  oder  Maultiere  hinaufgeschleppt 
werden  konnte,  so  viel  wie  möglich  wegnehmen  zu  lassen,  dürften  doch 
kaum  gefehlt  haben.  Daß  es  dabei  auch  in  diesen  Gegenden  gelegent- 
lich zu  größeren  Scharmützeln  kommen  konnte  und  mußte,  versteht 
sich  von  selber.  Und  damit  wäre  der  vierte  und  letzte  Schau- 
platz für  diese  Kämpfe  bestimmt. 
Schluß.  So  ergibt  sich  uns  also   auch   hier  am  Eryxberge  ein  wenigstens 

in  großen  Zügen  durchaus  greifbares  Bild  von  den  Kämpfen  der 
letzten  Periode  des  Krieges,  ein  Bild  ähnlich  dem  der  Kämpfe  am 
Heirkte,  nur  mit  dem  Unterschiede,  daß  es  sich  hier,  entsprechend  den 
komplizierteren  Stellungen  und  den  komplizierteren  Terrainverhält- 
nissen, noch  mannigfaltiger  und  reicher  ausgestaltet  und  die  Züge 
einer  aus  Belagerungskrieg,  Kleinkrieg  und  schlachtartigen  Kämpfen 
im  offenen  Felde  gemischten  großen  kriegerischen  Gesamthandlung 
zeigt,1) 

Was  dieser  Gesamthandlung  allerdings  fehlt,  um  ein  historisches 
Interesse  ersten  Eanges  wachzurufen,  das  ist  ein  großer  dramatischer 
Abschluß,  die  Katastrophe  des  einen  oder  anderen  Teiles  der  streiten- 
den Gegner.  Aber  weshalb  ein  solches  positives  Resultat  der  An- 
strengungen hier  ausgeblieben  ist,  dafür  gibt  uns  auch  wiederum  die 
Betrachtung  des  Geländes  erst  den  Schlüssel  des  Verständnisses  in 
die  Hand.  * 

Die  Positionen,  welche  beide  Parteien  inne  hatten,  waren  ja7  wie 
die  Felsennatur  des  Geländes  noch  heute  erkennen  läßt,  so  fest,  daß 
an  eine  Erstürmung  derselben  durch  offene  Gewalt  bei  den  beschränkten 
Mitteln,  über  welche  die  alte  Belagerungskunst  verfügte,  und  bei  den 
annähernd  gleichen  Kräften  der  Gegner  nicht  gedacht  werden  konnte. 
Das  gilt  sowohl  von  dem  Tempelbezirk  und  von  der  Stadt  Eryx,  als 
von  den  Positionen  auf  der  Martogna  mit  dem  Pizzo  Eoccazzo  und 
bei  Sta.  Anna  mit  ihrer  nach  allen  Seiten  hin  beherrschenden 
Anhöhe.  Eine  Aushungerung  war  aber  anderseits  auch  kaum  durch- 
zuführen ;  denn  beide  Teile  besaßen  ihre  Verbindungen  nach  rückwärts, 


1)  So  sagt  auch  mit  Recht  Polybios  I  58,  1  beim  Vergleich  der  Kämpfe  vom 
Heirkte  Uüd  Eryx:  rj  tv^t]  neraßißdaaoa  nagaßolcos  avrovs  .  .  .  eis  na.Qctßold>TEQov 
dycovioua  v.ai  rdnov  kldrrco  ovvixleiaev  ...  4:  näoais  .  .  .  rats  noX  ioqxtjt  ixals 
inivotais  xai  ßlais  ^rjaduevoi  .  .  .  ndarje  $' in i&e a ecos  xal  jud%rj£  Ttelqav  Äaßoi'TeS. 
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in  denen  sie  nicht  ernstlich  bedroht  werden  konnten.  Hamilkar  hatte 
die  seine  nach  Norden  und  zum  Meere  hin,  den  Römern  stand  das 
ganze  Festland  Siziliens  nach  Süden  und  Osten  hin  zur  Verfügung. 
Nur  die  Ermattung  des  einen  der  beiden  Teile  oder  ein  glücklicher 
Zufall  konnte  auf  diesem  Terrain  ein  Ende  des  Kampfes  herbeiführen. 
So  wird  es  verständlich,  daß  die  Entscheidung  von  außen  her  ge- 
kommen ist:  durch  die  Seeschlacht  bei  den  Ägatischen  Inseln.  Denn 
mit  dem  Ausschluß  vom  Meere  war  Hamilkar  in  dieser  Position  dem 
Hungertode  verfallen. 


Anhang. 


Übersetzung  der  Berichte. 

1.  Heirkte. 

Pol.  I  56,3 :  (Hamilkar)  fuhr  mit  der  ganzen  Flotte  nach  dem  Ge- 
biete von  Panormos  und  besetzte  den  Platz,  welcher  „bei  der  Heirkte" 
heißt1)  und  zwischen  dem  Eryx  und  Panormos  am  Meere  gelegen,  die 
anderen  weit  an  Tauglichkeit  für  die  Sicherheit  der  Heere  und  langen 
Aufenthalt  übertrifft  (4).  Denn  er  ist  ein  ringsum  steil  abfallender  Berg, 
welcher  sich  aus  dem  umgebenden  Lande  zu  bedeutender  Höhe  er- 
hebt. Sein  oberer  Umfang  beträgt  nicht  weniger  als  100  Stadien, 
und  der  so  eingeschlossene  Raum  ist  geeignet  für  Weiden  und  Äcker ; 
gegen  die  Seewinde  liegt  er  günstig  (evcpvßg),  giftige  Tiere  hat  er 
nicht.  (5)  Er  wird  auf  der  Meer-  und  Landseite  durch  unzu- 
gängliche Abstürze  eingefaßt.  Das  zwischen  beiden  gelegene  Stück 
bedarf  nur  geringer  und  kurzer  Befestigung.  (6)  Er  hat  in  der 
Mitte  eine  Spitze,  die  zugleich  als  Akropolis  und  als  Auslug  für 
das  umliegende  Land  dienen  kann.  (7)  Er  beherrscht  auch  einen 
guten  Hafen  für  die  Fahrt  von  Lilybäon  und  Drepana  nach  Italien, 
in  welchem  reichliches  Trinkwasser  vorhanden  ist.  (8)  Zugänge  hat 
er  nur  3  schwierige,  zwei  vom  Lande,  einen  von  der  See.  (9)  Auf 
diesem  Berge  schlug  Hamilkar  mit  ungewöhnlicher  Kühnheit  sein  Lager, 
da  er  sich  weder  auf  eine  befreundete  Stadt  noch  sonst  einen  Stützpunkt 
basierte.  Aber  obgleich  er  sich  so  mitten  in  das  Gebiet  der  Feinde  be- 
gab, bereitete  er  doch  den  Römern  keineswegs  unbedeutende  und  ge- 
wöhnliche Kämpfe  und  Gefahren.  (10)  Denn  erstens  brach  er  von  da  zur 
See  auf  und  plünderte  die  Küste  Italiens  bis  nach  Kumä  hin,  (11) 
zweitens  führte  er  gegen  die  Römer,  welche  ihm  vor  der  Stadt  Panor- 


1)  Die  Handschriften  des  Polyb.  schwanken  zwischen  sni  rfjs  Elgxrrjs  und  rois 
ELqxtois.    Ebenso  Diodor  s.  S.  4.  A.  1. 
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mos  in  einer  Entfernung  von  5  Stadien  gegenüberlagen,  zu  Lande 
3  Jahre  hindurch  viele  und  mannigfache  Kämpfe  durch.  Über  diese 
kann  man  indessen  nicht  einen  ins  Einzelne  gehenden  Bericht  geben. 
57,1  u.  2:  Vergleich  mit  2  Faustkämpfern;  dann:  (3)  Denn  die  Ur- 
sachen und  die  Arten,  wie  sie  täglich  Hinterhalte,  Gegenhinterhalte, 
Angriffe  und  Überfälle  machten,  kann  man  nicht  aufzählen:  den 
Hörern  würde  es  zugleich  endlos  und  unnütz  erscheinen.  (4)  Aus  der 
Darstellung  im  allgemeinen  und  der  Zusammenfassung  ihrer  Anstren- 
gungen kann  man  aber  eher  zu  einer  Vorstellung  des  Gesagten  kommen. 
(5)  Denn  nichts  von  alledem  wurde  hier  unterlassen,  was  aus  der  Ge- 
schichte an  Kriegslisten  bekannt  ist,  oder  was  man  sich  nach  Zeit  und 
Gelegenheit  erdenken  konnte,  noch  was  es  an  merkwürdigen  und  ge- 
walttätigen Wagnissen  gibt,  (6)  Eine  endgültige  Entscheidung  in- 
dessen konnte  aus  mehreren  Ursachen  nicht  erfolgen.  Denn  die  Heere 
waren  ungefähr  gleich,  die  Lager  in  gleicher  Weise  unzugänglich 
wegen  der  Steilheit,  der  Zwischenraum  zwischen  ihnen  ganz  gering.  (7) 
Deshalb  besonders  fanden  jeden  Tag  unaufhörliche  kleine  Teilgefechte 
statt,  eine  große  Entscheidung  aber  kam  nicht  zustande.  (8)  Denn 
in  den  Scharmützeln  wurden  zwar  die  getötet,  die  im  Kampfe  selbst 
fielen.  Die  aber,  welche  sich  einmal  zur  Flucht  gewandt  hatten,  waren 
schnell  außer  Gefahr  in  dem  Schutze  ihrer  Lager  und  fingen  dann  von 
neuem  den  Kampf  an. 


2.  Eryx. 

Pol.  I  55,  6:  Er  (Junius  Pullus  cos.  249)  nahm  durch  Überfall  den 
Eryx  und  bemächtigte  sich  sowohl  des  Heiligtums  der  Aphrodite  als 
auch  der  Stadt.  (7)  Der  Eryx  ist  ein  Berg  am  Meere  an  der  Seite 
Siziliens,  die  Italien  gegenüberliegt,  zwischen  Drepana  und  Panormos, 
aber  mehr  benachbart  und  anstoßend  an  Drepana,  an  Größe  weit  be- 
deutender als  die  anderen  Berge  Siziliens  außer  dem  Ätna.  (8)  Auf 
dessen  Gipfel,  der  eben  ist,  liegt  nun  das  Heiligtum  der  Aphrodite 
Erycina,  welches  eingestandenermaßen  das  bedeutendste  der  sizilischen 
Heiligtümer  an  Reichtum  und  Ansehen  ist.  (9)  Die  Stadt  aber  liegt 
gerade  unter  dem  Gipfel  und  hat  von  allen  Seiten  her  einen  langen 
und  steilen  Anstieg.    (10)  Auf  den  Gipfel  legte  er  nun  eine  Besatzung 
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und  ebenso  an  den  Aufstieg  von  Drepana  her  und  bewachte  diese  bei- 
den Punkte  sorgfältig,  besonders  den  Aufstieg,  da  er  überzeugt  war, 
daß   er   so   die  Stadt  und  den  ganzen  Berg  decke. 

58,1  (Nach  Erzählung  der  Vorgänge  am  Heirkte):  Das  Schicksal 
schloß  sie  (die  Römer  und  Hamilkar)  .  .  zu  einem  noch  merkwürdigeren 
Kampf  und  in  einen  noch  engeren  Raum  zusammen  ein.  (2)  Denn 
obgleich  die  Römer  wie  gesagt  den  Eryx  an  der  Spitze  und 
am  Fuße  bewachten,  eroberte  Hamilkar  doch  die  Stadt  der  Ery- 
ciner,  welche  zwischen  dem  Gipfel  und  dem  Lager  am  Fuße  liegt. 
(3)  So  kam  es,  daß  in  merkwürdiger  Weise  die  belagerten  Römer 
auf  dem  Gipfel  in  Not  und  Gefahr  stand  hielten,  und  ebenso  die 
Karthager  in  unglaublich  zäher  Weise  aushielten,  obgleich  die  Feinde 
sie  von  allen  Seiten  bedrängten  und  die  Verpflegung  nicht  leicht 
herbeigeschafft  werden  konnte,  da  sie  mit  dem  Meere  nur  an  einem 
Orte  und  auf  einem  Wege  in  Verbindung  standen.  (4)  Aber  auch 
da  brauchten  beide  Teile  wieder  alle  Künste  der  Belagerung  und 
Gewalt  gegeneinander,  hielten  alle  Entbehrungen  aus,  versuchten  alle 
Arten  des  Angriffes  und  Kampfes,  und  zuletzt  ließen  sie,  nicht,  wie 
Fabius  sagt,  aus  Schwäche  und  Not,  sondern  wie  unverletzte  und  un- 
besiegte Kämpfer  dem  Gotte  den  Kranz.  (6)  Denn,  obgleich  sie 
wiederum  2  Jahre  hier  stritten,  wurde  doch,  ehe  sie  einander  besiegten, 
der  Krieg  auf  andere  Weise  entschieden. 

Diodor  XXIV  1,10:  Junius  (cos.  249)  überfiel  nachts  den  Eryx, 
eroberte  ihn  und  befestigte  auch  den  Aegithallos,  der  jetzt  Akellos  heißt, 
und  ließ  hier  800  Soldaten  als  Besatzung.  Als  Karthalo  aber  hörte, 
daß  die  Orte  am  Eryx  besetzt  seien,  führte  er  in  der  Nacht  Truppen 
auf  Schiffen  dorthin,  überfiel  die  Besatzung  des  Aegithallos,  bemächtigte 
sich  des  Ortes  und  tötete  die  einen,  die  anderen  jagte  er  auf  den 
Eryx.  Das  Kastell  —  gemeint  ist  ohne  Zweifel  der  Eryx  s.  S.  34  A.  1  — 
hielten  3000  Mann.  —  ib.  8:  Barkas  fuhr  in  der  Nacht  heran,  schiffte 
seine  Mannschaften  aus  und  führte  sie,  selbst  an  der  Spitze  gehend, 
den  Aufstieg  nach  der  Stadt  Eryx  hinan,  welche  30  Stadien  entfernt 
war.  Er  nahm  die  Stadt  und  tötete  alle  (wohl  ausgefallen:  Männer),  die 
übrigen  verpflanzte  er  nach  Drepana. 


II. 

Der  zweite  Punische  Krieg  bis  Cannae 
218—216  v.  Chr. 


Orientierende  Vorbemerkung. 


Der  zweite  Punische  Krieg  in  Italien  zerfällt  in  zwei  deutlich 
unterscheidbare  Perioden.  Die  erste  reicht  von  Hannibals  erstem  Auf- 
treten daselbst  bis  zur  Schlacht  von  Cannae,  die  zweite  von  da  bis  zu 
Hannibals  Abfahrt  aus  Italien. 

Die  erste  Periode  ist  die  der  großen  Schlachten ,  in  welcher 
beide  Gegner  sich  in  offenem  Felde  messen  und  jeder  den  anderen  mit 
Aufbietung  aller  Kräfte  niederzuwerfen  sucht.  Wir  können  diese  Periode 
deshalb  als  die  des  Niederwerfungskrieges  bezeichnen. 

In  der  zweiten,  weit  längeren  Periode  versagen  dagegen  die  Römer 
die  offene  Feldschlacht  und  suchen  Hannibal,  dem  sie  nicht  mehr  so 
entgegenzutreten  wagen,  niederzumanövrieren  und  durch  allmähliche 
Ermattung  zu  besiegen.  Man  kann  daher  diese  Periode  die  des  Er- 
müdungskrieges nennen. 

Diese  beiden  Bezeichnungen  geben  indessen  nicht  den  aus- 
schließlichen, sondern  nur  den  vorwiegenden  Charakter  der  beiden  Ab- 
schnitte wieder.  Denn  auch  in  der  ersten  Periode  sind  die  Römer 
schon  auf  kürzere  Zeit  zum  System  des  Ermüdungskrieges  überge- 
gangen, als  nach  der  Niederlage  am  Trasimenischen  See  der  große 
„Zauderer"  Q.  Fabius  Maximus  als  Diktator  Hannibal  gegenüberstand. 
Und  ebenso  ist  in  der  zweiten  Periode  das  System  der  Ermüdungs- 
strategie nicht  ganz  konsequent  festgehalten,  da  von  kleineren  Affären 
abgesehen,  besonders  der  Feldzug  vom  Metaurus  im  Jahre  207  wieder 
durchaus  den  Charakter  des  Niederwerfungskrieges  zeigt.  Aber  diese 
Ausnahmen  sind  nicht  so  durchschlagend,  daß  sie  den  Charakter  der 
beiden  Perioden  zu  verändern  imstande  wären. 

Die  kriegstheoretisch  interessanteste  Erscheinung  in  dieser  Ent- 
wicklung ist  ohne  Zweifel  die,  daß  einer  der  größten  Niederwerfungs- 
strategen, die  es  je  gegeben  hat,  darauf  verzichten  mußte,  die  Gegner 
zu  seinem  System  der  Kriegsführung  zu  zwingen,   daß    er  sich  viel- 
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mehr  seinerseits  genötigt  sah,  auf  ihr  System  einzugehen,  und  trotz  immer 
wiederholter  Versuche,  sich  ihm  zu  entziehen,  über  ein  Jahrzehnt  in 
ihm  festgehalten  wurde,  bis  seine  Kräfte  mehr  und  mehr  hinschwanden. 
Diese  Überlegenheit  der  Ermüdungsstrategie  über  die  Nieder  werfungs- 
strategie  steht  mit  den  Erfahrungen  der  modernen  Kriegsgeschichte  seit 
dem  Zeitalter  Napoleons  in  schroffem  Widerspruch,  ist  aber  eine  nicht 
hinwegzudeutende  Tatsache.  Die  Erklärung  dafür  ist  in  den  speziellen 
Verhältnissen  des  damaligen  Italien,  in  dem  damaligen  Stande  der  Kriegs- 
kunst überhaupt  und  der  Organisation  der  beiderseitigen  Armeen  zu 
suchen.  Wir  werden  im  Laufe  der  Darstellung  noch  auf  dies  Problem 
zurückkommen. 

Wir  behandeln  in  der  ersten  Periode  eingehend  die  Schlachten 
und  Operationen  an  der  Trebia  (1),  den  Apenninübergang  (2),  die 
Schlacht  am  Trasimenus  und  das  Treffen  von  Plestia  (3),  Callicula  (4), 
Gerunium  (5),  und  die  Schlacht  bei  Cannae  (6).  In  der  zweiten  Periode, 
wo  die  Quellen  weit  schlechter  sind  und  die  Erreichung  sicherer 
Resultate  daher  vielfach  unmöglich  ist,  nur  Teile  von  dem  Kriege  in 
Campanien,  Tifata  und  Benevent  (1),  von  dem  in  Lucanien,  Grumen- 
tum  (2)  und  endlich  den  Feldzug  am  Metaurus  (3). 


1.  Trelbia. 
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Ansichten. 


1.  Die  Kontroverse. 

Der  Streit  darüber,  ob  die  Schlacht  an  der  Trebia  auf  dem  rechten 
oder  linken  Ufer  des  Flusses  stattgefunden  habe,  ist  so  alt,  wie  die 
lokale  Forschung  über  die  Schlacht  selber. 

Ein  Blick  auf  die  vorstehende  Liste  der  Bearbeitungen  zeigt,  daß 
nicht  nur  die  glänzendsten  Vertreter  der  römischen  Geschichtsschreibung 
sich  mit  dieser  Kontroverse  befaßt  haben,  sondern  daß  die  Meinungen 
fast  gleichmäßig  für  und  wider  verteilt  sind.  Für  das  rechte  Ufer  als 
Schlachtort  hat  sich  seit  Niebuhr  und  seinem  Schüler  Arnold  die  ganze 
englische  Forschung,  der  Oberst  Macdougall,  Dodge,  Grundy  ausge- 
sprochen und  ebenso  der  Franzose  Hennebert,  der  hier  im  wesentlichen 
auf  Magdougalls  Schultern  steht.  Es  hat  sich  ihr  ferner  die  deutsche 
Opposition  —  möchte  man  sagen  —  gegen  Mommsen:  Peter,  Ihne,  Voigt 
angeschlossen. 
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Für  das  linke  Ufer  ist  der  Franzose  Vaudoncourt  in  seinem  als 
Ganzes  noch  immer  unübertroffenen  Werke  über  den  zweiten  Punischen 
Krieg  eingetreten,  und  ihm  ist  von  Mommsen  an  fast  die  ganze  deutsche 
Forschung  bis  auf  Nissen  hinab  gefolgt. 

Es  war  bei  dieser  Sachlage  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  hier  über-  Möglichkeit  und 
haupt  noch  die  Möglichkeit  vorläge ,  zu  einem  gesicherten  Resultate  'Vögung. de 
zu  kommen,  da  ja  das  vorhandene  literarische  Material  natürlich  von 
allen  Seiten  her  durchstöbert  und  wiederholt  mit  dem  größten  Scharf- 
sinne behandelt,  ferner  auch  das  Gelände  der  Schlacht  —  besonders 
von  Hennebert  und  Grundy  —  genau  untersucht  worden  war.  Ja,  es 
fragte  sich,  ob  es  überhaupt  lohne,  hier  noch  einmal  einzusetzen,  da 
es  ja  für  die  taktischen  Vorgänge  der  Schlacht  selber  völlig  gleichgültig 
ist,  auf  welchem  Ufer  des  Flusses  sie  geschlagen  wurde.  Denn  das  Ge- 
lände spielt  in  der  Schlacht  selbst  überhaupt  keine  Rolle,  da  sie  ganz 
in  der  Ebene  stattfand.  Und  völlig  flache  Ebene  ist  in  der  Tat  auf 
beiden  Ufern  der  unteren  Trebia  vorhanden.  Aber  die  strate- 
gischen Bewegungen  vor  der  Schlacht  nehmen  eine  ganz  verschiedene 
Gestalt  an,  je  nachdem  man  die  Schlacht  auf  das  eine  oder  andere 
Ufer  des  Flusses  legt,  und  sie  sind  es,  die  hier  den  Hauptgegenstand 
des  Interesses  bilden.  Die  ganze  Art  Hannibals  und  der  Römer  zu 
operieren  gewinnt  durch  die  Entscheidung  der  Frage  für  uns  wesentlich 
an  Anschaulichkeit  und  Klarheit,  und  so  kann  man  wohl  sagen,  daß 
eine  erneute  Untersuchung  reichlichen  Lohn  gewähren  kann,  wenn  es 
ihr  nur  gelingt,  zu  einem  entscheidenden  Resultate  zu  gelangen. 

Und  noch  in  einer  zweiten  Beziehung  dürfte  die  Feststellung  des 
•tatsächlichen  Verlaufes  von  Interesse  sein. 

Polybios  und  Livius,  unsere  beiden  hauptsächlichen  Berichterstatter, 
nehmen  bei  sonst  vollkommener  Übereinstimmung  in  ihren  Nachrichten 
bekanntlich  gerade  in  der  Uferfrage  einen  verschiedenen  Standpunkt 
ein.  Die  Entscheidung  der  Kontroverse  wird  bei  diesem  Sachver- 
halte geeignet  sein,  auf  das  Verhältnis  der  beiden  zueinander  und 
ihre  Arbeitsart,  ein,  wenn  ich  nicht  irre,  neues  Licht  zu  werfen  (s.  Bei- 
lage II). 

Der  Weg  zur  Lösung  kann  hier  nur  der  der  sach kritischen 
Untersuchung  sein.  Wir  werden  uns  zu  fragen  haben,  wie  die  ver- 
schiedenen Bewegungen  und  Operationen  der  beiden  Armeen  bei  der 
einen  oder  anderen  Hypothese  aussehen  ?  Ob  bei  beiden  die  Möglich- 
keit vorliegt,  die  von  unseren  Berichterstattern  überlieferten  Bewegungen 

Kromayer-Veith,  Antike  Schlachtfelder  III.  4 
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auf  der  Karte  und  im  Gelände  selbst  festzulegen,  oder  ob  wir  viel- 
leicht bei  der  einen  von  ihnen  auf  solche  Schwierigkeiten  stoßen,  daß 
wir  genötigt  sind,  diese  Hypothese  zu  Gunsten  der  anderen  fallen  zu 
lassen.  Die  Art  und  Weise,  wie  die  Vertreter  der  beiden  Ansichten  sich 
den  Hergang  gedacht  haben,  wird  also  den  Ausgangspunkt  unserer 
Untersuchung  bilden  müssen. 


Diejenigen  Forscher,  welche  die  Schlacht  auf  das  rechte  Ufer  der 
Trebia  verlegen,  stellen  sich  die  Bewegungen  vor  der  Schlacht  so 
vor,  wie  es  die  Karte  „fremde  Ansichten  über  das  Schlachtfeld  an  der 
Trebia"  veranschaulicht. 

Danach  hätte  Scipio  sein  erstes  Lager  in  unmittelbarer  Nähe  von 
Placentia  auf  dem  östlichen  Ufer  des  Flusses  gehabt.  Dann  wäre  er, 
da  er  sich  nach  dem  Abfalle  seiner  gallischen  Hilfsvölker  in  dieser 
Stellung  nicht  mehr  sicher  genug  fühlte,  in  einem  Nachtmarsche 
auf  das  westliche  Ufer  des  Flusses  hinübergegangen  und  hätte 
auf  den  Vorhöhen  des  Apennin  bei  Rivaita  Stellung  genommen.  Zur 
Schlacht  seien  die  Römer  dann  wiederum  auf  das  östliche  Ufer  hinüber- 
gesetzt.   Die  Niederlage  habe  in  der  Nähe  von  Settima  stattgefunden. 

Über  diese  Bewegungen  stimmen  alle  Vertreter  dieser  Hypothese 
überein  und  stützen  sich  dabei  auf  Livius,  der  in  der  Tat  das  erste 
Lager  des  Scipio  in  die  unmittelbarste  Nähe  von  Placentia,  also  auf 
das  rechte  Ufer  der  Trebia  gelegt  hat,  dann  von  einem  Übergange 
Scipios  auf  das  andere  Ufer  redet,  wo  das  zweite  Lager  geschlagen 
wird,  und  endlich  die  Römer  zur  Schlacht  wiederum  auf  das  frühere 
Ufer  zurückkehren  läßt.  Auch  der  mit  Scipio  im  zweiten  Lager  zu- 
rückgebliebene Teil  muß  nach  ihm  ganz  konsequenter  Weise  die  Trebia 
überschreiten,  um  Placentia  zu  erreichen1). 


1)  Erstes  Lager  der  Römer:  Liv.  XXI  47,3:  Roinani  piius  Placentiam 
pervenere,  quam  satis  sciret  Hannibal  ab  Ticino  profectos.  Zweites  Lager:  48,4: 
Scipio  .  .  .  profectus  ad  Trebiam  fluvium  ...  6:  Numidae  .  .  .  cum  iam  trans- 
gressos  Trebiam  Romanos  metantisque  castra  conspexissent,  paucos  moratorum  occi- 
derunt  citra  flumen  interceptos.  Ausmarsch  zur  Schlacht:  54,9:  refugientes 
Numidas  insequentes  aquam  ingressi  sunt.  55,  1:  ubi  transgressos  flumen  hostes 
nuntiatum  est,  (Hannibalis  miles)  in  aciem  procedit.  Rückzug  Scipios  aus  dem 
zweiten  Lager  nach  Placentia:  56,8:  nocte  insequenti  (nach  der  Schlacht)  cum 
praesidium  castrorum  et  quod  reliquum  ex  magna  parte  militum  erat  ratibus  Tre- 
biam traicerent,  .  .  .  nihil  sensere  (Poeni)  .  .  .  quietisque  Poenis  tacito  agmine  ab  Sci- 
pione  consule  exercitus  Placentiam  est  perductus.  Aus  der  Gesamtheit  dieser  Stellen 
geht  deutlich  hervor,  daß  die  Vertreter  der  hier  zur  Besprechung  stehenden  Hypo- 
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Die  Bewegungen  Hannibals  stellen  sie  sich  dagegen  nicht  alle 
gleich  vor.  Die  meisten  von  ihnen  setzen  das  erste  Lager  Hannibals 
nach  Pontenure  9  Kilometer  südöstlich  von  Placentia  und  lassen  ihn 
dahin  durch  eine  Umgehung  der  Römer  gelangen,  indem  sie  entweder 
annehmen,  Hannibal  habe  den  Po  unterhalb  Placentia  überschritten 
—  so  Niebuhr  —  oder  indem  sie  vermuten,  er  sei  nach  der  Überschreitung  Niebnhr. 
des  Flusses  oberhalb  der  Stadt  südlich  um  die  Römer  herummarschiert. 
So  Macdougall  und  die  übrigen  Forscher.  Der  Zweck  dieser  Um-  Macdongau. 
gehungen  rechts  oder  links  herum  sei  gewesen,  sich  zwischen  Scipio  und 
den  von  Ariminum  her  zu  erwartenden  Sempronius  zu  werfen  und  so 
die  Vereinigung  beider  zu  hindern.  Es  sei  ein  „brillantes  Manöver" 
Hannibals,  vergleichbar  dem  Verfahren  Napoleons  im  Jahre  1796,  als 
er  sich  zwischen  Beaulieu  und  Colli  drängte,  um  sie  zu  trennen. 
Als  dann  Scipio  seine  Stellung  bei  Rivaita  eingenommen  habe, 
hätte  Hannibal  eine  rückgängige  Bewegung  bis  Settima  gemacht, 
Sempronius  habe  sich  dann  trotzdem  mit  Scipio  vereinigt  und  so  sei  es 
zur  Schlacht  in  der  Nähe  von  Settima  gekommen. 

Anders  hat  Grundy  die  Bewegungen  Hannibals  zu  rekonstruieren      Gmndy 
versucht.    Er  legt  das  erste  Lager  der  Karthager  nicht  nach  Pontenure 
südöstlich,  sondern  nach  Rottofreno  9  Kilometer  westlich  von  Placentia 
und   läßt   dann   den   Hannibal   von   da   aus    ebenfalls   nach  Settima 


these  sich  mit  vollem  Eechte  auf  Livius  berufen  können.  Er  legt  das  erste  Lager 
auf  das  rechte,  folglich  das  zweite  auf  das  linke,  und  die  Schlacht  wieder  auf  das 
rechte  Ufer.  —  Vergebens  hat  Fuchs  S.  97  diese  Interpretation  des  Livius  ange- 
fochten. Er  behauptet,  pervenire  mit  dem  Akkusativ  einer  Stadt  brauche  nicht  zu 
bedeuten,  daß  der  Betreffende  in  die  Stadt  selber  hineingekommen  sei,  er  brauche 
nur  in  den  Bereich  der  Stadt  gekommen  zu  sein,  und  so  könne  auch  nach  Livius  das 
erste  Lager  Scipios  auf  dem  linken  Ufer  der  Trebia,  —  d.  h.  mindestens  etwa  4  km 
von  der  Stadt  entfernt  —  gelegen  haben.  Damit  würde  dann  die  ganze  Uferfrage 
bei  Livius  in  ihr  Gegenteil  verkehrt  und  Livius  für  die  entgegengesetzte  Ansicht 
reklamiert  werden.  Diese  Interpretation  von  pervenire  ist  aber  in  unserem  Falle 
nicht  zulässig.  Denn  Livius  gibt  später  47,8  die  Notiz:  Hannibal  paucis  post  diebus 
sex  milia  a  Placentia  castra  communivit  et  postero  die  in  conspectu  hostium  acie 
derecta  potestatem  pugnae  fecit.  Nun  ist  aber  dies  Lager  Hannibals  in  dem  Parallelbericht 
des  Polybios  (III,  66,  11)  50  Stadien  =  sechs  Millien  von  dem  Lager  Scipios  ent- 
fernt. Folglich  hat  Livius  das  Lager  der  Römer  in  unmittelbarster  Nähe  von 
Placentia,  d.  h.  auf  dem  rechten  Ufer  des  Flusses  angenommen.  Über  die  unmög- 
liche Interpretation,  mit  der  Fuchs  sich  seiner  Theorie  entsprechend  über  die  weitere 
Schwierigkeit  von  Scipios  Rückzug  nach  Placentia  hinwegzuhelfen  sucht,  s.  unten 
S.  76,  A.  2.  —  Man  vergleiche  die  zusammenhängende  Darstellung  des  Livius  in  der 
Übersetzung  im  Anhange  zu  dieser  Untersuchung  S.  79  ff. 


52  Der  zweite  Punische  Krieg  bis  Cannae. 

marschieren.  Er  will  also  von  der  Umgehung  der  Römer  durch  Hannibal 
nichts  wissen,  alles  andere  spielt  sich  bei  ihm  ebenso  ab. 
Kritik  von  Diese  Rekonstruktionen  fordern  die  militärische  Kritik  in  hohem 

Xiebuhr  und     ,  r    0       . 

Macdougaii.    Maße  heraus. 

Was  zunächst  die  Bewegungen  Scipios  angeht,  so  wird  uns  aus- 
drücklich berichtet,  daß  durch  den  Abfall  der  gallischen  Hilfsvölker 
sein  Heer  schwer  erschüttert  war  und  er  sich  in  seinem  Lager  nicht 
mehr  sicher  gefühlt  habe.  Deshalb  sei  er  in  der  Stille  der  Nacht 
heimlich  nach  der  Trebia  und  auf  die  Vorhöhen  der  Apennin  zurück- 
gegangen1).' Ist  nun  die  Bewegung  aus  der  schützenden  unmittelbaren 
Nähe  von  Placentia  nach  dem  etwa  14  Kilometer  entfernten,  im  freien 
Felde  liegenden  Rivaita  wirklich  eine  Maßregel,  die  diesen  Absichten 
entspricht?  Das  wird  man  nicht  behaupten  wollen.  Bei  Annahme 
von  Grundys  Rekonstruktion  charakterisiert  sie  sich  sogar  geradezu 
als  ein  Vorstoß.  Scipio  geht  auf  das  Trebiaufer  über,  auf  dem  Hannibal 
steht.  Schon  aus  diesem  einen  Grunde  sind  alle  besprochenen  Rekon- 
struktionen unmöglich. 

Aber  auch  die  Bewegungen  Hannibals  unterliegen  den  schwersten 
Bedenken.  Es  soll  Hannibals  Absicht  gewesen  sein,  sich  zwischen  die 
Armeen  der  Konsuln  zu  werfen,  um  ihre  Vereinigung  zu  hindern. 
Dieser  Zweck  aber  wurde  durch  eine  Stellung  bei  Pontenure  nicht 
erreicht,  wenn  Scipio  in  Placentia  stand.  Die  Römer  hatten  die  Stütz- 
punkte Placentia  und  Cremona  am  Po  und  damit  die  Poübergänge 
in  ihrer  Hand2).  Sempronius,  der  von  Ariminum  her  im  Anmärsche 
war3),  konnte  also  bei  Cremona  auf  das  nördliche  Ufer  gehen  und  bei 
Placentia  dem  Scipio    wieder    die   Hand   reichen.    Erst   wenn  Scipio 


1)  Pol.  III,  67,  8:  IIötzIios  aysrhd^rov  ejii  ro)  yeyovön  7Zaoa.07iovSrjjua.Ti  xai 
avlXoyioäuevoe ,  ort  .  .  .  nävras  rovs  tzeqi^  Taläras  ovußrjosrai  ngds  rovs  Kaoyjj- 
Soi  lovs  anovsveiVj  %yvm  SeZv  evlaßrj&ijvai  rö  u&Xlov.  Siötcsq  ijiiyevouevrjs  rrjs  i  vxrds 
vnd  ttjv  io>d'ivr}v  ära£ev£as  inonnro  ttjv  noqelav  cos  eni  rdv  Toeßlav  norauöv  xai 
rois  Tovrcp  owänrovras  yeodöcpovs.  Entsprechend  Livius  XXI  48,  3f:  quarta  vi- 
gilia  noctis  insequentis  tacito  aginine  profectus  ad  Trebiam  fluvium  iam  in  loca 
altiora  collisque,  impeditiores  eqniti  castra  movet.  Die  Nachtwache  ist  im  Winter 
ca.  4  Stunden  laug-,  S.  die  zusammenhängende  Darstellung1  des  Polybios  im  An- 
hange S.  79  ff. 

2)  Placentia  und  Cremona  waren  neugegründete  Kolonien  der  Eömer  (Polyb. 
III  40,  5,  Liv.  XXI  25,  2).  Die  Römer  haben  hier  nach  der  Niederlage  an  der  Trebia 
überwintert  (Liv.  XXI  56,  9). 

3)  Pol.  III  69,  13:  a.&Qoiod'EVTcov  rcöv  aroarirorcöv  eis^Aotuivov.  Liv.  XXI  51,  7: 
Ariminum  pervenit 
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seinen  angeblichen  Stellungswechsel  nach  Rivaita  hin  unternommen 
hätte,  wäre  Hannibal  durch  eine  Stellung  bei  Settima  zwischen  beide 
Armeen  gekommen.  Es  wäre  das  Unsinnigste  gewesen,  was  Scipio 
hätte  tun  können,  und  erst  dadurch  würde  es  rätselhaft  werden,  wie 
die  beiden  konsularischen  Heere  sich  hätten  vereinigen  können.  Hanni- 
bals  „brillantes  Umgehungsmanöver"  wäre  also  ebenso  zwecklos  gewesen 
wie  Scipios  Bewegung  ungeschickt  und  unbegreiflich1). 

Diese  Konstruktionen  sind  also  militärisch  ungenügend  und  ent- 
sprechen auch  den  Quellenberichten  nicht.  Von  einem  Umgehungs- 
marsche Hannibals  wissen  dieselben  überhaupt  nichts  und  lassen  die 
beiden  römischen  Armeen  ohne  alle  Schwierigkeit  und  ohne  daß 
von  einem  Versuche  Hannibals,  sie  zu  hindern,  die  Hede  wäre,  sich 
vereinigen. 

So  ist  es  eigentlich  gar  nicht  mehr  notwendig,  darauf  hinzuweisen,, 
daß  auch  die  kombinierten  Bewegungen  der  Römer  und  Karthager  in 
der  Nacht  von  Scipios  Rückzuge  selbst  nach  dieser  Theorie  gar  nicht 
erklärbar  erscheinen,  und  ich  gehe  nur  der  Vollständigkeit  wegen 
noch  darauf  ein. 

Nach  dieser  Theorie  hat  Scipio  bei  seinem  Nachtmarsche  die  Trebia 
in  westlicher  Richtung,  also  etwa  bei  Mamago  erreicht  und  über- 
schritten, und  anders  kann  man  sich  unter  den  angenommenen  Ver- 
hältnissen seinen  Marsch  in  der  Tat  auch  gar  nicht  vorstellen.  Denn 
da  derselbe  ein  Flankenmarsch  zu  Hannibals  Heere  und  dessen  gefürchteter 


1)  Polybios  sagt  III  68,  14  einfach:  ovufitt-as  Sk  xal  naraorgaroneSsvoas  7tapy 
avroTs.  Ebenso  Livius  XXI  51,  7:  inde  (von  Ariminum)  cum  exercitu  suo  profectus 
ad  Trebiam  flumen  collegae  coniungitur.  Um  diese  ungestörte  Vereinigung  mit 
ihrer  Ansicht  in  Übereinstimmung  zu  bringen,  greifen  die  Vertreter  der  Pontenure- 
Theorie  zu  den  gewagtesten  Kombinationen.  Niebuhr  und  Hennebert  lassen  den 
Sempronius  von  Genua  statt  von  Ariminum  anrücken,  Dodge  meint,  er  sei  von  Parma 
aus  über  die  Vorhöhen  des  Apennin  marschiert.  Die  erstere  Annahme  ist  gegen  die 
Quellen  (s.  vor.  Anm.),  die  zweite  wäre  ein  Marsch  von  fast  unmöglicher  Schwierigkeit. 
Über  die  verschiedenen  Ausläufer  des  Nordapennin  und  durch  die  zahlreichen  Fluß- 
täler in  transversaler  Richtung  zu  marschieren,  wo  selbst  heutzutage  keine  Wege 
sind,  muß  jedem  Kenner  dieser  Gegenden  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich 
vorkommen.  Macdougall  nimmt  p.  39  an,  daß  die  Vereinigung  der  Heere  vor  Scipios 
Abmarsch  aus  Placentia  stattgefunden  habe,  was  ebenfalls'  gegen  die  Quellen  ist  und 
erklärt  es  S.  50  trotzdem  für  impossible  to  explain,  warum  Hannibal  sie  nicht  ge- 
hindert habe.  Kurz,  eine  Verlegenheitsauskunft  über  die  andere  und  keine  befriedigende 
Erklärung.  Über  die  unwahrscheinlichen  Marschanstrengungen,  die  man  Hannibals 
Truppen  dabei  für  die  zwei  Tage  vor  dem  ersten  Schlachtangebot  —  90  Kilometer  — 
zumuten  müßte,  s.  unten  S.  61,  A.  1. 
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Reiterei  durch  die  Ebene  war,  so  mußte  Scipio  das  Hindernis  der 
Trebia  möglichst  bald  zwischen  sich  und  den  Feind  bringen  und  durfte 
sich  nicht  der  Gefahr  aussetzen  vor  oder  bei  dem  Übergange  von  der 
verfolgenden  Reiterei  gepackt  zu  werden. 

Sein  Trebiaübergang  wäre  also  nur  knappe  3  Kilometer  von 
seinem  Lager  entfernt  gewesen.  Nun  wurde  aber,  wie  wir  hören,  seine 
Nachhut  doch  noch  diesseits  des  Flusses  von  den  Numidern  gepackt, 
und  das  erscheint  als  eine  Unmöglichkeit1).  Denn  wenn  wir  bedenken, 
daß  Scipio  in  der  Nacht,  nach  Livius  4  Stunden  vor  Sonnenaufgang,  in  aller 
Stille  aufgebrochen  war,  und  daß  das  Lager  Hannibals  9  Kilometer  von 
dem  seinigen  entfernt  war,  so  ergibt  sich,  daß  auch  die  schnellste 
Reiterei  das  römische  Heer  nicht  mehr  diesseits  erreichen  konnte,  selbst 
wenn  wir  annehmen  wollten,  daß  der  Abmarsch  sofort  bemerkt  und 
signalisiert  und  die  Verfolgung  sofort  eingetreten  wäre.  Denn  die 
schon  an  und  für  sich  sehr  knappe  Zeit  wurde  noch  dadurch  ver- 
ringert, daß  sich  die  Numider,  statt  zu  verfolgen,  nach  unseren  Quellen 
mit  der  Plünderung  des  römischen  Lagers  aufgehalten  haben2). 


1)  Pol.  III  68,  4:  ol  nleiovs  scp&aaav  Staßävrss  rdv  Tosßiav  noxauöv  rcov  de 
y.aralfupd'EVTfov  inl  rrjs  ovpaytas  ol  phv  Siscpd'äorjoav  ol  St  ^cövres  idlcooav  vnö 
rä)v  Kao%r)§oväov.  Liv.  XXI  48.  6:  paucos  moratorum  occiderunt  citra  flumen  inter- 
ceptos. 

2)  Die  Armee  Scipios  von  rund  20000  Mann  Fußsoldaten  und  2000  Reitern 
(s.  Beilage  I)  würde  in  einer  Kolonne  zu  vieren  eine  Länge  von  rund  7  7*  km 
beansprucht  haben.  (Berechnet  nach  Balck,  Taktik  III  210  f.,  wonach  1000  Mann 
Infanterie  ohne  Train,  aber  mit  den  rückwärtigen  Abständen  rund  300  Meter  und 
1000  Mann  Kavallerie  etwa  700  Meter  Marschtiefe  haben.)  Der  Train  und  die  Bagage, 
welche   bei   einem   deutschen  Armeekorps  nach  Abzug  der  Munitionskolonnen   rund 

11  km  beansprucht,  würde  danach  hier  auf  etwa  die  gleiche  Länge  wie  die 
Truppenkolonne  anzusetzen  sein.  Das  ergäbe  eine  Kolonne  von  15  km  im  Maxi- 
mum. Da  es  sich  nun  aber  hier  um  einen  Marsch  in  Feindesnähe  handelt,  bei 
dem  die  Bömer  in  drei  Kolonnen  zu  marschieren  pflegten  (Pol.  VI  40,  10  ff.  Mar  - 
quardt-Domaszewski  Hdb.  V,  422)  und  das  Terrain  in  der  ganz  flachen  Ebene  eine 
solche  Formation  nicht  ausschloß,  so  wenig  wie  der  Übergang  über  die  Trebia, 
die  hier  fast  überall  überschreitbar  ist,  so  werden  wir  die  Länge  der  Marschkolonne 
auf  höchstens  4—5  km  veranschlagen  dürfen.  Bei  einer  Marschgeschwindigkeit 
von  nur  3  km  in  der  Stunde  hatte  dann  der  letzte  Römer  längstens  2  72—3  Stunden 
nach  dem  Aufbruche  aus  dem  Lager  die  Trebia  passiert.  Wenn  nun  auch  die  feind- 
liche Reiterei  den  Aufbruch  des  Heeres  sofort  bemerkt  hätte,  so  hätte  doch  die  Mel- 
dung 9  km  bis   zu  Hannibals  Lager   und  die  sofort  alarmierte  numidische  Reiterei 

12  km  bis  zum  Trebiaufer  zurückzulegen  gehabt.  Auf  diese  21  km  wird  man  in  der 
Nacht  und  ohne  Weg  wohl  mindestens  drei  Stunden  zu  rechnen  haben.  Dazu  kommt 
dann  noch  die  Zeit,  welche  die  aus  dem  Schlaf  geweckte  Truppe  bis  zum  Ausreiten 
brauchte,  und  die  Zeit,  die  sie  mit  Plünderung  des  römischen  Lagers  verlor.    Wie 
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Aber  selbst  wenn  wir  uns  über  diese  Schwierigkeit  hinweg- 
setzen und  annehmen  wollten,  die  Numider  hätten  die  Römer  noch 
vor  Mamago  eingeholt,  so  kommen  wir  dadurch  nur  in  eine  zweite 
Unmöglichkeit  hinein.  Dann  hätte  ja  Scipio  bis  zu  seinem  Marschziele 
Rivaita  noch  13  Kilometer  durch  die  Ebene  hindurch  zurückzulegen 
gehabt,  und  er  wäre  dann  nicht  durch  den  Trebiaübergang  vor  der 
Reiterei  der  Feinde  gerettet  gewesen,  wie  das  doch  nach  Polybios 
Darstellung  der  Fall  gewesen  ist1).  Im  Gegenteil,  es  hätte  dann  erst 
recht  die  Tätigkeit  der  numidischen  Reiterei  begonnen.  Aber  von  dem 
allem  ist  wiederum  in  unseren  Quellen  keine  Rede.  Vielmehr  heißt 
es  bei  Livius  sogar  ausdrücklich,  daß  die  Übergangsstelle  über  die  Trebia 
im  Angesichte  des  neuen  römischen  Lagers  gewesen  sei2}.  — 

Nicht  weniger  Bedenken  erregen  die  Bewegungen,  die  Grundy  die    Kritik  von 
beiden  Heere  vornehmen  läßt,  indem  er,  wie  erwähnt,  das  erste  Lager 
Hannibals  westlich  von  Placentia  in  die  Gegend  von  Rottofreno  verlegt. 

Es  ist  schon  soeben  bemerkt  worden,  daß  bei  dieser  Situation  der 
Marsch  Scipios  von  Piacenza  nach  Rivaita  geradezu  als  ein  Vorstoß 
gegen  Hannibal  erscheint,  da  Scipio  damit  auf  dasselbe  Trebiaufer 
übergeht,  auf  welchem  sich  Hannibal  befindet,  und  daß  eine  solche 
Bewegung  zu  den  Angaben  unserer  Quellen  und  zu  der  ganzen  Lage, 
in  der  sich  Scipio  befand,  im  schroffsten  Widerspruche  steht3). 

Daß  dieser  Marsch  zu  gleicher  Zeit  ein  sehr  gefährlicher  Flanken- 


unwahrscheinlich  es  außerdem  bei  Scipios  Vorsichtsmaßregeln  ist,  daß  der  Abmarsch 
gleich  erkannt  wurde,  bedarf  keiner  Auseinandersetzung.  Scipios  Aufbruch  in  der 
Nacht  und  seine  Vorsichtsmaßregeln  s.  S.  52  A.  I.  Die  Entfernung  von  Hannibals 
Lager  50  Stadien  Pol.  III  66,  11. 

1)  III  68,  3 :  nollovs  av  avrcöp  vnd  rd>v  Inniwv  iv  rot?  ircineSois  ovvißi]  Sia- 
(pd-aQfjvat  (wenn  sich  die  Numider  nicht  beim  Lager  zu  lange  aufgehalten  hätten). 
vvv  8  ol  nleiovs  ecp&aoav  diaßärres  rdv  Tgeßlav  nora/uöv. 

2)  Liv.  XXI  48,  6 :  cum  iam  transgressos  Trebiam  Romanos  metantisque  castra 
conspexisset,  paucos  moratorum  occiderunt  citra  flumen  interceptos.  Diese  Quellen- 
angaben könnte  man  nur  erklären,  wenn  man  einen  Übergang  Scipios  viel  weiter 
oberhalb  etwa  bei  Molinazzo  annehmen  wollte.  Aber  das  ist  aus  den  oben  er- 
wähnten militärischen  Gründen  untunlich  und  wird  auch  von  den  Vertretern  dieser 
Theorie  selber  nicht  angenommen. 

3)  Gegen  einen  Vorstoß  sprechen  auch  noch  die  beiden  Bemerkungen  des  Livius 
XXI  48,  5  und  7:  ad  Trebiam  .  .  .  castra  ruovet.  minus  quam  ad  Ticinum  fefellit 
und:  Scipio  nee  vexationem  vulneris  in  via  iaetati  ultra  patiens  . . .  locum,  qui  prope 
flumen  tutissimus  stativis  est  visus,  delectum  communivit.  Denn  sowohl  der  Vergleich 
mit  dem  Ticinus  wie  das  Motiv,  Halt  zu  machen,  hat  nur  dann  einen  Sinn,  wenn  es 
sich  um  einen  erklärten  Eückzug  handelt. 
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maisch  gewesen  wäre,  bei  dem  man  sich  auf  einer  14  Kilometer  langen 
Strecke  fortwährend  in  einer  Entfernung  von  8—10  Kilometern  an 
Hannibals  Lager  entlang  bewegte  und  noch  dazu  einen  Fluß  zu  über- 
schreiten hatte,  das  alles  macht  gewiß  eine  solche  Bewegung  mit 
einem  so  gründlich  erschütterten  Heere,  wie  das  Scipios  war,  so  unwahr- 
scheinlich wie  möglich. 

Aber  noch  sonderbarer  ist  das,  was  unter  diesen  umständen  nun 
Hannibal  getan  haben  soll.  Er,  der  eine  Schlacht  dringend  wünscht, 
bleibt  nicht  auf  dem  Ufer  stehen,  auf  welchem  sich  Scipio  ihm  ge- 
wissermaßen anbietet,  sondern  er  geht  seinerseits  auch  mit  einem 
Flankenmarsche  an  Scipios  Lager  vorbei  und  auf  das  andere  Ufer 
über.  Er  schafft  so  von  neuem  ein  Hindernis  für  die  Schlacht 
und  macht  eine  Bewegung,  deren  Zweckmäßigkeit  einzusehen  wir  außer 
stände  sind. 

Dazu  kommt  ferner,  daß  von  allen  diesen  künstlichen  Bewegungen, 
bei  denen  sich  die  Marschlinien  der  beiden  Gegner  schneiden,  wieder- 
um unsere  Quellen  nichts  ahnen  lassen;  ja,  daß  sie  den  angeblichen  Über- 
gang Hannibals  über  die  Trebia  ausgelassen  hätten,  während  sie  doch 
den  an  demselben  Tage  erfolgten  des  Scipio  ausdrücklich  und  wiederholt 
erwähnen1). 

Noch  sonderbarer  endlich  wäre  eine  solche  Auslassung  bei  dem  ersten 
Schlachtangebot  Hannibals.  Nach  den  übereinstimmenden  Nachrichten 
unserer  Quellen  hat  nämlich  Hannibal  am  Tage  nach  seiner  An- 
kunft vor  dem  ersten  Lager  des  Scipio  „im  Angesicht"  seines  Gegners 
sein  Heer  aufmarschieren  lassen  und  die  Schlacht  angeboten.2)  Nun 
fließt  die  Trebia  dort,  wo  Grundy  dieses  erste  Lager  Scipios  an- 
setzt, in  einem  fast  72  Kilometer  breiten  Schotterbette  mit  steilen, 
ziemlich  hohen  Kändern  etwa  21/2  Kilometer  westlich  von  dem  suppo- 
nierten  Lager  vorbei.  Wie  will  man  sich  da  diesen  Aufmarsch  zur 
Schlacht  im  Angesicht  des  Feindes  denken?  Hat  Hannibal  die 
Trebia  unmittelbar  vor  seiner  Front  gelassen  ?  Dann  war  es  überhaupt 
kein  Schlachtangebot.  Denn  Scipio  konnte  dann  gar  nicht  im  Angesicht 
des  feindlichen  Heeres  über  den  Fluß  gehen.    Oder  hat   er  selber  im 


1)  Pol.  III  68,  4:  ot  nXelovs  e<p&aoav  Siaßävres  rdv  Tgeßlav  norafiöv.  5:  116- 
nXtos  o-öv  Siaßds  rdv  ngoeiQiiuevov  norauov.  Liv.  XXI  48,  6:  transgressos  Trebiam. 
Man  vergleiche  im  Anhang  S.  82  ff.  die  Übersetzung  der  Berichte. 

2)  Pol.  III  66,  10 :  naQira^s  rrjv  Stiva/uiv  iv  ovvöyet  lols  vnevavriois.  Liv.  XXI 
47,  8:  in  conspectu  hostium  acie  derecta  potestatem  pugnae  fecit. 


Trebia:  2.  Der  wahre  Hergang  der  Operationen  vor  der  Schlacht.  57 

Angesicht  des  feindlichen  Lagers  den  Fluß  überschritten?  Bei  einem 
so  gefährlichen  und  kühnen  Manöver  wäre  in  unseren  Berichten  die 
Tatsache  des  Überganges  sicher  nicht  ausgelassen.  Denn  nicht  weniger 
als  viermal  ist  sonst  vor  dieser  Schlacht  von  Übergängen  über  den 
Fluß  die  Rede,  und  zwar  unter  militärisch  viel  gleichgültigeren  Um- 
ständen. Sogar  die  bloße  Tatsache,  daß  der  Fluß  zwischen  den  Lagern 
fließt,  wird  in  analogen  Berichten  bei  Polybios  gewöhnlich  gewissenhaft 
angegeben.1) 

Auch  der  Rekonstruktionsversuch  Grundys  ist  also  unannehmbar 
und  damit  die  letzte  Möglichkeit  geschwunden,  die  Schlacht  auf  das 
rechte,  östliche  Ufer  des  Flusses  zu  verlegen2). 

Wir  werden  daher  jetzt  den  Versuch  machen  müssen,  uns  vorzu- 
stellen, wie  die  Bewegungen  der  beiden  Heere  ausgesehen  haben,  wenn 
wir  uns  die  Schlacht  auf  dem  entgegengesetzten,  linken  Ufer  geschlagen 
denken,  und  ob  die  militärischen  Bedingungen  und  die  maßgebenden 
Quellennachrichten  zu  dieser  Annahme  besser  passen.  Es  wird  sich  dabei 
im  Gegensatz  zu  den  bisher  betrachteten  künstlichen  Bewegungen  eine 
außerordentliche  Einfachheit  und  Natürlichkeit  der  Operationen  er- 
geben, die  dem  gewonnenen  Resultate  gewiß  nur  zur  Empfehlung 
dienen  kann. 

2.  Der  wahre  Hergang  der  Operationen. 

Als  Scipio  sich  an  die  Spitze  der  in  Norditalien  stehenden  Truppen 
gestellt  hatte,  um  Hannibal  hier  entgegenzutreten,  ging  er  in  der 
Gegend  von  Placentia,  höchstwahrscheinlich  bei  der  Stadt  selber  über  den 
Po,  marschierte  am  Nordufer  dieses  Flusses  hin  bis  zumTicinus  und  über- 
schritt auch  diesen  Fluß  auf  einer  von  ihm  hergestellten  Brücke  etwa 
in  der  Gegend  des  heutigen  Pavia.  Nachdem  er  dann  von  hier  aus 
noch  zwei  Tagemärsche  in  westlicher  oder  nordwestlicher  Richtung 


1)  So  ist  z.  B.  erwähnt,  daß  die  römische  Reiterei  über  die  Trebia  ging-,  um 
den  Galliern  zu  Hilfe  zu  kommen  (Pol.  III  69,  9),  und  daß  die  Numider  über  den 
Fluß  gingen,  um  am  römischen  Lager  zu  plänkeln  (Pol.  III  71,  10);  beides  sind  mili- 
tärisch indifferente  Vorgänge  und  gar  nicht  zu  vergleichen  mit  dem  Übergang  der 
ganzen  Armee  beim  Aufmarsche  zur  Schlacht  soas  la  barbe  de  l'ennemi. 

2)  Auch  das  für  das  zweite  römische  Lager  bei  dieser  Hypothese  in  Anspruch 
genommene  Gelände  bei  Rivaita  paßt  wenig  für  ein  römisches  Lager.  Rivaita  selber 
liegt  auf  einem  zu  kleinen  Plateau  mit  steil  nach  Ost,  Nord  und  West  abfallenden 
Abstürzen  und  ebenso  ist  das  Gelände  westlich  davon  zu  kupiert  für  ein  römisches 
Lager. 
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vorgegangen    war,    traf    er    mit   dem    Gegner  zusammen,  wurde  in 
einem  Reitergefechte  geschlagen  und  kehrte  in  einem  forcierten  Nacht- 
marsche an  den  Ticinus  und  dann   an  den  Po  zurück,   den  er  gleich- 
falls wiederum  überschritt1), 
stmdeiia.  Hannibal,  der  nach  dem  Reitertreffen  das  Angebot  einer  Haupt- 

schlacht von  Seiten  der  Römer  erwartet  hatte,  war  durch  diesen 
schnellen  Rückzug  überrascht  und  konnte  die  Römer  nicht  mehr 
einholen.  Er  folgte  so  schnell  wie  möglich  bis  zum  Ticinus,  und  da  er 
diesen  Fluß  ohne  eine  Brücke  natürlich  nicht  überschreiten  konnte, 
so  kehrte  er  an  demselben  um,  marschierte  2  Tagemärsche  am  Po 
aufwärts  und  ging  dann,  wahrscheinlich  etwas  unterhalb  der  Tanaro- 
mündung  über  den  Strom2). 


1)  Hinmarsch:  Poübergang:  Pol.  11164,1:  röv  IläSov  norauöv  rjSrj  nsneoaiQ)- 
iiivoe  Liv.  XXI  39,10:  occupavit  tarnen  Scipio  Padum  traicere.  Da  die  Quellen  über 
den  Übergangspunkt  nichts  Genaueres  sagen,  so  hat  man  ihn  verschieden  angesetzt, 
entweder  bei  Piacenza  oder  unterhalb  bei  Cremona  oder  oberhalb  am  Stretto  di 
Stradella.  Für  Piacenza  spricht,  daß  Scipio  zum  Schutze  der  Brücke  hier  keine 
Mannschaften  zurückließ ,  wie  er  es  doch  gleich  nachher  am  Ticinus  tat  (Liv.  XXI 
45,  1).  Hier  konnte  eben  die  römische  Kolonie  den  Brückenschutz  übernehmen.  Gegen 
Cremona  kann  man  geltend  machen,  daß  er  später  nach  Piacenza  zurückging.  — 
Ticinusübergang  Pol.  III  64,  1:  röv  Tlxtvov  xolvmv  es  rovi/npoodsv  Siaßalveiv  rols  uev 
eTzirrjdf/ocs  yeyvoonouTv  naptfyyede  ras  de  lotnäs  SvvAneiS  avvayaycbv  napexAlei. 
Liv.  XXI  45,  3:  ponte  perfecto  traductus  Romanus  exercitus.  Man  hat  zwar  den 
Übergang  leugnen  wollen,  besonders  Voigt,  p.  7  f.  Aber  auch  Polybios'  Worte  sind 
gar  nicht  anders  zu  verstehen.  Damit  fällt  die  Voigt'sche  Ansicht,  daß  das  Treffen 
am  Ticinus  auf  dem  linken  (östlichen)  Ufer  des  Flusses  stattgefunden  habe.  Vor- 
marsch und  Gefecht:  Pol.  III  65,  1  ff.  Liv.  XXI  46.  Rückmarsch  zum  Po:  Pol.  III  66. 
Liv.  47, 1—3. 

2)  Pol.  III  66,  3:  'Avrlßas  /ue^pc  uw  rivos  vnelaße  rols  nt^ixols  orparoniSois 
avrovs  oiaxivSvvevziv'  ovviScbv  Se  xexiiiyxö'ras  ex  rfjs  napf.ußolrjs  eros  ftev  rov  npoj- 
rov  noranov  xai  rrjs  ini  rovrco  yeyipas  rjxolovd'ei.  Hier  nimmt  er  noch  600  Mann 
Nachzügler  beim  Abschlagen  der  Brücke  gefangen.  Dieser  Bericht  ist  vollkommen 
klar.  Der  erste  Fluß,  an  den  Hannibal  auf  der  Verfolgung  kommt,  ist  der  Ticinus. 
Es  liegt  kein  Grund  vor,  die  überlieferte  L  A.  „npcörov"  norauov  zu  ändern.  Hier 
konnte  er  nicht  weiter,  da  Scipio  natürlich  die  Brücke  wieder  hatte  abbrechen  lassen. 
Denn  der  Tessin  ist  an  seiner  Mündung  ohne  Brücke  nicht  zu  überschreiten.  (Nissen, 
Landesk.  I  A87;  Sironi  p.  453.)  Eine  Verwirrung  ist  hier  nur  durch  Livius  ent- 
standen, der  Hannibal  bis  zum  Po  folgen  und  die  Nachzügler  hier  gef äugen  nehmen 
läßt.  (Liv.  XXI  47,  3.)  Das  ist  aber  eine  sachliche  Unmöglichkeit.  Nehmen  wir  an, 
Hannibal  hätte  die  Nachzügler  wirklich  am  Po  eingeholt,  so  hätte  das  nur  unter  der 
Voraussetzung  geschehen  können,  daß  Scipio  die  Brücke  über  den  Tessin  nicht  hätte 
abtragen  lassen.  Da  er  nun  aber  nach  der  Erzählung  des  Livius  die  Brücke  über  den 
Po  abtragen  läßt,  um  dem  Feinde  die  Verfolgung  unmöglich  zu  machen,  wie  soll  er 
denn  dazu  gekommen  sein,  dieselbe  Maßregel  beim  Tessin  nicht  in  Anwendung  zu 
bringen?    Eine  Maßregel,    die  überhaupt  bei  jedem  Rückzug  zu  den  elementarsten 
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Scipio  hatte  sein  Lager  in  der  Gegend  von  Placentia  genommen. 
Aber  wie  aus  dem  vorigen  Abschnitte  folgt,  nicht  unmittelbar  bei  der 
Stadt  selber  auf  dem  rechten,  sondern  auf  dem  linken,  westlichen 
Trebiaufer,  und  zwar  ohne  Zweifel  ein  sehr  beträchtliches  Stück  weiter 
vorwärts  nach  dem  zu  erwartenden  Gegner  zu,  nämlich  an  dem  Eng- 
passe von  Stradella  gegen  30  Kilometer  westlich  von  Piacenza,  wo  der 
Apennin  in  einem  Defilee  von  etwa  10  Kilometer  Länge  bis  auf  etwa 
3  Kilometer  an  den  Po  herantritt  und  auf  diese  Weise  eine  ausgezeichnete 
Verteidigungsstellung  bildet.  Als  Grund,  weshalb  Scipio  das  nördliche 
Ufer  des  Po  verließ,  wird  uns  nämlich  ausdrücklich  in  unseren  Quellen- 
berichten angegeben,  daß  er  die  weiten  Ebenen  wegen  der  überlegenen 
Reiterei  der  Karthager  vermeiden  wollte1).  Die  unmittelbare  Um- 
gebung von  Placentia  ist  aber  genau  so  eben  wie   das  Gelände  nörd- 


Forderungen  der  militärischen  Usance  und  des  gesunden  Menschenverstandes  gehört. 
Scipio  war  doch  ein  sehr  umsichtiger  Feldherr,  wie  sein  ganzes  Verfahren  in  diesem 
und  seinen  späteren  spanischen  Feldzügen  zeigt;  sein  Heer  war  auch  gar  nicht  in 
Deroute,  da  er  nur  in  einem  Rekognoszierungsgefecht  geschlagen  war,  und  er  hatte 
einen  großen  Vorsprung.  Wenn  Livius7  Erzählung  richtig  wäre,  daß  Hannibal  ihm 
erst  am  Poübergang  so  nahe  gekommen  wäre,  daß  er  die  letzten  Nachzügler  am 
Schluß  ihrer  Arbeit  noch  erreichte,  so  müßte  er  am  Ticino  noch  viel  weiter  von  den 
Römern  entfernt  gewesen  sein,  da  ja  doch  der  Vorsprung  Scipios  hier  noch  viel  größer 
sein  mußte.  Es  konnte  also  an  Zeit  zur  Abwerfung  der  Brücke  über  den  Ticinus  erst 
recht  nicht  gefehlt  haben.  Hier  ist  bei  Livius  durch  eine  Verwechselung  von  Ticinus 
und  Po  eine  sachlich  unmögliche  Interpretation  des  an  sich  völlig  zutreffenden  Ur- 
berichtes  gegeben  worden.  Ich  komme  unten  auf  diesen  quellenkritisch  wichtigen 
Fall  noch  zurück.  S.  Beilage  II  S.  98  ff.  —  Poübergang:  Pol.  III  66,  5  f.:  asraßa- 
Xöftsvos  aüfris  eis  ravarrla  naoa  rdf  norat/öv  inoielro  rrjv  nogtiav  .  .  .  xarctlvoas  Se 
SevrsQalos  xai  yecpvowaas  rois  TroraidoiS  nlelois  rrjv  Siaßaaiv.  Die  ungefähre 
Übergangsstelle  folgt  aus  den  zwei  Tagemärschen  stromauf  vom  Ticinus  an- 
gefangen und  aus  den  gleich  zu  erwähnenden  zwei  Tagemärschen  stromab  zu 
Scipios  Stellung  am  Stretto  di  Stradella.  Genaueres  können  wir  nicht  wissen. 
Niebuhrs  Vermutung,  daß  Hannibal  unterhalb  Piacenza  übergegangen  sei,  steht  mit 
Polybios  in  Widerspruch. 

1)  Pol.  III  66,  2  :   d'ecoQcöv  yäp  rovs  /uh>  rönovs  eJUTteSovs  övras  rovs  (f  vTieravTiovs 
Innoxoarovvras    .  .  .    eis    äoyales    expivs    Sslv    änoxaraorrjoai    ras    SvräaeiS.  —  Pol. 

Angabe  III  66,  9:  negl  nöliv  Tllaxsvrlav  ist  gerade  wegen  dieser  allgemeinen 
Fassung  mit  der  Stellung  von  Stradella  durchaus  in  Übereinstimmung,  da  Polybios 
nach  keiner  anderen  größeren  Stadt  in  der  Nähe  orientieren  konnte.  Nicht  vereinbar 
dagegen  ist  Livius  XXI  47,  3:  Placentiam  pervenere,  wie  oben  S.  51  A.  ausgeführt 
worden  ist.  Livius  —  oder  vielmehr  wohl  schon  seine  annalistische  Quelle  —  hat 
sich  durch  den  Ausdruck  negl  JJlaxevriav ,  den  er  ebenso  wie  Polybios  in  seiner 
Vorlage  gefunden  haben  wird,  zu  einer  falschen  Präzisierung  verleiten  lassen,  und 
das  ist  dann  für  die  ganze  Auffassung  seiner  Erzählung  verhängnisvoll  geworden. 
S.  Beilage  II. 
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lieh  vom  Po.  Wenn  er  sich  nicht  geradezu  auf  die  Vorhöhen  des 
Apennin  zurückziehen  wollte,  was  er  bekanntlich  erst  später  unter 
dem  Eindrucke  der  gallischen  Revolte  in  seinem  Lager  getan  hat,  so 
gab  es  in  der  ganzen  Gegend  von  Placentia  keine  andere  Stellung, 
welche  eine  gute  Flügelanlehnung  und  damit  Schutz  gegen  die  über- 
legene karthagische  Reiterei  gewährte,  als  eben  die  Enge  von  Stra- 
della.  Die  eminente  strategische  Wichtigkeit  dieses  Punktes  ist  denn 
auch  in  den  modernen  Kriegen  wiederholt  hervorgetreten,  und  Napoleon 
hat  sie  gebührend  anerkannt.  Er  hat  mit  genialem  Blicke  als  der 
erste  diesen  Punkt  für  Scipios  Stellung  ins  Auge  gefaßt,  und  Vaudon- 
court  ist  ihm  mit  Recht  darin  gefolgt1). 

Scipio  hat  also  mit  der  Auswahl  dieser  Position  einen  guten  Blick 
bewiesen.  Er  sperrte  damit  dem  Hannibal  den  weiteren  Vormarsch 
nach  Osten.  Zugleich  hatte  er  noch  einen  anderen  Grund,  so  weit  vor- 
zugehen. Ein  Hauptproviantmagazin  der  Römer  war  die  Stadt  Clastidium, 
das  jetzige  Casteggio,  etwa  15  Kilometer  westlich  von  Stradella  ge- 
legen. Er  blieb  diesem  Punkte  nahe  genug,  um  ihn  im  Bedarfsfalle 
unterstützen  zu  können  und  aus  ihm  zugleich  über  die  Vorhöhen  des 
Apennin  hin  Zufuhr  zu  beziehen,  da  die  hier  wohnenden  Anamaren 
Bundesgenossen  der  Römer  waren2). 

Die  genaue  Stelle  des  römischen  Lagers  zu  ermitteln,  dürfte  kaum 
noch  möglich  sein.  Es  sind  hier  so  viele  kleine  Erhebungen  in  dem  etwa 
1 0  Kilometer  langen  Defilee,  die  sich  gut  für  ein  römisches  Lager  eignen, 
daß  man  keine  bestimmte  Aussage  machen  kann.  Denn  an  beiden 
Seiten   der  Straße,  von  Stradella  bis  S.  Giovanni,'  liegt   ein  welliges 


1)  Napoleon  commentaires  tom.  I  1  campagnes  d'Italie:  im  bon  fort  au  defile 
de  la  Stradella  couvrirait  l'Italie  du  cöte  de  la  France  .  . .  une  place  ä  la  Stradella 
serait  le  complement  de  cette  ligne  (du  Tessin)  pour  arreter  Pennemi  sur  la  rive 
droite  du  Po.  A  defaut  de  cette  place  il  faut  une  armee  sur  la  rive  droite  du  Po. 
(Nach  Hennebert  II  397.)  Ders.  Notes  sur  Pouvrage  intitule  Considerations  sur  Part 
de  la  guerre  (v.  Rogniat)  in  mem.  pour  servir  ä  Phistoire  de  la  France  sous  Napoleon 
1823  tome  2  p.  129:  note  XVII:  (Scipion)  pourrait  prendre  la  position  de  la  Stradella 
oü  la  grande  superiorite  de  Parmee  Africaine  ne  leur  eut  ete  d'aucune  utilite  ou  bien 
les  attendre  sur  les  rives  de  la  Trebbia.  —  Vaudoncourt  setzt  I  76  u.  88  das  Lager 
Scipios  zwischen  Stradella  und  S.  Giovanni  an. 

2)  Nach  Pol.  IL  32,  1  haben  die  Römer  223  v.  Chr.  mit  den  Anamaren  Bündnis 
geschlossen.  (Auch  Plut.  Marc.  6  erwähnt.)  Über  ihre  Wohnsitze  NisseD,  Ital.  Landesk. 
I  473.  Clastidium  war  eine  ihrer  Städte.  Pol.  III  34,  5.  Über  das  römische  Magazin 
hierselbst  Pol.  III  69,  2.  Liv.  XXI  48,  10.  Die  Identität  von  Clastidium  und  Casteggio 
ist  inschriftlich  erwiesen.     C.  I.  L.  V  7357. 
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manövrierfähiges  Hügelland,  welches  sich  südlich  noch  etwa  300 
Meter  weit  von  der  Straße  ausdehnt  und  nördlich  bis  zu  dem 
Rideau  geht,  das  dann  schroff  zu  dem  eigentlichen  Überschwemmungs- 
gebiet des  Po  abfällt.  Überall  wo  hier  einer  der  zahlreichen  kleinen 
Bäche  die  Straße  schneidet,  ist  ein  Taleinschnitt  und  eine  gute  Ver- 
teidigungsstellung mit  Flügelanlehnung  nach  beiden  Seiten  hin. 

Man  könnte,  wenn  man  durchaus  wählen  wollte,  wohl  die  Stellung 
unmittelbar  östlich  von  Stradella  als  besonders  geeignet  bezeichnen,  weil 
hier  das  sehr  tief  einschneidende  Tal  der  Versa,  das  auf  seinem  östlichen 
Ufer  von  einer  steilen  und  zusammenhängenden  Hügelkette  begrenzt  ist 
und  einen  guten  Überblick  in  der  linken  Flanke  gewährt,  eine  Um- 
gehung besonders  erschweren  mußte,  und  weil  man  hier  auch  dem 
Magazin  Clastidium  ziemlich  nahe  war.  Man  könnte  aber  auch  mit 
vielleicht  noch  größerem  Rechte  an  eine  Stellung  am  Ausgange  des 
Defilees  bei  S.  Giovanni  denken,  weil  hier  die  Bewegungsfreiheit  für  die 
Römer  größer,  die  Gefahr,  im  Rücken  gefaßt  zu  werden,  geringer  war  und 
der  Rückzug  hinter  die  Trebia,  der  ja,  wie  wir  gleich  sehen  werden, 
in  einem  Marsche  erfolgt  ist,  von  hier  aus  leichter  gemacht  werden 
konnte. 

Aber  sei  dem  im  einzelnen,  wie  ihm  wolle,   zu  einer  Ausnützung  Rückzug  an  die 

Trebia 

dieser  Stellung  am  Engpasse  von  Stradella  ist  es  überhaupt  nicht  ge- 
kommen. Denn  Scipio  hat  sie  am  Tage  nach  Hannibals  Ankunft  schon 
wiederum  verlassen. 

Hannibal  war  nämlich  seinerseits  von  der  Übergangsstelle  über 
den  Po  in  zwei  Tagemärschen  in  die  Nähe  des  römischen  Lagers  ge- 
langt, d.  h.  er  hatte  am  Tage  etwa  20  Kilometer  zurückgelegt  —  eine 
normale  Leistung  für  eine  Armee  von  40  000  Mann  —  und  bot  am 
dritten  den  Römern  im  Angesicht  ihres  Lagers  die  Schlacht  an,  die 
aber  nicht  angenommen  wurde.  Er  schlug  darauf  50  Stadien  (9  Kilo- 
meter) vom  Feinde  ein  festes  Lager  auf1). 


1)  Pol.  III  66,  10.  *Arvlßas  Ss  naQayevöusros  Ö evTEQaZos  dnö  rfjs  Siaßdoso)S 
iyyvs  ratv  tioIeuIodv  rfj  xpirr]  naoera^e  rrjv  Svvamv  iv  ovvoxpei  roZs  vnevavrloi?. 
ovSsvds  Ss  otftaiv  dvrs^dyovros ,  xareorpaTOTiiSsvo^  laßcbv  nfQi  nevTrjxovra  orddia 
rö  fiera\v  Sidarrjita  rätv  oroaroneSfov.  Livius  XXI  47,  8  sagt:  Hannibal  .  .  .  sex 
milia  a  Placentia  castra  communivit  et  postero  die  in  conspectu  hostium  acie 
derecta  potestatera  pugnae  fecit.  Er  läßt  die  wichtige  Marschleistung  von  zwei 
Tagen  aus,  gibt  die  Entfernung  unrichtig  von  Placentia  statt  vom  römischen  Lager 
aus  an  und  läßt  nach  der  römischen  Gewohnheit  die  Karthager  schon  vor  dem 
Schlachtangebot  fälschlich  ein  festes  Lager  schlagen.   Drei  Minderwertigkeiten  gegen- 


62  Der  zweite  Puuische  Krieg  bis  Cannae. 

In  der  Nacht  darauf  brach  nun  im  römischen  Lager  die  Revolte 
der  gallischen  Hilfsvölker  aus:  etwa  2000  Mann  zu  Fuß  und  200  Reiter 
gingen  zu  Hannibal  über.  Infolgedessen  hielt  sich  Scipio  nicht  mehr 
für  stark  genug,  die  Stellung  bei  Stradella  zu  halten.  Unter  Auf- 
gabe von  Clastidium,  das  denn  auch  bald  darauf  zu  den  Karthagern 
überging,  zog  er  sich  näher  an  Placentia  und  ans  Gebirge  heran  und 
ging  hinter  die  Trebia  zurück.  Er  hatte  bis  zu  den  ersten  Hügeln  hinter 
diesem  Flusse  einen  Marsch  von  etwa  15 — 25  Kilometern  zurückzulegen, 
je  nachdem  man  sein  Lager  ansetzt,  einen  Marsch  durch  ganz  flaches 
Land,  auf  dem  ihm  die  verfolgende  numidische  Reiterei  sehr  gefährlich 
werden  konnte.  Man  wird  diesen  Marsch  bei  dem  Mangel  an  Straßen  auf 
etwa  10  Stunden  ansetzen  können.  Aber  der  Vorsprung,  den  er  durch 
einen  geheimen  und  frühen  Aufbruch  noch  in  der  Nacht  sich  verschafft 
hatte,  genügte  im  Verein  mit  der  Verzögerung,  welche  die  Numider 
sich  bei  der  Plünderung  des  Lagers  zu  Schulden  kommen  ließen,  gerade 
noch,  um  glücklich  über  die  Trebia  zu  kommen  und  die  ersten  jen- 
seitigen Hügel  zu  erreichen.1)    Zwischen  Ancarano  und  Pieve  Dug- 


über  Polybios  in  einem  kurzen  Sätzchen!  —  Bei  der  Annahme  von  Macdougal  etc. 
würde  für  die  zwei  Marschtage  von  dem  Poübergang  bis  Pontenure  eine  Marschleistung 
von  90  km  herauskommen,  nach  deren  Absolvierung  Hannibal  am  dritten  Tage  sofort 
die  Schlacht  angeboten  hätte.  Diese  nutzlose  Abhetzerei  unmittelbar  vor  der  Schlacht 
ist  ein  weiterer  Grund  gegen  die  genannte  Hypothese. 

1)  Pol.  III  67.  68.  69,  1—4.  Liv.  XXI  48.  Übergang  über  die  Trebia:  Pol.  III 
68,4:  Siaßävres  rdv  Tgeßiav  norafiöv.  Liv.  §6:  transgressos  Trebiam.  —  Der  Zeit- 
kalkül würde  sich  unter  Zugrundelegung  der  S.  54  A.  2  für  die  Marschgeschwindigkeit 
von  3  km  und  die  Kolonnenlänge  der  Eömer  von  4 — 5  km  angenommenen  Daten  für 
einen  Marsch  von  2  5  km  folgendermaßen  gestalten: 

Karthager:  Standen 

Bemerken  des  Aufbruches  bei 
Sonnenaufgang  vier  Stunden 
nach  Abmarsch 4 

Meldung  an  Hannibal  9  km, 
teils  Trab,  teils  Galopp  .     .  vl2 

Ritt  der  Numider  34  km,  da- 
von 10  Schritt,  10  Trab,  4  Ga- 
lopp. (Ansätze  nach  Balk, 
Taktik  II 35.) 33/4 

Bereitmachung  zum  Ausreiten 
und  Plünderung  des  römi- 
schen Lagers IV2 


ömer: 

Stunden 

Spitze  an  der  Trebia  nach 

87a 

Letzter   Mann   an   der  Trebia 

nach  rund  

10 

93/4 

Danach    wären    also    die  letzten   Römer   rund    10  Stunden,   und   die  Numider 
93/i  Stunden  nach  dem  Aufbruche  der  Römer  an  der  Trebia  angekommen.    Sie  konnten 
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liara  ist  also  sein  Lager  anzusetzen.  Denn  erst  bei  diesen  Orten 
werden  die  Bodenschwellungen,  wie  die  Karte  zeigt,  so  bedeutend, 
daß  man  von  ihnen  einen  wirksamen  Schutz  gegen  feindliche  Angriffe 
erwarten  konnte,  und  weiter  südlich  werden  die  Höhen  gleich  so 
steil  und  zerrissen,  daß  sie  für  ein  römisches  Lager  nicht  mehr 
geeignet  sind.  Man  kann  somit  hier  das  Lager  ganz  genau  fest- 
legen.1) 

Hannibal,  dem  Scipio  schon  einmal  in  ganz  ähnlicher  Weise  am 
Ticinus  durch  einen  Nachtmarsch  entschlüpft  war,  hatte  zwar  diesmal 
die  Verfolgung  alsbald  und  zwar  mit  seiner  gesamten  Armee  aufge- 
nommen. Aber  die  Numider  hatten  sich,  wie  erwähnt,  mit  der 
Plünderung  des  römischen  Lagers  zu  lange  aufgehalten,  und  die  übrige 
Reiterei  und  das  Fußvolk  hatten  nicht  so  schnell  nachkommen  können. 
Als  Hannibal  erkannte,  daß  er  den  Gegner  in  der  Ebene  nicht 
mehr  packen  konnte,  schlug  er  da,  wo  er  gerade  war,  40  Stadien, 
etwa  7  Kilometer,  vom  Feinde,  ohne  über  die  Trebia  zu  gehen,  d.  h.  also 
in  der  Gegend  südlich  von  Campremoldo  an  der  Luretta  sein  Lager  auf  2j.  sdpios  Stellung. 

So  war  Scipio  seinem  großen  Gegner  zum  zweiten  Male  entgangen 
und  hatte  eine  strategisch  außerordentlich  günstige  Stellung  einge- 
nommen. Er  stand  nur  13  Kilometer  südlich  von  Placentia,  dessen 
Verbindung  mit  ihm  durch  die  Trebia  gedeckt  war.  Denn  wenn 
dieser  Fluß  bei  gewöhnlichem  Wasserstande  auch  fast  überall  zu  durch- 
schreiten ist,  so  ist  er  doch  für  schnelle  Bewegungen  immerhin  ein 
Hindernis,  konnte  bei  Platzregen,  wie  sie  in  der  winterlichen  Zeit,  in 
der  man  sich  befand,  im  Gebirge  oft  auftraten,  stark  anschwellen  und 
so  ein  sehr  ernstes  Hindernis  werden,  hinter  dem  man  dann  ungestört 
von  Placentia  zum  Lager  verkehren  konnte3).    Anderseits  war  Scipios 


also  gerade  noch  die  Nachzügler  diesseits  erreichen.  Bei  Ansetzung  des  römischen 
Lagers  bei  S.  Giovanni  müßte  man  annehmen,  daß  der  Abmarsch  etwa  zwei  Stunden 
früher  erkannt  wäre. 

1)  Pol.  III  68,  5:  Siaßäs  röv  TiQoiiQrjuerov  noraudv  (die  Trebia)  eorqaroneSevoe 
tcsqi  rovs  TtQcbrovs  löyovs.  Liv.  XXI  48,7:  locum,  qui  prope  flumen  tutissi- 
mus  stativis  est  visus,  delectum  communiit.  Vgl.  Pol.  III  67,  9:  morevwv  rj]  r&v 
roncor  6%vQÖrrjrt. 

2)  Pol.  III  68,  1 :  naQavTUa  uiv  rovs  NouaSixovs  InneZs  l^aneorelle,  //er  ov 
nolv  8k  rovs  älXovs'  rovrois  §'  ex  TioSds  rrjv  Svvautv  e'^wv  avrös  einero  xaromr. 
Liv.  XXI  48,  5.  —  Pol.  111  68,7:  neql  rerraqanovra  oraSlovS  a.7ioa%(bv  rwv  nole- 
f/lcov  avrov  xareoroaronidevoe. 

3)  Nissen,  Landesk.  I  188:  Ein  Hochwasser  dauert  gewöhnlich  24  Stunden.  Man 
vergl.  noch  Grundy,  p.  88.     Sironi  467  u.a.    Bei   anhaltendem   Regen,    wie  wir  es 
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Kommunikation  nach  Süden  hin  durch  diese  Stellung  gleichfalls  ge- 
sichert, Denn  er  beherrschte  hier  das  enge  Tal  der  Trebia,  durch 
welches  ein  verhältnismäßig  sehr  leicht  zu  überscheitender  und  nur 
678  Meter  hoher  Pass  nach  Genua  führt.  Die  Anamaren,  welche  diesen 
Teil  des  Gebirges  bewohnten,  waren  im  Gegensatze  zu  den  Boiern  in 
der  Ebene,  Freunde  und  Bundesgenossen  Roms  und  konnten  ihn  mit 
reichlicher  Zufuhr  versorgen,  die  die  Reiterei  des  Feindes  nicht  zu 
unterbinden  imstande  war1).  Sein  Lager  auf  den  sanften  Vorhöhen  des 
Apennin,  die  sich  gerade  hier  noch  mit  so  breiten  Rücken  hinziehen, 
um  einem  konsularischen  Heere  Platz  zu  gewähren,  schützte  ihn  einer- 
seits vor  jedem  direkten  Angriffe  und  ließ  ihm  anderseits  volle  Be- 
wegungsfreiheit nach  jeder  Richtung  hin. 

So  an  der  einen  Seite   auf  den  Apennin,   an   der   anderen   auf 

Placentia  gestützt  und  es  wieder  stützend,  konnte  er  in  voller  Ruhe 

die  Vereinigung  mit  seinem  Kollegen  aus  Ariminum  erwarten,  die  denn 

auch   bald   darauf   und  bei  dieser  Situation  der  beiderseitigen  Lager 

ohne  Schwierigkeit  erfolgte2). 

Vereinigung  der         Schon  die  doppelte  Anmarschmöglichkeit  entweder  in  der  Richtung 

nchenichtSge-"  der  späteren  via  Aemilia  auf  Placentia  oder  südlich  am  Rande  der  Ebene 

hindert.      j^  auf  <jas  Lager  Scipios  zu    mußte   ein  Abfangen   des   Sempronius 

durch  die  Karthager  bedeutend  erschweren.   Weit  nach  Osten  hin  dem 

neuen  Gegner  entgegenzugehen  war  auch  untunlich,  da  dann  Hannibals 

Kommunikationen,  die  in  dem  engen  Räume  von  13  Kilometern  zwischen 

Placentia  und  dem  Lager  Scipios  hindurchliefen,   von   der  Stadt   und 

dem   Lager   aus   sehr   erschwert   werden   konnten.    Wenn   Hannibal 


im  September  und  Oktober  1907  in  dieser  Gegend  erlebten,  kann  es   aber   auch  be- 
deutend länger  dauern. 

1)  Pol.  III  67,  9:   marevcnv  .  .  .  rols  naoomovot  rcöv  ovuuaycor. 

2)  Mommsens  Darstellung  dieser  Situation  R.  G.  1 8  588:  „In  dieser  starken 
Stellung-,  den  linken  Flügel  gelehnt  an  den  Apennin,  den  rechten  an  den  Po  und  die 
Festung  Placentia,  von  vorn  gedeckt  durch  die  in  dieser  Jahreszeit  nicht  unbedeutende 
Trebia  . .  .  Hannibals  Weitermarsch  war  völlig  gehemmt"  ist  durchaus  nicht  so  ver- 
kehrt, wie  Peter  S.  37  ff.  meint.  Natürlich  darf  man  sich  nicht  vorstellen,  daß  vom 
römischen  Lager  nach  Placentia  hin  die  ganze  Ebene  von  Truppenteilen  besetzt  ge- 
wesen wäre.  Sondern  die  Armee  war  im  Lager  konzentriert,  und  in  Placentia  stan- 
den 6000  Mann  Kolonisten.  Aber  trotzdem  war  dadurch  Hannibals  Weitermarsch 
gehindert.  Denn  seine  Verpflegungsbasis  lag  hinter  ihm  in  Clastidium  und  im 
Insubrerlande.  Wollte  er  zwischen  dem  Lager  und  Placentia  durch,  so  konnte  er 
das  zwar,  verlor  aber  diese  Verbindungen  und  eine  neue  Verpflegungsbasis  im  Boier- 
lande  hatte  er  noch  nicht.  Er  konnte  das  Land  nicht,  wie  er  wollte,  revolutionieren, 
solange  eine  intakte  Armee  in  seinem  Rücken  stand. 
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schließlich  auch  versuchen  konnte,  den  anrückenden  Gegner  auf  dem 
Marsche  zu  überfallen,  indem  er  ähnlich  wie  am  Trasimenus  seine 
Armee  in  einen  Hinterhalt  legte,  so  muß  man  sich  doch  anderseits 
gegenwärtig  halten,  daß  ein  solches  Manöver  in  diesem  Terrain  sehr 
wenig  Aussicht  auf  Erfolg  hatte.  Man  konnte  wohl  voraussetzen,  daß 
Sempronius  in  so  großer  Nähe  des  Feindes  mit  Vorsichtsmaßregeln 
marschieren  würde ;  wenn  er  dann  den  Versuch  zeitig  merkte  und  sich 
im  Lager  hielt  oder  sich  sofort  verschanzte,  so  gab  es  bei  den  Hilfs- 
mitteln der  antiken  Taktik  für  Hannibal  ebensowenig  eine  Möglichkeit, 
ihn  zur  Schlacht  zu  nötigen  oder  ihn  auch  nur  zurückzudrängen,  wie 
er  das  Scipio  gegenüber  tun  konnte.  Dann  mochte  der  Fall  eintreten, 
daß  er  zwischen  den  beiden  Lagern  saß,  daß  keiner  seiner  Gegner 
es  wagte,  gegen  ihn  vorzugehen,  und  daß  auf  diese  Weise  der  Krieg 
zum  Stehen  kam,  was  für  Hannibal  fast  die  schlimmste  Lage  war,  die 
eintreten  konnte. 

Denn  Hannibal  wollte  und  mußte  eine  Schlacht  haben,  einen 
glänzenden  Sieg,  der  ihm  die  ganze  gallische  Bevölkerung  gewann  und 
die  Römer  in  Norditalien  lahmsetzte1).  Eine  Schlacht  war  aber  kaum 
anders  möglich,  als  wenn  sich  beide  konsularische  Heere  vereinigten.  Es 
lag  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  gar  nicht  im  Interesse  Hannibals,  diese 
Einigung  zu  hindern.  Er  hatte  eine  Armee  von  etwa  40  000  Mann, 
die  an  Größe  den  beiden  konsularischen  zusammen  entsprach2),  fühlte 
sich  daher  auch  beiden  Heeren  zusammen  in  offener  Feldschlacht 
unter  gleichen  Bedingungen  gewachsen,  und  der  Erfolg  hat  gezeigt,  daß 
er  recht  hatte.  Die  Untätigkeit  Hannibals  der  Vereinigung  der 
Armeen  gegenüber,  die  den  bisherigen  Erklärern  so  viel  Kopfzerbrechen 
gemacht  hat,  erklärt  sich  also  aus  einem  ganz  richtigen  strategischen 
Kalkül  des  großen  Feldherrn,  und  damit  fällt  auch  der  letzte  Grund 
fort,  eine  Umgehungsbewegung  des  Hannibal  anzunehmen,  wie  sie 
Macdougal  und  seine  Anhänger  mit  dem  Lager  bei  Pontenure  und 
Grundy  mit  dem  Lager  bei  Settima  vorgeschlagen  und  als  höchste  stra- 
tegische Weisheit  gepriesen  haben. 

Sempronius  hat  sein  Lager  wahrscheinlich  unmittelbar  nördlich 
an  das  des  Scipio  angeschlossen,  so  daß  wir  hier  den  bekannten  Fall 
des  Polybianischen  Doppellagers  vor  uns  haben.  Wenigstens  eignet 
sich   das   ebenere  Gelände   bei  Niviano  sehr  gut  dafür,   da  man  jetzt 

1)  Treffend  von  Polybios  auseinandergesetzt  III  70,  9—11. 

2)  S.  die  Beilage  I  S.  93  ff. 

Kromayer-Veith,  Antike  Schlachtfelder  III.  5 
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Vorgeschichte 
der  Schlacht. 


nach  der  Vereinigung  der  Armeen  nicht  mehr  so  ängstlich  wie  vorher 
auf  die  Verteidigung  bedacht  zu  sein  brauchte. 

Über  die  nun  folgenden  Ereignisse  herrscht  keine  Meinungs- 
verschiedenheit mehr.    Es  genügt,  sie  kurz  zu  registrieren1). 

Hannibal  schickte,  um  die  Bewohner  in  dem  Winkel  zwischen  Po 
und  Trebia  westlich  von  diesem  Flusse  für  ihre  zweideutige  Haltung 
zu  züchtigen,  ein  Fouragierungskorps  gegen  sie  aus,  Sempronius  sandte 
ihnen  über  die  Trebia  zur  Verteidigung  ihres  Landes  ein  Reiterkorps 
zu  Hilfe,  welches  in  einem  Treffen  mit  den  Karthagern  siegreich  blieb. 2) 

Hierdurch  ermutigt,  setzte  er  bei  seinem  Kollegen  trotz  dessen 
Widerstreben  den  Beschluß  zu  einer  allgemeinen  Schlacht  durch,  und 
als  am  folgenden  Morgen  die  numidische  Reiterei  vor  dem  römischen 
Lager  bei  Niviano  erschien  und  die  Vorposten  zu  necken  begann,  ließ 
er  erst  die  Reiterei,  dann  die  ganze  Armee  ausrücken  und  ging  über 
die  Trebia  vor3).  Die  von  Hannibal  ersehnte  Schlacht  war  im  Be- 
griffe, sich  zu  verwirklichen,  und  für  günstige  Bedingungen  bei  der- 
selben hatte  der  umsichtige  Feldherr  gleichfalls  schon  vorgesorgt. 


3.  Schlachtfeld  und  Schlacht. 

Das  Schlachtfeld,  welches  Hannibal  gewählt  hatte,  dehnt  sich  als 
weite,  fast  ganz  flache  Ebene  links  des  unteren  Laufes  der  Trebia  aus. 
Im  Süden  wird  es  abgeschlossen  durch  die  letzten  Ausläufer  der 
Apenninen,  die  sich  bogenförmig  zwischen  der  Trebia  und  der  Luretta 
in  die  Ebene  vorschieben.  Als  ungefähre  Grenze  des  Hügellandes  kann 
man  die  Straße  von  Rivaita  nach  Gazzola  bezeichnen,  die  dann  auch 
noch  weiter  in  südwestlicher  Richtung  am  Rande  des  Gebirges  hin- 
führt. Was  nördlich  von  dieser  Linie  liegt,  sind  mit  Ausnahme  der 
Hänge  unmittelbar  nordwestlich  von  Rivaita  nur  ganz  leichte  und 
unbedeutende  Bodenschwellungen,  welche  sich  bald  völlig  in  der  Ebene 
verlieren. 

Aber  diese  Bodenschwellungen  werden  von  einer  Anzahl  kleiner 
Bäche  durchzogen,  die  in  nördlicher  Richtung  das  Hügelland  verlassen 
und  in  dem  weichen  Boden  ziemlich  tiefe   und   breite   Rinnen   einge- 


1)  Pol.  III  69,  5—72,  7.    Liv.  XXI  52—54.  s.  die  Übersetzung-  im  Anhange. 

2)  Pol.  III  69,  9:  negav  rov  Tgeßla.    Liv.  XXI  52,  9:  ad  defendendum  gallicum 
agrum  trans  Trebiam  mittit. 

3)  Pol.  III  72,  4:    iniyevo/uevrjs    de    rrjs  rov   Tgsßla    Siaßdaecos    (vgl.    ib.    §  7). 
Liv.  XXI  54,  9.  55,  1. 
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schnitten  haben.  Solch  eine  Kinne  war  es,  die  Hannibal  zu  einem 
Hinterhalte  ausersehen  hatte.  2000  Mann  zu  Fuß  und  zu  Roß  sollten 
sich  hier  in  einer  ebenen,  offenen  Gegend,  an  einem  Bache,  dessen  er- 
höhte Ränder  mit  Akanthus  und  anderem  Strauchwerk  bewachsen 
waren,  unter  der  Führung  seines  jungen  Bruders  Mago  verstecken 
und  während  der  Schlacht  den  Römern  in  den  Rücken  fallen1}. 

Es  lassen  sich  in  dem  bezeichneten  Räume  fünf  solcher  Bach- 
betten zählen. 

Von  Ost  nach  West  gehend,  finden  wir  zuerst  den  Rio  Colomba2), 
der  bei  Casa  Torretta  vorbeiziehend  sich  weiter  nördlich  mit  dem 
zweiten,  dem  Rio  Gerosa,  vereinigt.  Beide  Bäche  eignen  sich  in  ihrem 
heutigen  Zustande  vortrefflich  für  den  besagten  Zweck :  sie  haben  ein 
flaches  Schotterbett  von  4  bis  8,  stellenweise  bis  15  und  30  Meter 
Breite,  steile,  meist  brüchige  Ufer  von  2  bis  5  Meter  Höhe  und  sind 
noch  heute  an  ihren  Rändern  mit  jenem  Gestrüpp  bewachsen,  welches 
schon  Polybios  so  treffend  geschildert  hat.  Das  Bild  No.  7  gibt  eine 
Anschauung  des  heutigen  Aussehens  dieser  Örtlichkeiten3). 

Der  dritte  Graben,  der  Rio  Riazzolo,  ist  seiner  Natur  nach  weniger 
für  einen  solchen  Hinterhalt  passend,  weil  er  fast  durchgängig  ein 
Spitzgrabenprofil  von  nur  3  Meter  oberer  Breite  und  etwa  1 72  Meter 
Höhe  hat.  Dasselbe  gilt  von  dem  fünften  Bachbette,  dem  Rio  Gaz- 
zola, während  der  vierte,  der  Rio  Gandore,  sich  ebenso  wie  die  beiden 
ersten  vorzüglich  für   den  fraglichen  Zweck  eignen  würde4).    Da  er 


1)  Pol.  III  71,  lff.:  uera^v  rcov  oxQaxoniSwv  ronov  intneSov  iubv  xai  yildv 
svcpvfj  §k  TCQÖS  iveSgav  Std  n  geld'Qov  %%ov   öcpqvv  ini   8h   TavTrjs  äxdi'&aG  xai  ßärovs 

ow€%eZs  inmeyvxöTas.    Die  Stärke  des  Hinterhaltes  §  6  f.    Liv.  XXI  54,  1—3. 

2)  Der  Name  fehlt  auf  der  italienischen  Generalstabskarte.  Wir  haben  ihn  in 
Rivaita  erfragt. 

3)  Meine  an  Ort  und  Stelle  gemachten  Aufzeichnungen  lauten  über  den  ersten 
Bach:  Graben  hat  östlich  Casa  Raviola  eine  Sohle  von  10 — 15  m,  steile  2 — 5  m 
hohe  Ufer,  stellenweise  mehrfach  abgestuft  und  brüchig;  mit  Gestrüpp  bewachsen. 
Schotterbett.  Oberhalb  Casa  Torretta  bis  zur  Straße  von  Rivaita  nach  Gazzola  4  m 
breit  mit  einzelnen  Verbreiterungen  bis  zu  8  m.  Uferhöhe  3—6  m.  Nördlich  der 
Straße  bei  steigender  Uferhöhe  Charakter  des  Grabens  der  gleiche.  —  Rio  Gerosa 
von  Casa  Raviola  bis  zur  Straße:  Höhe  der  steilen  Ufer  bis  zu  4  m.  Breite  des 
Bettes  10— 30  m.    Schotterbett.     Bett  hat  zum  Teil  den  Charakter  einer  Talmulde. 

4)  Aufzeichnungen:  Rio  Riazzolo  bei  Mündung  in  Rio  Gandore  ohne  Wasser; 
Spitzgrabenprofil,  obere  Breite  3  m,  Tiefe  l'^m.  Schotterbett.  Bei  Straße  Rivaita— 
Gazzola  ebenso,  obere  Breite  in  Talmulde  übergehend.  —  Rio  Gazzola  in  der 
Höhe  von  Casa  Bellaria  und  Casa  Pozzone  Spitzgraben,  obere  Breite  8  m,  Tiefe  4  m. 
lU  km   nördlich  Gazzola   bei  der  Brücke  Spitzgraben  2V2  m  tief,   4  m  breit.     Stark 

5* 


Magos  Hinter- 
halt. 
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aber  nicht  mehr  im  Rücken  der  Aufmarschlinie  der  Römer  liegt,  wie 
wir  dieselbe  der  ganzen  Situation  entsprechend  annehmen  müssen,  so 
werden  wir  den  Hinterhalt  des  Mago  doch  in  eines  der  beiden  ersten 
Bachbetten,  also  in  den  Rio  Colombo  oder  in  den  Rio  Gerosa,  zu  ver- 
legen haben. 

Mit  dieser  Ansetzung  erledigt  sich  zugleich  ein  Bedenken,  welches 
gegen  Polybios'  Erzählung  von  Magos  Hinterhalt  überhaupt  geltend 
gemacht  worden  ist.    Ein  solcher  Hinterhalt,  hat  man  nämlich  gesagt, 


Bild  7:  Hinterhalt  des  Mago. 

sei  unwahrscheinlich.  Entweder  habe  er  so  nahe  an  der  römischen 
Anmarschlinie  gelegen,  daß  eine  Entdeckung  und  damit  die  Gefahr  der 
Vernichtung  zu  groß  gewesen  sei,  oder  er  habe  so  weit  abgelegen,  daß 
es  Hannibal  leichter  gewesen  sein  müsse,  von  seiner  Schlachtauf- 
stellung  aus   den   römischen  Flügel  zu  umgehen   und  ihm   so  in  den 


mit  Gebüsch  bewachsen.  —  RioGandore:  Inder  Höhe  von  Casa  Bronzara  10  m,  sonst 
von  Canneto  di  Tuna  bis  zur  Straße  Rivaita— Gazzola  5 — 6  m  breit.  Ufer  steil  und 
zum  Teil  brüchig,  besonders  an  Biegungen  IV2— 3  m  hoch.  Ohne  Wasser.  Bei  der 
Straße  Rivaita  — Gazzola  10  m  breit.  Ufer  1  m  hoch.  Schotterbett.  Linkes  Ufer 
überhöhend.    Von  rechts  her  wenig  Deckung. 
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Rücken  zu  kommen.  Polybios  scheine  daher  einer  römischen  Fabel 
zum  Opfer  gefallen  zu  sein1). 

Wie  ein  Blick  auf  unsere  Karte  zeigt,  blieb  Magos  Hinterhalt 
etwa  ein  Kilometer  links  von  der  römischen  Anmarschlinie  liegen. 
Wenn  daher  die  Römer  versäumten  aufzuklären,  wie  das  damals  noch 
ihre  Gewohnheit  war,  so  konnte  der  Hinterhalt  nicht  entdeckt  werden. 
Klärten  sie  aber  wider  Erwarten  auf,  so  mußte  Mago  sie  schon  von 
fernher  kommen  sehen  und  konnte  sich  über  die  verschiedenen  Bach- 
betten und  durch  das  hügelige  Gelände  ohne  Schwierigkeit  auf  Gazzola 
zurückziehen.2)  Andererseits  war  es  von  seinem  etwas  erhöhten  Stand- 
punkte aus  leicht,  den  ganzen  Aufmarsch  der  Römer  zur  Schlacht 
selber  von  hinten  her  zu  überblicken,  den  Angriffspunkt,  das  römische 
Zentrum,  in  aller  Ruhe  ins  Auge  zu  fassen,  sich,  im  Bachbett  gedeckt, 
bis  in  den  Rücken  des  Zentrums  vorzuschieben  und  dann  in  gerader 
Linie  darauf  loszustoßen.  Diese  Operation  war  jedenfalls  viel  leichter 
und  sicherer,  als  in  der  wenn  auch  nur  leicht  gewellten,  aber  doch 
wenig  übersichtlichen  Ebene  selber  im  weiten  Bogen  um  den  Flügel 
herumzugehen  und  so  in  den  Rücken  der  Römer  zu  kommen.  Man 
hätte  zu  diesem  Zwecke  sich  etwa  in  der  Richtung  der  heutigen  Straße 
von  Gazzola  aus  zunächst  2  Kilometer  östlich  über  verschiedene 
Hügelrücken  und  Bachbetten  hinziehen  müssen  und  dann  erst  nördlich 
einschwenkend  seinem  Ziele  zustreben  können.  Das  war  nicht  nur 
viel  zeitraubender,  sondern  es  war  dabei  auch  die  Gefahr,  sich  zu  ver- 
irren, keineswegs  ausgeschlossen. 

Die  Ebene  nördlich  von  diesem  Hügellande   zwischen  Hannibals  ^fmarsch  zur 

Schlacht. 

Lager  im  Westen  und  der  Trebia  im  Osten  hat  nun  eine  Breite  von 
etwa  3  Kilometern.  In  der  Mitte  derselben  fand  Aufmarsch  und  Zu- 
sammenstoß beider  Heere  statt3). 

Die  Römer  waren  am  Morgen  des  Schlachttages  auf  die  Neckereien 
der  Numider  hin  erst  mit  der  gesamten  Reiterei  und  6000  Leichten, 
dann  mit  der  ganzen  Armee  ausgerückt  und  hatten  die  Trebia,  wohl 
nördlich  von  dem  Dorfe  Molinazzo,  überschritten.    Hier  marschierten 


1)  Delbrück,  Gesch.  d.  Kriegsk.  1 2  S.  343. 

2)  Deshalb  setzt  hier  auch  Polybios  ganz  richtig  hinzu,  daß  solche  Hinterhalte 
in  offenem  Gelände  ungefährlicher  seien  als  in  waldigem  Siä  tö  Svvaofrai  fihv  ix 
noXXov  Trgooodv  nävxa  rovs  iveSgtvovras. 

3)  Hannibal  ging  von  seinem  Lager  aus  8  Stadien,  also  rund  IV«  km,  vor. 
(Pol.  III  72,  8.) 
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sie  sofort  in  Schlachtordnung  auf,  die  Legionen  und  Alen  in  der  Mitte 
in  drei  Treffen,  die  Eeiterei  auf  den  Flügeln  gleichmäßig  verteilt.1) 
Die  4  römischen  Legionen  betrugen  nach  Polybios  16000,  die  Alen 
20000  Mann.2)  Die  Frontlänge  dieser  Truppen  kann  auf  etwa 
l3/4  Kilometer  veranschlagt  werden,  wenn  man  annimmt,  daß  die 
Schwerbewaffneten  in  den  Manipeln  mit  12  Rotten  in  der  Front, 
10  Gliedern  Tiefe  und  frontbreiten  Intervallen  gestanden  haben.  Es 
standen  dann  vom  ersten  Treffen  —  wenn  man  diesen  Ausdruck  auf 
die  damalige  römische  Formation  schon  anwenden  darf  —  den  Hastati 
rund  1000  Mann  oder  etwas  mehr  im  ersten  Gliede3).  Die  Front  der 
Reiterei  auf  beiden  Flügeln  zusammen  dürfte  nicht  geringer,  nämlich 
auch  auf  annähernd  l3/4  Kilometer  zu  bemessen  sein,  wenn  sich  die 
Römer,  wie  das  doch  wohl  anzunehmen  ist,  weniger  tief  als  die  Kar- 
thager rangiert  haben,  um  der  drohenden  Überflügelung  durch  die 
karthagische  Übermacht  an  Reiterei  entgegenzuwirken4).  So  würde 
also  die  ganze  Linie  der  Römer  mit  den  Intervallen  zwischen  Zentrum 
und  Flügeln  auf  annähernd  4  Kilometer  Länge  zu  veranschlagen  sein. 

Dies  Maß  paßt  auch  gut  für  die  Zahlenverhältnisse  von  Hanni- 
bals  Armee,  die  etwa  20  000  schweres,  8000  Mann  leichtes  Fußvolk 
und  10  000  Reiter  stark  war  (s.  Beilage  I). 

Er  stellte  nämlich  seine  20  000  Mann  schweres  Fußvolk  ohne 
Zweifel  nicht  in  mehreren  Treffen,  sondern  in  einem  einzigen  auf, 
natürlich  dann  in  fortlaufender  Linie,  nur  mit  ganz  kleinen  Intervallen 
zwischen  den  einzelnen  taktischen  Einheiten5).    Wenn  er  nun  seiner 


1)  Pol.  III  72,  1—5.  Liv.  XXI  54,  4—9.  s.  die  Übersetzung  im  Anhange 
Pol.  III  72,  10:  rovs  ne^ovs  naorveßale  xard  ras  eifrio/ievas  nao  avrols  ra^sis  .  .  . 
12:  rovs  innets  sq?  exdrepov  dsls  rd  xeoas.     Liv.  XXI  55,  3. 

2)  Pol.  III  72,  11.  Livius  gibt  XXI  55,  4  im  Widerspruche  mit  sich  selbst  die 
Legionen  hier  um  2000  Mann  stärker  an.  S.  die  Beilage  I  über  die  Stärke  der 
Streitkräfte  S.  93  ff. 

3)  Die  1 0  Hastatenmanipeln  einer  Legion  haben  dann  1 20  Mann  in  der  Front  — 
die  Alen  etwas  mehr  —  acht  solche  Korps  rund  1000  Mann.  Die  Intervalle  betragen 
ebensoviel.  Das  ergibt  also  rund  2000  Mannsbreiten  oder,  die  Mannsbreite  zu  drei 
Fuß  =  88.8  ctm  gerechnet,  rund  1750  m.  —  Über  die  Gründe  für  diese  Ansetzung 
s.  Cannae  Beilage  II:  Taktische  Fragen  zur  Schlacht  von  Cannae. 

4)  Bei  einer  Tiefe  von  vier  Pferden  ergäbe  sich  für  beide  Reiterflügel  zusammen 
eine  Front  von  1000  Pferden.  Das  Pferd  beansprucht  mit  Einrechnung  der  front- 
gleichen Abteilungsintervalle  nach  Polybios  (XII  18,  3)  6  Fuß.  Das  ergäbe  6000  Fuß, 
also  nicht  ganz  2  km.  —  Stärke  der  röm.  Reiterei  Pol.  III  72,  13.  Liv.  XXI  55,  6. 
S.  Beilage  I. 

5)  Pol.  III  72,8:    rovs    {uiv  net,ovS  ini  /ulav  ev&elav  naoavi/Sale,    negi    Sta- 
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Front  etwa  dieselbe  Ausdehnung  geben  wollte,  wie  die  römische  sie 
hatte,  so  mußte  er  seine  Phalanx  zehn  Mann  tief  aufstellen,  eine  Tiefe, 
welche  derjenigen  der  Schwerbewaffneten  der  Hastati  und  Principes 
zusammengenommen  entsprach,  aber  bei  Zuhilfenahme  des  dritten 
römischen  Treftens  der  Triarier  nicht  mehr  genügte.  Deshalb  ver- 
stärkte Hannibal  wenigstens  die  Enden  seiner  Schlachtreihe  durch  seine 
vielleicht  noch  etwa  20  Tiere  starke  Elefanterie,  welche  er  nach  dem 
allein  glaubwürdigen  Bericht  des  Polybios  vor  den  Flügeln  seiner 
Phalanx   aufmarschieren  ließ2).     Daß   er   zum  Ausgleich   dafür   sein 


uvohvs  övras  röv  äoi&tuöv.    Über  die  Intervalle  s.  Pol.  III  73,  6.  S.  72  A.  1.    Über 
die  Zusammensetzung-  von  Hannibals  Heer  s.  Beilage  I  S.  93  ff. 

2)  Dodge  nimmt  p.  270  an,  daß  Hannibal  die  Elefanten  zur  Verlängerung  seiner 
Infanteriefront  verwandt  habe,  da  diese  sonst  zu  kurz  gewesen  sei.  Aber  das  wider- 
spricht unseren  Quellenberichten.  Die  Zahl  seiner  Elefanten  in  der  Schlacht  wird  nicht 
genannt.  An  der  Rhone  hatte  er  noch  37  Stück.  Pol.  III  42,  11.  Über  ihre  Stellung 
gehen  Polybios  und  Livius  auseinander.  Die  Frage  ist  nicht  nur  für  das  Verständnis  der 
Schlacht,  sondern  für  die  Beurteilung  des  Livius  als  Quelle  von  Wichtigkeit.  Bei  Pol.  III 
72,9  heißt  es:  (Hannibal)  rd  fryota  ueqlaaq  ngd  rcöv  xsQdxcov  St  aucporiQatv  ngosßäleTo. 
Der  Ausdruck  läßt  zweifelhaft,  ob  die  Flügel  der  Phalanx  oder  die  Reiterei  hier  unter 
xepara  verstanden  sind.  Was  gemeint  ist,  geht  aber  aus  III  74,  2  hervor.  Nachdem 
die  römische  Reiterei  bereits  geschlagen  und  vom  Schlachtfelde  verschwunden  ist, 
heißt  es  hier  von  den  römischen  Legionen  t4).os  <T  d/utporeoa  rd  xeoara  zwv  nsqi 
top  Tißeqiov  n is^ov ueva  xard  n  o  oaton  ov  uhv  vnd  r  cor  &rjQ^(ov,  negi£  §e 
xai  xard  ras  ix  rcöv  nlaylwv  ini(paveias  vnd  töüv  ev^cbvcov.  Hätten  die  Elefanten 
vor  der  Reiterei  gestanden,  so  hätten  sie  das  römische  Fußvolk  nicht  von  vorn,  son- 
dern höchstens  nach  einer  Schwenkung  von  der  Flanke  aus  bedrängen  können.  Folg- 
lich standen  sie  vor  den  Flügeln  des  Fußvolkes.  Daß  das  Wort  xegara  in  diesem 
Sinne  gebraucht  werden  kann,  geht  aus  der  zuletzt  angeführten  Stelle  des  Polybios 
hervor.  Das  Schlachtbild  ist  völlig  klar  und  einfach.  Anders  Livius,  er  sagt:  in 
cornibus  circumfundit  decem  milia  equitum  et  ab  cornibus  in  utramque  partem  di- 
visos  elephantos  statuit  (XXI  55,  2).  Das  ist  ebenso  wie  Polybios  entsprechende  erste 
Angabe  nicht  eindeutig.  Wie  es  aber  bei  Livius  gemeint  ist,  geht  aus  §  7  hervor, 
wo  es  heißt:  elephanti  eminentes  ab  extremis  cornibus,  equis  maxime  non  visu  modo 
sed  odore  insolito  territis,  fugam  late  faciebant.  Also  hier  sind  die  Elefanten  an 
den  äußersten  Flügeln  der  Reiterei.  Dann  aber  heißt  es  §  9 :  et  elephanti  iam  in 
media m  peditum  aciem  sese  tulerant.  Die  Veliten  schlagen  dann  ihren  Angriff 
ab  und  hätten  sie  fast  auf  die  Karthager  zurückgescheucht  (trepidantesque  et  in 
suos  consternatos),  wenn  Hannibal  sie  nicht  „e  media  acie  in  extremos  ad  sinistrum 
cornu  adversus  Gallos  auxiliares"  hätte  führen  lassen,  die  nun  völlig  von  ihnen  in 
die  Flucht  geschlagen  werden  (XXI  56,  1).  Was  sollen  diese  schwerfälligen  Tiere, 
die  sonst  kaum  eine  Schwenkung  in  der  Schlacht  fertig  bringen,  sondern  nur  gerade- 
aus in  der  einmal  angesetzten  Richtung  zu  wirken  vermögen,  hier  nicht  alles  ge- 
leistet haben!  Zuerst  helfen  sie  die  Reiterei  schlagen,  dann  machen  sie  eine  Schwen- 
kung und  greifen  das  Fußvolk  an,  dann  sind  sie  gar  zwischen  den  Phalangen  und 
werden   fast  auf  die  Karthager  zurückgetrieben.    Wie  sie  hierher  gekommen  sein 
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Zentrum  etwas  tiefer  aufgestellt  hat,  als  der  Durchschnitt  erlaubte,  ist 
sehr  wohl  möglich,  aber  nichts  darüber  berichtet. 
schiachtpian.  So  konnte   er  hoffen,  dem  Stoß   der  römischen  Legionen  hier  so 

lange  standzuhalten,  bis  die  Wirkung  von  den  Flügeln  her,  auf  die 
er  seinen  ganzen  Plan  aufgebaut  hatte,  erfolgt  wäre.  Denn  hier  lag 
für  ihn  die  Entscheidung,  und  schon  der  Auftrieb  der  Elefanten  vor 
den  Flügeln  der  Fußtruppen  bereitet  auf  die  von  hier  aus  geplante 
Einwirkung  vor. 

Hannibals  Reiterei  war  der  römischen  numerisch  weit  überlegen 
und  zudem  großenteils  völlig  frisch,  während  die  römische  durch  den 
Übergang  über  den  hochgeschwollenen  Fluß  und  das  vorangegangene 
Plänklergefecht  mit  den  numidischen  Reitern  schon  ermüdet  war.  Es 
konnte  keine  Frage  sein,  daß  sie  im  ersten  Anritt  geworfen  werden 
würde.  Dann  sollten  die  8000  Mann  leichter  Fußtruppen  und  die  numi- 
dischen Reiter,  welche,  wie  uns  Polybios  berichtet,  nach  den  einleiten- 
den Gefechten  zu  diesem  Zwecke  hinter  den  Flügeln  des  schweren 
Fußvolkes  gesammelt  worden  waren,  rechts  und  links  hinter  der  Front 
hervorbrechen,  einschwenken  und  die  entblößten  Flanken  und  den 
Rücken   der   römischen  Legionen   angreifen1).     Durch  Mago,  der  in 


können,  begreift  man  gar  nicht;  endlich  werden  sie  auch  hier  wieder  fortgezogen 
und  —  hinter  der  Front  herum  muß  man  denken  —  auf  den  äußersten  linken  Flügel 
gebracht.  Das  wimmelt  ja  nur  so  von  Unmöglichkeiten.  Dabei  hat  Livius  oder 
seine  Quelle  noch  die  Vorsicht  gebraucht,  die  zweite  Notiz  des  Polybios,  daß  die  Ele- 
fanten das  römische  Fußvolk  von  vorn  bedrängt  hätten,  zu  unterdrücken.  Denn 
das  direkt  zu  sagen,  war  selbst  ihm  zu  stark.  So  bleiben  wir  über  die  Richtung 
des  Eingreifens  der  Elefanten  gegen  das  Fußvolk  in  einer  Unklarheit,  die  sehr  be- 
zeichnend ist.  Ich  hätte  über  diese  von  Peter  S.  124  f.  Egelhaaf  (Anelekten  S.  127) 
und  anderen  schon  längst  aufgedeckten  Schwierigkeiten  kein  Wort  mehr  verloren, 
wenn  nicht  Fuchs  (S.  105  f.)  neuerdings  noch  wieder  den  Versuch  gemacht  hätte, 
Livius  auch  hier  zu  retten. 

1)  Auch  hier  ist  wieder  zwischen  Polybios  und  Livius  eine  Differenz.  Nach 
Polybios  werden  die  leichten  Truppen,  welche,  8000  Mann  stark  (III  72,  7),  das  Ge- 
fecht eröffnet  haben  (73,  1),  durch  die  Intervalle  der  Phalanx  zurückgezogen  (73,  6: 
äua  Tai  Se^aod'ai  Stä  rcöv  diaorrj^udrojv  rovs  nooxtvSvvevovras)  und  als  die  römische 
Reiterei  geschlagen  ist,  greifen  sie  dann,  indem  sie  sich  hinter  der  Front  hervor- 
ziehen, zusammen  mit  den  numidischen  Reitern,  ineoalgovres  rovs  noorerayuivovs 
töv  iSicov,  die  entblößten  Flanken  des  römischen  Fußvolkes  an  (73,7).  Sie  haben 
also  vorher  hinter  den  Flügeln  des  schweren  Fußvolkes  gestanden;  denn  hinter  der 
Reiterei,  die  gar  nicht  mehr  da  war,  konnten  sie  sich  nicht  hervorziehen.  So  haben 
wir  wiederum  ein  ganz  einfaches  und  klares  Bild.  Anders  wieder  Livius.  Auch  bei 
ihm  eröffnen  die  leichten  Truppen  das  Treffen:  „proelium  a  Balearibus  ortum  est" 
(XXI  55,  4);  dann  aber  „diducta  propere  in  cornua  levis  armatura  est,  quae  res  effecit, 
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diesem  Momente  gleichfalls  aus  seinem  Hinterhalte  hervorbrechen  sollte, 
und  durch  die  gewiß  bald  von  der  Verfolgung  zurückkehrende  schwere 
karthagische  Reiterei  mußte  dann  die  Einkreisung  vollendet  werden. 

Es  kam  bei  diesem  Schlachtplan,  wie  man  sieht,  alles  darauf  an, 
der  Stoßkraft  der  Legionen  nach  vorne  hin  bis  zu  diesem  Augenblick 
Widerstand  zu  leisten.  Denn  hier  lag  der  schwache  Punkt  in  Hanni- 
bals  Dispositionen. 

Den  schwersten  Druck  im  Verhältnis  zu  seiner  Kraft  hatte  dabei 
das  Zentrum  des  schweren  karthagischen  Fußvolkes  auszuhalten,  da 
die  römischen  Flügel  einerseits  durch  die  Elefanten,  anderseits  durch 
die  Einwirkung  der  Leichten  und  der  numidischen  Reiterei  im  Vordringen 
gehindert  werden  mußten.  Für  den  Rücken  des  römischen  Zentrums 
stand  dagegen  zunächst  nur  Mago  mit  seinen  2000  Mann  zur  Ver- 
fügung, und  auch  er  konnte  auf  die  ersten  beiden  Treffen  keine  unmittel- 
bare Wirkung  ausüben,  da  ja  die  Triarier  genügen  mußten,  seinen  An- 
griff zunächst  wenigstens  zurückzuweisen. 

Es  liegt,  wie  man  sieht,  in  dem  Ganzen  eine  feine  Balancierung 
der  Kräfte :  auf  den  äußersten  Flügeln  ist  das  Übergewicht  der  Karthager 
am  ausgesprochensten.  Je  mehr  man  sich  dem  Zentrum  nähert,  um 
so  mehr  schwindet  es.  An  den  Flügeln  des  Fußvolkes  ist  es  infolge 
der  kombinierten  Wirkung  von  Elefanten  und  Flankenangriff  noch 
immer  ziemlich  bedeutend,  am  inneren  Ende  der  Elefantenlinien  mag 
es  etwa  den  Nullpunkt  erreicht  haben,  und  im  Zentrum  ist  eine  offen- 
bare Überlegenheit  der  Römer  vorhanden,  die  sich  auch  durch  das 
Gegengewicht  von  Magos  Rückenangriff  nicht  ganz  beseitigen  läßt. 

Dieser  Kräfteverteilung  entsprechend  ist  denn  nun  auch  tatsäch-     Gang  der 
lieh  der  Gang  des  ganzen  Gefechtes  gewesen. 


11t  equitatus  Ronianus  extemplo  urgeretur;  nam  . .  .  obtusi  sunt  insnper  velut  mibe 
iaculorum  a  Balearibus  conieeta.  Aber  an  diesem  zweiten  Kampf  haben  sie  noch 
nicht  genug:,  sondern  greifen  nach  der  Flucht  der  römischen  Reiterei  wie  bei  Poly- 
bios  die  Flanken  des  Fußvolkes  an  (§  9) :  at  Baliares  pulso  equite  iaculabantur  in 
latera.  Es  geht  hier  dem  Livius  mit  den  Leichten,  wie  vorher  mit  den  Elefanten. 
Um  die  schnelle  Niederlage  der  römischen  Reiterei  patriotisch  schmackhaft  zu 
machen,  wird  die  Hilfe  von  Elefanten  und  Leichten  herbeigezogen  und  nicht  bedacht, 
daß  man  damit  von  diesen  Truppen  Unmögliches  verlangt.  Bei  Polybios  haben  sie  die 
nötige  Gefechtspause,  um  frisch  auf  die  Flanken  des  römischen  Fußvolkes  fallen  zu  können, 
bei  Livius  kommen  sie  nicht  zu  Atem.  Man  wundert  sich  schon,  daß  Hannibal 
außer  den  Numidern  nur  8000  Mann  Leichte  zu  dem  Flankenangriff  auf  die  Legionen 
bestimmt  hat,  wenn  diese  aber  zugleich  noch  am  Reitertreffen  beteiligt  sein  sollen, 
wird  die  Sache  überhaupt  unverständlich. 
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Die  römische  Keiterei  wurde  beim  ersten  Anlauf  geworfen  und 
bis  an  die  Trebia  verfolgt.  Der  größte  Teil  derselben  entkam  über 
den  Fluß  und  ins  Lager.1)  Ob  die  karthagische  Reiterei  über  den 
Fluß  hinaus  verfolgt  hat,  wird  uns  nicht  berichtet;  es  ist  aber,  nach 
dem  Gange  des  Gefechts  zu  urteilen,  nicht  unwahrscheinlich. 

In  die  entblößten  Flanken  des  römischen  Fußvolkes  stießen  dann 
sofort  die  numidischen  Reiter  und  die  8000  Mann  leichter  Truppen 
vor,  indem  sie  sich  hinter  der  Front  ihrer  Schwerbewaffneten  heraus- 
zogen. Die  Folge  war,  daß  beide  Flügel  dem  Angriff  der  Elefanten 
von  vorne  her  zu  weichen  begannen  und  die  römische  Schlachtlinie, 
wenn  sie  nicht  gar  zerriß,  doch  eine  mit  beiden  Flügeln  zurück- 
Jv^'  hängende  bogenförmige  Gestalt  annehmen  mußte.2) 

Denn  das  Zentrum  verlor  nicht  an  Terrain:  die  Mitte  des  dritten 
Treffens  nahm  den  Kampf  mit  Mago  auf,  die  beiden  ersten  dagegen 
drangen  vor,  rissen  sich  mehr  und  mehr  vom  dritten  und  den  Flügeln 
los  und  brachen  schließlich,  10000  Mann  stark,  durch.  Es  war  über 
ein  Drittel  der  ganzen  Front  und  mag  an  Ausdehnung  dem  nicht  von 
den  Elephanten  geschützten  Teile  der  karthagischen  Aufstellung  etwa 
entsprochen  haben.3) 


1)  Pol.  III  73,6:  ol  ftev  Innels  rcov  Kag%r}8ovicov  evd'ecos  an  äpcpolv  rdiv 
xegäroiv  inle^ov  rovs  vnevavriovS,  cos  8lv  rüj  nhrjd'ei  nolv  Sicupepovres  xai  rals  dx- 
fials  avrcov  re  xai  rcov  'Cnncov  Sid  rrjv  ngoeigrjaevrjv  dxegatörrjra  negi  rrjv  k'^oöov. 
rozs  Se  'Ptoualois  rcov  liznecov  vno%o)or]oävx(ov  usw.  Auf  die  späteren  Schicksale  der 
Reiterei  kommt  Polybios  (III  74,  8)  erst  am  Ende  des  Schlachtberichtes  mit  den  Worten 
wieder  zurück:  ol  Se  Siayvyövres  rcov  net,cov  xai  xö  nlelorov  /uegos  rcov  Innicov  7iods 
tö  TZQoeioriuivov  ovoTr\ua  (die  10  000  durchgebrochenen  Römer)  noiov/usvot  rr}v  äno- 
'/cögrjaiv  dvexoulod'rjoav  äua  roörois  eis  Ulaxsvrlav.  Diese  Worte  wurden  bisher 
allgemein  so  aufgefaßt,  als  ob  sich  die  Reiterei  den  10  000  auf  ihrem  Rückzuge 
nach  Placentia  angeschlossen  hätte.  Wie  soll  aber  das  möglich  sein?  Die 
Reiterei  war  im  ersten  Stadium  der  Schlacht  geworfen  und  mindestens  bis  an  die 
nur  IV2  km  entfernte  Trebia  zurückgetrieben  worden.  Die  mehr  als  doppelt  so  starke 
karthagische  Reiterei  war  hinter  ihr  her.  Die  10000  Römer  dagegen  brachen  erst 
in  einem  viel  späteren  Stadium  der  Schlacht,  und  zwar  nach  vorn  hin,  durch.  Da 
ist  an  eine  Vereinigung  beider  nicht  zu  denken.  Die  Erklärung  ist  sehr  einfach. 
Wie  wir  sofort  sehen  werden  (S.  77  A.  1),  beziehen  sich  die  Worte  ol  StacpvyövTss  rcov 
ns^cöv  auf  die  gesamten  Reste  der  Armee,  die  mit  Scipio  nach  Placentia  gingen. 
Ihnen  schloß  sich  natürlich  die  über  die  Trebia  zurückgeworfene  römische  Reiterei  an. 

2)  Pol.  III  74,  2:  äfiyörega  rä  xegara  rcov  ntgi  Teßegiov  .  .  .  srgänrjoav  xai 
ovvco&ovvro  xarct  rdv  Sicoytudv  ngds  rdv  vnoxelfievov  nora/tiöv.  Liv.  XXI  56,  2.  — 
Man  vergleiche  die  Übersetzung  der  Schlachtberichte  im  Anhang. 

3)  Pol.  III  74,  3:  ol  xara  /ueoov  rdv  xtvdwov  rax&ivrts  rcov  ^Pcoualcov  ol  uev 
xaröniv  icpeorcöres    (die  Triarier)    vnö  rcov  ex  rfjs  eveSgas  ngosneoövrcov  äncbXXvvro 


Trebia:     3.  Schlachtfeld  und  Schlacht.  75 

Das  war  ein  sehr  bedeutender  Teilerfolg  der  Römer,  der  nicht 
ohne  beträchtliche  Verluste  der  Gegner  erkämpft  sein  konnte 1).  Hanni- 
bal  hatte  diesen  gefährdetsten  Teil  seiner  Schlachtordnung  den  galli- 
schen Hilfsvölkern  anvertraut,  die  er  ebenso  wie  bei  späteren  Ge- 
legenheiten und  ebenso  wie  Napoleon  seine  Alliierten  die  Hauptlast 
und  Hauptgefahr  seiner  Kämpfe  tragen  ließ2).  Er  hatte  sich  hier  in  der 
Widerstandskraft  dieser  damals  noch  wenig  disziplinierten  neuen  Bundes- 
genossen offenbar  verrechnet.  Sie  waren  ihm  noch  eine  unbekannte  Größe 
und  mögen  auch  nicht  den  Zusammenhalt  gehabt  haben,  wie  Hannibal  ihn 
von  den  taktischen  Körpern  seiner  Spanier  und  Libyer  her  kannte. 

Auch  scheint  es,  daß  die  Reiterei  ihre  Aufgabe  hier  noch  nicht 
so  vollkommen  erfaßt  hatte  wie  später  bei  Cannae.  Vielleicht  hat 
sie  zu  weit  verfolgt.  Wenigstens  hören  wir  von  ihrer  Tätigkeit  erst 
wieder,  nachdem  der  Durchbruch  erfolgt  und  der  Rest  der  römischen 
Armee  bis  an  die  Trebia  zurückgedrängt  war3). 

Denn  mit  dieser  gewaltigen  Kraftentladung  der  Römer  war  nun 
die  Widerstandsmöglichkeit  des  Restes  der  Armee  völlig  erschöpft.  Die 
Flügel  waren  ja  schon  vorher  in  unverkennbarem  Nachteil  gewesen. 
Jetzt  mußten  sie  dem  Drucke  von  vorn  und  von  den  Seiten  erst  recht 
weichen,  die  große  Leere  zwischen  sich  durch  gegenseitiges  Heran- 
gehen und  Zurückweichen  zu  schließen  suchen.  Das  ist  die  Vorstellung, 
die  wir  uns  notwendigerweise  von  diesem  Stadium  der  Schlacht  zu 
machen  haben. 

Es  versteht  sich  von  selber,  daß  hierbei  die  Ordnung  mehr  und 
mehr  verloren  gehen,  die  äußersten  Flügel  mehr  und  mehr  eingedrückt 
werden  mußten.  Und  so  mag  die  kurze  Strecke  von  kaum  einem 
Kilometer,  die  diesen  Menschenknäuel  noch  von  der  Trebia  trennte, 
in  nicht  allzulanger  Zeit  zurückgelegt  worden  sein.  Die  eingeschlossene, 
durch  den  Kampf  selber   und   die   ihm   voraufgegangenen  Strapazen, 


xai  xaxcüs  Mnao%ov,  ol  bh  neoi  rds  7iptoras  %cooas  (die  Hastati  Ulid  Principes)  .  .  . 
Siixoxpav  rfjv  räiv  Kao^rjSovüov  rd^iv.  6  :  dvres  ovx  ildrrovs  i/vguov.  Liv.  XXI  56,  2. 
DieHastati  und  Principes  mit  den  zugeordneten  Velites  waren  zusammen28 — 29000Mann. 

1)  Pol.  III  74,4:  nollovs  avrcöv  djioxrelvavreq.  Liv.  XXI  56,  3:  cum  ingenti 
caede  hostium. 

2)  Pol.  III  74,  4:  ixodrrjoav  rwv  KeXtcöv  xai  /uegovs  mos  raiv  Aißvcov.  Liv. 
XXI  56,  2:  Afrorum  acie,  qua  Gallicis  auxiliis  firmata  erat.  Über  ihre  Zahl  s.  Bei- 
lage I  S.  93  f. 

3)  Pol.  III  74,  7:  01  nltZorot  negi  xdv  noraf.iöv  £<pd~dor]oav  vnö  re  twv  d~riQlo)v 
xai  röüv  iTCTtecov. 
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durch  Hunger.  Kälte  und  Nässe  erschöpfte  Masse  mochte  noch  etwa 
20  000  Mann  betragen,  die  von  nahezu  40000  Mann  zu  Fuß  und  zu 
Roß  umdrängt  und  umschwärmt  wurden1). 

Daß  dabei  von  einem  Durchbruche  irgendwie  nennenswerter  Ab- 
teilungen nicht  mehr  die  Rede  sein  konnte,  dürfte  von  vornherein  klar 
sein.  Es  ist  denn  auch  in  unserer  besseren  Überlieferung,  bei  Polybios, 
keine  Rede  davon.  Mißverständnis  und  patriotischer  Übereifer  der 
römischen  Überlieferung  haben  das  erst  in  den  Schlachtbericht  hinein- 
getragen, und  neuere  Darsteller  sind  dem  mit  Unrecht  gefolgt2). 


1)  Daß  auch  die  gesamte  Reiterei  jetzt  zur  Stelle  war,  geht  außer  der  in  der 
vor.  A.  angezogenen  Notiz  auch  aus  Pol.  III  74,  5  hervor,  wo  es  von  den  10  000 
Römern  nach  dem  Durchbruche  heißt,  sie  seien  nicht  in  die  Schlacht  oder  ins  Lager 
zurückmarschiert  vcpoQOiusvot  rd  nlij&os  rcöv  innecov. 

2)  Unmittelbar  nach  Erzählung  des  Durchbruches  der  10000  fährt  Pol.  III  74,  7 
mit  den  schon  angeführten  Worten  fort:  rdv  §1  loiniov  ol  nlezazoi  tceqi  rdv  noraudv 
Itp&aoriaav  vnö  re  rcüp  &rjp/o)v  xal  rcöv  Imtitov.  Hier  ist  also  ganz  sachgemäß 
von  weiteren  Durchbrüchen  der  Römer  keine  Rede  mehr,  sondern  nur  von  einem 
Gemetzel  am  Flusse,  dem  fast  die  ganze  Armee  zum  Opfer  fällt.  Ganz  anders 
erzählt  auch  hier  wieder  Livius.  Er  —  oder  richtiger  gesagt  seine  Quelle  — 
hat  das  patriotische  Bedürfnis  das  Debacle  vom  Durchbruch  der  10  000  bis  zur 
Vernichtung  am  Flusse  mit  Heldentaten  auszuschmücken:  plures  deinde  in  omnes 
partes  eruptiones  factae;  et  qui  flumen  petiere,  aut  gurgitibus  absumpti  sunt 
aut  inter  cunctationem  ingrediendi  ab  hostibus  oppressi;  qui  passim  per  agros  fuga 
sparsi  erant,  alii  vestigia  cedentis  sequentes  agminis  Placentiam  contendere,  aliis 
timor  hostium  audaciam  ingrediendi  flumen  fecit,  transgressique  in  castra  pervenerunt. 
Hier  werden  also,  wie  Fuchs  (S.  112)  ganz  richtig  gesehen  hat,  außer  dem  großen 
noch  drei  kleine  Durchbrüche  unterschieden:  der  erste  nach  dem  Flusse  hin,  also 
nach  Osten,  der  zweite  nach  Placentia  zu,  also  nach  Norden,  der  dritte  wohl  nach 
Süden.  Nur  die  letzteren  gelangen  glücklich  ins  Lager.  Du  lieber  Gott,  was  sollen 
die  armen,  erschöpften  Menschen  noch  alles  fertig  gebracht  haben!  Und  was  geschah 
mit  dem  Gros?    Darüber  deckt  Livius  ganz  den  Schleier  patriotischer  Liebe. 

Auf  diese  Darstellung  hat  nun  Fuchs  (S.  107  ff.)  eine  wunderliche  Rekonstruktion 
der  letzten  Schlachtphase  gegründet.  Das  Gros  —  sagt  er  allen  Ernstes  —  ist  gar 
nicht  vernichtet  worden.  Als  es  bis  zur  Trebia  zurückgedrängt  war,  kam  ihm  Scipio 
mit  dem  praesidium  castrorum  zu  Hilfe,  indem  er  auf  Flößen  über  den  Fluß  setzte. 
Dieser  Verstärkung  gegenüber  wagte  Hannibal  nicht,  die  Reste  der  Römer  zum 
Äußersten  zu  treiben,  und  zog  sich  ins  Lager  zurück.  So  wurde  das  Gros  gerettet, 
das  dann  in  der  Nacht  auf  denselben  Flößen  auf  die  rechte  Seite  der  Trebia  gebracht 
wurde  und  mit  Scipio  nach  Placentia  zog.  —  Ein  strammer  Hannibal  —  das  muß 
man  wirklich  sagen  —  der  den  aufgelösten  Resten  des  Feindes  gegenüber  nicht  wagt, 
zum  letzten  Streiche  auszuholen,  weil  sie  eine  kleine  Verstärkung  bekommen  haben, 
und  sich  so  um  den  ganzen  Erfolg  seines  Sieges  bringt!  In  Wahrheit  steht  weder 
bei  Livius  (XXI  56  8,  9)  etwas  von  einer  solchen  Aktion  Scipios,  noch  ist  sie  mit 
Polybios'  ausdrücklicher  Nachricht  von  der  Vernichtung  des  Gros  vereinbar.  Die 
Flöße  bei  Livius  haben  einen  ganz  anderen  Zweck:    sie  sollen  die  Reste  der  Armee 
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Als  man  die  Trebia  erreicht  hatte,  als  ein  langsames  Weichen 
wie  bisher  nicht  weiter  möglich  war,  da  war  es  auch  mit  dem  letzten 
Zusammenhalt  der  Römer  vorbei.  Am  Ufer  und  in  den  Fluten  ging 
der  größte  Teil  der  Armee  zu  Grunde.  Nur  wenigen  gelang  es,  sich 
über  das  Wasser  ins  Lager  zu  retten.  Mit  der  Reiterei  und  der  Lager- 
wache zusammen  wurden  diese  traurigen  Reste  noch  in  derselben  Nacht 
von  Scipio  nach  Placentia  geführt,  wo  sie  nur  wenige  Stunden  später 
ankamen,  als  jene  10000,  die  sich  in  der  Schlacht  selber  durchgeschlagen 
hatten1).  Etwa  zwei  Drittel  der  römischen  Armee  waren  in  Hanni- 
bals  eiserner  Umklammerung  zu  Grunde  gegangen. 

Wenn  man  sich  das  Charakteristische  dieser  Schlacht  vergegen- 
wärtigt, so  könnte  man  geneigt  sein,  sie  kurz  als  Klein- Cannae  zu 
bezeichnen.  Denn  nicht  minder  durch  den  Erfolg  des  furchtbaren 
Blutbades,  wie  nach  der  Anlage  des  ganzen  Schlachtplanes  war  sie 
die  würdige  Vorgängerin  ihrer  größeren  Schwester.  Die  Einkreisung 
des  Gegners  durch  Außerkampfsetzung  seiner  Reiterei  und  Überflüge- 
lung  des  Fußvolkes  von  beiden  Seiten  her,  das  ist  hier  wie  dort  der 


aus  dem  Lager  auf  die  Uferseite  von  Placentia  bringen,  weil  Livius  sich  das  Lager  ja 
auf  dem  linken  Ufer  denkt  (S.  50).  Fuchs  hat  das  nicht  erkannt,  sondern  meint,  daß 
Scipio  die  Flöße  während  der  Schlacht  von  Placentia  habe  heraufbringen  lassen,  um  den 
eventuellen  Rückzug  der  Armee  ins  Lager  zu  erleichtern.  Darin  liegt  eine  neue  Un- 
möglichkeit: Wenn  die  Trebbia,  die,  wie  alle  die  kleinen  Flüsse  dieser  Gegend,  einen 
torrentenartigen  Charakter  hat,  durch  Gewitterregen  hoch  geschwollen  ist,  bringt 
kein  Mensch  einen  Kahn  oder  ein  Floß  gegen  den  reißenden  Strom  10  km  weit  herauf, 
und  wenn  sie  nicht  angeschwollen  ist,  so  ist  sie  in  dem  ganz  seichten,  in  unzählige 
kleine  Rinnsale  zerteilten  Bette  überhaupt  nicht  flößbar;  auch  sind  keine  Flösse  nötig-, 
weil  man  den  Fluß  fast  überall  zu  Fuß  durchschreiten  kann. 

1)  Pol.  III  74,  7:  01  de  SiatpvyövTss  röiv  neZ,o>v  xai  rd  nletorov  uegos  rcöv 
i7t7iia>v  Tigds  rd  ngosigr/uevov  ovorrjua  (die  10  000,  welche  nach  Placentia  durchge- 
brochen waren)  noiovusvot  rrjv  anoxojorjoiv  ävsxoutod'rjoa.v  aua  rovrots  eis  iHaxerriav. 
Liv.  XXI  56,  9:  tacito  agmine  ab  Scipione  consule  exercitus  Placentiam  est  perductus. 
Die  Worte  des  Polybios  werden  gewöhnlich  so  aufgefaßt,  als  ob  sie  besagten,  daß 
die  Flüchtlinge  und  Reiter  sich  dem  Rückzuge  der  10000  nach  Placentia  ange- 
schlossen hätten.  Die  diayvyövrts  müßten  dann,  so  wie  Livius  erzählt,  auch  noch 
durch  die  Karthager  durchgebrochen  sein.  Diese  Auffassung  ist,  wie  oben  (S.  74  A.  1) 
nachgewiesen,  für  die  Reiterei  unmöglich,  nicht  minder  aber  für  die  Reste  der  Fuß- 
truppen. Denn  dann  hätte  Polybios  nichts  davon  erwähnt,  daß  sich  ein  kleiner  Teil 
der  Armee  über  die  Trebia  gerettet  hat,  und  daß  auch  diese  Reste  der  Armee 
nach  Placentia  gelangt  sind.  Dies  militärisch  wichtige  Faktum  durfte  aber  in  seiner 
Erzählung  nicht  fehlen.  Seine  Worte  bedeuten  also,  daß  der  Rückzug  der  römischen 
Überbleibsel  im  Lager  ebenso  wie  der  der  10  000  konzentrisch  nach  Placentia  ging, 
und  daß  beide  Korps  hier  zu  gleicher  Zeit  (äua),  d.  h.  noch  an  demselben  Tage 
ankamen. 
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leitende  Schlachtgedanke  gewesen.  Nur  in  der  Durchführung  blieb 
Trebia  hinter  Cannae  zurück.  Denn  hier  gelang  dem  Gegner  noch 
die  Durchbrechung  der  Front  mit  fast  einem  Drittel  seiner  Macht. 
Trotz  seines  enormen  Erfolges  gleich  bei  seinem  ersten  Auftreten  in 
Italien  war  Hannibals  System  doch  noch  nicht  ganz  vollkommen.  Es 
bedurfte  noch  jener  Verfeinerung,  die  es  dann  später  auch  tatsächlich 
unter  seinen  Händen  erhalten  hat. 


Anhang, 


Übersetzung  der 

1.  Polybios. 

Polyb.  III  60:  (Hannibal  nimmt 
Turin  und  rückt  von  da  aus 
weiter  vor.) 

64, 1 :  Publius  (Scipio)  hatte  in 
diesen  Tagen  den  Po  bereits 
überschritten,  und  da  er  auch 
den  Ticinus  überschreiten  wollte, 
so  gab  er  Befehl  zum  Brücken- 
schlag und  berief  indessen  das 
Heer  zu  einer  Versammlung. 
(Rede  des  Scipio.) 

65, 1 :  Am  folgenden  Tage  rückten 
beide  (Hannibal  und  Scipio)  an 
der  den  Alpen  zugekehrten  Seite 
des  Flusses  vor,  wobei  die  Römer 
den  Strom  zur  Linken,  die 
Karthager  zur  Rechten  hatten. 
(2)  Als  sie  aber  am  zweiten 
Tage  durch  die  Vorhut  erfuhren, 
daß  sie  einander  nahe  seien, 
schlugen  sie  ein  Lager. 


(3)  Am  folgenden  Tage  rückten 
beide  mit  ihrer  ganzen  Reiterei, 


Quellenberichte. 

2.  Livius. 

XXI  39, 6 :  Hannibal  brach  aus  dem 
Gebiete  der  Tauriner  auf  . . . 

(10)  Scipio  überschritt  jedoch 
zuerst  den  Po,  ging  bis  an  den 
Ticinus  vor  und  hielt,  bevor  er 
das  Heer  zur  Schlacht  führen 
wollte,  um  die  Soldaten  aufzu- 
muntern, folgende  Rede. 

40—44:  (Reden  Scipios  und  Hanni- 
bals). 

45, 1 :  Nachdem  durch  diese  Reden 
die  Heere  zum  Kampfe  ange- 
feuert waren,  überbrückten  die 
Römer  den  Ticinus  und  errich- 
teten zum  Schutze  der  Brücke 
ein  Kastell  ...  (3)  Als  die 
Brücke  fertig  war,  wurde  das 
römische  Heer  hinübergeführt 
ins  Gebiet  der  Insubrer  und 
blieb  5  Millien  von  Victumulae 
stehen.  (4)  Hier  hatte  Hannibal 
sein  Lager  .  .  .  (Schwur  Hanni- 
bals;  Vorzeichen.) 

46, 3 :  Scipio  brach  mit  den  Reitern 
und  leichten  Schützen  nach  dem 
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Polybios. 
Publius  auch  mit  den  Leichten 
durch  die  Ebene  vor,  um  zu  re- 
kognosizeren.    (Reitertreffen  am 
Ticinus). 


66, 1 :  Publius  brach  auf  und  zog 
durch  die  Ebene  nach  der  Brücke 
über  den  Po,  um  das  Heer  hin- 
überzuführen. (2)  Denn  da  er 
sah,  daß  die  Gegend  hier  eben, 
und  der  Feind  an  Reiterei  über- 
legen, er  selber  aber  verwundet 
war,  so  hielt  er  es  für  nötig,  die 
Truppe  in  Sicherheit  zu  bringen. 
(3)  Hannibal  glaubte  einige  Zeit, 
daß  die  Gegner  eine  Schlacht 
anbieten  würden;  als  er  aber 
sah,  daß  sie  ihr  Lager  verlassen 
hatten,  folgte  er  bis  zum  ersten 
Flusse  (dem  Ticinus  s.  oben 
S.  58  A.  2)  und  der  Brücke  über  ihn. 
Als  er  aber  sah,  daß  die  meisten 
Bretter  schon  abgeschlagen 
waren  und  nur  noch  ein  Wach- 
kommando zurückgeblieben  war, 
nahm  er  dieses  —  es  waren  etwa 
600  Mann  —  gefangen,  und  da  er 
hörte,  daß  die  übrigen  schon  weit 
voraus  seien,  kehrte  er  um  und 
marschierte  in  entgegengesetzter 
Richtung  stromaufwärts,  um 
an  einen  für  den  Brückenschlag 
günstigen  Platz  des  Po  zu  kom- 
men. 


Livius. 
Lager  der  Feinde  zu  auf,  um 
von  der  Nähe  aus  zu  erkunden, 
wie  viele  und  was  für  Truppen 
der  Gegner  habe;  er  traf  da- 
bei auf  Hannibal,  der  ebenfalls 
mit  der  Reiterei  zum  Rekognos- 
zieren aufgebrochen  war.  (Tref- 
fen am  Ticinus.) 
47:  Dies  war  das  erste  Treffen 
mit  Hannibal,  aus  dem  hervor- 
ging, daß  der  Punier  an  Reiterei 
überlegen  war  und  deshalb  die 
offene  Ebene  zwischen  dem  Po 
und  den  Alpen  für  die  Römer 
nicht  günstig  sei.  (2)  Deshalb 
gab  er  Befehl,  in  der  folgenden 
Nacht  in  aller  Stille  zum  Auf- 
bruch fertig  zu  machen;  man 
brach  vom  Ticinus  auf  und  eilte 
an  den  Po,  um  die  Truppen  über 
die  noch  nicht  abgebrochene  Floß- 
brücke ohne  Unruhe  und  Ver- 
folgung des  Feindes  zu  führen. 
(3)  Sie  kamen  früher  nach  Pla- 
centia,  als  Hannibal  recht  wußte, 
daß  sie  vom  Ticinus  aufgebrochen 
waren;  dennoch  nahm  er  etwa 
600  Mann  Nachzügler,  welche 
auf  dem  diesseitigen  Ufer  des  Po 
die  Flöße  lässig  lösten,  gefangen. 
Übergehen  konnte  er  aber  nicht 
auf  der  Brücke,  da  die  ganze 
Floßbrücke,  als  das  Ende  ge- 
löst war,  den  Fluß  hinabsch  wamm. 


Trebia:    Anhang:  Übersetzung  der  Quellenberichte. 
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(6)  Am  zweiten  Tage  machte  er 
Halt  und  schlug  eine  Brücke 
mit  Kähnen  ...  (8)  Nachdem 
er  das  Heer  übergesetzt  hatte, 
zog  er  am  Flusse  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  entlang;  er 
zog  nämlich  jetzt  stromab- 
wärts, um  an  den  Feind  zu 
kommen.  (9)  Publius  aber  la- 
gerte nach  seinem  Übergang 
ruhig  in  der  Gegend  von  Pla- 
centia  (rtsgl  Ttöliv  niaxerrlav), 
einer  römischen  Kolonie,  mit 
seiner  und  der  anderen  Verwun- 

Kr  om  ay  er-Veith  ,  Antike  Schlachtfelder  III. 


Livius. 
(4)  Caelius  erzählt,  daß  Mago  mit 
der  Eeiterei  und  den  Spaniern 
zu  Fuß  den  Fluß  sofort  durch- 
schwömmen ,  Hannibal  selber 
das  Heer  durch  die  oberen 
Furten  des  Flusses  geführt  habe, 
nachdem  er  die  Elefanten  in 
Reihe  und  Glied,  um  die  Gewalt 
der  Strömung  zu  brechen,  auf- 
gestellt hätte.  (5)  Das  ist  für 
Kenner  des  Stromes  kaum  glaub- 
lich. Denn  es  ist  nicht  wahr- 
scheinlich, daß  die  Reiter  mit 
heilen  Waffen  und  Pferden  eine 
so  starke  Strömung  überwunden 
haben,  wenn  auch  die  Spanier  alle 
auf  aufgeblasenen  Schläuchen 
übergesetzt  wären ;  und  nur  mit 
einem  Umwege  von  vielen  Tagen 
hätten  die  Furten  des  Po  er- 
reicht werden  können,  durch 
die  ein  Heer  mit  Train  hin- 
durchgeführt werden  konnte. 
(6)  Glaubwürdiger  sind  für  mich 
die  Quellen,  welche  berichten, 
daß  man  kaum  in  2  Tagen  einen 
günstigen  Platz  für  eine  Floß- 
brücke gefunden  habe.  Über  sie 
wären  mit  Mago  die  Reiter  und  die 
spanischen  Leichten  vorgeschickt 
worden.  (7)  Während  Hanni- 
bal, am  Flusse  mit  Anhörung 
von  gallischen  Gesandtschaften 
beschäftigt,  das  schwere  Fußvolk 
hinüberführt,  kommen  Mago  und 
die  Reiter  vom  Übergang  in  einem 
Tage  nach  Placentia  zum  Feinde. 
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Polybios. 
deten  Pflege  beschäftigt  und  in 
der  Meinung,  die  Truppe  in 
Sicherheit  gebracht  zu  haben. 
(10)  Hannibal  jedoch  kam  am 
zweiten  Tage  nach  dem  Über- 
gang in  die  Nähe  der  Feinde  und 
stellte  sich  am  dritten  im  Ange- 
sicht der  Gegner  in  Schlachtord- 
nung auf.  (1 1)  Da  aber  niemand 
ihnen  aus  dem  Lager  entgegen- 
rückte, schlug  er  selber  ein  Lager 
mit  einer  Entfernung  von  etwa 
50  S  t  a  d  i  e  n  zwischen  den  Lagern. 

67,1—7:  (Abfall  von  2  000  gal- 
lischen Fußtruppen  und  200  Rei- 
tern zu  Hannibal.) 
(8)  In  Unruhe  über  diesen  Ver- 
rat und  in  der  Erwägung,  daß 
nach  diesem  Vorgange  alle  um- 
wohnenden Gallier  bei  ihren  alten 
Antipathien  gegen  Rom  zu  Hanni- 
bal übergehen  würden,  beschloß 
Publius,  Vorsichtsmaßregeln  für 
die  Zukunft  zu  treffen.  (9)  Des- 
halb brach  er  in  der  Nacht  gegen 
Morgen  auf  und  marschierte 
nach  der  Trebia  und  dem  an- 
liegenden Hügellande,  indem 
er  auf  den  Schutz  des  Geländes 
und  die  anwohnenden  Bundes- 
genossen vertraute. 

68,1:  Als  Hannibal  von  seinem 
Abzug  erfuhr,  schickte  er  so- 
fort die  numidischen  und  bald 
darauf  die  anderen  Reiter  ab. 
Diesen  folgte  er  selbst  auf  dem 
Fuße  mit   dem  Heere.    (2)  Die 


Livius. 


(8)  Hannibal  schlägt  mehrere 
Tage  darauf  6  Millien  von  Pla- 
centia  das  Lager,  läßt  am 
folgenden  Tage  im  Angesicht 
der  Feinde  aufmarschieren  und 
bietet  die  Schlacht  an. 


48,1:  (2000  Gallier  zu  Fuß  und 
200  Reiter  gehen  zu  Hannibal 
über.) 

(2)  Scipio  glaubte,  daß  dies  das 
Zeichen  für  den  Abfall  aller 
Gallier  sein  würde  und  daß  sie 
durch  dies  Verbrechen  angesteckt 
wie  von  Raserei  befallen  zu 
den  Waffen  greifen  würden, 
und  obgleich  er  noch  schwer  an 
seiner  Wunde  litt,  bricht  er  doch 
um  die  vierte  Nachtwache  der 
folgenden  Nacht  in  aller  Stille 
auf  und  zieht  nach  der  Trebia 
in  ein  bereits  höheres  Gelände 
und  ein  für  die  Reiterei  schwie- 
rigeres Hügelland. 

(5)  Er  täuschte  den  Gegner  hier 
weniger  als  am  Ticinus.  Da  Hanni- 
bal zuerst  die  Numider  und  dann 
die  ganze  Reiterei  absandte,  hätte 
er  die  Nachhut  bedrängt,  wenn 
nicht  die  Numider  in  das  leere 


Trebia:    Anhang1:  Übersetzung-  der  Quellenberichte. 
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Numider  fielen  in  das  leere 
Lager  ein  und  steckten  es  an.  (3) 
Das  war  für  die  Römer  sehr 
vorteilhaft.  Denn  wenn  jene 
auf  dem  Fuße  gefolgt  wären  und 
den  Train  erreicht  hätten,  wären 
viele  in  der  Ebene  von  den 
Reitern  getötet  worden.  (4)  So 
aber  kamen  die  meisten  vor- 
her über  die  Trebia.  Von 
den  Nachzüglern  aber  wurden 
die  einen  getötet,  die  anderen 
gefangen.  (5)  Publius  schlug* 
nach  Überschreitung  des  ge- 
nannten Flusses  auf  den  ersten 
Hügeln  sein  Lager  auf,  umgab 
es  mit  Wall  und  Graben,  er- 
wartete den  Tiberius  mit  seiner 
Macht  und  pflegte  so  sich  sorg- 
fältig, um  womöglich  an  dem 
bevorstehenden  Kampfe  teil- 
nehmen zu  können  (7).  Hannibal 
aber,  der  etwa  40  Stadien 
vom  Feinde  entfernt  war,  schlug 
dort  sein  Lager  auf  .  .  . 


(13)  Als  nun  die  Soldaten  (des  Ti. 
Sempronius  Longus)  sich  ihrem 
Eide  gemäß  in  Ariminum  ver- 
sammelt hatten,  rückte  der  Feld- 
herr vor,  um  sich  mit  Publius 
zu  vereinigen  (14).  Nachdem  das 
geschehen  war  und  er  sich 
neben  ihm  gelagert  hatte,  ließ  er 
die  Truppen  sich  erholen  . .  .  und 
traf  alle  Anstalten  zur  Schlacht. 


Livius. 
Lager  der  Römer  aus  Beutelust 
eingebrochen  wären.  (5)  Wäh- 
rend sie  alles  durchsuchen  und, 
ohne  Wertvolles  zu  finden,  die 
Zeit  verlieren,  wird  der  Feind 
aus  der  Hand  gelassen,  und  da 
sie  die  Römer  erst  erblicken,  wie 
sie  nach  Überschreitung  der 
Trebia  ihr  Lager  abstecken, 
können  sie  nur  noch  wenige 
Nachzügler  diesseits  des  Flusses 
abfangen.  (7)  Scipio,  der  die 
Schmerzen  seiner  Wunde  auf 
dem  Wege  nicht  länger  ertrug 
und  seinen  Kollegen  —  er  war, 
wie  er  gehört  hatte,  schon  aus 
Sizilien  zurück  gerufen  —  er- 
warten wollte,  wählte  den  Ort, 
der  am  Flusse  am  sichersten 
für  ein  Standlager  erschien,  und 
befestigte  ihn.  (8)  Hannibal  la- 
gerte sich   nicht    ferne   davon. 


(Einnahme  vonClastidium;  Krieg 
in  Sizilien.) 
51,7:  (Sempronius)  kam  nach  Ari- 
minum. Von  dort  bricht  er 
mit  dem  Heere  auf  und  ver- 
einigt sich  mit  seinem  Kollegen 
an  der  Trebia. 
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Polybios. 

69  u.  70 :  (Hannibal  nimmt  Clasti- 
diam :  für  die  Römer  siegreiches 
Reitergefecht;  Entschluß  zur 
Schlacht.) 

71,1:  (Hannibal)  hatte  längst  einen 
Ort  zwischen  den  Lagern  be- 
merkt, der  eben  und  offen,  aber 
für  einen  Hinterhalt  günstig 
war  wegen  eines  Baches  mit 
erhöhten  Rändern  und  Akanthus 
und  Gestrüpp  daran.  Ihn  er- 
sah er  für  eine  Kriegslist  (2). 
Er  konnte  aber  den  Gegnern 
leicht  verborgen  bleiben.  Denn 
die  Römer  waren  zwar  gegen 
waldiges  Gelände  mißtrauisch, 
weil  die  Kelten  stets  in  solchem 
Terrain  Hinterhalte  legten,  dem 
ebenen  und  offenen  Gelände  da- 
gegen trauten  sie,  (3)  da  sie  nicht 
wußten,  daß  dieses  sowohl  für 
das  Verstecken,  als  auch  für  die 
Sicherheit  besser  ist  als  das 
waldige,  weil  man  weit  nach  vorn 
sehen  kann  und  doch  kleine  Er- 
hebungen (zum  Verstecken)  meist 
vorhanden  sind  (4—11):  (Hier 
wird  ein  Hinterhalt  von  1000 
Reitern  und  1000  Fußsoldaten 
unter  Mago  gelegt.  Die  numi- 
dischen  Reiter  am  Morgen  über 
die  Trebia  ans  römische  Lager 
geschickt). 

72, 1 :  Als  Tiberius  die  numidischen 
Reiter  sich  nähern  sah,  schickte 
er  sofort  die  Reiterei  ab  mit 
dem  Befehle,  auf  die  Feinde  los- 


Livius. 

52  u.  53:  (siegreiches  Reitergefecht 
der  Römer;  Entschluß  zur 
Schlacht). 

(11):  Der  Punier  begann,  sich 
nach  einem  Ort  für  einen  Hinter- 
halt umzusehen. 

54, 1 :  Es  lag  in  der  Mitte  ein 
Bach,  von  sehr  hohen  Ufern  auf 
beiden  Seiten  begrenzt  und  be- 
wachsen mit  Sumpfgras  und  Ge- 
strüpp, wie  es  unkultivierte 
Orte  zu  bedecken  pflegt.  Nach- 
dem er  diesen  Ort,  der  auch 
für  das  Versteck  von  Reiterei 
genügte,  selbst  rekognosziert 
hatte,  (wird  Mago  hier  mit  1000 
Reitern  und  1000  Fußsoldaten 
in  Hinterhalt  gelegt,  die  numi- 
dischen Reiter  am  anderen  Mor- 
gen ans  römische  Lager  ge- 
schickt). 


(6)  Sempronius  führte  auf  das 
Erscheinen  der  Numider  hin  zu- 
erst die  ganze  Reiterei  —  er 
war  ja  gerade  durch  den  Erfolg 


Trebia:  Anhang:  Übersetzung-  der  Quellenberichte. 
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zugehen  und  mit  ihnen  anzu- 
binden (2),  darauf  schickte  er  die 
Leichten  zu  Fuß,  gegen  6000 
Mann.  Er  ließ  auch  die  übrige 
Macht  ausrücken,  als  ob  mit 
seinem  Erscheinen  schon  alles 
entschieden  wäre.  So  gehoben 
war  er  durch  sein  großes  Heer 
und  durch  das  glückliche  Reiter- 
treffen am  Tage  vorher.  (3)  Es 
war  um  die  Wintersonnenwende, 
der  Tag  schneeig  und  sehr  kalt, 
und  die  Leute  und  Pferde  waren 
fast  alle  ohne  Frühstück  aus- 
gerückt. Da  war  nun  zwar  zu- 
erst Eifer  und  Zuversicht  vor- 
handen ;  (4)  dann  aber  kam  der 
Übergang  über  die  Trebia; 
das  Wasser  war  wegen  des 
Gewitters  im  Gebirge  in  der 
Nacht  gestiegen,  und  die  Soldaten 
konnten  kaum  hindurch,  da  sie 
bis  zur  Brust  ins  Wasser  kamen. 
(5)  Daher  litt  das  Heer  von  Kälte 
und  Hunger,  da  der  Tag  schon 
vorrückte. 


(6)  Die  Karthager  aber  hatten  in 
den  Zelten  gegessen  und  getrun- 
ken, ihre  Pferde  besorgt  und  sich 
am  Wachtfeuer  gesalbt  und  ge- 
wappnet. (7)  Hannibal  erwartete 
den  rechten   Moment,   und  als 


Li  vi  us. 
dieser  Waffe  zuversichtlich  ge- 
worden —  dann  6000  Fußsol- 
daten, zum  Schluß  alle  Truppen 
nach  dem  schon  früher  gefaßten 
Beschluß  kampfbegierig  hinaus. 
(7)  Es  war  die  Zeit  der  Winter- 
sonnenwende und  ein  schneeiger 
Tag  in  den  Gegenden  zwischen 
Alpen  und  Apenninen,  die  auch 
durch  die  Nähe  der  Flüsse  und 
Sümpfe  sehr  kalt  sind.  (8)  Da 
zudem  Mann  und  Roß  schnell, 
ohne  Speise  vorher  zu  sich  zu 
nehmen,  ohne  Abwehrmittel 
gegen  die  Kälte,  hinausgeführt 
waren,  so  hatten  sie  keine  Wärme 
in  sich,  und  die  Winde  vom 
Flusse  her  wehten  noch  mehr 
Kälte  zu.  (9)  Als  sie  aber  gar 
auf  der  Verfolgung  der  flüchtigen 
Numider  ins  Wasser  kamen  — 
es  war  durch  nächtliches  Un- 
wetter bis  zu  Brusthöhe  ge- 
stiegen —  da  wurden  ihnen, 
als  sie  heraus  kamen,  allen  die 
Glieder  so  starr,  daß  sie  kaum 
die  Waffen  halten  konnten,  und 
die  Kräfte  versagten  ihnen  aus 
Müdigkeit  und  beim  Vorrücken 
des  Tages  auch  aus  Hunger  den 
Dienst. 
55,1;  Hannibals  Soldaten  hatten 
sich  indessen  Feuer  vor  den 
Zelten  gemacht,  es  war  ihnen 
manipelweise  Öl  ausgegeben,  um 
ihre  Glieder  zu  schmeidigen, 
und  sie  hatten  in  Ruhe  gegessen. 
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Polybios. 
er  sah,  daß  die  Römer  den  Fluß 
überschritten  hatten,  ließ  er  zur 
Deckung  des  Aufmarsches  die 
Lanzenwerfer  und  Baliaren  — 
8000  an  der  Zahl  —  vorgehen 
und  führte  seine  Armee  aus  dem 
Lager.  (8)  Er  rückte  8  Stadien 
vor  und  stellte  hier  sein  Fuß- 
volk in  einer  Linie  auf,  etwa 
20  000  Mann  Iberer,  Kelten  und 
Libyer.  (9)  Die  Reiter  aber 
stellte  er  auf  beide  Flügel, 
mehr  als  10  000  mit  den  kel- 
tischen Bundesgenossen ;  die  Ele- 
fanten stellte  er  in  zwei  Teile 
geteilt  vor  den  beiden  Flügeln  auf. 


(10)  Tiberius  aber  rief  zu 
gleicher  Zeit  seine  Reiterei  zu- 
rück, da  er  sah,  daß  sie  nichts 
ausrichtete,  weil  die  Numider 
leicht  und  zerstreut  wichen,  dann 
wieder  umkehrten  und  mutig 
und  verwegen  angriffen  —  denn 
dies  ist  die  ihnen  eigentümliche 
Kampfesweise — (1 1)  Das  Fußvolk 
stellte  er  in  den  bei  ihnen  ge- 
wohnten Schlachtreihen  {rassig) 
auf,  etwa  16000  Römer  und  etwa 
20000  Bundesgenossen;  denn  das 
volle  Heer  besteht  bei  ihnen  bei 
großen  Aktionen,  wenn  die  Sach- 
lage beide  Konsuln  zusammen- 
führt, aus  so  viel  Mann.  ( 1 3)  Dar- 
auf stellte  er  die  Reiter,  gegen 
4  000  Mann,    auf    beide   Flügel 


Livius. 
Als  daher  die  Nachricht  kam, 
daß  der  Feind  den  Fluß  über- 
schritten habe,  nahmen  sie  frisch 
an  Körper  und  Geist  die  Waffen 
und  stellten  sich  in  Schlacht- 
ordnung. (2)  Die  Baliaren  und 
Leichten  stellt  er  vor  den  Feld- 
zeichen auf,  8000  Mann  stark, 
dann  die  Schwerbewaffneten,  so- 
viel er  an  Kraft  und  Stärke 
hat;  die  Flügel  umgibt  er  mit 
10  000  Reitern,  und  von  den 
Flügeln  aus  stellt  er  die  nach 
beiden  Seiten  hin  geteilten  Ele- 
fanten (ab  cornibus  in  utram- 
que  partem  divisos  elephantos; 
über  diesen  unklaren  Ausdruck 
s.  S.  71  A.  2). 

(3)  Der  Konsul  läßt  die  zerstreut 
verfolgenden  Reiter,  als  ihr  unvor- 
sichtiger Angriff  von  den  plötz- 
lich Widerstand  leistenden  Numi- 
dern  angenommen  wurde,  zurück 
rufen  und  an  den  Flügeln  des 
Fußvolkes     Stellung     nehmen. 

(4)  18  000  Römer,  20000  Latiner 
waren  es  und  außerdem  noch 
Hilfstruppen  der  Cenomanen ; 
dies  gallische  Volk  war  allein 
treu  geblieben.  Mit  diesen  Trup- 
pen wurde  geschlagen. 


Trebia:   Anhang:  Übersetzung  der  Quellenberichte. 
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und  marschierte  so  stolz  gegen 
den  Feind,  indem  er  in  Ordnung 
und  in  Schritt  anrückte. 
73,1:  Als  sie  aber  einander  nahe 
waren,  begannen  die  Leichten 
vor  den  Schlachtlinien  den 
Kampf.  (2)  Da  waren  nun  die 
Römer  in  vieler  Weise  im  Nach- 
teil und  die  Karthager  über- 
legen, da  die  römischen  Leichten 
seit  der  Frühe  gelitten  und  ihre 
meisten  Geschosse  im  Kampfe 
gegen  die  Numider  verbraucht 
hatten,  ihre  übrigen  aber  wegen 
der  fortwährenden  Nässe  un- 
brauchbar geworden  waren.  (4) 
Und  ähnlich  stand  es  mit  der 
Reiterei  und  dem  ganzen  Heer. 
(5)  Bei  den  Karthagern  aber 
war  es  umgekehrt.  Denn  frisch 
aufgestellt  und  unermüdet,  waren 
sie  flink  und  wohlgemut  bei  der 
Sache.  (6)  Als  man  daher  die 
Leichten  durch  die  Intervalle  auf- 
genommen hatte  und  die  Schwer- 
bewaffneten zusammentrafen,  da 
warfen  die  karthagischen  Reiter 
auf  beiden  Flügeln  sofort  die 
Gegner,  da  sie  sowohl  an  Zahl 
ihnen  weit  überlegen  waren  als 
auch  durch  die  Frische  von 
Mann  und  Roß,  wegen  des  eben 
erst  erfolgten  Aufmarsches. 
(7)  Als  nun  die  römischen  Reiter 
gewichen  und  die  Flanken  der 
Phalanx  entblößt  waren,  da 
zogen    sich    die    Leichten    der 


Livius. 


(5)  Das  Treffen  wurde  von  den 
Baliaren  begonnen;  da  diesen  die 
Legionen  mit  größerer  Kraft 
widerstanden,  wurden  dieleichten 
Truppen  schnell  auf  die  Flügel 
auseinandergezogen,  was  die  Fol- 
ge hatte,  daß  die  römische  Reiterei 
sofort  in  Bedrängnis  geriet. 

(6)  Denn  da  schon  kaum  an 
und  für  sich  den  10000  meist 
frischen  Reitern  die  4  000  er- 
müdeten Widerstand  leisten 
konnten,  wurden  sie  nun  noch 
dazu  von  einem  Hagel  von  Ge- 
schossen durch  die  Baliaren 
überschüttet.  (7)  Dazu  schreck- 
ten die  Elefanten,  die  an  den 
äußersten  Flügeln  vorragten,  die 
Pferde  nicht  nur  durch  ihren 
Anblick,  sondern  auch  durch  den 
ungewohnten  Geruch  und  ver- 
breiteten weithin  Flucht. 


(8)  Der  Kampf  der  Fußtruppen 
war  mehr  gleich  an  Mut  als  an 
Kräften,  da  die  Punier  frisch 
waren  und  sie  sich  kurz  vorher 


SS 
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Polybios. 
Karthager  und  die  ganze  Menge 
der  numidischen  Reiter  hinter 
der  Front  der  eigenen  Leute 
hervor  und  fielen  auf  die  Flanken 
der  Römer,  richteten  viel  Scha- 
den an  und  hinderten  sie,  mit 
ihren  Gegnern  von  vorne  her 
zu  kämpfen.  (8)  Die  Schwer- 
bewaffneten aber  beider  Heere, 
welche  die  ersten  Schlachtreihen 
und  die  Mitte  der  ganzen  Auf- 
stellung einnahmen ,  kämpften 
lange  im  Nahkampfe  unent- 
schieden miteinander. 
74, 1 :  In  diesem  Augenblick 
brachen  die  Numider  aus  dem 
Hinterhalte  hervor,  stürzten  sich 
auf  das  Zentrum  der  Römer  im 
Rücken  und  richteten  große 
Verwirrung  und  Unheil  an.  (2) 
Bedrängt  von  vorn  durch 
die  Elefanten,  in  den  Flan- 
ken und  im  Rücken  von  den 
Leichten,  wandten  sich  so  zuletzt 
die  beiden  Flügel  des  Tiberiuszur 
Flucht  und  wurden  in  der  Verfol- 
gung zu  dem  nahen  Flusse  hinge- 
drängt. 


Livius. 
gepflegt  hatten;  dagegen  starrten 
die  Römer  vor  Hunger,  Müdig- 
keit und  Kälte.  Sie  hätten 
aber  doch  stand  gehalten,  wenn 
sie  mit  den  Fußtruppen  allein 
zu  tun  gehabt  hätten.  (9) 
Aber  die  Baliaren  schleuderten, 
nachdem  die  Reiterei  geworfen 
war,  ihre  Geschosse  auf  die 
Flanken ,  und  die  Elefanten 
hatten  sich  auch  schon  gegen 
den  mittleren  Teil  der  Schlacht- 
linie gewandt  (in  mediam  pedi- 
tum  aciem), 

und  Mago  und  die  Numider 
waren,  sobald  die  nichts- 
ahnende Schlachtreihe  an  ihrem 
Versteck  vorbeimarschiert  war, 
hervorgebrochen  und  verbrei- 
teten von  hinten  ungeheuere 
Verwirrung  und  Schrecken. 
(10)  Trotzdem  blieb  die  Schlacht- 
reihe bei  so  vielen  von  ringsher 
drohenden  Gefahren  noch  eine 
geraume  Zeit  un erschüttert,  am 
meisten  wider  Erwarten  gegen 
die  Elefanten.  (11)  Diese  trie- 
ben die  Veliten,  welche  zu  die- 
sem Zwecke  dort  aufgestellt 
waren,  zurück  und  stießen  sie, 
nachdem  sie  kehrt  gemacht 
hatten,  unter  die  Schwänze,  wo 
ihre  Haut  am  weichsten  ist. 
56, 1 :  Da  ließ  Hannibal  die  schon 
ängstlichen  und  fast  auf  ihre 
eigenen  Leute  zurück  gescheuch- 
ten Tiere    aus    dem    mittleren 
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(3)  Von  dem  Zentrum  dagegen 
wurden  die  hintersten  Reihen 
durch  den  Hinterhalt  nieder- 
gemacht und  bedrängt,  die  vorde- 
ren dagegen  besiegten  trotz  ihrer 
Not  die  Kelten  und  einen  Teil  der 
Libyer  und  durchbrachen,  indem 
sie  viele  töteten,  die  Schlacht- 
reihe der  Karthager.  (5)  Als 
sie  nun  sahen,  daß  die  Flügel 
ganz  zurückgedrängt  waren,  so 
gaben  sie  es  auf,  ihnen  zu  Hilfe 
zu  kommen  oder  wieder  in  ihr 
Lager  zurückzukehren,  da  sie 
die  Menge  der  Reiter  fürchteten 
und  durch  den  Fluß  und  den 
strömenden  Regen  daran  gehin- 
dert wurden.  (6)  Sondern  sie 
zogen,  nicht  weniger  als  10000 
Mann  stark,  in  guter  Ordnung 
und  Ruhe  nach  Placentia. 
(7)  Von  den  übrigen  aber  gingen 
die  meisten  am  Flusse  durch  die 
Reiterei  und  die  Elefanten  zu 
Grunde.  (8)  Die  Entkommenen 
aber  und  der  größte  Teil  der 
Reiterei  nahmen  ihren  Rückzug 


Livius. 
(e  media  acie)  auf  den  äußer- 
sten Teil  der  Schlachtlinie  nach 
dem  linken  Flügel  (in  extremum 
ad  sinistrum  cornu)  gegen  die 
gallischen  Hilfsvölker  treiben. 
Hier  verbreiteten  sie  sofort  ent- 
schiedene Flucht.  So  wurden 
die  Schrecknisse  der  Römer  noch 
durch  ein  neues  vermehrt,  da 
sie  ihre  Hilfsvölker  fliehen  sahen. 
(2)  Als  sie  daher  schon  im  Kreise 
kämpften,  brachen  etwa  10000 
Mann,  da  sie  auf  andere  Weise 
nicht  herauskommen  konnten, 
unter  blutigem  Gemetzel  mitten 
durch  die  afrikanische  Schlacht- 
reihe, da  wo  die  gallischen  Hilfs- 
truppen standen,  durch,  und  weil 
sie,  durch  den  Fluß  abgeschnitten, 
weder  einen  Rückweg  ins  Lager 
hatten  noch  bei  dem  Unwetter 
unterscheiden  konnten,  wo  sie 
den  Ihrigen  Hilfe  bringen  soll- 
ten, so  marschierten  sie  auf  ge- 
radem   Wege    nach    Placentia. 


(4)  Mehrere  Durchbrüche  wur- 
den darauf  nach  allen  Seiten 
hin  gemacht:  die,  welche  nach 
dem  Flusse  hin  ausbrachen,  wur- 
den in  dessen  Strudeln  fortge- 
rissen   oder    beim  Zögern  hin- 
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Polybios. 
nach  dem  erwähnten  Korps  hin 
und  kamen  zugleich  mit  ihm 
in  Placentia  an  (vergl.  über  die 
Auffassung  dieser  Stelle  S.  77 
Anm.  I.  Ende). 


(9)  Das  karthagische  Heer  ver- 
folgte bis  zum  Flusse,  konnte 
aber  wegen  des  Unwetters  nicht 
weiter  vorgehen  und  kehrte  wie- 
der ins  Lager  zurück.  (10)  Alle 
waren  über  die  Schlacht  voller 
Freude,  da  alles  so  wohl  gelungen 
war  —  denn  es  waren  wenige  von 
den  Iberern  und  Libyern,  die 
meisten  dagegen  von  den  Kelten 
gefallen  —  von  dem  Regen  und 
dem  Schnee  waren  sie  aber  so 
zugerichtet,  daß  die  Elefanten 
bis  auf  einen  eingingen  und  auch 
viele  Leute  und  Pferde  durch 
die  Kälte  umkamen. 


Livius. 
einzugehen  von  den  Feinden 
vernichtet;  die,  welche  über  das 
flache  Feld  hin  sich  in  der 
Flucht  zerstreuten,  folgten  z.  T. 
den  Spuren  des  weichenden  Zu- 
ges und  kamen  nach  Placentia, 
z.  T.  machte  ihnen  die  Furcht 
vor  den  Feinden  Mut,  in  den 
Fluß  zu  gehen,  und  sie  kamen 
hinüber  ins  Lager.  (6)  Das  Un- 
wetter mit  Schnee  gemischt  und 
die  unerträgliche  Kälte  raffte 
viele  Menschen  und  Tiere  und 
fast  alle  Elefanten  hin. 
(7)  Das  Ende  der  Verfolgung  war 
für  die  Punier  die  Trebia,  und 
so  vor  Kälte  starrend  kehrten 
sie  ins  Lager  zurück,  daß  sie 
kaum  die  Siegesfreude  spürten. 


(8)  Als  daher  in  der  folgenden 
Nacht  die  Lagerwache  und  was 
vom  Gros  übrig  war,  auf  Flößen 
über  dieTrebia  ging,  damerk- 
ten  sie  entweder  nichts  bei  dem 
rauschenden  Regen,  oder  weil 
sie    sich    vor    Müdigkeit    und 
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Wunden  nicht  mehr  regen  konn- 
ten, taten  sie,  als  ob  sie  nichts 
merkten.  (9)  Und  ungestört 
von  den  Puniern  wurde  das 
Heer  in  schweigendem  Zuge 
vom  Konsul  Scipio  nach  Placen- 
tia  geführt  und  von  dort  nach 
Überschreitung  des  Po  nach 
Cremona,  damit  nicht  eine  Kolo- 
nie durch  die  Winterquartiere 
zweier  Heere   bedrückt  würde. 

3.  Appian. 

lAwiß  5:  (Hannibal  erobert  die  Stadt  Taurasia.)  Als  er  aber 
zum  Fluß  Eridanos  kam,  der  jetzt  Padus  heißt,  wo  die  Römer  mit  den 
Kelten,  den  sog.  Boiern,  Krieg  führten,  schlug  er  ein  Lager.  Der 
römische  Konsul  P.  Cornelius  Scipio  aber  ....  kam  Hannibal  am  Po 
zuvor.  ...  Als  er  das  Heer  (des  Manlius  und  Atilius)  übernommen 
hatte,  stellte  er  es  zur  Schlacht  gegen  Hannibal  auf.  Es  entstand  eine 
Plänkelei  und  ein  Reitergefecht,  die  Römer  wurden  von  den  Libyern 
umzingelt  und  flohen  ins  Lager.  In  der  folgenden  Nacht  gingen  sie 
nach  Placentia  zurück,  einer  festen  Stadt,  indem  sie  den  Po  auf  Brücken 
überschritten  und  die  Brücken  abbrachen.  Auch  Hannibal  schlug  eine 
Brücke  und  ging  über  den  Fluß. 

6:  (Hannibals  Verkleidungen  bei  den  Kelten.)  Sempronius  aber, 
der  andere  Konsul,  der  in  Sizilien  war  und  davon  gehört  hatte,  schiffte 
zu  Scipio  und  schlug  40  Stadien  von  ihm  sein  Lager  auf.  Und  am 
folgenden  Tage  waren  alle  im  Begriffe,  zur  Schlacht  zu  gehen.  Der 
Fluß  Trebia  war  aber  dazwischen,  den  die  Römer  vor  Sonnenaufgang 
zur  Zeit  der  Wintersonnenwende  unter  Regen  und  Kälte  überschritten, 
im  Wasser  bis  an  die  Brust.  Hannibal  aber  ließ  sein  Heer  bis  zur 
zweiten  Stunde  ruhen  und  rückte  dann  erst  aus. 

7:  Die  Schlachtordnung  beider  (Lücke  im  Text)  hatten  die  Flügel 
neben  der  Phalanx  der  Fußtruppen.  Hannibal  stellte  den  Reitern  die 
Elefanten  entgegen,  der  Phalanx  aber  seine  Fußtruppen.  Die 
Reiterei  ließ  er  hinter  den  Elefanten  ruhig  halten,  bis  er  ein  Zeichen 
gäbe.      Als  man  handgemein  wurde,  ertrugen  die  Pferde  der  Römer 
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den  Anblick  und  Geruch  der  Elefanten  nicht,  sondern  flohen.  Die 
Fußtruppen  aber  gingen,  wiewohl  sie  von  der  Kälte,  dem  Fluß,  der 
Müdigkeit  ermattet  und  geschwächt  waren,  dennoch  den  Tieren 
mutig  entgegen  und  verwundeten  sie  und  hieben  mehreren  die 
Sehnen  unten  durch  und  waren  auch  schon  im  Begriffe,  das  Fußvolk 
zu  schlagen.  Als  Hannibal  das  sah,  gab  er  der  Reiterei  das  Zeichen, 
die  Feinde  zu  umzingeln.  Da  aber  die  römische  Reiterei  wegen  der 
Elefanten  zerstreut  und  das  Fußvolk  allein  war  und  litt  und  die  Um- 
zingelung fürchtete,  entstand  eine  allgemeine  Flucht  ins  Lager.  Und 
die  einen  gingen  durch  die  Reiter  zu  Grunde,  die  das  Fußvolk  natür- 
lich einholten,  die  anderen  durch  den  nahen  Fluß.  Denn  da  die  Sonne 
den  Schnee  geschmolzen  hatte,  war  der  Fluß  groß,  und  sie  konnten 
weder  darin  stehen  noch  schwimmen  wegen  ihrer  Waffen.  Scipio  aber 
folgte  ihnen  und  ermahnte  sie,  wurde  verwundet  und  wäre  fast  ge- 
tötet worden.  Mit  Mühe  wurde  er  nach  Cremona  getragen  und 
gerettet. 

4.  Z on a ras. 

VIII  23  P  I  410  C:  Darauf  (nach  Hannibals  Alpenübergang  und 
Scipios  Ankunft  in  Italien)  trafen  sie  zusammen,  um  mit  den  ganzen 
Heeren  zu  kämpfen.  Als  Scipio  aber  mit  der  Reiterei  gekämpft  und 
viele  Leute  verloren  hatte  und  selbst  verwundet  war  und  ge- 
tötet worden  wäre,  wenn  nicht  sein  17 jähriger  Sohn  ihn  geschützt 
hätte,  fürchtete  er,  auch  mit  dem  Fußvolk  eine  Niederlage  zu  erleiden, 
zog  sich  zurück  und  marschierte  in  der  Nacht  ab. 

24:  Hannibal  bemerkte  am  Tage  seinen  Abmarsch  und  kam  zum 
Eridanos,  und  da  er  weder  Flöße  noch  Kähne  hatte  —  sie  waren 
nämlich  von  Scipio  verbrannt  —  ließ  er  seinen  Bruder  Mago  mit  der 
Reiterei  den  Fluß  durchschwimmen  und  die  Römer  verfolgen,  er  selbst 
aber  marschierte  stromauf  nach  den  Quellen  zu  und  ließ  die 
Elefanten  oberhalb  durchgehen,  und  da  so  das  Wasser  durch  die  Masse  der 
Tiere  gehemmt  und  zerteilt  wurde,  konnte  er  unterhalb  leichter  durch- 
schritten werden.  Scipio  blieb  nun  so  eingeholt  an  Ort  und  Stelle  und 
hätte  gekämpft,  wenn  nicht  des  Nachts  die  Galater  bei  ihm  überge- 
laufen wären.  Darüber  beunruhigt  und  an  seiner  Wunde  leidend, 
brach  Scipio  in  der  Nacht  wieder  auf  und  schlug  sein  Lager  an  einem 
hohen  Orte  auf.  Eine  Verfolgung  fand  nicht  statt.  Dann  kamen  auch 
die  Karthager  und  lagerten  sich,  den  Fluß  in  der  Mitte. 
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Scipio  harrte  wegen  seiner  Wunde  und  der  Vorgänge  aus  und 
ließ  Zuzug  kommen,  Hannibal  aber  versuchte  vielmals,  ihn  zur  Schlacht 
zu  bewegen.    (Einnahme  von  Clastidium.) 

In  diesem  Augenblicke  kam  Longus,  der  Sizilien  seinem  Unter- 
feldherrn anvertraut  hatte,  zu  Scipio.  Und  nicht  lange  danach  rückte 
er  zur  Schlacht  aus,  aus  Ehrgeiz  und  weil  er  einige  Plünderer  besiegt 
hatte.  Er  ließ  sich  in  einen  Hinterhalt  locken.  Als  Hannibal  mit 
seinen  Fußtruppen  und.  Elefanten  dazu  kam,  wandten  sich  seine 
Leute  zur  Flucht,  und  viele  wurden  getötet,  viele  stürzten  unüberlegt 
in  den  Fluß  und  ertranken,  so  daß  nur  wenige  mit  Longus  sich  retteten. 
Über  seinen  Sieg  aber  freute  sich  Hannibal  nicht,  weil  er  viele  Leute 
und  die  Elefanten  bis  auf  einen  durch  das  Unwetter  und  die  Wunden 
verloren  hatte. 


Beilage  I. 


Heeresstärken. 

1.  Hannibal. 
Die  LaMnische         Hannibal  ist  nach  seiner  eigenen  Angabe  auf  der  Lakinischen 

Tafel 

Tafel  mit  20  000  Mann  zu  Fuß  und  6000  Heitern  in  Italien  angekommen. 
Von  den  20  000  zu  Fuß  waren  12  000  Mann  Afrikaner  und  8000  Mann 
Spanier1). 

Man  hat  diese  Angabe  als  zu  gering  anzweifeln  wollen  und  ge- 
glaubt, entweder  Polybios  oder  Hannibal  selber  hätten  einen  Truppen- 
bestandteil ausgelassen,  nämlich  die  leichten  Truppen,  an  Zahl  etwa 
8000  Mann  stark2).  Diese  Annahme  ist  indessen  ausgeschlossen,  weil  auf 
der  Lakinischen  Tafel  eine  Trennung  nach  Waffengattungen  des  Fuß- 
volks überhaupt  nicht  angegeben  war,  sondern  die  einzelnen  Kontingente 
nur  nach  Völkerschaften  aufgezählt  waren.  Das  ergibt  die  Analogie  der 
detaillierten  Angaben  über  die  in  Spanien  und  Afrika  von  Hannibal 
zurückgelassenen  Truppen.  Acht  Völkerschaften  aus  Spanien  und  Afrika 
werden  hier  im  ganzen  genannt  als  solche,  die  Fußtruppen  gestellt 
haben,  z.  T.  mit  der  Stärke  der  einzelnen  Kontingente,  aber  nirgends 


1)  Pol.  III  56,  4:  e%f')v  rö  §iaoo)£,6ftevov  f/epos  trjs  /uev  röiv  Aißvwv  övvdf/eots 
7if£ovs  uvgiovs  aal  Sioy^ltovs^  rrjs  Se  rcov  *IßiqQ(nv  eis  öxTaxio%illovs ,  inntls  <$k  rovs 
nävTas  oti  nlelovs  i^axio^ilimv,  eos  avrds  er  rfj  ottjIt]  rrj  negi  rov  n^ij&ovs  e%ovorj 
ttjv  e7iiypa<pr}v  int  Aaxivico  Staoatpel. 

2)  Delbrück,  Gesch.  d.  Kriegsk.  I2  S.  374-  Über  den  Widerspruch,  in  dem  diese 
Annahme  zu  der  Stärke  Hannibals  an  der  Trebia  steht,  s.  S.  96  A.  2.  Auch  die 
Gründe,  welche  Delbrück  für  seine  Annahme  aus  der  Schlacht  von  Canuae  her- 
nimmt, wo  er  das  Korps  der  Afrikaner  auf  11000  Mann  ansetzen  zu  müssen  glaubt, 
sind  nicht  stichhaltig.  S.  bei  Cannae  §  2 :  taktischer  Verlauf  der  Schlacht. 
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ist  zwischen  leichten  und  schweren  Truppen  geschieden,  sondern  es  ist 
immer  nur  die  Gesamtsumme  des  Fußvolks  angegeben.  Hätte  sich 
eine  solche  Scheidung  auf  der  Lakinischen  Tafel  befunden,  so  würde 
Polybios  bei  seiner  in  diesen  Dingen  peinlichen  Genauigkeit  sie  gewiß 
erwähnt  haben.  Gibt  er  doch  sogar  die  verschiedenen  Arten  der  Schiffe 
an  und  wie  viele  von  ihnen  bemannt  waren1). 

Wie  bei  den  nationalen  Kontingenten  der  spanischen  und  afri- 
kanischen Armee,  so  stecken  also  ganz  entsprechend  auch  bei  den  An- 
gaben über  Iberer  und  Libyer  der  italienischen  Armee  die  Zahlen  für 
die  leichten  und  schweren  Truppen  in  der  Gesamtsumme  von  12000 
und  8000  Mann  drin.  Es  wäre  ja  auch  ein  Widersinn  gewesen,  erst 
nach  Nationalitäten  zu  scheiden  und  dann  noch  außerdem  ein  Korps 
von  Leichten  anzuführen,  das,  wie  die  genau  bekannte  Zusammen- 
setzung der  spanischen  und  afrikanischen  Armee  zeigt,  außer  verschwin- 
denden Bestandteilen,  denselben  Nationalitäten,  nämlich  Iberern  und 
Afrikanern,  angehören  mußte. 

Daß  nach  Auffassung  des  Polybios  die  Gesamtsumme  nur  20000 
Mann  betragen  hat,  folgt  übrigens,  wie  schon  von  anderer  Seite  mit 
Eecht  betont  worden  ist,  auch  noch  aus  zwei  anderen  Angaben  des 
Polybios  und  Livius,  von  denen  die  eine  ausdrücklich  sagt,  daß  Hanni- 
bal der  ungeheuren  Übermacht  der  italischen  Wehrkraft  mit  nicht 
einmal  ganz  20  000  Mann  ins  Auge  zu  blicken  gewagt  habe,  während 
die  andere  ebenso  bestimmt  20000  Mann  als  die  kleinste  bei 
den  älteren  Autoren  genannte  Zahl  für  Hannibals  Fußheer  namhaft 
macht 2). 


1)  Pol.  III  33,  9  ff.  nennt  mit  Berufung-  auf  die  Lakinische  Tafel  ib.  18  für 
Afrika  ThersiteD,  Mastianer,  Oreten,  Olkaden  mit  zusammen  13  850  Manu  zu  Fuß, 
dann  ßaliaren  mit  870  Mann  (die  Zahl  ist  in  den  Codd.  ausgefallen  und  aus  dem 
Parellelbericht  Liv.  XXI  21  ergänzt);  ferner  für  Spanien  Libyer  mit  11850,  Ligurer 
mit  300  und  noch  einmal  Baliaren  mit  500  Mann  zu  Fuß.  —  An  Schiffen  gibt  er 
50Penteren,  2  Tetreren  und  5  Trieren  an,  von  denen  32  Penteren  und  5  Trieren 
bemannt  waren.  K.  Lehmann  nimmt  S.  132  an,  daß  die  hier  aufgezählten  Baliaren  und 
Ligurer  die  einzigen  leichten  Truppen  der  spanischen  und  afrikanischen  Armee  ge- 
wesen seien.  Das  ist  nicht  zu  erweisen  und  sehr  unwahrscheinlich.  Dann  hätten 
hier  die  Leichten  nur  6  Prozent  des  Fußvolkes  ausgemacht,  während  wir  sonst  ganz 
andere  Verhältnisse  finden.  An  der  Trebia  z.  B.  bilden  die  Leichten  über  27  Prozent 
des  ganzen  Fußvolkes,  und  so  ist  es  durchgehends.  Auch  bei  den  Römern  waren  die 
Veliten  fast  30  Prozent  des  Fußvolkes,  nämlich  1200  von  4200. 

2)  K.  Lehmann,  S.  133.  Pol.  II  24,  17:  icp  ovs  'Awißas  ildtrovs  fycov  Siouv- 
glcov  inißalsv  eis  rrjv  "iraUar.  Liv.  XXI  38,  2 :  quantae  copiae  transgresso  in  Italiam 
Hannibali  fuerint,  nequaquam  inter  auctores  constat;   qui  plurimum,   centum  milia 
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Truppen-  Natürlich  befand  sich  in  diesem  Heere  Hannibals  ein  zahlreiches 

Korps  von  Leichtbewaffneten  und  Schützen :  baliarische  und  maurische 
Schleuderer  und  als  Speerträger  die  sogenannten  Xoy%ocpöQoi.  Wir  können 
ihre  Stärke  nach  den  Berichten  über  die  Schlacht  an  der  Trebia  noch 
angeben.  Es  waren  daselbst  gegen  8000  Mann,  die  in  der  Schlacht- 
aufstellung selber  ihre  Stelle  fanden1). 

Die  Schwerbewaffneten,  bestehend  aus  Iberern,  Libyern  und  den 
hier  ausdrücklich  mehrfach  erwähnten  Kelten,  betrugen  damals  für 
sich  allein  schon  20-  oder  21000  Mann.  Es  waren  also  damals  zu 
Hannibal  bereits  im  ganzen  8 — 9000  Mann  keltisches  Fußvolk  hinzu- 
gekommen, und  das  Verhältnis  zwischen  leichter  und  schwerer  Infanterie 
war  2  :  5,  gerade  so  wie  in  der  römischen  Legion  das  zwischen  Ve- 
lites  und  schwerbewaffneten  Legionariern2). 

Noch  bedeutender  war  die  Eeiterei  vermehrt  worden.  Statt  6000 
Mann  finden  wir  sie  an  der  Trebia  über  10  oder  11000  Mann  stark, 

peditum,  viginti  equitum  fuisse  scribimt;  qui  minimum  viginti  milia  peditum,  sex 
equitum. 

1)  Pol.  III  72,  7  Liv.  XXI  55, 2.  Mauren,  wie  Delbrück  bemerkt,  Liv.  XXII  37,  8 
u.  sonst. 

2)  Pol.  III  72,  8:  neQi  SiOfivQiovs  dvras  röv  äotd'fjöv  vIßrjQas  aal  K  scroti  S  xal 
Aißvas.  Dazu  die  tausend  im  Hinterhalt.  Pol.  III  71,  9.  Liv.  XXI  54,  4.  —  Die 
Erwähnung  der  Kelten  ist  ein  neuer  Grund  gegen  Delbrücks  vorerwähnte  Annahme. 
Denn  wenn  Hannibals  Armee  schon  vorher  20  000  Mann  schwere  Truppen  und  8000 
Leichte  betragen  hätte  und  nur  ebensoviele  Mannschaften  in  der  Schlacht  Verwen- 
dung fanden,  so  wäre  für  ein  keltisches  Korps  kein  Platz.  Delbrück  hilft  sich  des- 
halb mit  Annahme  eines  ganz  kleinen  von  „etwa  2000  Mann",  das  noch  allenfalls 
hineingedrängt  werden  könnte.  Aber  dem  entspricht  nicht,  daß  die  Masse  von 
10000  Römern  gerade  durch  die  Kelten  durchbrach  (Pol.  III  74,  4,  Liv.  XXI  56,  2) 
und  diese  überhaupt  den  Hauptverlust  der  Schlacht  trugen  (S.  97,  A.  2).  Das  setzt 
ein  viel  größeres  Kontingent  voraus.  Wenn  Delbrück  meint,  so  viel  „undiszipliniertes 
Fußvolk"  hätte  Hannibal  gar  nicht  brauchen  können,  da  er  zu  seinen  „taktischen 
Manövern"  gut  zusammenhaltende  taktische  Körper  gebraucht  habe,  so  ist  zu  er- 
widern, daß  im  Zentrum,  wo  die  Gallier  standen,  keine  taktischen  Manöver  zu  machen 
waren,  und  daß  die  Kelten  auch  so,  wie  sie  waren,  sehr  gefährliche  Gegner  für  die 
Römer  gewesen  sind.  Hier  hat  schon  Lehmann  S.  135  das  Richtige  gesehen.  — 
Wollte  man  annehmen,  daß  die  Kelten  auch  zum  Dienste  in  der  leichten 
Infanterie  mit  herangezogen  seien  und  das  Korps  der  Baliaren  und  Speerträger  schon 
bei  der  Trebia  durch  sie  ebenso  verstärkt  sei  wie  die  Fußtruppe  im  ganzen,  d.  h. 
im  Verhältnis  von  2:5,  so  würde  sich  folgendes  Bild  für  die  Truppenverteilung 
ergeben : 

Gallier  alte  Armee  Summe 

Leichte  Truppen        2286         5714   =    8000 

Schwere  Truppen       5714 14286   =   20000 

8000    -f    20000   =   28000. 
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je  nachdem  man  die  1000  Mann  im  Hinterhalt  in  die  Gesamtsumme 
einrechnen  will  oder  nicht.  (Pol.  III  71,  9.  72,  9.)  Es  waren  also 
jedenfalls  über  4000  Mann  keltischer  Reiterei  zu  Hannibal  gestoßen, 
was  zu  den  9000  Mann  Fußvolk  in  ganz  glaublichem  Verhältnis  steht1). 
Über  das  Verhältnis  der  leichten  numidischen  Reiterei  zu  der  schweren 
wissen  wir  nichts. 

So  war  also  damals  Hannibals  Armee  rund  40  000  Mann  stark.  Über 
seine  Verluste  wird  keine  Summe  angegeben,  nur  bemerkt,  daß  sie 
hauptsächlich  die  Gallier  getroffen  hatten2). 

2.  Die  Römer. 
Die  Römer  hatten  nachLivius  XXI 1 7  für  das  Jahr  2 1 8  im  ganzen  Gesamtangebot 
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6  Legionen  mit  dem  gewöhnlichen  Zubehör  an  Bundesgenossen  und 
Reiterei  aufgestellt,  zusammen  24  000  Mann  Bürgertruppen  zu  Fuß  mit 
1800  Reitern  und  40  000  Mann  Bundesgenossen  zu  Fuß  mit  4400  Reitern. 

Von  diesen  6  Legionen  waren  2  unter  Ti.  Sempronius  Longus  für 
Sizilien  und  Afrika,  2  unter  P.  Cornelius  Scipio  für  Spanien  und  2 
für  Norditalien  bestimmt.  Die  beiden  Legionen  des  Sempronius  waren 
8000  Mann  Römer  zu  Fuß  und  600  Reiter,  16000  Mann  Bundesgenossen 
zu  Fuß  und  1800  Reiter  stark.  Die  Legionen  Scipios  enthielten  ebenfalls 
8000  Römer  zu  Fuß  und  600  zu  Pferd,  aber  nur  14  000  Mann  Bundes- 
genossen zu  Fuß  mit  1600  Reitern.  Die  beiden  Legionen  für  Norditalien 
endlich  betrugen  wiederum  8000  Mann  Römer  zu  Fuß  und  600  zu  Pferd, 
aber  hatten  noch  weniger  Bundesgenossen,  nämlich  nur  10  000  Mann  zu 
Fuß  und  1000  zu  Pferd. 

Der  frühe  Ausbruch    des  Aufstandes  der  Boier  im  Frühling   218   Norditalien. 
machte  es  notwendig,  die  eine  der  für  Spanien  bestimmten   Legionen 
die  schon  ausgehoben  war,  nach  Norditalien  zu  schicken  und  dafür  die 
eine    der    norditalischen    nach  Spanien    gehen    zu   lassen.     Für    die 
Truppenstärke  auf  dem  norditalischen   Schauplatz  hat  dieser  Tausch 


1)  Nach  dem  Texte  des  Polybios  (III  12,  9)  ist  es  zweifelhaft,  ob  bei  den  10  000 
Reitern,  die  auf  den  Flügeln  aufgestellt  wurden,  die  Nnmider  mit  eingerechnet  sind. 
Denn  diese  standen  hinter  der  Front  des  Fußvolkes  auf  den  Flügeln  (8.  72  A.  1).  Des- 
halb rechnet  Lebmann  S.  134  sie  noch  außerdem,  veranschlagt  sie  auf  mindestens 
2000  Mann  und  kommt  so  auf  eine  Gesamtzahl  von  13000  Reitern.  Das  ist  indessen 
sehr  unwahrscheinlich,  da  die  karthagische  Reiterei  später  bei  Cannae  auch  nur 
10  000  Mann  betrug  (s.  Trasimenus.  Beilage  I).  So  wird  man  die  Numider  hier  in 
die  10  000  mit  einrechnen  müssen. 

2)  Pol.  III  74,  10:  avi'ißaive  ydo  öllyovs  [ikv  rcöv  '[ßrjgmv  xal  Aißvcov,  rovq  Si 
nlslovs  dnoloylevai   rcöv  KeXrwv. 

Kromayer-Veith,  Antike  Schlachtfelder  III.  7 
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keine  Bedeutung1).  Wir  haben  hier  nach  Ankunft  der  Truppen  des 
Sempronius  Longus  mit  4  Legionen  und  Zubehör  zu  rechnen2),  die  nach 
den  gemachten  Angaben  des  Livius  zusammen 

16000  Mann  Römer  zu  Fuß  1200  zu  Pferd 

und  26000       „      Bundesgenossen  zu  Fuß    2800    „       „ 

also  42000  Mann  zu  Fuß  4000  zu  Pferd 

betragen  müßten,  da  die  spanische  Armee  trotz  der  Rückkehr  ihres 
Führers  ruhig  nach  Spanien  gegangen  war. 

Die  Summe  der  Reiterei  wird  uns  nun  auch  für  die  Schlacht  selber 
von  unseren  Quellen  so  angegeben,  die  Anzahl  der  Fußtruppen  aber 
um  4000  bis  6000  Mann  geringer3),  eine  Differenz,  die  im  Sinne  des 
Livius  wohl  auf  Kosten  von  in  Sizilien  zurückgelassenen  Truppenteilen 
zu  setzen  ist.  Der  Unterschied,  der  hierbei  zwischen  Livius  und  Poly- 
bios  vorliegt,  von  denen  jener  die  Römer  im  Widerspruch  mit  seinen 
früheren  Angaben  auf  18  000  statt  16000  beziffert,  während  Polybios 
16  000  gibt,  ist  nicht  aufzuklären,  übrigens  auch  irrelevant.  Vielleicht 
hat  Livius  mit  seiner  Erhöhung  dieses  Kontingentes  die  admodum 
exiguae  copiae  zum  Ausdruck  bringen  wollen,  welche  Scipio  von  seinem 
spanischen  Heere  mit  zurückbrachte4). 

Die  römische  Armee  hätte  also  danach  rund  36  000  Mann  zu  Fuß 
und  4000  zu  Pferd  betragen,  d.  h.  in  der  Gesamtsumme  wie  die 
Hannibals  etwa  40000  Mann. 


1)  Der  in  Tannetum  mit  einer  Legion  belagerte  Prätor  Manilius  (Pol.  III  40,  14 
Liv.  XXI  25,  8  f.)  wird  durch  eine  der  bereits  ausgehobenen  Scipionischen  Legionen 
unter  dem  Prätor  Atilius  befreit  (Liv.  XXI  26,  1:  cum  una  legione  Romana  et  quin- 
que  milibus  sociorum  dilectu  novo  a  consule  conscriptis).  Da  die  belagerte  Legion 
als  rd  reraorov  argarönsSov  von  Polybios  bezeichnet  wird,  so  vermutete  Luter- 
bacher  p.  6  und  Cantalupi  p.  7  s.  allg.  Literaturverzeichnis),  daß  auch  sie  schon  eine 
der  ausgehobenen  des  Scipio  gewesen  sei.  Dann  hätte  Scipio  seine  beiden  Legionen 
nach  Norditalien  abgegeben  und  die  Notiz  des  Polybios ,  die  dies  auch  ausdrücklich 
besagt  ra  rtü  UonVico  n^oxf^eiQiO/ueva  ot  Q  arön  eb  a  xard  07iovSr)v  i^aneotellov 
exi  rrjv  rovrcov  ßorjd-fiav ,  wäre  insofern  ganz  richtig,  falsch  an  ihr  nur,  daß  die 
Nachsendung  unter  Atilius  mit  zwei  Legionen  veranschlagt  wird. 

2)  Mit  Weißenb.  zu  Liv.  XXI  55,  4  und  Fuchs  S.  80  für  die  Armee  des  Scipio 
in  Norditalien  3  statt  2  Legionen  anzunehmen,  liegt  kein  Grund  vor,  wie 
schon  Luterbacher  p.  6  richtig  bemerkt. 

3)  Polybios  gibt  III  72,  12.  16  000  Römer  und  20000  Bundesgenossen,  Livius 
XXI  55,  6.  18  000  Römer  und  20000  Bundesgenossen. 

4)  Liv.  XXI  32,  5.  Pol.  III  56,  5:  ^ery  öUywv.  —  Die  Cenomanen,  welche  nach 
Liv.  XXI  55,  4  noch  beim  Heere  waren,  sind  wohl  apokryph  und  nur  erfunden,  um 
jemand  zu  haben,  der  zuerst  vor  den  Elefanten  fliehen  konnte,  ohne  ein  Römer  zu 
sein.    Liv.  XXI  56,  1.    vgl.  oben  S.  73  A. 
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Polybios  und  Livius. 

Motto :  „In  der  ganzen  weitschichtigen  Literatur  über 
die  dritte  Dekade  schimmert  nirgends  die  Einsicht 
durch,  daß  die  Quellenfrage  im  wesentlichen 
aus  der  Topographie  erschlossen  werden  muß." 
H.Nissen,  Ztschr.  f.  d.  Gymnasialwes.  1897,  533. 

Ich  beabsichtige  nicht,   die  so  oft  behandelte  Frage   nach   dem  Tatsächlicher 
Quellenverhältnis  des  Livius  zu  Polybios  in  der  dritten  Dekade   des    Her^an^  al* 

^  J  Ausgangspunkt 

römischen  Schriftstellers  hier  im  ganzen  zu  behandeln1).    Der  kleine  für  die  unter- 
Ausschnitt  aus  der  Darstellung  der  beiden  Schriftsteller,  der  uns  bis- 
her beschäftigt  hat,  wäre  dafür  eine  ganz  ungenügende  Basis. 

Sondern  ich  will  aus  den  Feststellungen  über  den  wirklichen 
Hergang  der  militärischen  Ereignisse,  wie  unsere  Untersuchung  sie 
bisher  ergeben  hat,  nur  die  Konsequenzen  ziehen,  welche  mir  für  die 
Quellenfrage  und  die  Arbeitsart  beider  Schriftsteller  in  Betracht  zu 
kommen  scheinen.  Vielleicht  geben  sie  einiges  neue  Material  für  die 
Lösung  dieses  Problems,  das  ja  ohne  Zweifel  zu  den  schwierigsten  und 
verwickeltesten  aller  antiken  Quellenuntersuchungen  überhaupt  gehört. 
Eine  Fortsetzung  dieser  Beobachtungen  bei  Gelegenheit  der  folgenden 
Schlachten  und  Operationen  wird  die  Basis  erweitern  und  die  Resultate 
zu  sichern  suchen2). 

Wir  sahen  im  Verlaufe  unserer  bisherigen  Betrachtungen,  daß  die    Differenzen 
Ausführungen  des  Livius  über  die  Operationen  vor  der  Schlacht  und  zw?schenT  Poly" 

°  *  bios  u.  Livius. 

1)  Literatur  jetzt  am  vollständigsten  bei  Soltau,  Livius'  Geschichtswerk.  1897. 
S.  9  ff. 

2)  s.  Callicula,  Beilage  2.  —  Cannae,  Beilage  3.  —  Metaurus,  Schlachtfeld  und 
Schlacht  gegen  Ende. 

7* 
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über  die  Schlacht  selber  zwar  mit  Polybios  in  dem  ganzen  Gange  der 
Erzählung  und  auch  in  den  meisten  Einzelheiten  die  augenfälligsten 
Übereinstimmungen  aufweisen  —  man  vergleiche  die  Gegenüberstellung 
der  beiden  Berichte  in  der  Übersetzung  im  Anhange  S.  79  ff.  — ,  daß 
sie  aber  daneben  in  4  nicht  unwesentlichen  Punkten  von  ihm  ab- 
weichen. 

Diese  Punkte  waren: 

1.  Die  Verfolgung  Hannibals  nach  dem  Gefechte  am  Ticinus. 
Nach  Polybios   ging  sie  bis   zum  7tgajTog  7toTafiög,    und   unsere 

sachkritische  Untersuchung  hatte  gezeigt,  daß  das  nur  der  Ticinus  sein 
konnte.    Nach  Livius  ging  sie  bis  zum  Po.    (S.  58  A.  2.) 

2.  Nach  Polybios  war  es  unbestimmt  geblieben,  auf  welchem  Ufer 
der  Trebia  das  erste  Lager  Scipios  gelegen  hatte  —  er  hatte  nur  ge- 
sagt, daß  es  ttsqI  ttjv  tcöXiv  niaxsvTiav  gewesen  sei  —  und  auf 
welchem  Ufer  daher  die  Schlacht  selber  geschlagen  war.  Nach  Livius 
dagegen  hatte  das  erste  Lager  und  die  Schlacht  auf  dem  rechten  Ufer 
des  Flusses  ihren  Platz  gehabt.  (S.  50  und  61  A.  1.)  Unsere  sachkritische 
Untersuchung  hatte  aber  auch  hier  wieder  ergeben,  daß  die  Auffassung 
des  Livius  tatsächlich  unrichtig  gewesen  ist.     (S.  50 ff.) 

3.  Nach  Polybios  standen  in  der  Schlacht  an  der  Trebia  selber  die 
Elefanten  vor  den  Flügeln  {rtgö  t&v  xegdTtov),  und  dieser  Ausdruck 
ließ  es  zweifelhaft  erscheinen,  ob  damit  die  Flügel  des  Fußvolkes  oder 
der  Reiterei  gemeint  seien.  Erst  die  sachkritische  Untersuchung  im 
Verein  mit  einer  späteren  Äußerung  des  Schriftstellers  tat  dar,  daß 
von  einer  Aufstellung  vor  dem  Fußvolke  die  Rede  gewesen  war.  Bei 
Livius  dagegen  standen  die  Elefanten  vor  der  Reiterei  und  machten 
in  der  Schlacht  selber  sachlich  unmögliche  Bewegungen.    (S.  71  A.  2.) 

4.  Bei  Polybios  gelingt  den  Römern  in  der  Schlacht  ein  einziger 
großer  Durchbruch  von  10  000  Mann;  nur  ein  kleiner  Rest  des  übrigen 
Heeres  —  oi  diapvyövTsg  —  entkommt  über  die  Trebia  und  zieht  sich 
dann  vom  Lager  aus  mit  der  gleichfalls  dorthin  geflüchteten  Reiterei, 
ebenso  wie  die  10000,  nach  Placentia  zurück.  Bei  Livius  haben  wir 
außer  dem  großen  noch  3  kleine  Durchbrüche,  die  gleichfalls  durch  sach- 
kritische Erwägungen  als  unmöglich  erkannt  worden  sind.    (S.  76  ff.) 

ihr  Charakter.  Diese  4  Abweichungen  des  Livius  von  Polybios  haben  eine  merk- 

würdige Ähnlichkeit  miteinander. 

In  allen  4  Fällen  ist  die  Darstellung  der  Sachlage  bei  Polybios 
zwar  richtig,  seine  Ausdrücke  aber  sind  unbestimmt  oder  dehnbar  oder 
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sonst  leicht  mißverständlich.  Bei  Livius  ist  dagegen  die  Darstellung 
zwar  überall  klar,  aber  auch  überall  falsch. 

Was  folgt  nun  aus  diesen  Feststellungen  für  die  Arbeitsart  und 
das  Quellenverhältnis  der  beiden  Historiker? 

Betrachten  wir  zunächst  Polybios.  Die  unbestimmten  Aus- 
drucksweisen: 7CQcorog  itOTattög,  7C£ql  itöliv  IIlaxevTlav,  txqö  t&v 
y.£QdTcov  und  oi  dtacpvyövTEQ  hat  Polybios  ganz  gewiß  nicht  aus  be- 
stimmteren Ausdrücken  seiner  Quelle  zu  allgemeineren  und  unbestimm- 
teren gemacht.  Das  läuft  seiner  präzisen  Schreibart  ganz  zuwider. 
Sondern  er  hat  diese  Ausdrücke  so  in  seiner  Quelle  vorgefunden  und 
herübergenommen.  Er  hat  sich  aber  wohl  gehütet,  sie  durch  präzisere 
zu  ersetzen,  da  das  z.  T.  für  einen  denkenden  Leser  nicht  nötig  war, 
wie  bei  dem  ersten  und  dritten,  z.  T.  aber  wie  bei  dem  zweiten  ge- 
fährlich. Denn  wenn  er  in  seiner  Quelle  nur  fand,  daß  das  erste  Lager 
der  Römer  neoi  noliv  IHaxevTlav  gewesen  sei,  so  war  er  ohne  spezielle 
Lokalstudien  selber  gar  nicht  in  der  Lage,  sich  eine  Ansicht  darüber 
zu  bilden,  ob  das  Lager  auf  der  rechten  oder  linken  Seite  des  Flusses 
gelegen  habe.  Denn  Generalstabskarten  gab  es  damals  noch  nicht. 
Er  ließ  also  die  Sache  absichtlich  so  unbestimmt,  wie  er  sie  in  seiner 
Quelle  vorgefunden  hatte,  und  gab,  da  er  keine  Entscheidung  zu  treffen 
imstande  war,  einfach  wieder,  was  ihm  glaubwürdig  überliefert 
schien.  Darin  liegt  eine  große  Bedeutung  für  die  Zuverlässigkeit  der 
Polybianischen  Überlieferung.  Es  wird  sich  uns  im  Verlauf  der  Unter- 
suchungen noch  öfter  zeigen,  daß  Polybios  aus  solchen  oder  ähnlichen 
Gründen  öfters  unbestimmt,  aber  nicht  zugunsten  einer  scheinbaren 
Genauigkeit  falsch  ist. 

Was  folgt  aber  zweitens  aus  diesen  Tatsachen  für  das  Quellen- 
verhältnis und  die  Arbeitsart  des  Livius? 

Hier  dreht  sich  ja  bekanntlich  der  Streit  darum,  ob  die  unleug- 
baren Ähnlichkeiten  der  Polybianischen  und  Livianischen  Darstellung 
aus  Benutzung  derselben  Vorlagen  oder  aus  einer,  sei  es  direkten  oder 
indirekten,  Benutzung  des  Polybios  durch  Livius  zu  erklären  seien. 

Für  diese  Frage  folgt  nun  zunächst  aus  unserem  Materiale  nichts. 
Denn  wenn  Polybios  die  in  Rede  stehenden  Ausdrücke  treu  aus  seinen 
Vorlagen  übernommen  hat,  so  konnten  die  Irrtümer  der  Livianischen 
Darstellung  ebensogut  aus  der  Vorlage  des  Polybios  wie  aus  Polybios 
selber  entstehen.  Wohl  aber  lernen  wir  hier  etwas  über  den  Charakter  und 
die  Arbeitsart  desjenigen  Mannes  kennen,  der  diese  Irrtümer  begangen  hat. 
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Grübelei  und  Dieser  Mann  war  eine  ganz  andere  Natur  als  Polybios.    Er  war 

F&ischung.  em  Grftbier  xm&  Tiftler.  Er  wollte  alles  ganz  genau  wissen,  genauer 
und  klarer,  als  es  aus  den  Quellen  zu  wissen  war.  Und  dabei  hatte 
er  das  Ungeschick,  gewöhnlich  daneben  zu  treffen.  Aus  dem  nicht 
ohne  weiteres  klaren  jcgöTog  itorafiög  macht  er  klar,  aber  verkehrt  den 
Po,  aus  den  unbestimmten  xegara  bestimmt,  aber  falsch  die  der  Reiterei, 
aus  dem  dehnbaren  Ausdruck  Ttegl  rrjv  noltv  TLlay.zv%Lav  die  präzise, 
aber  unrichtige  Vorstellung,  daß  das  Lager  in  unmittelbarster  Nähe 
der  Stadt  auf  dem  rechten  Flußufer  gewesen  sei,  und  aus  der  allgemein 
gehaltenen  Notiz,  daß  die  öiacpvyövTsg  sich  nach  Placentia  zurück- 
gezogen hätten,  macht  er  mehrere  unmotivierte  Durchbrüche  durch 
die  karthagische  Phalanx. 

Aber  dieser  Tiftler  und  Grübler  war  zugleich  ein  Fälscher,  wenn 
auch  vielleicht  nicht  nach  der  weitherzigeren  Auffassung  der  antiken 
Historiographie.  Weil  nach  seiner  verkehrten  Interpretation  das  zweite 
römische  Lager  auf  dem  linken  Ufer  der  Trebia  lag,  so  mußte  ja  die 
römische  Armee,  um  nach  Placentia  zu  kommen,  wieder  über  den  Fluß 
hinüber.  Es  stand  zwar  nichts  davon  in  seiner  Vorlage,  aber  da  es  nach 
seiner  Meinung  so  gewesen  sein  mußte,  konnte  man  es  ja  auch  erzählen 
und  ein  paar  Flösse  als  plausible  Erklärung  dazu  erfinden.  So  kam 
der  sachlich  unhaltbare  Floßtransport  (S.  76  A.  2)  in  den  Livius  hinein. 
Dieser  letzte  Übergang  ist  also  als  eine  Konstruktion  eines  logisch 
denkenden  Darstellers,  aber  nicht  als  quellenmäßige  Überlieferung 
aufzufassen. 

Und  ganz  ähnlich  wie  hier  steht  es  mit  der  Rolle,  die  dieser  Mann 
die  Elefanten  in  der  Schlacht  selber  spielen  läßt,  und  mit  den  ver- 
schiedenen Durchbrüchen  durch  die  karthagische  Phalanx,  die  er  da- 
zu erfunden  hat.  Hier  kommt  noch,  wie  oben  S.  72  A.  1  und  76  A.  2 
schon  bemerkt  wurde,  ein  patriotisches  Verherrlichungsmotiv  hinzu. 

Kann  nun  dieser  Grübler  und  Ausgestalter  Livius  selber  ge- 
wesen sein? 

Ich  glaube,  hier  liegt  jedem,  der  sich  einigermaßen  mit  der  Arbeits- 
weise des  Livius  vertraut  gemacht  hat,  die  Antwort  auf  der  Zunge, 
daß  das  nicht  möglich  ist.  Sondern  hier  schiebt  sich  eine  schrift- 
stellerische Individualität  ganz  anderer  Art  ein.  Der  Name  tut  ja 
nicht  viel  zur  Sache,  aber  am  ersten  möchte  man  doch  wohl  an  Coelius 
denken.  Ob  sich  dieser  Bearbeiter  —  vielleicht  sind  es  auch 
mehrere  —  zwischen  Livius  und  die  primären  Quellen  oder  zwischen 
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Livius  und  Polybios  eingeschoben  hat,  das  können  wir  aus  unserem 
Materiale  heraus  nicht  entscheiden.  Das  aber  scheint  mir  doch  aus 
dem  Gesagten  hervorzugehen,  daß  eben  wegen  dieser  fremdartigen 
Vermittlerpersönlichkeit  eine  direkte  Benutzung  des  Polybios  durch 
Livius  kaum  vorliegen  kann1). 


1)  Ich  bemerke,  daß  ganz  dieselbe  Art  der  Fälschung  oder  Konstruktion,  oder  wie 
man  es  sonst  bezeichnen  will,  auch  in  der  Darstellung  von  Hannibals  Alpenübergang 
bei  Livius  vorliegt,  wie  ich  das  in  meiner  Kritik  des  Buches  von  K.  Lehmann  „die 
Angriffe  der  drei  Barkiden  auf  Italien"  in  den  Göttingischen  gelehrten  Anzeigen 
1907  S.  446  ff.  nachgewiesen  habe. 


2.  Der  Apennmübergang. 

Spezial-Literatur, 

chronologisch  geordnet. 

(Die    hier   nicht   angeführten  oder  unvollständig  zitierten  Werke  s.  im  allgemeinen 

Literaturverzeichnis  am  Schluß  des  Bandes.) 


Laufende  Nr 
l 


Name 


5. 


Villarii  Giov.  (zitiert  nach  Ausg.  von  Magheri  1823)  vor  1348. 

Alherti  Leandro,  descrizione  di  tutta  Italia.  Bologna  Ausg.  1550. 

Vettori,  viaggio  d'Annibale  per  la  Toscana  1559. 
(Neuabdruck  Neapel  1780). 

Ricci  de  Giul.  due  lettere  a  Pier  Vettori,  descrizione  de'luoghi 
pel  viaggio  di  Annibale.  Gedruckt  hinter  dem  vorigen 
Werk   1569. 

Borghini,  descrizione  dell'  origine  di  Firenze  vor  1580  (ge- 
druckt classici  italiani  Bd.  I  Mailand  1808). 

6.  Clüver  Phil.  Italia  antiqua  1624,  p.  579  ff. 

7.  Holste  Luc.  annotat.  geographicae  1666.  p.  73  (Paß  Mandrioli) 

8.  Scala  Bartolomeo  de  historia  Florentinorum  lib.  I  p.  7.    1677. 

9.  Cini,    Domen,    osservationi  storiche   sopra   l'antico  stato  della 

montagna  Pistoiese  p.  54.     1737. 

10.  Guazesi,  dissert.  intorno  al  passagio  di  Annibale  per  le  paludi 

(in  saggi  di  diss.  acc.  delP  accad.  Etrusca  di  Cortona  vol.  VI, 
p.  25.     Rom  1751. 

11.  Fioravanti,mem.  storiche  della  cittä  di  Pistoia.  p.  113Lucca.  1758. 

12.  Tozzetti  Targioni,  relazione  d'alcuni  viaggi  fatti  in  diverse  parti 

della  Toscana  Firenze  1768. 

13.  Vaudoncourt,  histoire  des  campagnes  d'Annibal  vol.  I  156  bis 

158  1812.    (Paß  die  Cisa.) 

14.  Niebuhr,  Vortr.  (Isler)  II  S.  88  (Schmitz)  I  235. 

15.  Repetti,   Dizionario   geografico,    fisico,   storico   della  Toscana 

1833  die  Artikel  Arno,  Campi,  Firenze,  Pistoia,  Signa  usw. 

16.  Arnold,  p.  39  1838.  (durch  Serchiotal  nach  Lucca-Faesulae) 

17.  Mommsen,  röm.  Gesch,  l6  592,  1854  (erste  Anflage). 


Marsch  durch  das 
Gebiet  des 

Mittleren  Arno 

Mittleren  Arno 

Mittleren  Arno 


Mittleren  Arno 

Mittleren  Arno 
Mittleren  Arno 
Oberen  Arno 
Mittleren  Arno 

Mittleren  Arno 


Po 

Mittleren  Arno 

Unteren  Arno 

Unteren  Arno 
Unteren  Arno 

Unteren  Arno 
Unteren  Arno 
Unteren  Arno 
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Sitzungsber. 
1870 
S.  330    1883. 


Hermes  20,  71 


(Sümpfe  zwischen  Serchio  und  Arno). 

18.  Voigt  Ferd.,  de  primis  belli  Hannibal.    annis  Progr.  Realsch. 

Berlin  1864. 

19.  ders.  Berl.  phil.  Wochenschr.  III,  p.  1583f.  1883.  (Paß  die  Cisa) 

20.  Rospatt,    S.  19  ff.  1864. 

21.  Peter,  Gesch.  Roms  I*  351. 

22   Nissen  H.,    Die  Schlacht  am  Trasimenus.    Rhein.  Museum  22, 
565  ff.     1867. 

23.  Derselbe  Landeskunde  II  292.     (Paß  Renotal). 

24.  Höfler  C,  Über  Hannibals  Zug  nach  Etrurien. 

d.  k.  Akad.  d.  Wissensch.  philos.-hist.  Klasse 

25.  Neumann  O.     Das   Zeitalter  der  Pun.  Kriege. 

(Paß  die  Cisa) 

26.  Galitzin,  I  53      1882. 

27.  Sieglin  W.,  Rhein.  Mus.  39,  162.  1884. 

28.  Faltin  G.,  Der  Einbruch  Hannibals  in  Etrurien. 

(Paß  die  Cisa).     1885. 

29.  Hennebert,  Histoire  d'  Annibal,  III  15  f.    1891. 

30.  Montanari,  Annibale,    p.  526f.  1900. 

31.  id:  La  rivista  di  Fanteria  XI,  p.  36ff. 

32.  Jung-,  Mitteilungen  des  Instituts  f.  österr.  Geschichtsforschung 

Bd.  XXII,   S.  211ff.    1901. 

33.  Ders.,   Hannibal   bei  den  Ligurern.     Wiener   Studien  Bd.   24 

(Paß  die  Cisa)  1903. 

34.  Fuchs  Jos.,  Hannibal  in  Mittelitalien.     Wiener  Stud.    Bd.  26. 

1904.  (Paß  Mandrioli) 

35.  Reuß  Fr.,    die  Schlacht    am  Trasimener  See.      Klio  VI,  226. 

1906.     (Paß  Mandrioli). 

36.  Gammurini,   Gian-Franc :    Arezzo  considerata  nel  suo  aspetto 

strategico     Arezzo  1907.     (Paß  von  Allocchi) 

37.  Pittaluga.     1907.     (Paß  Collina) 

38.  Sadee  E.,  Der  Frübhjahrsfeldzug  des  Jahres  217  und  die  Schlacht 

am  Trasimen.  See.    Klio  IX.     1909.    S.  48.    (Paß  Mandrioli) 


Unteren  Arno 

Unteren  Arno 
Unteren  Arno 
Unteren  Arno 
Unteren  Arno 

Mittleren  Arno 


(unentschieden) 

Unteren  Arno 
Unteren  Arno 
Po 

Unteren  Arno 
Mittleren  Arno 
Unteren  Arno 
Unteren  Arno 

/Unteren  Arno 


Oberen  Arno 

Oberen  Arno 

Mittleren  Arno 
Mittleren  Arno 

Oberen  Arno 


1.  Der  Weg. 
In  den  ersten  Tagen  des  Frühlings  217  hat  Hannibal  den  Apennin  Abgrenzung  des 

Gebietes. 

überschritten1).  Das  Gebiet,  innerhalb  dessen  diese  Überschreitung 
stattgefunden  haben  muß,  reicht  im  Westen  von  den  Pässen,  die  an 
die  Küste  von  Genua  hinabführen,  bis  östlich  zum  Passe  von  Man-  ^ 
drioli,  der  aus  der  Gegend  von  Forli  und  Cesena  bei  Eimini  in  das  qf\ 
obere  Tal  des  Arno,  das  sogenannte  Casentino,  hinüberleitet. 


1)  Pol.  III  78,  6:  äua  reo  rrjv  cSoav  usraßdlleiv.     Liv.  XXII  1,1:  iam  ver  appe- 
tebat;  itaque  Hannibal  ex  hibernis  movit. 
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Weiter  nach  Westen  kann  man  das  Gebiet  untej  keinen  Umständen 
erstrecken,  weil  Hannibal  schon  im  Winter  218/217  an  der  Trebbia 
bei  Piacenza  gestanden  hatte,  und  weiter  nach  Osten  auch  nicht,  weil 
bei  Ariminum  ein  consularisches  Heer  stand,  welches  die  weiter  östlich 
gelegenen  Pässe  deckte1). 

Aber  dieses  so  eingegrenzte  Gebiet  hat  eine  Länge  des  Gebirgs- 
kammes  von  mehr  als  300  Kilometern,  und  nicht  weniger  als  zwanzig 
fahrbare  Pässe  liegen  jetzt  auf  dieser  Strecke,  von  denen  die  meisten 
vermutungsweise  als  der  Weg  Hannibals  bezeichnet  worden  sind2). 
3  Gruppen.  Diese  vielen  Straßen  lassen  sich  indessen  in  drei  Gruppen  zusammen- 
fassen, je  nachdem  sie  nämlich  in  das  obere,  mittlere  oder  untere 
Tal  des  Arno  hinabführen,  und  da  Hannibals  berühmter  „Zug  durch 
die  Sümpfe"  jedenfalls  durch  das  Arnogebiet  gegangen  ist3),  so  ist  mit 
der  Beantwortung  der  Frage,  in  welchem  Teile  dieses  Gebietes  wir 
die  Sümpfe  anzusetzen  haben,  zugleich  die  Beantwortung  der  Frage 
nach  dem  Paßwege  Hannibals  sehr  wesentlich  vereinfacht4). 

Aber  auch  über  die  Frage  nach  der  Lage  der  Sümpfe  herrscht 
unter  den  Gelehrten  keine  Übereinstimmung.  Für  das  obere  Arno- 
tal, das  sogenannte  Gasen tino,  hat  sich  zuerst  im  17.  Jahrhundert  be- 
stimmt ausgesprochen  Lucas  Holste  (Nr.  7)  der  Kommentator  von  Ph. 
Clüver5),  und  in  neuester  Zeit  ist  diese  Hypothese  mit  großer  Wärme 
von  Joseph  Fuchs  (Nr.  34)  vertreten  worden,  dem  sich  die  beiden  letzten 
Bearbeiter,  die  in  Deutschland  über  diesen  Gegenstand  gehandelt  haben, 
Fr.  Reuß  und  E.  Sadee  (Nr.  35  u.  38)  in  ihren  Abhandlungen  über 
die  Schlacht  am  Trasimenischen  See  angeschlossen  haben. 

Für  das  untere  Arnotal,  d.  h.  für  die  Strecke  von  der  Golfolina 


1)  Pol.  III  77,  1 :  rvatos  2eoovllios  . . .  tbs  in  ^Aoluivov  {TtQorjys)  ravrr]  naoaTt/otjorov 
tt}v  tisßolijv  rcöv  vTctvavTimv. 

2)  s.  die  Aufzählung  unten  S.  120,  A.l. 

3)  Das  steht  aus  Polybios  (III  82,1)  und  Livius  (XXII  3,3.6)  fest,  von  denen  als  erster 
Ort,  nach  der  Durchschreitung  der  Sümpfe  Fäsulae  genannt  wird.  Daß  Strabo  V  1,  p.  217 
an  Sümpfe  in  der  Poebene  denkt,  kann  dagegen  nicht  in  Betracht  kommen.  Es  ist 
mit  Recht  von  der  Forschung  als  einfacher  Irrtum  zurückgewiesen  worden  (Nissen 
(Nr.  22),  S.  572).  Die  Gründe  Sieglins  (Nr.  27),  der  merkwürdiger  Weise  für  diese 
Hypothese  eintritt,    sind  von  Faltin,    (Nr.  28)  S.  78 f.,  mit  Erfolg  widerlegt  worden. 

4)  Die  Berichte  über  den  Marsch  durch  die  Sümpfe  bei  Polyb.  III  78,  5—79 
Ende  und  Liv.  XXII  2,2  bis  Ende.     S.  die  Übersetzung  im  Anhange- 

5)  Holste  p.  73:  a  Bedesis  (Bidente)  Sapisque  (Savio)  fluminum  fontibus  supra 
forum  Livii  (Forli)  per  castellum  S.  Sophiae  in  oppositum  Arni  vallem  et  Casentinam 
ditionem. 
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unterhalb  Florenz  an  ist  m.  W.  zuerst  der  Altmeister  Vaudoncourt 
(Nr.  13)  eingetreten,  Niebuhr,  Arnold,  Mommsen,  Ferd.  Voigt 
sind  gefolgt  (Nr.  14.  16.  17.  18).  Mit  besonderem  Nachdruck  haben 
dann  Carl  Neu  mann  und  sein  Schüler  G.  F  alt  in  (Nr.  25.  28)  diese 
Ansicht  verfochten,  und  zuletzt  haben  sich  endlich  Montanari  be- 
stimmt, J.  Jung  mehr  zweifelnd   für  sie  ausgesprochen  (Nr.  30— 33). 

Die  meisten  Anhänger  zählt  die  dritte  Ansicht,  welche  Hannibal 
ins  mittlere  Arno tal  kommen  läßt  und  die  Sümpfe  in  der  Ebene 
zwischen  Pistoia  und  Florenz  sucht.  Diese  Ansicht  wird  von  fast 
allen  Italienern  vertreten,  die  das  Land  aus  eigener  Anschauung 
kennen:  Giov.  Villani,  Vettori,  Kicci,  Cini,  Fioravanti1)  u.a. 
(Nr.  1 — 5.  8.  9.  11),  und  ebenso  von  dem  besten  Kenner  Italiens  zu 
seiner  Zeit  Philipp  Clüver  (Nr.  6)2).  Wissenschaftlich  eingehend 
begründet  ist  diese  Ansicht  zuerst  von  H.  Nissen  in  seinem  grund- 
legenden Aufsatz  über  die  Schlacht  am  Trasimenischen  See  (Nr.  22). 
Aber  so  weit  ich  sehe,  hat  diese  Hypothese  in  neuerer  Zeit  außer  bei 
Hennebert3)  und  Pittaluga  (Nr.  29  u.  37)  in  der  Literatur  keine 
Anhänger  weiter  gefunden. 

Was  nun  zunächst  das  obere  Arno  tal,  das  Casentino,  betrifft, 
so  ist  es  sowohl  aus  topographischen,  wie  aus  militärischen  und  quellen- 
kritischen Gründen  ausgeschlossen,  daß  in  dieser  Gegend  die  Sümpfe 
Hannibals  gelegen  haben  könnten.  Die  Anhänger  dieser  Ansicht 
nehmen  an,  daß  Hannibal,  über  den  Paß  von  Mandrioli  kommend,  bei 
Bibbiena  die  Talsohle  erreicht  habe  und  von  hier  an  bis  zum  Ausgang 
des  Casentino  d.  h.  bis  zu  dem  Dorfe  Giovi  nicht  durch  eigentliche  Sümpfe 
—  denn  die  gibt  es  hier  nicht  —  sondern  durch  lnundationsgebiet  des 
Arno  am  linken  Ufer  des  Flusses  hinabmarschiert  sei,  eine  Strecke 
von  nur  21  Kilometer  Länge,  auf  der  Landstraße  gemessen. 


1)  Oberes 
Arnotal  aus- 
geschlossen : 


1)  Villani  Lib.  I  cap.  43  (Nr.  1)  p.  164  questo  (die  Beschreibung-  der  Quellen) 
mostra  eh'  egli  (Annibale)  scendesse  V  Alpi  tra  Modena  e  Pistoia,  e  padule  fossero 
per  lo  fium  d'Arno  da  pie  di  Firenze  in  fino  di  la  da  Signa.  —  Vettori,  (Nr.  3)  p.  17: 
le  noie  .  .  ch'  ebbe  Annibale  nelle  paludi  di  Arno,  mi  stimo  io,  che  fossero  in  questo 
nostro  piano  sotto  Firenze.    Ebenso  die  übrigen. 

2)  p.  583 :  certum  igitur  est  transisse  et  Hannibalera  Apenninum  montem  ea  parte, 
qua  etiam  nunc  iter  a  Bononia  Florentiam  ducit;  dein  Arnum  amnem  traiecisse  in 
Faesulano  agro  .  .  postquam  Arnum  adiacentesque  paludes  superasset. 

3)  Der  übrigens  III 22  nur  die  H  a  u  p  t  kolonne  über  die  Porretta  (Renotal)  ziehen 
und  in  ganz  phantastischer  Weise  andere  Kolonnen  die  via  Clusentina  ( Paß  von  Man- 
drioli) oder  andere  Wege  von  Modena,  Bologna,  Faenza  aus  einschlagen  läßt.  Gam- 
murini  (Nr.  36)  ist  für  den  Paß  von  Allocchi  und  sucht  die  Sümpfe  im  Tal  der  Sieve. 


1  OS  Der  zweite  Panische  Krieg  bis  Caimae. 

a)  aus  topo-  Nun  ist  auch  der  untere  Teil  des  Casentino,  um  den  es  sich  hier 

gGiPündenen  liaiidelt,  noch  ein  ziemlich  stark  abfallendes  Gebirgstal  von  schwankender, 
im  Durchschnitt  aber  nicht  größerer  Breite  als  4 — 800  Meter.  Bei 
Bibbiena  an  der  Einmündung  des  Tidone  Archiano  liegt  das  Flußbett 
321  Meter  und  3  Kilometer  unterhalb  Giovi  nur  noch  209  Meter  über 
dem  Meere *).  Es  ist  also  ein  durchschnittlicher  Fall  von  5  Meter  auf 
den  Kilometer  vorhanden.  In  einem  so  engen  und  so  stark  geneigten 
Gebirgstale  kann  eine  Flußüberschwemmung  höchstens  ein  paar  Tage 
dauern,  besonders  wenn  man  in  Betracht  zieht,  daß  das  ganze 
Casentino  von  Giovi  bis  hinauf  zum  oberen  Talabschlusse  bei  Stia 
überhaupt  nur  33  Kil.  Länge  in  der  Luftlinie  und  vielleicht  gegen  40 
mit  den  Talkrümmungen  hat,  und  daß  am  unteren  Ende  sich  keine 
Enge  befindet,  die  das  Abfließen  der  Gewässer  auf  längere  Zeit  hint- 
anhalten könnte2).  Damit  stimmt  denn  auch  vollkommen,  daß  nach  den 
Aussagen  der  Eingeborenen,  die  wir  mehrfach  an  Ort  und  Stelle 
befragt  haben,  die  Hochwasser  hier  höchstens  1 — 1'/2  Tage  dauern. 
Nun  erfahren  wir  aber  aus  unseren  Quellen,  daß  Hannibal  von 
den  Sümpfen,  welche  er  durchschreiten  wollte,  schon  hörte ,  als 
er  noch  in  Norditalien  stand3),  und  daß  er  sie  auch  wirklich  nach 
Überschreitung   des  Gebirges   noch   antraf.    Es  muß   sich  daher  hier 


1)  Diese  Cote  gibt  die  Generalstabskarte  an  der  Einmündung  eines  kleinen  un- 
genannten Baches  bei  Palazetto.  Giovi  selbst  ist  auf  der  Karte  mit  247  Meter  Höhe 
bezeichnet,  das  bezieht  sich  aber  auf  das  Dorf.  Der  Fluß  fließt  hier  in  einem  ca.  30 
bis  40  m  breiten  Erosionsbett  mit  senkrechten  Ufern,  deren  Höhe  wir  vom  Lungarno 
beim  Dorftor  auf  10 — 12  Meter  geschätzt  haben.  Das  Terrain  steigt  dann  zur  Kirche 
noch  an.  Man  vergleiche  auch  die  Ausführungen  über  den  Fall  des  Arno  bei 
Repetti  (Nr.  15)  Artikel  Arno. 

2)  v.  Martens  Italien  I  232  spricht  zwar  von  einem  „stretto  di  S.  Mammante, 
wo  die  dem  Prato  Magno  entgegentretende  Alpe  della  Catenaja  sein  (des  Arno) 
erstes  il  Casentino  genanntes  Becken  schließt  und  er  sich  in  enger  Schlucht  durch 
hohe  Macignofelsen  durchwindet".  Indessen  ist  das  nichts  weiter  als  eine  nicht  sehr 
beträchtliche  Verengung  des  schon  an  sich  nicht  breiten  Tales,  und  der  engste  Punkt 
dieses  stretto  liegt  bei  Ospedaletto  97*  Kilometer  oberhalb  Giovi.  Wenn  derselbe 
für  die  Aufstauung-  der  Wasser  Bedeutung  hätte  —  was  m.  E-  durchaus  nicht  der 
Fall  ist,  so  wären  die  Sümpfe  nur  1 11/»  Kilometer  lang  gewesen,  und  das  ist  doch 
wohl  eine  unmögliche  Zahl  für  4  Tage  und  3  Nächte  Marsch ;  s.  unten  S.  128 f.  Der 
Arno  fließt  etwa  von  Subiano  an  in  einem  sich  immer  mehr  vertiefenden  Bett  mit 
steilen  Felswänden.  Wir  schätzten  bei  Subiano  die  Breite  desselben  auf  30,  die  Tiefe 
auf  2—4  Meter;  bei  Caliano  die  Breite  auf  30—60,  die  Tiefe  auf  7— 8  Meter,  bei 
Giovi  die  Breite  auf  30—40,  die  Tiefe  auf  10—12  Meter. 

3)  Pol.  III  78,  6:  nvvd'avöuevos  rwv  uaXtota  rrjs  ^dtQas  Soxotivrmv  iuneigeZv  . . 
rrjv  (öddv)   Sid  röiv  ilcöv  USW. 
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um  ein  Gebiet  handeln,  in  welchem  die  überschwemmenden  Gewässer 
viel  länger  stehen  bleiben,  und  schon  aus  diesem  Grunde  allein  ist  das 
Casentino  ausgeschlossen. 

Es  kommt  aber  hinzu,  daß  der  gangbare  Teil  der  Talsohle,  da 
wo  jetzt  die  Chaussee  läuft,  den  Flußüberschwemmungen  überhaupt 
nicht  ausgesetzt  ist.  Selbst  bei  der  seit  Menschengedenken  größten 
Überschwemmung,  der  des  Jahres  1859,  war  nach  den  Aussagen  der 
Eingeborenen  die  Straße  am  linken  Ufer  vollständig  frei,  während  die 
auf  der  rechten  Seite  teilweise  überschwemmt  war.  Nun  ist  diese 
Chaussee  keine  Kunststraße  in  dem  Sinne,  daß  sie  etwa  vorhandene 
Terrainschwierigkeiten  durch  Serpentinen  nähme  und  mit  Vermeidung 
der  Talsohle  an  den  Bergwänden  hinaufkletterte,  sondern  sie  geht 
schlecht  und  recht  den  Windungen  des  Tales  folgend  am  Rande  der 
Talsohle  hin  durch  ein  Gebiet,  das  auch  ein  einfacher  Naturweg  im 
großen  Ganzen  einhalten  würde.  Man  rollt  mit  dem  Rade  von 
Bibbiena  bis  Giovi  fast  ohne  Gegenfall  fortwährend  auf  glattem 
Terrain  ohne  Schwierigkeiten  in  der  Talsohle  selber  bergab.  Seit  es 
am  linken  Ufer  überhaupt  einen  Weg  gegeben  hat,  mußte  er  etwa 
hier  gehen,  und  man  mußte  also  hier  trockenen  Fußes  hinabkommen 
können. 

Auch  die  Beurteilung  der  Frage  vom  militärischen  Gesichtspunkte       t»  aus 
führt  zu  einem  negativen  Resultat: 

Bei  Giovi  soll  Hannibal  sich  aus  den  Sümpfen  herausgearbeitet 
haben,  und  bei  Arezzo  stand  Flaminius  mit  seiner  ganzen  schlag- 
bereiten  Armee1).  Beide  Orte  sind  nicht  7  Kilometer  von  einander 
entfernt.  Terrainhindernisse  liegen  nicht  dazwischen,  und  von  der 
Burg  von  Arezzo  sieht  man  nicht  nur  Giovi  liegen,  sondern  noch  ein 
gutes  Stück  in  das  Casentino  hinein.  Wozu  stand  denn  Flaminius 
eigentlich  bei  Arezzo,  wenn  er  hier  nicht  eingreifen  wollte?  Er 
müßte  einfach  keine  Augen  gehabt  haben,  wenn  er  den  Anmarsch 
Hannibals  nicht  entdeckt  hätte,  während  die  Spitze  des  Zuges  noch 
in  den  vermeintlichen  Sümpfen  steckte,  er  müßte  nicht  der  Drauf- 
gänger gewesen  sein,  als  der  er  uns  geschildert  wird,  sondern  ein 
militärischer  Cretin,  wenn  er  diese  einzigartige  Gelegenheit,  den 
Gegner  mit  leichtester  Mühe  zu  vernichten,  unbenutzt  gelassen  hätte : 


militärischen 
Gründen. 


1)  Pol.    III   77,   1:     xarsorQaTonESevoe   nod    rtfs   rcöv  ^^orjr/vwv    7iöleco?\  eben- 
so 80,1. 
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Der  von  einem  vier  Tage  und  drei  Nächte  dauernden  Sumpf  marsch 
völlig  erschöpfte  Zustand  der  Armee,  das  tröpfchenweise  Anlangen  des 
etwa  50—60  Kilometer  langen  Zuges  auf  trockenem  Gebiet  machte 
die  Armee  Hannibals  wehrlos1).  Seine  gefürchtetste  Waife,  die  Reiterei 7 
war  ganz  hinten2).  Flaminius  hatte  2 — 3  Tage  alle  Muße  sich  zu  be- 
sinnen, ob  er  nicht  doch  lieber  den  Gegner  vernichten,  als  sich  sammeln 
und  erholen  lassen  wollte. 

Auch  von  Hannibals  Seite  wäre  es  trotz  aller  seiner  Kühnheit 
ein  nicht  zu  verzeihendes,  weil  unnötiges  Wagestück  gewesen,  sich 
einer  solchen  Gefahr  auszusetzen.  Denn  er  kannte  die  Stellung  des 
Konsuls  bei  Arezzo  oder  mußte  sie  wenigstens  als  den  wahrschein- 
lichsten Fall  in  sein  Kalkül  ziehen3), 
c)  aus  quellen-  Endlich  ist  die  Casentino-Hypothese  auch  vom  Standpunkte  unserer 

Gründen.     Quellenberichte  aus  unhaltbar. 

Fuchs  läßt  nämlich  den  Hannibal  zur  Umgehung  des  Flaminius 
nach  dem  Marsch  durch  die  Sümpfe  von  Giovi  aus  in  westlicher 
Richtung  am  Arno  entlang  etwa  24  Kilometer  weit  bis  Levane 
marschieren,  dann  ins  Tal  der  Ambra  südlich  einbiegen  und  nach 
einem  weiteren  Marsche  von  etwa  40  Kilometer  bei  Sinalunga  wieder 
in  der  Chianaebene  35  Kilometer  südlich  von  Arezzo  erscheinen. 
Diesen  nebenbei  gesagt  auch  militärisch  nicht  recht  begreiflichen 
Marsch4)  im  großen  Bogen  um  Arezzo  herum  soll  nun  nach  Fuchs 
Polybios  mit  den  folgenden  Worten  bezeichnet  haben:  (IdvvLßag) 
gvvs loyltsTO  öiÖTi  ?taQaHd<~avroQ  avrov  ttjv  exsLvtov  otqccto- 
nsÖEiav  ymI  v,a&evTog  sig  xovg  e  {xn  qoö&ev  TÖTtovg  .  .  .  {(Dlafilviog) 
TtageGTüi  TtQoyjlotog  sig  rtdvra  totcov  enö[i£vog  ....  ä  .  .  GvXXoyi- 
adftsvog  ^Avvißag  .  .  ov  disGcpdXr]  rfjg  ijrißoXfjg.    82,1:  (hg  ydg  -3-ccttov 


1)  Über  die  Kolonneulänge  s.  unten  S.  129. 

2)  Pol.  III  79,  3.  Liv.  22,  2,  4.  —  Die  militärische  Unzulässigkeit  der  Casen- 
tino-Hypothese aus  diesem  Grunde  hat  schon  Cini  (Nr.  9),  p.  54,  hervorgehoben. 

3)  Liv.  22,  2,  1:  iam  Flaminium  consulem  Arretium  pervenisse  fama  erat  (als 
Hannibal  noch  in  der  Poebene  stand).     Ebenso   Pol.  III  78,  6:    rrjv   8id   rcüv   llcöv 

(bSdv)  .  .  .  TiaoäSo^ov  (pavrjoo/uevrjv  rols  nepi  i6v  <PXau iviov.  Auch  beim  Ein- 
falle der  Kelten  283  war  bei  Arretium  gekämpft  worden  (Pol.  II  19,7)  und  auch  225 
v.  Chr.  hatte  eine  römische  Armee  bei  Arretium  gestanden  (Pol.  II  25  f.),  das  überhaupt 
durch  seine  Lage  dafür  praedestiniert  war.    s.  Nissen  (Nr.  221  569.  (Nr.  23)11315. 

4)  Die  Umgehung  des  Flaminius  von  Giovi  nach  Sinelunga  konnte  Hannibal 
billiger  ohne  den  großen  Umweg  über  das  Ambratal  haben,  wenn  er  sich  etwa  von 
Ponte  Buviano  an  südlich  wandte. 
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Tto  irj  odfisvog  dvatvyrjv  dnö  tcjv  x«tö  rfjv  (Da  10  ö  lav  TÖTtwv 
y.ctl  fiMQÖv  v  TT  sq  dgag  %i]v  t(x)V  Pw^aicov  örgaToneösiav ,  eveßaXev  eg 
rrjv  7tQ0X£i[i£vr]V  %(I)Qav,  sv&ecog  ^isrecoQog  rjv  6  (DXafxivtog. 

Hier  ist  von  einem  Marsche  im  Bogen  um  Arezzo  herum  mit 
keinem  Worte  die  Rede,  sondern  1.  von  dem  Plane  {oweloylteto) 
Hannibals;  a)  an  Flaminius  vorbeizugehen  {TtaQalld^avrog),  b)  in  die 
vor  ihm  liegende  Landschaft  (rovg  e^Ttgoo&ev  TÖJtovg)  einzufallen, 
undc)  dadurch  Flaminius  zu  Unvorsichtigkeiten  zu  verleiten;  und  2.  von 
der  Ausführung  dieses  Planes:  a)  dem  tatsächlichen  Aufbruch  und 
Vorbeimarsch  (Ttoirjodfievog  dvatvyfjv  dito  tcöv  v.axä  ttjv  (DaiGölav 
rÖTtcov  —  i)7t£QdQag)  b)  dem  tatsächlichen  Einfalle  in  die  vor  ihm 
liegende  Landschaft  (tyjv  TtQoxsifxevrjv  yßaav)  und  c)  der  tatsächlichen 
Wirkung  auf  den  Konsul.  Der  streng  durchgeführte  Parallelismus 
von  Plan  und  Ausführung  in  denselben  drei  Stufen,  kann  über  den 
Sinn  der  ganzen  Stelle  keinen  Zweifel  lassen. 

Eine  Umgehung  im  Bogen  um  Arezzo  herum  würde  zudem  Polybios 
nicht  mit  den  einfachen  Ausdrücken  Ttagakld^ag  und  yTteodgag  wieder- 
gegeben haben,  sondern  er  hätte  xvv.lq)  Tzegidytov  oder  ey.7teQidycov 
oder  einen  ähnlichen  Ausdruck  gebraucht,  wie  er  das  z.  B.  in  der 
Schlacht  am  Trasimenischen  See  für  solche  Bewegungen  tut  (III  83, 
3.  4.). 

Fuchs  ist  zu  seiner  unmöglichen  Interpretation  lediglich  durch 
eine  Unrichtigkeit  bei  Livius  gekommen,  bei  dem  der  Vorbeimarsch 
des  Hannibal  an  Flaminius  (XXII  3,6)  von  Faesulae  aus  mit  den  Worten 
erwähnt  wird  „laeva  relicto  hoste  Faesulas  petens  medio  Etruriae 
agro  praedatum  profectusu. 

Da  nach  Livius  selber  Flaminius  bei  Arretium  steht  und  die  von 
Hannibal  durchzogene  Gegend  zwischen  Arretium  und  Faesulae  liegt1), 
so  ist  entweder  die  Lesart  bei  Livius  verderbt  und  man  muß  mit 
Clüver  und  anderen  „Faesulis  profectus"  oder  etwas  ähnliches  einsetzen, 
oder  Livius  hat  sich,  was  auch  möglich  ist,  die  Sache  so  gedacht,  daß 
Hannibals  Lager  noch  jenseits  Faesulae  war  und  er,  um  in  die  frucht- 
baren Gefilde   zwischen  Faesulae  und  Arretium2)    zu   kommen,    erst 


1)  Liv.  XXII  3,  1:  certum  .  .  habuit  exercitum  Romanum  circa  Arretii  moenia 
esse.  2 :  regio  erat  in  primis  fertilis  Italiae  Etrusci  campi,  qui  Faesulas  iuter  Arre- 
titimque  iacent. 

2)  Über  die  Lage  dieser  Gefilde  s.  unten  S.  135. 
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Faesulae  selbst  erreichen  mußte,  eine  geographische  Unklarheit,  die 
bei  Livius  nicht  gerade  sehr  überraschen  würde1). 

So  ist  also   das  Casentino    als  Anmarschstraße  Hannibals  ausge- 
schlossen, und  es  bleibt  nur  die  Möglichkeit  übrig,  an  das  untere  oder 
mittlere  Arnotal  zu  denken. 
■2)  unteres  Am  unteren  Arno  ist  das,    was   im  Casentino  fehlte,  in  reich- 

teschiossen"    liebster  Fülle  vorhanden:   ein  ausgedehntes  Sumpf-  und  Inundations- 
aus        gebiet,  an  dem,  wenn  einmal  eine  Überschwemmung  eingetreten  war, 
°"  und  bC  en  das  Wasser  wegen  der  weiten,  fast  völlig  horizontalen  und  in  Bergen 
militärischen    eingeschlossenen   Talkessel  sehr   lange  stehen  bleiben   mußte.     Dazu 

Gründen. 

kam  dann  noch  ein  weites  Marsch-  und  Sumpiland  von  der  Mündung 
des  Arno  bis  nördlich  nach  Viareggio  hin2;. 

Dieses  große  Gebiet  mißt  vom  Westausgang  der  Golfolina  bis  zum 
Meere  hin  über  60  Kilometer  Länge  und  vom  Tale  des  Arno  im  Süden 
bis   zu    den  Höhen  von    Lucca  im  Norden  über  20  Kilometer  Breite. 

Heutzutage  sind  die  großen  Sumpfseen  von  Fucecchio  zwischen 
dem  Monte  Albano  und  dem  niedrigen  Wellenlande  der  Cerbaje  und 
ebenso  der  See  von  Bientina  westlich  davon  zwischen  den  Cerbaje 
und  den  Monti  Pisani  durch  eine  intensive  Kultur  von  Jahrhunderten, 


1)  Nur  nebenbei  will  ich  erwähnen,  daß  auch  noch  eine  Reihe  andererer  Um« 
stände  auf  die  Casentinoroute  nicht  paßt:  Nach  Nepos  Hannib.  4  ging  der  Zug  Hannibals 
durch  das  Gebiet  der  Ligurer.  Ligurer  aber  haben  im  Casentino  nicht  gewohnt,  son- 
dern der  umbrische  Stamm  der  Casuentini  (Nissen  Landesk.  I  304),  sowie  auch  auf 
der  Nordseite  des  Kammes  Sarsina  (jetzt  Sassina)  und  Mevaniola  (Galeata)  lagen,  die 
gleichfalls  umbrische  Gemeinden  sind  (Nissen  II  379).  Die  Ligurer  reichten  nur  bis  zum 
Stadtgebiete  von  Arezzo  (Pol.  II  16,2  Ä»s  rfjs  *Aqq7]tIvwv  %c6oas)  also,  wie  Nissen 
(I  471)  mit  Recht  ansetzt,  bis  zum  Gebirgsstock  des  Falterona.  Ein  Marsch  durch 
das  Gebiet  dieser  den  Römern  freundlichen  und  verbündeten  Völkerschaften  (Nissen 
Rh.  Mus.  569.  Landesk.  I  508  II  375)  dürfte  für  Hannibal  bei  der  Nähe  beider 
römischer  Heere  nicht  ohne  große  Schwierigkeiten  gewesen  sein  und  hätte  auch  kaum 
etwas  Überraschendes  {nagäSo&v  Pol.  III  78,6)  für  Flaminius  haben  können,  der 
ja,  wie  seine  Aufstellung  bei  Arezzo  zeigt,  Hannibal  gerade  auf  diesem  Wege 
erwartet  haben  wird.    Man  vgl.  auch  Jung,  (Nr.  33)  S.  27,  A.  3. 

2)  Der  Talkessel  zwischen  den  Monti  Pisani  und  dem  Cerbaje,  der  ehemalige  See 
von  Bientina  hat  z.  B.  2  Abflüsse,  einen  nach  Süden  zum  Arno,  einen  nach  Norden  zum 
Serchio.  Das  Südende  liegt  10  Meter  hoch  bei  S.  Giovanni  am  Arno  und  Bientina  — 
die  Mitte  8  und  7  bei  C.  Grugno  — ,  das  Nordende  7—9  am  Canale  Rogia  bei  C. 
Brieca  und  Lupo.  Ebenso  ist  es  mit  dem  Fucecchio-Tal,  das  in  seiner  Nord-Süd- 
erstreckung  überall  14  — 15  Meter  hat,  und  in  dem  ganzen  Marschlande  von  der  Arno- 
bis  über  die  Serchiomündung  hinaus.  Von  dem  früher  hier  viel  ausgedehnteren 
Sumpfgebiet  ist  der  See  von  Massaciuccoli  mit  seinen  Sümpfen  noch  ein  Rest.  Vgl. 
von  Roon,  S.  513. 
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durch  Anwendung  des  Kolmatensystems  und  durch  hunderte  von  kleinen 
und  großen  Kanälen  fast  ganz  ausgetrocknet,  und  die  Flüsse  der 
Gegend,  besonders  auch  der  Serchio  und  Arno  selber,  durch  hohe 
Dämme  an  Überflutungen  gehindert1).  Aber  noch  die  Karten  des 
18.  Jahrhunderts  zeigen  diese  Sumpfseen  in  einer  Ausdehnung,  daß  sie 
fast  die  ganzen  Talkessel  zwischen  den  genannten  Hügeln  füllen2}, 
und  Targioni  Tozzetti,  dem  wir  die  genaueste  Beschreibung  dieser 
Gegenden  aus  dem  18.  Jahrhundert  verdanken,  schätzte  den  Umfang 
des  Sees  von  Bientina  auf  30  toscanische  Miglien  oder  7  deutsche 
Meilen,  während  er  von  der  Berechnung  der  Länge  der  Kanäle  des 
Marschlandes  überhaupt  absieht  und  nur  die  Summe  der  Hauptkanäle 
auf  270  Miglien  ansetzt3).  Diese  bekannten  Tatsachen  geben  eine 
schwache  Ahnung  davon,  wie  diese  Gegend  vor  zwei  Jahrtausenden  aus- 
gesehen haben  mag,  ehe  noch  die  römische  Kultur  hier  eingezogen  war,  und 
wie  hier  bei  einer  Frühjahrsüberschwemmung  Arno  und  Serchio  mit 
ihren  Nebenflüssen  das  ganze  Land  weit  und  breit  überfluten  mußten. 
Aber  gerade  diese  übergroße  Fülle  von  Sumpfland,  die  vielleicht 
im  ersten  Augenblick  verführen  mag,  hier  die  Marschroute  Hannibals 
durch  die  Sümpfe  zu  suchen,  hat  von  jeher  und  mit  Recht  auf  die 
wirklichen  Kenner  des  Landes  die  entgegengesetzte  Wirkung  hervor- 
gebracht. Es  ist  doch  bezeichnend,  daß  von  Villani  und  Vettori  an, 
soweit  mir  bekannt,  außer  Montanari  kein  Italiener  für  diese  Marsch- 
route Hannibals  eingetreten  ist.  Den  überwältigenden  Eindruck  der 
Schwierigkeiten,  die  einem  Marsche  durch  diese  Landschaften  entgegen- 
stehen mußten,  gibt  wohl  am  besten  Major  Pittaluga  wieder,  wenn  er 
nach  genauer  Besichtigung  dieser  Gegenden  sagt,  es  würde  selbst 
heute  keinem  General  in  den  Kopf  kommen,  sogar  mit  einem  kleineren 

1)  Orsini  p.  208. 

2)  So  eine  mir  im  K.  u.  K.  Kriegsarchiv  in  Wien  freundlichst  zur  Verfügung 
gestellte  sehr  ausführliche  Karte  im  ungefähren  Maßstabe  von  1 :  200000,  deren  Ver- 
fasser leider  nicht  angegeben  war. 

2)  a.  a.  O.  (Nr.  12)  Bd.  II,  S.  88  und  105—109.  Über  die  Entwässerungsarbeiten  II 
103;  über  den  See  von  Bientina  I  304  Nach  Alberti  (Nr.  2)  p.  37,  reicht  der  See  im 
16.  Jahrhundert  nördlich  über  die  Linie  Lucca-Montecarlo  hinaus  und  südlich  bis 
Bientina.  Noch  von  Martens  in  seiner  Beschreibung  Italiens  I  261  gibt  den  See 
in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrh.  auf  12  Quadratmeilen  (1  Meile  =  1.85  Kil.) 
also  etwa  40  K2  an,  und  nach  ßeclus  geographie  universelle  I  413,  der  überhaupt 
eine  recht  anschauliche  Schilderung  dieses  Gebietes  gibt,  bedeckt  er  noch  jetzt  bei 
Überschwemmungen  ein  Areal  von  10  000  Hektar.  Man  vergleiche  darüber  besonders 
die  Auseinandersetzung  von  Nissen,  (Nr.  22)  S.  570  f.,  dem  die  vorstehenden  Daten 
zum  großen  Teil  entnommen  sind,  und  Neumann   (Nr.  25)  S.  331. 

Kromayer-Veith,  Antike  Schlachtfelder  II  r.  8 
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der 

Überlieferung. 


Heere  als  dem  Hannibals  und  in  der  verzweifeltesten  Lage  durch  die 
Sümpfe  von  Bientina  und  Fucecchio  zu  marschieren1). 
b)  aus  Gründen  Auch  verwehrt  die  ausdrückliche  Angabe  unserer  Quellen,  an  ein 
eigentliches  Sumpf  land  zu  denken.  Als  die  Soldaten  Hannibals  hörten 
—  so  heißt  es  bei  Polybios  —  daß  man  durch  die  Sümpfe  marschieren 
werde,  stellten  sie  sich  abgrundlose  und  seeartige  Sumpfgegenden 
darunter  vor.  Hannibal  aber  hatte  sich  erkundigt,  daß  die  Gegenden 
auf  dem  Durchmarsch  flach  seien  und  festen  Grund  hätten2).  Ist 
schon  diese  allgemeine  Betrachtung  der  Situation  nicht  gerade  sehr  ein- 
ladend zu  der  Annahme  eines  Marsches  durch  das  geschilderte  Sumpf- 
gebiet,  so  wird  es  doch  von  Nutzen  sein,  sich  noch  im  einzelnen  genauer 
anzusehen,  welche  Wege  die  Vertreter  dieser  Hypothese  denn  eigentlich 
für  Hannibals  Marsch  durch  dieses  Gebiet  vorgeschlagen  und  wie  sie 
sich  die  Durchführung  im  einzelnen  gedacht  haben. 

Alle  Forscher,  die  sich  über  die  Marschroute  überhaupt  genauer 
aussprechen,  nehmen  als  Ausgangspunkt  die  Gegend  von  Lucca  an, 
und  das  ist  auch  notwendig,  weil,  wie  sich  gleich  zeigen  wird  (S.  120), 
alle  Pässe,  die  Hannibal  hätte  benutzen  können,  um  hierher  zu  kommen, 
nach  Lucca  hinunterführen. 

Von  hier  aus  läßt  man  nun  Hannibal  entweder  am  Nordrande 
des  Sumpfgebietes  entlang  oder  in  südöstlicher  Richtung  quer  hindurch 
ziehen. 


1)  Annibale  dal  Ticino  al  Trasimeno  (Nr.  37)  S.  22 :  chi  ha  percorso  tutto  il  ter- 
reno  fra  Lucca  ed  Empoli .  .  deve  francameute  dichiarare,  nel  modo  piü  reciso,  che  non 
puö  comprendere  come  raolti  degli  storici  moderni  abbiano  potuto  ammettere  che  l'eser- 
cito  di  Annibale  sia  passato  attraverso  alle  paludi  di  Bientina  e  Fucecchio.  Le  con- 
dizioni  di  quel  terreno  2100  e  piü  anni  addietro  dovevano  essere  ben  peggiori  delle 
presenti  ed  oggi  sono  tali  che  a  nessun  generale,  anche  nel  caso  piü  disperato,  pas- 
serebbe pel  capo  di  volerle  attraversare,  neppure  con  un  esercito  di  minor  forza  di 
guello  d' Annibale.  Und  nach  neuerlicher  Besichtigung  des  Terrains  während  der 
Manöver  1908  bei  Empoli  schreibt  er  mir:  Non  ho  mancato  di  spingermi  due  volte 
in  bicicletta  nel  noto  terreno  di  riva  destra  dell'  Arno.  Una  volta  fui  a  Cerreto 
Guidi,  un  'altra  oltre  Fucecchio.  Nella  zona  di  terreno  delle  Cerbaje  e  impossibile 
che  Annibale  sia  passato  perche  detta  zona  e  costituita  da  ondulazoni  lievissime,  disposte 
trasversalmente  ad  una  pianura  perfettamente  piatta,  acquitrinosa,  tutta  a  torbiera  e 
solcata  da  piccoli  canali  e  fossi  di  scolo  disposti  in  tutti  i  sensi,  tali  da  lasciar  supporre 
che  tutta  la  pianura  all'  intorno  fosse,  in  tempinon  lontani,  una  palude  vera  e  propria. 

2)  Pol.  III  78,  8:  näs  ns  evlaßws  sl%e  .  .  vyoQcbusvos  ßäQa&Qa  xal  rovs  li/i- 
v(I>8ei9  rcäv  TÖTicov.  ^Avvißas  S7  kni/uelcös  efyraxcbs  rsvaywdeis  xai  otsqsovs  v7iäQ%ovzas 
rovs  narrt  rr)v  Sloöov  röjtovg.  Das  zeigt  sich  dann  auch  auf  dem  Durchmarsche 
selber,  wo  gefallene  Tiere  über  die  Wasserfläche  hinausragen  und  zum  Sitzen  be- 
nutzt werden.    S.  die  Übersetzung  im  Anhange.    Pol.  III  79,  10. 


Der  Apenninübergang.     1.  Der  Weg.  U5 

Die  erstere  Ansicht  vertritt  Voigt  (Nr.  18,19),  der  meint,  Hannibal  sei  v* 
über  Pescia  nach  Pistoia  und  von  da  nach  Fiesole  gegangen.  Dieser  Marsch 
von  1 1  deutschen  Meilen  oder  82  lfa  Kilometer  entspräche  etwa  der 
Leistung  von  vier  Tagen  und  drei  Nächten,  die  ja  Hannibal  zur  Durch- 
schreitung gebraucht  hätte,  und  endige  bei  Fiesole,  wie  unsere  Quellen 
das  verlangten. 

Was  den  zweiten  Teil  dieses  Marsches,  das  Stück  von  Pistoia 
nach  Fiesole  betrifft,  so  ist  Voigt  ohne  Zweifel  auf  der  richtigen 
Fährte.  Den  ersten  aber,  von  Lucca  bis  Pistoia,  kann  man  in  keiner 
Weise  als  einen  Marsch  durch  zusammenhängendes  Überschwem- 
mungsgebiet, wie  unsere  Quellen  das  fordern1)^  überhaupt  nicht  als  einen 
Marsch  durch  Sumpf-  oder  Überschwemmungsgebiet  bezeichnen.  Denn 
aus  der  Ebene  von  Lucca  hebt  sich  alsbald  die  Straße  allmählich  fast 
um  100  Meter,  um  den  etwa  8  Kilometer  breiten  Rücken  zu  über- 
schreiten, auf  dessen  Südspitze  Monte  Carlo  liegt,  dann  geht  sie  in 
einer  Höhe  von  etwa  50  Meter  an  den  sanften  Hügel abdachungen  bei 
ßuggiano  hin,  die  auch  nie  unter  Wasser  gestanden  haben  können, 
und  nach  Durchquerung  einer  tiefer  liegenden  Strecke  bei  Monsummano 
steigt  sie  dann  zum  zweiten  Male  über  eine  Paßhöhe,  die  sogar  be- 
deutend mehr  als  100  Meter  über  dem  bisherigen  Niveau  der  Straße 
liegt2).  Braucht  ein  etwa  vorhandener  uralter  Weg  auch  nicht  genau 
die  Strecke   der  jetzigen  Chaussee  eingehalten  zu  haben,   so  ist  doch 


1)  Pol.  III  79,  8.     Liv.  XXII  2,  7. 

2)  Die  wichtigsten  Höhenzahlen  dieser  Straße  sind  die  folgenden: 

Ort  Höhe  in  Entfernung  von  der 

Metern  über  dem  vorigen  Station 


Meere 

in  Kilometern 
(rund) 

Lucca 

16 

— 

Lunata 

20 

47a 

Zone 

19 

2 

Hinter  Borgonovo 

29 

27a 

Paßhöhe  bei  Punta  de  Abbate   107 

4 

Casstellare 

ca.  65 

272 

Pescia 

62 

2 

Buggiano 

41 

4 

Pellicola 

37 

2 

Monsummano 

24 

37a 

Paßhöhe  bei  Serravalle  fast 

150 

472 

Staz.  di  Serravalle 

75 

172 

Pistoia 

65 

6 
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der  Gang*  im  großen  durch  die  Hügel  formationen  vorgeschrieben  und 
damit  die  Unmöglichkeit  dargetan,  diese  fortwährend  auf-  und  ab- 
steigende Strecke  überhaupt  einen  Marsch  durch  Sumpf-  oder  Inun- 
dationsgebiet  zu  nennen.  Auch  ist  die  von  Voigt  angenommene  Weg- 
länge, wie  sofort  noch  erörtert  werden  wird,  für  den  Sumpfmarsch 
Hannibals  zu  groß. 
Faitin,  Monta-  Die  z weite  Ansicht  wird  von  Faltin,  Montanari  und,  wie  es  scheint, 

nan,    eumann.  auch  von  Neumann  vertreten  (Nr.  28.  30.  31.  25). 

Faltin  läßt  Hannibal  aus  der  Gegend  von  Lucca  in  der  Richtung 
auf  Lunata,  dann  über  die  Cerbaje  in  südöstlicher  Richtung  an  den 
Eingang  des  Elsatales  kommen  und  dann  über  Siena  weiterziehen1). 
So  auch  zweifelnd  Jung  (Nr.  33) 2).  Montanari  läßt  ihn  auf  den  Cerbaje 
nach  Südwest  umbiegen,  und  statt  ins  Elsa-  in  das  20  Kilometer  weiter 
westlich  mündende  Eratal  gelangen3).  Neumann  endlich  spricht  sich 
über  den  Weg  durch  die  Sümpfe  selber  nicht  genauer  aus,  verlegt 
aber  den  Endpunkt  des  Marsches  an  den  Monte  Albano,  also  ohne 
Zweifel  auch  an  den  Südrand  der  Sümpfe,  nur  etwa  15  Kilometer 
weiter  östlich  als  Faltin,  läßt  dann  den  Hannibal  von  hier  nach  Florenz 
kommen  und  von  da  in  südlicher  Richtung  über  S.  Casciano  und  Greve 
das  Chianatal  bei  San  Savino  erreichen4). 

Die  Wege  von  Faltin  und  Montanari  leiden  an  zwei  Schwierig- 
keiten, von  denen  jede  einzelne  genügt,  um  ihre  Hypothese  unmöglich 
zu  machen. 


1)  S.  86:  „von  Lucca  durch  die  Sümpfe  etwa  in  der  Richtung  über  Lunata 
[4'/2  Kilometer  östlich  von  Lucca]  an  dem  niedrigen  Höhenzug-  hin  zwischen  dem  See 
von  Bientina  und  der  Pescia  in  der  Linie  von  ßassa  [bei  Fucecchio]  und  Empoli. 

2)  S.  27:  Er  macht  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  daß  hier  später  eine  römische 
Straße,  die  via  Clodia,  gegangen  sein  muß,  die  uns  aus  dem  Itinerar  des  Segerich 
von  Canterbury  bekannt  sei.  K.Miller  mappae  mundi  III  156.  Segerich  nennt  Lucca 
und  S.  Mimato  als  Anfangs-  und  Endstation  der  für  uns  in  Betracht  kommenden 
Strecke  und  dazwischen  Forcri,  aqua  nigra,  Arnebianca,  die  man  mit  Porcari,  Gal- 
leno  und  Fucecchio  gleichsetzt.  Auch  Martens  Italien  III  319  spricht  hier  von  einer 
alten  Römerstraße,  die  er  traversa  Lucchese  nennt. 

3)  La  Rivista  p.  36  gibt  er  folgende  Route :  Pianacce  (7  K.  östl.  v.  Lucca),  Villa 
Dupouy,  Casa  Cildo,  Spianale,  Fornaci,  M.  Falcone,  S.  Maria  in  monte,  Montecalvoli, 
Monte  del  Era,  Pontedera.  Von  diesen  40  Kilometern  seien  18  überschwemmt,  die 
anderen  auf  trockenem  Boden  gewesen. 

4)  S.  332:  nach  viertägigem  Marsche  erreichte  er  festen  Boden,  die  Hügel  am 
Monte  Albano,  auf  dem  man  sich  von  den  überstandenen  Anstrengungen  erholen 
konute.  Dann  S.  333 :  er  brach  in  der  Richtung  von  Faesulae  auf  und  bog  dann 
—  rechts  ab  —  auf  der  Straße,  welche  von  Florenz  südlich  nach  Casciano  und  von 
hier  über  Greve  und  Monte  S.  Savino  nach  dem  Chianatal  führt. 
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Wie  soll  Hannibal  mitten  in  dem  Überschwemmungsgebiet  des 
Arno  über  den  Strom  gekommen  sein?  Der  Arno  hat  hier  ganz  flache 
Ufer,  heutzutage  ist  er  von  Montelupo  an  in  hohe  Dämme  eingeschlossen, 
und  sein  Bett  liegt  jetzt  z.  T.  sogar  höher  als  die  umliegende  Ebene1). 
Bei  einer  Überschwemmung,  wie  sie  damals  stattfand,  muß  also  dieses 
ganze  Land,  selbst  an  den  schmälsten  Stellen,  in  einer  Breite  von 
mehreren  Kilometern  unter  Wasser  gestanden  haben2).  Die  Grenzen 
des  Flußbettes  waren  da  gar  nicht  zu  erkennen,  ein  Brückenschlag 
unmöglich  und  ein  Übersetzen  der  ganzen  Armee  auf  Kähnen  oder 
Flößen  gleichfalls. 

Und  zweitens  ist  die  Annahme,  daß  das  Elsa-  oder  gar  das  Eratal 
Endpunkt  des  Sumpfmarsches  gewesen  sei  und  der  WTeiterweg  über 
Siena  geführt  habe,  nicht  mit  der  Nachricht  des  Polybios  zu  vereinigen, 
daß  Hannibal  von  dem  Gebiete  von  Faesulae  aus  gegen  Flaminius 
bei  Arezzo  vorgegangen  ist3). 

Die  Annahme  endlich  von  Neumann,  daß  Hannibal  am  Monte 
Albano  auf  festes  Land  gekommen  und  von  da  nach  Florenz  weiter 
marschiert  sei,  ist  gleichfalls  ausgeschlossen.  Neumann  spricht  sich 
nicht  darüber  aus,  ob  Hannibal  auf  dem  rechten  oder  linken  Arnoufer 
aufwärts  marschiert  sein  soll.  Beides  ist  bedenklich  anzunehmen.  Ein 
Marsch  auf  dem  linken  Ufer  hätte  zur  Voraussetzung  den  Übergang 
über  den  Arno  in  oder  bei  dem  Defllee  der  Golfolina,  wo  der  Strom 
in  die  Berge  zu  beiden  Seiten  eingezwängt  war  und  daher  nicht  so 
weit  das  umliegende  Land  unter  Wasser  setzte.  Der  Arno  hat  aber 
nach  Aufnahme  seiner  Hauptzuflüsse,  der  Sieve,  des  Bisenzio  und 
Ombrone  hier  schon  seine  volle  Stärke  und  bei  Hochwasser  in  diesem 
engen  Defllee,  wo  sich  die  Fluten  der  ganzen  oberen  Ebene  stauen, 


1)  Morawetz  Behelfe  S.  30:  „Von  Montelupo  abwärts  durchgehend  zwischen 
Dämmen  reguliert,  in  welcher  Strecke  das  Flußbett  höher  liegt  als  das  Anland. 

2)  Solche  schmalen  Stellen  wären  etwa  bei  Empoli  3,  bei  S.  Miniato  37s,  bei 
Castelfranco  4,  bei  Pontedera  372  Kilometer  breit.  Dabei  ist  in  den  oberen  Teilen, 
wo  die  Höhe  des  Arno  etwa  20  Meter  über  dem  Meere  beträgt,  die  Höhenkurve  von 
30  Meter,  und  in  dem  unteren,  wo  sie  etwa  15  beträgt,  die  Höhenkurve  von  25  Meter 
als  Anfang  des  Hügellandes  inbetracht  gezogen. 

3)  Pol.  III  82,1:  noirjoduevos  äva^vytfv  and  rcHv  xard  ttjv  &aioölav  rönrov.  — 
Die  Ausflucht,  statt  Faesulae  Foeculae  zu  schreiben  und  diesen  Ort  mit  dem  modernen 
Ficulle  südlich  von  Chiusi  zu  identifizieren,  wie  Montanari  will,  oder  zu  vermuten, 
daß  hier,  wie  Faltin  vorschlägt,  ein  anderes,  sonst  unbekanntes  Faesulae,  gemeint 
sei,  das  bei  Fojano  gelegen  habe,  ist  zu  fadenscheinig,  um  einer  Widerlegung  zu 
bedürfen. 
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einen  reißenden  Strom.  Ein  Brückenschlag  war  hier  ausgeschlossen 
und  ein  Übergang  auf  Kähnen,  die  man  aus  dem  ringsum  über- 
schwemmten Lande  nicht  auftreiben  konnte,  gewiß  auch  unmöglich1). 
Ebenso  unmöglich  ist  aber  ein  Marsch  am  rechten  Ufer  aufwärts 
nach  Florenz,  weil  hier  der  niedrigste  und  sumpfigste  Teil  der  ganzen 
Ebene  Pistoia- Florenz  liegt,  der  bei  jeder  Arnoüberschwemmung  tief 
unter  Wasser  steht  und  noch  bis  ins  18.  Jahrhundert  hinein  vielfach 
überhaupt  unkultiviert  war2). 


1)  Zum  mindesten  wäre  ein  so  außerordentliches  Unternehmen  in  unserer  Über- 
lieferung-, die  den  Poübergang,  ein  unter  diesen  Umständen  vergleichsweise  un- 
schuldiges Unterfangen,  erwähnt,  nicht  mit  Stillschweigen  übergangen  worden. 
Darauf  hat  mit  Recht  schon  Fuchs  (Nr.  34)  S.  10  aufmerksam  gemacht. 

2)  Targioni  Tozzetti  (Nr.  12)  sagt  darüber  Vol.  V,  p.  3:  Die  Gegend  zwischen 
Ombrone  und  Bisenzio  nach  dem  Arno  zu  sei  „quasi  tutto  forestiero  .  .  spogliato  d'alberi 
e  d'abitazioni .  .  quando  l'invernata  . .  e  piovosa,  resta  facilmente  e  per  tempo  inondata 
dalle  acque,  le  quali  non  hanno  il  libero  scolo  ne  fiumi,  che  sono  notabilmente  rial- 
zati  di  letto,  p.  4,  Tacque  della  pianura  di  Firenze  al  poggio  a  Caiano  scolano  nell' 
Arno  per  la  via  del  fosso  reale  o  Bandito  e  Macinante,  aber  nur  bei  niederem  Wasser- 


Empolitgf  g»  Überschwemmungsgebiet  3.  Nov.1844. 

Scofa  di  Miglia  Toscana . 


5  10  15  20 

Skizze  8.    Überschwemmungsgebiet  des  Arno  im  Jahre  1844. 


Der  Apenninübergang.     1.  Der  Weg.  119 

So  müssen  wir  also  auch  die  Neumannsche  Lösung  als  unmöglich 
zurückweisen,  und  damit  ist  auch  die  letzte  Aussicht  geschwunden, 
irgendeinen  nur  halbwegs  annehmbaren  Weg  durch  das  Sumpfgebiet 
des  unteren  Arno  namhaft  zu  machen.  c)  wegen  un- 

Dasselbe  gilt  nun  aber  auch  von  den  Pässen  selber,  die  zu  diesem pTsTLs  untere 
Gebiete  über  den  Apennin  hinführen.  Ein  Marsch  Hannibals  über  die  Arnota]- 
westlicheren  von  ihnen  mit  Einschluß  der  Oisa  ist  deshalb  nicht 
möglich,  weil  der  Abstieg  von  ihnen  aus  mehrere  Tagemärsche  hin- 
durch am  Meere  entlang  führt  und  wir  das  ausdrückliche  Zeugnis 
des  Polybios  besitzen,  daß  Hannibal  seit  seinem  Einbrüche  in  Italien 
das  Meer  zum  ersten  Male  wieder  in  Picenum  nach  der  Schlacht 
am   Trasimenus   zu    Gesicht   bekommen    habe1).     Diese   westlicheren 


stand,  sonst  umgekehrt  der  Fluß  durch  ihn  über  die  Ebene  verbreitet.  Folgen  etwa  30 
Seiten  ausführlicher  Beschreibung,  was  von  den  alten  Florentinern  alles  zur  Austrock- 
nung der  Sümpfe  getan  sei,  S.  80  f.,  die  weitere  Ausführung,  daß  selbst  zwischen  poggio 
a  Caiano  und  Pistoia  in  dem  bedeutend  höher  gelegenen  Teile  der  Ebene  sich  auch 
noch  fände  „della  pianura  bassissima  ed  umida,  come  per  cagione  d'esempio  le  Casc- 
ine,  le  Risaie  del  Poggio  ed  il  Pantano.  —  Von  der  Gegend  von  Campi  sagt  Repetti 
(Nr.  15)  vol.  I,  p.  4 1 4 f . :  il  terreno  di  Campi  e  tutto  formato  dalle  alluvioni  dei  fiumi 
Ombrone,  Bisenzio,  Marina  e  dei  loro  tributari,  incassati  quasi  tutti  da  argini  arti- 
ficiali.  Essendo  che  tali  corsi  d'  acque  trovansi  costä  quasi  allo  stesso  livello  della  cir- 
costante  pianura,  onde  fu  duopo  tracciare  molti  fossi  parziali  e  profondi  canali  o 
dogaie  per  raccogliere  le  acque  parziali  e  piovane  e  trovare  uno  sbocco  piu  basso 
delle  campagne  intermedie.  Die  Ebene  bei  Campi  nennt  er  un  basso  fondo,  una  pantanosa 
pianura  .  .  qualove  fosse  stata  abbandonata  a  se  medesima  sarebbe  divenuta  una  sor- 
gente  pericolosissima  per  tutti  i  viventi,  una  causa  di  marasmi  di  epidemie  e  di 
morti  frequentissime.  Von  der  Überschwemmung  des  Jahres  1333  heißt  es  bei 
Villani  (nach  Repetti  V,  401)  allagando  di  sotto  la  cittä  (Florenz)  tutto  il  piano  di 
Settima  di  Campi,  di  Brozzi  e  di  Sammoro  infino  a  Signa.  Von  der  Überschwem- 
mung des  Jahres  1844  gibt  beifolgende  Skizze  Nr.  8  eine  Vorstellung,  die  dem  Werke 
entnommen  ist  „Profilo  di  Livellazione  della  Chiana  e  dell'  Arno  e  della  Sieve  rile- 
vata  colla  direzione  di  AI.  Maretti  dall'  ingegnere  Fr.  Renard  nell'  anno  1848.  —  Sie 
zeigt,  wo  sich  die  Wasser  sammeln,  wenn  eine  Überschwemmung  eintritt,  nämlich 
im  südlichen  und  besonders  südwestlichen  Teile  der  Ebene  am  Arno  selber  entlang, 
also  gerade  da,  wo  Hannibal  hätte  marschieren  müssen.  Hier  stauen  sich  die  aus  der 
ganzen  Ebene  zusammenströmenden  Wasser,  die  nicht  schnell  genug  durch  die  enge 
Golfolina  abfließen  können.     Da  war  also  ein  Durchkommen  unmöglich. 

1)  Pol.  III  86,  9:  diavvoas  re  rijv  re  rütv'OußQmv  xalov/uivijv  %d)Qav  xai  rtjv  rcöv 
Ihy.ivrcov  fjxev  .  .  tzqös  roi/s  xarä  röv  "'ASqIolv  rönovs  .  .  87,4:  röte  .  .  ngcörov  rjxparo 
d-alärrrjS  äcp'  ov  ttjv    sisßolrjv  enonqoaro    trjv  eis  'Iraliar.     Man  wird  dem  nicht  mit 

Voigt  entgegenhalten  wollen,  daß  nach  Pol.  III  96,  9,  eine  karthagische  Flotten- 
abteilung aus  Spanien  später  bei  Pisa  erschienen  sei,  in  der  Hoffnung,  hier  Hannibal 
zu  treffen.  Denn  die  Möglichkeit,  daß  Hannibal  hierher  kommen  würde,  war  natürlich 
nicht  von  Anfang  an  ausgeschlossen.  Man  konnte  doch  den  Feldzugsplan  nicht  schon 
in  Spanien  in  allen  Details  feststellen.  —  Über  die  Wegbarkeit  der  westlichen  Pässe 
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Pässe  sind  aber  gerade  die  bequemen  und  offenen,  die  östlicheren 
dagegen  so  hoch  und  unbequem,  daß  kein  Grund  denkbar  ist,  warum 
Hannibal  gerade  sie  gewählt  haben  sollte.  Es  sind  drei  an  der  Zahl: 
Erstens  der  Paß  von  Cerreto  oder  Sassalbo,  welcher  von  Reggio  in  das 
obere  Serchiotal  und  durch  die  Garfagnana  nach  Lucca  hinuntergeht. 
Er  hat  eine  Höhe  von  1261  Meter.  Zweitens  der  Paß  von  Radici,  der 
von  Modena  in  die  mittlere  Garfagnana  nach  Castelnuovo  hinabsteigt. 
Er  hat  gar  eine  Höhe  von  1528  Meter.  Und  endlich  drittens  der 
Abetonepaß  oder  Paß  von  Fiumalbo,  der  gleichfalls  von  Modena  in 
das  Tal  der  Lima  und  dann  bei  Bagni  di  Lucca  in  die  untere  Gar- 
fagnana hinabführt.    Er  hat  eine  Höhe  von  1388  Meter. 

Wie  diese  für  die  Paßhöhen  angegebenen  Zahlen  zeigen,  sind  alle 
drei  Pässe  von  einer  relativ  sehr  bedeutenden  Erhebung.  Ein  Ver- 
gleich mit  den  anderen  Pässen  des  nördlichen  Apennin  zeigt,  daß  es 
überhaupt  bei  weitem  die  höchsten  von  allen  sind.  Denn  unter  den 
fahrbaren  Bergstraßen  von  der  Bocchetta  bei  Genua  bis  zum  Monte 
Falterona  am  Oasentino  gibt  es  außer  ihnen  nur  noch  zwei,  welche 
1000  Meter  um  eine  Kleinigkeit  überschreiten.  Die  andern  bleiben  zum 
großen  Teil  sehr  beträchtlich  darunter1).   Dem  entsprechend  liegen  denn 


im  Mittelalter,  besonders  die  Cisa  s.  Jung  (Nr.  33)  S.  2 11  und  Schütte  der  Apennin- 
paß  des  Monte  Bardone  und  die  deutschen  Kaiser  in  Bist.  Stud.  v.Ebering  1901,  Heft  27. 
1)  Eine  Aufzählung-   aller  Apenuinpässe   mit  fahrbaren  Straßen  in  der  Reihen- 
folge von  Westen  nach  Osten,  wird  das  Verhältnis  noch  anschaulicher  machen: 


Paß 

1.  La  Bocchetta 

2.  Col  di  Giovi  (Eisenbahn) 

3.  Paß  von  Agio 

4.  Scoffera 

5.  Madonna  della  Neve 

6.  Passo  Bocco 

7.  Passo  Cento  Croci 

8.  La  Cisa 

9.  Passo  del  Cerreto  (Sassalbo) 
10.  Foce  delle  Radici 


Höhe  in  Metern 

722 

472 

600 

678 

fast  900 

955 

1053 

1041 

1261 

1528 


1!. 

Abetone  (Fiumalbo) 

1388 

12. 

Le  Piastre  oder  v.  Pracchia 

761 

13. 

Collina 

932 

14. 

Paß  von  Montepiano 

696 

Von  —  nach 
Lemmatal — Genua 
Scriviatal —Genua 
Scriviatal— Genua 
Trebbiatal— Genua 
A  vetotal — Chia  vari 
Tarotal—  Chiavari 
Tarotal — Sestri  Levante 
Tarotal  (Parma)— Pontremoli, 
Sarzana 

Secchiatal  (Reggio) — Fivizzano 
(Sarzana  oder  Garfagnana  Lucca) 
Secchiatal  (Modena) — Garfagnana 
Lucca 

Scoltennatal    (Modena)— Bagni    di 
Lucca,  Lucca  oder  Le  Piastre,  Pistoia 
Renotal  (Bologna)— Pistoia 
Limentratal  (Bologna)— Pistoia 
Settatal  (Bologna) — Prato 
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auch  die  höchsten  Gipfel  des  Gebirges,  die  bis  gegen  2000  Meter  und 
darüber  aufsteigen  und  in  dem  majestätischen  Monte  Cimone  am  Abe- 
tone  mit  2165  Meter  ihre  höchste  Erhebung  erreichen,  ausschließlich  in 
diesem  Teile  der  Nordapenninen  und  geben  ihm  ein  ganz  andersartiges, 
alpenähnliches  Aussehen,  als  es  sonst  dem  Charakter  dieses  Mittel- 
gebirges entspricht.  Die  Wahl  gerade  dieses  Teiles  der  Apenninen 
zum  Übergange  wäre  um  so  unbegreiflicher,  als  Hannibal  —  wie  er- 
wähnt (S.  105)  —  beim  ersten  Nahen  des  Frühjahres  seinen  Zug  unter- 
nahm,  als  alle  diese  Pässe  noch  tief  verschneit  sein  mußten1). 

Ich  glaube,  daß  sich  damit  die  Annahme  eines  Überganges  über 
einen  dieser  Pässe  im  Februar  oder  März  verbietet.  Es  wäre  fast 
ein  zweiter  Alpenmarsch  gewesen,  und  auch  von  diesen  Schwierig- 
keiten und  Mühsalen  hätten  wiederum  unsere  Quellen  kein  Sterbens- 
wörtchen gesagt2). 


Paß 

Höhe  in  Metern 

Von  nach 

15.  La  Futa 

903 

Bologna — Florenz. 

16.  11  Giog-o 

879 

Santernotal  (Imola)— Florenz 

17.  Passaggio  clegli  Allocchi 

922 

Lamonetal  (Faenza)— Florenz 

18.  II  Muraglione  S.  Benedetto,  — 

S.  Godenzo  907  Montonetal  (Forli)— Florenz 

Jenseits  des  Monte  Falterona  liegt  dann  noch  der 
19    Paß  von  Mandrioli  mit  1173  Metern  Paßhöhe. 

1)  Ich  habe  auf  dem  Abetone  noch  am  25.  Mai  in  den  Straßengräben  dicke 
Schneemassen  und  im  Wald  daneben  große  Fetzen  noch  nicht  geschmolzenen  Schnees 
gesehen,  der  nach  Aussage  des  Straßenwärters  3,70  Meter  hoch  gefallen  war.  Auf 
der  Straße  selber  war  er  auch  erst  seit  10—15  Tagen  verschwunden.  Weitere  Nach- 
fragen bestätigten,  daß  dieser  Zustand  nicht  einmal  sehr  außergewöhnlich  war.  Der 
Schnee  falle  gewöhnlich  im  Winter  2— 21  2  Meter  hoch  und  liege  vom  November 
oder  Dezember  an  bis  Ende  April  oder  sogar  Anfang  Mai.  Noch  am  26.  Mai  1908 
erschien  der  Apennin  von  Norden  aus  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  vom  Monte  Cimone 
bis  zum  Monte  Giovo  und  weiter  als  eine  lange  schneebedeckte  Bergkette. 

2)  Ich  gebe  über  jeden  dieser  drei  Pässe  noch  im  einzelnen,  was  ich  darüber  in 
Erfahrung  gebracht  habe,  soweit  es  für  die  Frage  ihrer  Schwierigkeiten  von  Be- 
lang ist: 

1.  Abetone.  Die  ganze  Straße  ist,  wie  die  Doppel-Inschrift  auf  der  Paßhöhe 
besagt,  erst  1778  vom  Herzog  Leopold  von  Toscana  und  Franz  III  von  Mautua,  als 
via  militaris  gemeinsam  gebaut  worden.  Franciscus  III  .  .  .  excisis  Alpibus  com- 
missis  ponte  fluminibus  aggeribus  substructis  nova  militari  via  a  Mantuanis  flnibus 
ad  Etruscos  per  LXXIV  passuum  milia  deducta  Germaniam  Etruriae  iungebat. 
a.  v.  s.  1778.  —  Petrus  Leopoldus  .  .  viam  haue  Pistoriensem  per  montium  iuga  facili 
ascensu  sternendam  iussit . .  a.  v.  s.  1778.  Der  nördliche  Teil  der  Paßstraße  ist  von  Bari- 
gazzo  bis  Pieve  Pelago  ein  sehr  schwieriger  Bau  gewesen,  wie  schon  die  ungewöhn- 
lich zahlreichen  Windungen  der  Straße  auf  den  ersten  Blick  verraten.  Es  ist  das  die 
noch  heutzutage  nach  dem  Architekten,  der  sie  im  18.  Jahrh.  gebaut  hat,  genannte  via 
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3i  Mitüeres  Wenn  somit  ein  Einbruch  Hannibals  ins  untere  Arnogebiet  ebenso- 

wenig- wie  ins  Casentino  angenommen  werden  kann,  so  bleibt  nur  noch 


Giardini.  Eine  Naturstraße  kann  so  auf  diesen  Hängen  hin  in  alten  Zeiten  kaum 
gelaufen  sein.  In  dem  schluchtartigen  Scoltennatale  selbst  und  in  den  noch  zer- 
risseneren Hängen  des  rechten  Flußufers  sind  die  Schwierigkeiten  noch  größer.  So 
sieht  man  nicht,  wie  von  der  Nordseite  her  ohne  kunstmäßige  Bauten  in  alten  Zeiten 
überhaupt  eiu  einigermaßen  praktikabler  Weg  nach  dem  Abetone  hin  geführt  haben 
kann.  Denn  die  gleich  zu  besprechende  Via  Vandelli  führt  nicht  dahin.  Der  eigent- 
liche Aufstieg  zur  Paßhöhe  von  Pieve  Pelago  au  über  Fiumalbo  bietet  dann  keine 
großen  Schwierigkeiten  mehr:  er  geht  außer  an  einer  steileren  Stelle  unterhalb 
Fiumalbo  durch  einen  offenen,  weiten  Talkessel.  Hier  hätte  auch  ein  Naturweg 
hinaufführen  können. 

Der  Abstieg  bietet  ebenfalls  bis  Cartiera  della  Lima  keine  großen  Schwierig- 
keiten. Obgleich  auch  das  Limatal  steil  und  felsig  ist,  konnte  doch  auf  dem  zu- 
sammenhängenden Bergzuge,  auf  dem  jetzt  die  Chaussee  hinführt,  auch  vorher  ganz 
gut  eine  Mulattiera  hingehen.  Bei  Cartiera  della  Lima  teilt  sich  dann  der  Weg: 
rechts  geht  es  im  Limatal  weiter  nach  Bagni  di  Lucca  und  ins  Serchiotal  nach 
Lucca  selbst,  links  über  S.  Marcello  nach  Pistoia.  Über  diesen  unteren  Teil  des 
Limatales,  der  ein  Durchbruchstal  ist  und  den  ich  nur  von  oben  eingesehen  habe, 
gibt  mir  Schütte,  der  beste  Kenner  der  Apenninstraßen,  freundlichst  folgende  Auskunft: 
„Der  Verbindungsweg  vom  Serchio  her  an  der  Lima  aufwärts  kommt  nach  meiner  Er- 
fahrung (für  Hannibal)  gar  nicht  in  Frage.  Wenn  auch  wenige  Böschungen  zu 
überwinden  sind,  läuft  er  doch  in  einem  caikmartigen  Tale,  das  überall  direkte  Eng- 
pässe bildet,  der  ganze  Weg  ist  eine  einzige  Clause,  die  Hänge  fast  ganz  steil". 

Die  Abzweigung  nach  Pistoia,  die  ich  wieder  selbst  gemacht  habe,  hat  noch 
einmal  einen  bedeutenden  Anstieg  von  über  350  Meter  von  Cartiera  della  Lima 
(454  Meter)  bis  zur  Höhe  des  Monte  Oppio  (821  Meter)  zu  überwinden,  dann  geht  es 
zum  zweiten  Male  hinab  (bis  Ponte  Petri  669  Meter)  und  endlich  zum  dritten  Male 
hinauf  bis  le  Piastre  (761  Meter);  dann  endlich  erst  definitiv  und  sehr  scharf  hinab  nach 
Pistoia.  Ich  führe  diese  Schwierigkeiten,  die  allerdings  lange  nicht  so  bedeutend 
sind,  wie  die  früheren  der  Abetonestraße,  hier  gleich  mit  auf,  weil  die  Abetonestraße 
auch  in  diesem  Teile  für  den  Hannibalweg  in  Anspruch  genommen  worden  ist. 

2.  Paß  von  Radici.  Zu  ihm  führt  heutzutage  von  Pievepelago  aus  eine  schöne 
Kunststraße  in  vielen  Windungen  und  über  eine  ganze  Anzahl  von  Brücken  hinauf 
und  eine  ebensolche,  aber  noch  viel  schwierigere  und  kunstvollere  auf  der  anderen 
Seite  nach  Castelnuovo  in  die  Garfagnana  hinunter.  Wann  diese  Straßen  gebaut  sind, 
habe  ich  nicht  erfahren  können.  Daß  sie  keine  Trace  haben,  die  für  einen  Naturweg  ge- 
eignet ist,  ist  ohne  weiteres  klar.  Dagegen  führen  von  Norden  her  zwei  Wege,  die  sehr 
wohl  ursprünglich  Naturwege  gewesen  sein  können,  auf  den  beiden  langgestreckten 
Rücken  hin,  welche  rechts  und  links  vom  Tal  des  Dragone  allmählich  in  die  Poebene  ab- 
sinken. Der  östliche  dieser  Wege  ist  die  via  Vandelli,  die  von  dem  Architekten  dieses 
Namens  auch  zur  Zeit  der  Herzöge  gebaut  sein  soll  und  5  Meter  Breite  hatte;  jetzt  ist 
sie  stark  vernachlässigt.  Sie  schmiegt  sich  dem  Terrain  vollkommen  an  und  soll  nur 
eine  Brücke  haben  bei  Pontaccio.  Sie  kreuzt  die  neue  Kunststraße  bei  Faloppaund 
steigt  dann  direkt  zur  Paßhöhe  von  S.  Pellegrino  hinauf,  den  Paß  von  Radici  rechts 
liegen  lassend.  Ihr  höchster  Punkt  ist  1591  Meter;  auf  der  anderen  Seite  geht  sie 
dann  ebenfalls  auf  ganz  anderer  Trace  als  die  neue  Chaussee  direkt  und  sehr 
steil  nach  Castelnuovo  in  die  Garfagnana  hinunter.    Diese  Straße  war  die  direkteste 
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die  Möglichkeit,  an  den  mittleren  Arnolauf  zu  denken  und  zu 
fragen,  ob  hier  topographische  Verhältnisse  vorhanden  sind,  die  zu 
unseren  Nachrichten  über  Hannibals  Marsch  besser  passen. 

Auch  von  diesem  Teile,  unter  dem  ich  das  sog.  Val  d'Arno  Superiore 
von  Arezzo  an  abwärts  und  die  Ebene  von  Florenz  bis  zur  Golfolina 
oberhalb  Empoli  verstehe,  fällt  der  ganze  östliche  Teil  fort,  da  hier 
in  dem  Sievetal  ebensowenig  wie  im  Arnotal  selber  oberhalb  Florenz 


Verbindung  dieser  Gegenden  mit  Carrara.  —  Zu  demselben  S.  Pellegrino  führt  auch 
die  Straße  westlich  vom  Dragonetal  hinauf.  Ihr  höchster  Punkt  liegt  sogar  über  1600 
Meter.  So  scheint  es,  daß  der  Paß  von  Radici  früher  überhaupt  noch  nicht  erschlossen 
war  und  der  Übergang  noch  fast  100  Meter  höher  als  heutzutage  gelegen  hat. 

3.  Paß  von  Cerreto.  Diesen  Paß  habe  ich  nicht  selber  gesehen,  weil  ich 
durch  einen  Sturz  mit  dem  Wagen  an  seinem  Besuche  gehindert  war.  Nach  Aus- 
weis der  italienischen  Spezialkarten  beginnen  die  Schwierigkeiten  bei  Cervarezza 
(900  Meter)  7  Kilometer  südwestlich  von  Castelnuovo  nei  monti,  da  von  hier  an  eine 
Straße  beginnt,  die  mit  der  via  Giardini  große  Ähnlichkeit  hat  und  auf  halber  Höhe 
mit  vielen  Windungen  hinläuft,  da  anscheinend  im  Tale  selbst,  wie  bei  der  Scoltenna 
keine  Möglichkeit  war,  den  Weg  zu  führen  und  der  Höhenrücken  hier  auch  viel  zu 
uneben  ist.  Der  Aufstieg  zur  Paßhöhe  selber  von  Cerreto  del  Alpe  an  scheint  da- 
gegen auch  nicht  schwieriger  als  am  Abetone  zu  sein.  Dann  geht  es  sehr  steil 
(935  Meter  auf  10  Kilometer  Luftlinie)  nach  Fivizzano  hinunter,  ein  Weg,  der  nach 
dem  Kartenbilde  mit  dem  Abstieg  von  dem  Paß  von  Radici  große  Ähnlichkeit  hat. 
Was  dann  aber  diesen  Paß  für  ein  Heer,  das  nach  Lucca  wollte,  besonders  ungeeignet 
machte,  ist  der  Umstand,  daß  man  von  Fivizzano  mit  nur  326  Meter  Höhe  noch  ein- 
mal wiederum  550  Meter  über  den  Colle  di  Argenia  bei  Giuncugnano  (Paßhöhe  circa 
876  Meter)  hinauf  muß,  um  über  die  Wasserscheide  in  die  Garfagnana  zu  gelangen. 
Ob  dieser  Paß  dem  Altertum  überhaupt  bekannt  gewesen  ist,  ist  sehr  zweifelhaft.  Die 
einzige  Angabe,  welche  auf  ihn  bezogen  werden  könnte,  ist  Itin.  Ant.  284:  a  Parma 
Lucani  mpm  C.  ohne  alle  Zwischenstationen.  So  fassen  die  Notiz  wenigstens  Kiepert 
formae  orbis  Bl.  XXIII  und  Cuntz  Jahreshefte  des  öst.  arch.  Inst.  VII  (1904,  S.  53). 
Ich  stimme  aber  Nissen  Landeskunde  II  287  bei,  daß  mit  diesem  Wege  die  Cisa  ge- 
meint ist,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  der  Cerreto  gar  nicht  auf  dem  Wege  von 
Lucca  nach  Parma  liegt,  sondern  auf  dem  von  Lucca  nach  Reggio.  Um  nach  Parma 
zu  kommen,  muß  man  transversal  über  den  Bergrücken  zwischen  Secchia  und 
Enza  und  zwischen  Enza  und  Parmafluß  hinweg.  Aber  solche  Transversalwege  haben 
im  nördlichen  Apennin  ihre  sehr  großen  Schwierigkeiten,  wie  ich  aus  eigenen  recht 
unangenehmen  Erfahrungen  weiß.  Man  vgl.  auch  Morawetz,  S.  31  f.  Über  das  Mit- 
telalter schreibt  mir  Schütte  „Ungebräuchlicher"  (als  die  im  Mittelalter  sehr  viel  be- 
nutzte Cisa,  über  die  man  Schuttes  S.  120  zitierte  Arbeit  vergleichen  möge)  „und  wohl 
auch  schwieriger  ist  die  Straße  von  Reggio  über  Castelnuovo  nei  monti  an  der  Bis- 
mantova  vorbei  (das  ist  eben  die  Cerretostraße).  Sie  tritt  in  den  großen  Zügen  nicht 
hervor,  wird  mehr  von  lokaler  Bedeutung  sein."  Die  erste  Benutzung  dieser  Straße 
durch  eine  Truppe  finde  ich  um  die  Mitte  des  16.  Jahrh.,  wo  Vettori  (Nr.  3  p.  14)  schreibt : 
„io  stimo  .  .  che  (Annibale)  facesse  una  di  queste  due  strade  ö  1.  per  la  Garfagnana, 
che  fece  a  questi  anni  passati  il  signor  P.  Strozzi,  quando  egli  condusse  in  Toscana 
Griglioni  levatigli  da  Parma.     2.  .  .  quella  della  Lunigiana  (=  La  Cisa). 
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stehende  Sumpfgebiete  vorhanden  sind  und  eine  Überschwemmung 
aus  denselben  Gründen  wie  beim  Casentino  nicht  längere  Zeit  an- 
gedauert haben  kann1). 

So  bleibt  uns  denn  nur  die  Ebene  von  Pistoia  und  Florenz  selber 
Ebene  Pistoia-  übrig,  und  hier  finden  sich  nun  in  der  Tat  alle  Bedingungen,  die  wir 
brauchen,  in  erwünschter  Weise  beisammen. 

Diese  Ebene  ist  heutzutage  zwar  eine  lachende  Gartenflur,  aber 
selbst  jetzt  nach  Jahrhunderte  langen  Kämpfen  gegen  die  wilden  Ge- 
wässer des  Apennin,  die  in  mehr  als  20  Bächen  vom  Gebirge  herab- 
strömen, sind  in  nassen  Frühjahren  nach  den  Aussagen  der  Einge- 
borenen die  Wege  zwischen  Pistoia  und  Florenz  außer  der  Chaussee 
selber  unter  Wasser  und  unbenutzbar. 

Nach  den  Zeugnissen  aus  früheren  Jahrhunderten  war  damals  ein 
großer  Teil  der  Ebene  geradezu  Sumpf,  und  die  überall  in  derselben 
bis  nach  Pistoia  hin  vorkommenden  Lokalnamen  wie  Padule,  Pantano, 
Fango  und  ähnliche  zeigen  noch  heutzutage  diesen  Zustand  an2).   Dazu 


Früherer 
Zustand. 


1)  Die  Sieve  hat  von  Borge-  S.  Lorenzo  (191  Meter)  bis  zu  ihrer  Mündung  in 
den  Arno  (91  Meter)  rund  100  Meter  Fall,  bei  36  Kilometer  Lauf;  also  fast  3  Meter  Fall 
auf  1  Kilometer.  Der  Arno  hat  vom  Einfluß  der  Chiana  (200  Meter)  bis  Florenz 
(Casino  Polverera  42  Meter)  rund  160  Meter  Fall  bei  einem  Laufe  von  rund  77  Kilo- 
meter, also  etwa  2  Meter  Fall  auf  den  Kilometer,  vgl.  Repetti  (Nr.  15)  Artikel  Arno. — 
Für  das  Sievetal  spricht  sich  aus  Gammurini  (Nr.  36)  p.  15:  stimo  .  .  che  Annibale 
procedette  .  .  fin  verso  Faenza,  ed  .  .  torse  a  destra  .  .  quindi  si  avenzö  per  il  Mugello 
(Sievetal)  nel  territorio  di  Fiesole.  Für  das  val  d'Arno  snperiore  ist  Leandro  Alberti 
(Nr.  2)  p.  45,  der  die  Überschwemmung  oberhalb  der  Incisa  ansetzt. 

2)  Man  vgl.  die  von  Nissen  (Nr.  22)  S.  575  beigebrachten  Zeugnisse  bes.  das 
von  Vettori(Nr.3)p.  15 f.  aus  dem  16.  Jahrhundert:  „non  e  dubbio,  che  ancora  discosto  al- 
quanto  al  iiume  d'Arno,  e  non  molto  lontano  alle  radici  de  monti,  per  tutto  questo 
piano  ci  sono  de'  luoghi  molto  bassi  e  i  quali  agevolmente  allagano:  e  a  pena  con 
ogni  industria  e  sollecitudine  degli  abitatori  si  possono  mantenere  asciutti.  Io  intendo 
i  luoghi,  dove  e  ancora  oggi  la  strada,  che  viene  da  Pistoia  e  da  Prato  a  Fi- 
renze:  tal  chelainvernata  pe'fanghiellasipuömalagevolmenteusare. 
Dazu  kommen  audere  Zeugnisse.  So  schreibt  Cini  (Nr.  9)  p.  48 :  che  le  pianure  accen- 
nate  (von  Pistoia  und  Florenz)  fossero  in  quei  tempi  (im  Altertum)  invase  dall'  ac- 
que  .  .  non  ne  lascia  dubitare  la  moderna  esperienza,  la  quäle  fa  vedere  che 
come  piove  piü  del  solito,  molte  volte  non  si  puö  andare  da  Pistoia  a 
Firenze,  rimanendo  interrotta  la  strada  o  dalle  acque  piovane  o  dai  fiumi 
usciti  del  loro  letto.  Er  fügt  dann  in  breiter  Ausführung  hinzu,  daß  dieser  Zustand 
noch  immer  bestehe  trotz  aller  Meliorationsarbeiten,  die  man  in  letzter  Zeit  gemacht 
habe.  Ebenso  Fioravanti  (Nr.  11)  p.  2  und  Contrucci  in  seiner  Idrografia  Pistoiese  (1839) 
p.  89.  Die  Namen,  welche  auf  frühere  stehende  Sümpfe  deuten,  finden  sich  beson- 
ders in  dem  mittleren  Teile  der  Ebene  von  Sesto  bis  gegen  Pistoia  hin;  so  nordw. 
Sesto:    Padule,    südwestl.    Prato:  Pantano,   Bagnajone,   westl.  davon:   Pantanelle,  il 
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wird  die  geringere  Neigung,  welche  die  Ebene  nach  den  Unter- 
suchungen von  Uzielli  in  früherer  Zeit  gehabt  hat,  auch  noch  das 
ihrige  beigetragen  haben,  und  die  periodisch  wiederkehrenden  großen 
Überschwemmungen  des  Arno  werden  dafür  gesorgt  haben,  daß  dieser 
Zustand  ein  dauernder  blieb1). 


Pantano:  zwischen  Prato  und  Pistoia:  Fangaccio  usw.  Sumpfterrain  ging  bis  nach 
Pistoia  hinein,  wie  der  Name  der  Kirche  S.Bartolomo  in  Pantano  beweist  (Repetti  Nr.  15 
vol.  IV,  p.  402,  wo  auch  noch  weitere  Notizen  gegeben  sind).  Über  den  südwestlichen 
sumpfigsten  Teil  der  Ebene,  den  sogenannten  Smannoro  s.  S.  118  A.  2. 

1)  Herr  Prof.  Gust.  Uzielli  in  Florenz  hatte  die  große  Freundlichkeit,  mir  da- 
rüber folgendes  mitzuteilen: 

Sui  fiumi  nei  tronchi  sassosi  e  sull'  Arno  nel  piano  di  Firenze. 
Discorso  preceduto  e  accompagnato  da  considerazioni  riguardanti 
V  avanzamento  delT  idraulica  fisica,  di  Carlo  Giorgini.  Firenze,  tipografia 
delle  Murate  1854. 

Dalla  tavola  prima  di  questo  libro  si  ricava  la  seguente  tabella. 


Quote  in  brac- 

Distanze 

Pendenze 

Localitä 

cia  toscane 

Differenze 

in  braccia 

b 

0.5836  m 

Toscane 

P==T 

a 

b 

d 

1   Sopra  la  pescaia  della 

ai 

Martellina 

97.35 

bi 

di 

Cl 

21.68 

12  250 

0.0018 

2  Subito  a  monte  del  ponte 

a2 

di  ferro  di  S.  Niccolö 

75.67 

ba 

d2 

C2 

3  Subito  a  valle  del  ponte 

a3 

9.23 

5  800 

0.0016 

di  ferro  delle  Cascine 

66.44 

b3 

d3 

C3 

4  Subito  a  monte  del  ponte 

a4 

15.41 

20  400 

0.00076 

di  Signa 

51.03 

Le  strade  romane  del  sottosiolo  di  Firenze,  le  quali  risalgono  a  circa  2000  anni 
fa,  sono  in  media  3  metri  (circa  5  braccia  toscane)  al  di  sotto  del  livello  del  suolo 
attuale. 

Si  noti  ora  che  l'Arno  tende  oggi,  cominciando  dalla  detta  epoca,  a  corrodere 
il  letto  a  monte  di  Firenze,  sia  per  la  sua  pendenza,  sia  perche  esso,  e,  in  generale, 
ristretto  fra  colline;  per  lo  stesso  motivo  tende  a  corrodere  il  letto  nello  stretto 
della  Golfolina,  mentre  tende  a  depositare  fra  Firenze  e  questa  localitä,  prima  del 
ponte  di  Signa. 

Ciö  essendo  lo  schema  seguente  mostra  il  profilo  che  doveva  avere  il  letto  dell 
Arno  fra  le  quote  1  e  4  all'-  epoca  romana,  e  quello  che  e  oggi;  ossia  le  quote  corris- 
spondenti  alle  localitä,  1,  2,  3  e  4,  dovevano  essere,  invece  di 

ai        a2        a3        a4 
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Allerdings  kann  es  sich  bei  einem  Wege  von  Pistoia  nach  Florenz 
nicht  darum  handeln,  daß  die  Wasser  des  Arno  selbst  diese  ganze 
Strecke  inundiert  hätten.  Denn  selbst  bei  den  größten  Über- 
schwemmungen tritt  der  Arno  nur  in  der  Gegend  von  Florenz  und 
flußabwärts  über  die  Ufer  und  setzt  —  wie  schon  oben  S.  119  bemerkt 
wurde  —  nur  den  niedrigeren  Teil  der  Ebene  etwa  bis  Campi,  nach 
Norden  hin  unter  Wasser.   Aber  die  Nebenflüsse  des  Arno,  der  Ombrone, 


le  seguenti 

ai-}-xi,    a2  —  X2,     a3  —  X3,     sn-\-X4 
quindi  l'Arno  invece  di  avere  a  monte  di  Firenze  la  pendenza 


ai  —  aa 
"di- 


aveva  la  seguente  maggiore  di  essa,  cioe 

ai  -}-  xi  —  (aa  —  xs) 


di 

Invece  la  pendenza,  a  valle  di  Firenze,  invece  di  essere 

a3  —  a4 
~" d7~ 
doveva  essere 

(a3  —  X3)  —  (a*  -\-  X4) 
d^ 

In  quelle-  che  segue  trascurerö  i  valori  di  X2  e  di  X4;  ma  questo  renderä,  a 
fortiori,  piü  vera  la  conseguenza  finale  di  questa  note. 

Infatti  si  e  visto  che  nel  1854  la  pendenza  fra  Firenze  e  Signa  era  0,00076. 

Ammesso,  come  si  e  detto  prima,  che  all'  epoca  romana  il  piano  della  campagna 
resso  Firenze,  in  riva  all'  Arno,  fosse  5  braccia  sotto  1'  attuale,  la  pendenza  dell' 
Arno  fra  Firenze  e  Signa  sarebbe  stata 

66.44-5  —  51.03  10.41  AAAA.., 

2Ö4ÖÖ '  ^400-  -  °-000Dl 

eifra  notevolmente  minore  di  quella  attuale  0,00076. 

Avendo  quindi  l'Arno,  a  monte  di  Firenze,  maggior  pendenza  e  a  valle  di  Firenze 
minor  pendenza,  e  chiaro  che  la  pianura  circostante  doveva  essere  molto  piü  sogetta 
a  essere  allagata.  In  tempo  di  piena  poi  il  ventre  di  questa  doveva  essere  molto  piü 
considerevole  di  quel  che  non  e  oggi. 

E  vero  che  si  potrebbe  obiettare  che  ^una  delle  cause  che  rende  oggi  le  piene 
piü  considerevoli  e  il  diboscamento ;  ma  d'  altra  parte  e  da  notare  che  negli  Ultimi 
secoli  le  piene  dell'  Arno  non  furon  maggiori  di  quello  che  erano  State  nei  secoli  ante- 
riori.  In  ogni  modo  risulta  che  i  criteri  topografi  e  idrauljci  si  uniscono  a  quelli  storici 
per  potere  affermare  che  la  pianura  che  si  estende  nel  triangolo  determinato  dai  luoghi 
ove  ora  sorgono  Firenze,  Pistoia  e  Signa,  doveva  essere  essenzialmente  paludosa  all' 
epoca  etrusco-romana. 

Über  die  Erhöhung  des  Bodens  in  Florenz  vergleiche  man  auch  Vettori,  (Nr.  3) 
dag.  22. 
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Bisenzio  und  die  vielen  kleineren  Wasseradern,  die  für  gewöhnlich 
allerdings  ganz  unbedeutend  sind,  aber  zur  Zeit  der  Regen  gewaltig 
schwellen,  ersetzen  das  mehr  als  genug.  Und  wenn  Livius  bei  der 
Überschwemmung,  die  zu  Hannibals  Zeit  eingetreten  war,  nur  den  Arno 
nennt,  so  werden  wir  nicht  so  pedantisch  sein  wollen,  zu  behaupten, 
daß  er  damit  den  Arno  mit  Ausschluß  seiner  Nebenflüsse  allein  gemeint 
haben  müsse.1) 

Wie  noch  im  17.  Jahrhundert  die  Straße  von  Florenz  nach  Pistoia 
nach  starkem  Eegen  aussah,  das  zeigt  uns  recht  deutlich  die  Be- 
schreibung von  der  Wanderung  des  Malers  Melius,  der  im  Jahre  1646 
diese  Tour  machte.  Es  heißt  dort:  „Er  wanderte  diese  ganze  Nacht 
in  der  dichtesten  Finsternis,  die  es  nur  geben  konnte,  immer  in  Lebens- 
gefahr wegen  des  großen  Wassers,  das  nicht  nur  die  Straße  bedeckt 
hatte,  sondern  auch  zum  Teil  jene  große  Ebene,  so  daß  man  die  Wege 
nicht  von  den  großen  Gräben  unterscheiden  konnte,  welche  ihr  zur 
Seite  laufen  und  sie  von  den  Feldern  trennen.  Wenn  ihn  nicht  das 
Geschick  der  Treiber  einiger  beladener  Maultiere  gewarnt  hätte,  wäre 
der  arme  junge  Mann  ohne  Zweifel  ertrunken."2) 

Das  ist  etwa  der  Zustand  der  Straße,  wie  wir  ihn  uns  auch  nach 
unseren  Quellen  beim  Durchmarsch  Hannibals  zu  denken  haben,  ein 
Weg,  der  so  hoch  mit  Wasser  bedeckt  war,  daß  die  gefallenen  Tiere 
daraus  hervorragten  und  einen  trockenen  Platz  zum  Sitzen  ge- 
währten 3). 


1)  Livius  XXII  2,  2:  qua  fluvius  Arnus  per  eos  dies  solito  magis  inundaverat. 
Man  vergleiche  über  die  verschiedenen  Wasserläufe  und  ihre  Wirkungen  auf  die 
Überschwemmung  der  Ebene  und  der  Straße  die  ausführliche  Auseinandersetzung 
von  Targioni  Tozetti  (Nr.  12)  tom.  V,  S.  88  f. 

2)  Filippo  Baldinucci  notizie  dei  professori  del  Disegno  da  Cimabue  in  qua. 
Ausg.  1773  Tom.  XIX,  p.  129.  Ausgabe  1845  vol.  V,  p.  530:  Camminö  tutta  quella 
notte  fra  le  piü  folte  tenebre  che  potessero  essere,  sempre  in  pericolo  della  vita  a  ca- 
gione  della  grand'  acqua  che  aveva  coperto,  non  solo  la  strada,  ma  in  parte  anche 
quella  spaziosa  pianura,  tanto  che  non  si  discernevano  le  vie  dalle  gran  fosse  che  son 
loro  attorno  et  che  le  dividono  da  campi;  e  se  non  Favesse  provisto  la  sorte  della 
scorta  di  certi  muli  carichi  di  mercanzie,  sarebbe  il  misero  giovane  senza  fallo  anne- 
gato.   Auch  diesen  Nachweis  verdanke  ich  der  Freundlichkeit  des  Herrn  Prof.  Uzielli- 

3)  Pol.  III  79,  9:  rtöv  S^vno^vy/otv  avrov  rä  nleloxa  Tilnrovra  öid  rovs 
nrjlovs  antbllvvro,  ulav  naQsyöiuEVOi  y^qeiav  iv  rdj  neoeiv  roZs  avd'QwnoiS'  xa&e- 
^6tusvoi  ydo  en'    avr&v  xai   rcöv  oxevüöv  omQrjSdt'  vjisq  rd   vyqöv  vneoeZ^or.      Ebenso 

Liv;  XXII  2,  9.  — Hierher  gehört  auch  die  schon  früher  S.  114,  A.  2  herangezogene 
Bemerkung  des  Polybios  über  den  festen  Untergrund  des  Weges.  Daß  dem  rheto- 
rischen Aufputz  des  Livius  ib.  2,  5:  per  praealtas  fluvii  ac  profundas  voragines  auch 
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Einwendungen. 


Länge 
des  "Weges. 


Man  hat  gegen  die  Annahme  dieser  Route  verschiedene  Ein- 
wendungen gemacht,  die  jedoch  alle  nicht  stichhaltig  sind. 

Die  erste  bezieht  sich  auf  die  Länge  des  Weges.  Man  glaubt, 
daß  ein  etwa  30  Kilometer  langer  Marsch  —  denn  soviel  beträgt  die 
Entfernung  von  Pistoia  nach  Florenz  —  für  eine  Marschleistung  von 
vier  Tagen  und  drei  Nächten,  die  Hannibal  mit  seinem  Heere  zur 
Durchschreitung  des  Sumpfgebietes  brauchte,  zu  wenig  sei. 

Die  zweite  bezieht  sich  darauf,  daß  es  auf  dem  Wege  Pistoia- 
Florenz  ein  leichtes  gewesen  sein  müsse,  das  überschwemmte  Land  zu 
vermeiden,  indem  man  die  Armee  an  den  Hängen  der  nur  wenig  ent- 
fernten Berge  entlang  gehen  ließ.  Jedenfalls  müsse  es  doch  möglich 
gewesen  sein,  den  Soldaten  hier  eine  trockene  Käst  zu  gewähren,  da 
doch  mit  einigen  hundert  Schritten  einzelne  solche  höher  gelegene 
Punkte  an  den  Berghängen  erreichbar  gewesen  sein  müßten.  Die  Nach- 
richt, daß  Hannibals  Soldaten  solche  Plätze  nicht  gefunden  hätten 
(s.  A.  3  vor.  S.)  verbiete  also  diese  Strecke  als  Marschroute  anzunehmen. 

Geben  wir  hier  dem  Militär  das  Wort,  der  ja  für  die  Beurteilung 
dieser  Schwierigkeiten  in  erster  Linie  kompetent  ist. 

Veith  äußert  sich  darüber  folgendermaßen: 

„Betreffs  der  Passierung  des  inundierten  Gebietes  haben  alle  bis- 
herigen Forscher  ausnahmslos  ein  falsches  Kalkül  zugrunde  gelegt. 

Die  Quellen  berichten  uns,  daß  Hannibals  Heer  4  Tageund3Nächte 
durch  die  „Sümpfe"  marschierte.  Dies  haben  alle  Erklärer  dahin  auf- 
gefaßt, daß  jeder  einzelne  Mann  zur  Zurücklegung  dieses  Marsches 
so  lange  gebraucht  hat.  Dies  ist  falsch,  und  der  Fehler  liegt  in 
folgendem: 

Wir  gehen  bei  Marschkalküls  von  dem  Begriffe  eines  Normal- 
marsches aus,  d.  i.  20—25  km  in  5—6  Marschstunden,  also  etwa 
4  km  in  der  Stunde.  Voraussetzung  dafür  ist  einerseits  normal  guter 
Marschboden  (Straße,  guter  Weg,  keine  allzugroßen  Steilen),  dann  eben 
die  tatsächliche  Einhaltung  der  obigen  Marschzeit.  Ändert  sich  einer 
dieser  Faktoren,  so  ändert  sich  auch  das  Resultat. 

Auf  schlechtem  Marschterrain  (aufgeweichter  Boden,  sehr 
schlechter  Weg,  Karst  usw.)  vermindert  sich  die  Marschleistung  bis 
auf  1—2  km  pro  Stunde,  somit  die  Tagesleistung  bei  beibehaltener 


nichts  weiter  zu  Grunde  liegt  als  ein  solcher  Marsch  durch  inundiertes  Terrain,  sieht 
man  aus  den  gleich  folgenden  Worten  selber  „hausti  paene  limo  immer gentes- 
que  se  tarnen  signa  sequebantur. 
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Normalmarschzeit  auf  5— 10  km  sinkt.  Diese  Tagesleistung  kann 
jedoch  wesentlich  gesteigert  werden,  wenn  man  in  demselben  Maße, 
als  die  Stundenkilometerleistung  sich  verringert,  die  Marschdauer  er- 
höht, d.  h.  die  Truppen  nicht  nur  die  gewohnten  5—6  Stunden,  sondern 
eventuell  Tag  und  Nacht  marschieren  läßt.  Dies  aber  ist  von  Hanni- 
bals  Marsch  in  den  Quellen  ganz  ausdrücklich  bezeugt. 
Die  Soldaten  marschierten  4  Tage  und  3  Nächte,  nur  wenige  fanden 
Gelegenheit,  in  der  Nacht  ganz  kurz  zu  ruhen.  Ein  solcher  Marsch 
auf  solchem  Boden  mit  gemischten  Kontingenten  findet  aber  selbst 
unter  der  energischesten  Führung  sehr  bald  seine  physische  Grenze.  Es 
ist  wohl  physisch  unmöglich,  daß  auf  diese  Weise  der  einzelne  Mann 
4  Tage  und  3  Nächte  ohne  Unterbrecüung  durch  das  inundierte  Gebiet 
marschiert  sei,  und  wir  können  es  als  den  Grenzwert  der  Leistungs- 
fähigkeit betrachten,  wenn  wir  einen  20 — 24  stündigen  Gewaltmarsch 
pro  Mann  annehmen,  während  welcher  Zeit  der  Einzelne  ganz  gut 
eine  ca.  30  km  breite  Inundationszone  durchqueren  konnte.  Bei  der 
unvermeidlichen  Lockerung  der  Marschkolonne  in  diesem  Terrain  und 
bei  der  Stärke  der  Armee  von  40000  Mann  Infanterie  und  10000  Eeitern 
nebst  Train  dürfen  wir  die  Kolonnenlänge  auf  mindestens  50 — 60 
Kilometer  annehmen1),  sodaß  sich  im  besten  Falle  vielleicht  nur  die 
Hälfte  des  Heeres  im  Marsch  durch  den  Sumpf  befand,  als  der  erste 
Mann  auf  dem  festen  Boden  ankam,  d.  h.  nach  ca.  1  Tag  und  1  Nacht. 
Der  Mittelmann  des  Heeres,  der  erst  nach  dieser  Zeit  den  Marsch  an- 
trat, brauchte  nun  weiter  ebensolange,  und  der  abschließende  Mann 
an  der  Queue  desgleichen.  Dass  ergibt  also  3  Tage  und  3  Nächte. 
Rechnet  man  für  eventuelle  Nachzügler,  schwer  Erschöpfte  usw.  noch 
einen  Tag,  so  hat  man  die  von  der  Quelle  verbürgte  Marschdauer,  d.  h. 
einen  4  Tage  und  3  Nächte  währenden  Durchmarsch  der  Armee  als 
solchen,  ohne  dem  einzelnen  eine  ganz  unmögliche  Leistung  zuzumuten. 
Vielmehr  ist,  wie  bereits  erwähnt,  diese  Leistung  schon  ein 
äußerster  Grenzwert,  und  es  fragt  sich,  worin  Hannibal  die  Not- 
wendigkeit erblickte,  seinen  Leuten  diese  Leistung  zuzumuten.  Auch 
darüber  werden  wir  klar,  wenn  wir  die  diversen  Inundationsgebiete,  die 
hier  im  weitesten  Sinne  in  Betracht  kommen,  genauer  besehen.  Kein 
einziges     wäre    nicht     mittels     eines    nicht    allzugroßen 


1)  D.  h.,  so  lang  wäre  die  Kolonne,  wenn  die  ganze  Armee  in  jener  Formation, 
wie  der  tatsächlich  marschierende  Teil,  anf  dem  Marsche  wäre;  diese  Länge  muß 
dem  Kalkül  zugrunde  gelegt  werden. 

Kromayer-Veith,  Antike  Schlachtfelder  HI.  9 
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Umweges  über  die  letzten  Ausläufer  der  nächsten  Höhe 
um  geh  bar  gewesen.  Wenn  Hannibal  trotzdem  sich  zum  Marsch 
durch  das  Wasser  entschloß,  so  erhellt  daraus,  daß  er  die  hier  sich 
bietenden  Schwierigkeiten  für  geringer  achtete  als  die  des  Umweges, 
als  da  sind :  Passieren  hochangeschwollener  Giessbäche,  steiler,  wegloser 
Stellen,  Urwald  u.  dgl.;  lauter  Dinge,  die  ganz  unberechenbare 
Verzögerungen  herbeizuführen  imstande  sind.  Er  war  in  der  Lage 
eines  Spaziergängers,  der  seinen  Weg  durch  eine  breite  flache  Pfütze 
gesperrt  findet  und  vor  der  Alternative  steht,  entweder  mit  einigen 
beherzten  Schritten  durchzudringen  oder  auf  einem  zeitraubenden  Um- 
weg das  Hindernis  zu  umgehen.  Es  entsprach  Hannibals  Temperament 
und  wohl  auch  seinem  wohlberechneten,  auf  die  Überraschung  des 
Gegners  abzielenden  Plan,  den  kürzeren  Weg  gerade  durchs  Wasser 
zu  wählen.  In  einem  einzigen  Zuge,  in  24  stündigem  Marsch  pro 
Mann,  warf  er  die  Armee  hinüber;  dann  allerdings  war  nach  dieser 
Anstrengung  eine  ausgiebige  Käst  ein  unbedingtes  Gebot,  und  diese 
wird  uns  gleichfalls  von  der  Quelle  verbürgt. 

Wenden  wir  nun  das  so  gewonnene  Bild  auf  die  aus  anderen 
Gründen  als  wahrscheinlich  erkannte  Marschlinie  über  Pistoia- 
Fiesole  an,  so  ergibt  sich  tatsächlich  ein  ca.  30  km  langer  Marsch 
durch  das  Inundationsgebiet,  der  auf  die  oben  beschriebene  Weise 
zurückgelegt  wurde,  und  die  darauf  folgende  Rast  des  gesammelten 
Heeres   bei   Fiesole,    worüber   uns   die  Quellen  gleichfalls  berichten.44 

Ich  habe  zu  dieser  Auseinandersetzung  nur  weniges  hinzuzufügen. 
Marsehdauer  1.  Der  Wortlaut  der  Stellen  bei  Polybios   und  Livius   legt  zwar 

die  Auffassung  näher,  daß  jeder  einzelne  Mann  4  Tage  und  3  Nächte 
durch  das  Wasser  gegangen  sei1).  Wollten  wir  das  aber  wirklich  an- 
nehmen und  dementsprechend  das  Sumpfterrain  selbst  auf  das  Doppelte 
der  Länge,  nämlich  auf  60  km  erstrecken,  so  würde  dann  eine  Kolonne 
von  der  anzunehmenden  Ausdehnung  nicht  4  sondern  8  Tage  gebraucht 
haben,  um  das  Sumpfgebiet  ganz  zu  überwinden.  Ich  glaube,  man 
kann  nicht  zweifeln,  daß  unsere  Quellen  diese  noch  viel  wunderbarer 
erscheinende  Tatsache  dann  auch  in  dieser  Form  registriert  haben 
würden. 


1)  Pol.  III  79,  8  :  nävree  fiev  ofiv  ixaxo7iA&ovr7  xai  uäktora  §iä  rrjv  äyQvn- 
vlav  cos  t\v  e^rjs  rjuegas  rerraoas  xai  rgels  vvxras  ovvs%(ös  81  ßd'aros  notoviiEvot 
rijv  nooztav.  Liv.  XXII  2,  7 :  maximeque  onmium  vigiliae  conficiebant  per  quadri- 
duum  iam  et  tres  noctes  toleratae. 
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2.  Was  den  Einwand  betrifft,  daß  Hannibal  zur  Vermeidung  des  Gangbarkeit  des 
Sumpfmarsches  auf  dem  Kamme  oder  den  Abhängen  des  nahen  Gebirges  Geblrges- 
hätte  marschieren  können,  so  ist  das  bei  der  Natur  gerade  dieses 
Gebirgslandes  vollkommen  ausgeschlossen.  Denn,  was  zunächst  einen 
Marsch  oben  auf  dem  Kamme  betrifft,  so  hat  dies  Gebirge  überhaupt 
keinen  einheitlichen  Kamm,  sondern  ist  von  3  tief  einschneidenden 
Tälern  durchquert,  welche  senkrecht  zur  Marschrichtung  liegen:  näm- 
lich von  den  Tälern  des  Bisenzio,  der  Marina  und  Marinella.  Das  Auf 
und  Ab  dieses  Weges  abgesehen  von  allen  anderen  Hindernissen  eines 
weglosen  Gebirges  genügt  schon  allein,  den  Gedanken  an  eine  Kamm- 
wanderung unmöglich  zu  machen1). 

Ebensowenig  konnte  man  aber  auf  halber  oder  viertel  Höhe  gehen. 
Denn  hier  hätte  man  außer  den  genannten  3  Tälern  noch  alle  die 
großen  und  kleinen  Tälchen  zu  überschreiten  oder  zu  umgehen  gehabt, 
welche  diese  zerrissenen  Hänge  durchfurchen.  Das  mußte  sich  als 
noch  schwieriger  herausstellen,  als  die  Kammwanderung.2) 

Es  gab  eben  über  alle  diese  Wasserläufe,  die  man  ja  natürlich 
auch  in  der  Ebene  zu  kreuzen  hatte,  wahrscheinlich  nur  jenen  einen 
Weg,  den  eben  Hannibal  einschlug  und  den  wir  uns  am  Rande  der 
Ebene  hinlaufend  wohl  als  einen  rohen  Damm  mit  Wasserdurchlässen 
vorzustellen  haben  werden.  Damit  hängt  dann  zusammen,  daß  man 
diesen  Weg   überhaupt   nicht   verlassen   konnte,   ohne   in  das  tiefere 


1)  Um  die  Kammlinie  dieses  Gebirgsstockes  zu  erreichen,  was  nur  unter  Um- 
gehung der  tief  eingeschnittenen  Täler  des  Tidone  Bulicata  und  des  Tidone  Agna 
delle  Conche  möglich  gewesen  wäre,  wäre  zunächst  eine  Steigung  von  fast  1000  Metern 
(Pistoia  65  Meter,  Monte  Vitella  1035  Meter)  zu  überwinden  gewesen.  Dann  hätte 
man  ins  Bisenziotal  etwa  bei  La  Briglia  wieder  bis  auf  115  Meter  hinuntergemußt; 
dann  wäre  der  Col  Valibona  mit  608  Metern  zu  übersteigen  und  darauf  die  Talsohle 
des  Tidone  Marina  mit  weniger  als  100  Metern  zu  erreichen  gewesen.  Über  Torre 
(287  Meter)  wäre  es  dann  ins  Tal  der  Marinella  (ca.  100  Meter)  hinabgegangen  und 
endlich  wäre  der  Monte  Morello  (mit  934  Meter)  zu  nehmen  gewesen.  Das  ergibt 
sich  wohl  ohne  Weiteres  als  zu  schwierig  für  eine  Armee.  Übrigens  ist  eine  Kamm- 
wanderung auf  einem  Gebirge  von  dieser  Höhe  zu  dieser  Jahreszeit  für  größere 
Armeekörper  an  und  für  sich  eine  Unmöglichkeit. 

2)  Die  bedeutendsten  der  hier  abfließenden"  Bäche  sind  die  folgenden :  Tidone 
Bure,  Bulicata,  Agna  delle  Conche,  Bagnolo,  Bardena,  Bisenzio,  Marina,  Marinella, 
Bach  von  Campi,  Lambra,  Terzolle,  Mugione.  Die  Übersteigung  aller  der 
Bergrücken  zwischen  diesen  12  Tälern  mußte  unendlich  ermüdend  sein.  Eine 
direkte  Wegverbindung  besteht  selbst  heute  nicht  in  transversaler  Richtung,  viel 
weniger  in  alter  Zeit,  alle  Verbindungen  gehen  von  der  Ebene  aus  die  Täler  hinauf, 
wie  das  ganz  natürlich  ist.  j 
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Wasser  rechts  und  links  von  ihm  zu  kommen  und  zu  ertrinken,  wie 
die  Maultiertreiber  des  Mehus.  Mochten  also  auch  nur  wenige  Meter 
von  der  Straße  entfernt  am  Gebirge  noch  so  schöne  trockene  Lager- 
plätze sein,  man  konnte  sie  nicht  nicht  ohne  Gefahr  des  Lebens  er- 
reichen. 
Amoübenrangr.  Die  letzte  Schwierigkeit  endlich  bei  dieser  Marschroute  bildet  die 

schon  früher  berührte  Frage  des  Arnoüberganges. 

Dabei  muß  man  sich  aber  erinnern,  daß  oberhalb  Florenz  und  gar 
oberhalb  der  Sievemündung  der  Arno,  ehe  er  seine  Hauptzuflüsse  emp- 
fangen hat,  ein  verhältnismäßig  unbedeutender  Fluß  ist  und  daß  er,  worauf 
es  hier  besonders  ankommt,  bis  Florenz  hin  einen  viel  stärkeren  Fall 
hat,  als  von  da  an1).  Es  konnte  also  sehr  wohl  sein,  daß  während 
bei  dem  Durchmarsche  Hannibals  die  Ebene  von  Florenz  noch  ganz 
überschwemmt  war,  im  Arnotal  oberhalb  die  Wasser  schon  wieder 
gesunken  waren,  besonders  wenn  man  in  Rechnung  zieht,  daß  ja 
Hannibal  in  der  Gegend  von  Faesulae  einige  Tage  Rast  gehalten 
hat2).  So  macht  also  das  Schweigen  unserer  Quellen  über  den  Arno- 
übergang, den  man  sich  übrigens  beliebig  weit  oben  im  val  d'Arno 
superiore  denken  kann,  keine  Schwierigkeiten,  und  anderseits  tritt 
die  Überlieferung  des  Polybios,  daß  Hannibal  nach  der  Durchschreitung 
der  Sümpfe  aus  der  Gegend  von  Faesulae  zum  Weitermarsch  aufge- 
brochen sei,  in  ihr  volles  wörtliches  Recht  ein3). 


1)  Während  der  Arno  im  oberen  Arnotal  durchschnittlich  2  Meter  Fall  auf  den 
Kilometer  hat  (S.  124  A.  1.),  hat  er  von  Florenz  bis  zur  Golfolina  bei  Signa  nur  3J4  Meter 
S.  125  A.  1.  und  Artikel  Arno  bei  Repetti.  Im  Altertum  ist  die  Differenz  nach 
Uzielli  sogar  noch  bedeutend  größer  gewesen. 

2)  Über  den  Charakter  des  Arno  in  Bezug  auf  diese  Frage  schreibt  mir  Major 
Pittaluga:  In  tempo  di  piene  e  impossibile  guadarlo  ovunque,  perche  il  suo  regime 
e  torrentizio  e  regolato  quasi  esclusivamente  dalle  piogge  .  .  .  Di  solito  l'Arno 
gonfia  e  talvolta  strabocca  nell'  inverno,  e  quasi  sempre  in  magra  nell'  estate  e  in 
questa  stagione  e  perfino  in  qualche  tratto  completamente  asciutto.  Dato  il  regime 
torrentizio  dell'  Arno  non  sembra  azzardato  di  ritenere  che  mentre  nel  Val  d'Arno 
fra  Montevarchi  e  Pontassieve  (non  fino  a  Firenze)  la  piena  e  gia  passata,  possa 
ancora  permanere  nella  pianura  di  Pistoia.  —  Daß  in  diesem  Falle  der  Arnoübergang 
nicht  die  geringsten  Schwierigkeiten  macht,  ist  bekannt,  s.  von  Roon,  S.  519.  Orsini  210 
Morawetz,  S.  80. 

3)  Pol.  III,  82,  1 :  noirjodusvos  avaQvyrjv  änd  r&v  xard  <&aioölav  rönatv.  Über 
den  vermutlichen  Weitermarsch  Hannibals  im  Arnotal  aufwärts  s.  unten  S.  135.  Das 
obere  Arnotal  ist  ein  sehr  fruchtbarer  Landstrich,  v.  Roon  nennt  es  S.  514  einen 
fruchtbaren,  sehr  angebauten  Talgrund  mit  breiter  Sohle,  ebenso  Orsini  S.  208:  larga 
e  fertilissima,  ebenso  Martens232:  das  üppig  reiche  val  d'Arno  superiore  usw. 
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Mit  dieser  Lösung  der  Frage  nach  dem  Inundationsgebiet,  welches 
Hannibal  durchzogen  hat.  ist  nun  auch  die  Frage  nach  dem  Paßwege     pässe  ins 

. , .    ,  ./»-.,  -^ .     mittlere  Arnotal 

Hannibals  über  den  Apennin  ganz  wesentlich  vereinfacht.  Die 
Pässe,  welche  ins  Sievetal  und  auf  diesem  Wege  nach  Florenz  führen, 
kommen  nun  für  Hannibals  Marsch  gleichfalls  nicht  mehr  in  Betracht, 
und  es  kann  sich  nur  noch  um  diejenigen  handeln,  welche  von  Nord- 
italien aus  in  die  Ebene  von  Pistoia  einmünden. 
Es  sind  dies  4  an  der  Zahl: 

1.  Der  Abetonepaß  (1388  m). 

2.  Der  Paß  von  Le  Piastre  (761  m). 

3.  Die  Collina  (932  m). 

4.  Der  Paß  von  Montepiano  (696  m). 

Der  Abetone,  welcher  hier  wegen  seiner  östlichen  Abzweigung 
über  S.  Marcello  noch  einmal  in  Frage  kommt,  scheidet  wegen  der 
oben  (S.  121  A.  1  u.  2)  berührten  Schwierigkeiten  aus,  und  ebenso  kommt 
der  vierte  Paß,  der  von  Montepiano  in  Wegfall,  weil  er  erst  bei  Prato 
die  Ebene  erreicht  und  eine  Strecke  von  nur  15  Kilometern  für  den 
Sumpfmarsch  zu  gering  ist. 

So  bleiben  nur  die  zwei  Pässe,  welche  durch  das  Renotal  führen,    Pass  von  ie 

..  1     .  Piastre. 

übrig. 

Von  ihnen  ist  jetzt  der  von  Pracchia  oder  le  Piastre  der  bei 
weitem  leichtere;  er  ist  bedeutend  niedriger,  und  eine  schöne  Kunst- 
straße führt  in  gleichmäßig  sanfter  Steigung  bis  auf  die  Höhe.  Die 
Wanderung  auf  der  Straße  von  Le  Piastre  das  Tal  des  Reno  in  nörd- 
licher Richtung  abwärts  überzeugte  mich  bald,  daß  dieser  oberste  Teil 
bis  Ponte  Petri  auch  vor  dem  Bau  der  Kunststraße  keine  irgendwie 
nennenswerten  Schwierigkeiteu  für  einen  Naturweg  geboten  haben 
kann:  ein  schönes  offenes  Wiesental  und  sanfte  Hänge  begleiten  den 
Wanderer,  die  Straße  läuft  fast  durchgängig  im  Talboden  hin  und 
liegt  ohne  große  Substruktionen  auf  dem  lebendigen  Boden  auf,  nur 
zweimal  geht  sie  über  eine  Brücke.  Aber  von  Ponte  Petri  an  wird 
das  Terrain  schon  schwieriger,  und  von  Pracchia  an  tritt  man  in  ein  groß- 
artiges sich  immer  mehr  vertiefendes  Felsental  ein.  Tief  unten  fließt 
der  Reno,  geht  die  Bahn  durch  eine  Anzahl  von  Tunnels  hindurch, 
oben  zieht  die  Chaussee  in  vielen  Windungen  und  auf  einer 
Trace,  die  erst  durch  große  Sprengungen  gewonnen  werden  konnte, 
an  den  Felswänden  hin.  Hier  kann  niemals  ein  Naturweg  gegangen 
sein. 
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Pas 3  Collina. 


Ergebnis. 


Die  alte  Straße,  vielfach  nur  ein  Maultier  weg,  den  man  bisher 
bald  unter,  bald  oberhalb  der  Chaussee  bemerken  konnte,  verläßt  denn 
auch  das  Renotal  ganz,  steigt  das  Seitentälchen  der  Randarogna  hin- 
auf und  geht  über  einen  hohen  Bergrücken  mit  mehreren  hundert 
Meter  Steigung  in  sehr  unbequemer  Weise  endlich  wieder  bei 
Bagni  della  Porretta  ins  Renotal  zurück.  Das  ist  kein  Weg,  den  in 
Urzeiten  ein  Heer  ziehen  konnte.1) 

Weit  offener  und  einladender  ist  dagegen  das  Seiteutal  der 
Limentra,  welches  etwa  4  Kilometer  südlich  von  Bagni  della  Porretta 
nach  Osten  zu  von  dem  Haupttale  abzweigt2). 

Zwar  geht  hier  am  Eingange  des  Tales  nördlich  von  Taviano  die 
Straße  auch  durch  eine  Enge,  aber  die  Felsen  sind  hier  nicht  entfernt 
so  steil,  daß  sie  nicht  sehr  wohl  Platz  auch  für  eine  Naturstraße 
ließen,  und  im  ganzen  weiteren  Verlaufe  des  Tales  läuft  dann  die  neue 
Chaussee  fast  überall  in  der  Talsohle  selbst  hin  oder  wenig  darüber 
ohne  große  Substruktionen  und  ohne  Schwierigkeiten.  Der  alte  Weg 
ist  an  vielen  Stellen  bald  über,  bald  unter  der  Straße  sichtbar;  oft 
decken  sich  beide.  So  bleibt  der  Charakter  des  Tales  bis  zur  Paß- 
höhe der  Collina  (932  m),  die  von  Spedaletto  aus  in  wenig  Windungen 
erstiegen  wird.  Dann  geht  es  scharf  nach  Pistoia  hinunter3).  Nach 
Ausscheidung  aller  anderen  Möglichkeiten  darf  man  wohl  diese  Straße 
als  den  Weg  betrachten,  den  Hannibal  bei  seinem  Apenninübergang 
eingeschlagen  hat. 

So  stellt  sich  also  der  Marsch  Hannibals  über  den  Apennin 
folgendermaßen  dar.  Das  Heer  bricht  im  Beginn  des  Frühlings  aus 
der  Gegend  von  Bologna  auf,  steigt  das  Renotal  hinauf,  soweit  es  ein 
breites  und  gut  gangbares  Tal  darstellt,  d.  h.  bis  in  die  Gegend  ober- 
halb Bagni  della  Porretta,  dann,  sobald  die  Schluchten  des  Tales  be- 
ginnen, wendet  man  sich  östlich  in  das  offenere  Limentratal  und 
übersteigt   den  Paß   von  Collina   in  einer  Höhe  von  932  m.    Von  da 


1)  Der  Weg  steigt  nach  dem  Dorfe  Boschi  (857  Meter)  hinauf  und  gebt 
dann  an  dem  steilen  Abhänge  hin  über  Granaglione  (766  Meter)  und  Lustrale 
(757  Meter)  nach  Capanne  (533  Meter)  und  von  dort  nach  Bagni  della  Porretta 
(400  Meter)  hinunter. 

2)  Es  gibt  2  Limentra.     Die  hier  gemeinte  ist  die  westlichere. 

3)  Im  Mittelalter  reichte  das  Gebiet  von  Pistoia  ohne  Zweifel  ins  Limentratal 
hinein,  wie  man  aus  dem  Namen  Sambuca  Pistoiese  am  Nordende  des  Tales  schließen 
kann.  Das,  sowie  der  Name  Spedaletto  scheint  darauf  hinzuweisen,  daß  dieser  Paß 
auch  damals  stark  begangen  war. 
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geht  es  nach  Pistoia  hinunter.  Dieser  ganze  Teil  des  Marsches  war 
mit  keinerlei  Schwierigkeiten  verbunden  und  wird  daher  in  unserer 
Überlieferung  überhaupt  nicht  erwähnt. 

Desto  ausgiebiger  ist  in  ihr  der  Marsch  durch  das  Inundationsgebiet 
des  Arno  und  seiner  Nebenflüsse  in  der  Ebene  von  Pistoia  und  Florenz 
behandelt.  Nach  viertägigen  Strapazen  sammelt  sich  das  Heer  bei 
Fiesole  und  hält  hier  einige  Tage  East. 

Dann  geht  es  weiter,  entweder  das  obere  Arnotal  hinauf  bis 
Montevarchi  und  dann  im  Ambratal  hin  in  südöstlicher  Richtung  ins 
Tal  der  Chiana,  oder  in  der  Direktion  über  Greve  und  Radda  eben- 
dahin. Bei  dem  Mangel  aller  Quellenangaben  läßt  sich  darüber  nichts 
mehr  in  Erfahrung  bringen.  Nur  das  Ziel  dieses  Marsches,  die  Gegend 
zwischen  Cortona  und  dem  Trasimenischen  See,  wohin  man  eben  durch 
das  Chianatal  gelangte,  steht  durch  die  Überlieferung  wieder  fest,  und  diese 
Gegend  haben  wir  strategisch  zugleich  als  den  Endpunkt  der  ganzen 
Operation  des  Apenninüberganges  zu  betrachten.  Denn  damit  war 
die  Umgehung  des  Flaminius,  die,  wie  sogleich  weiter  ausgeführt 
werden  soll,  der  eigentliche  Zweck  des  ganzen  Unternehmens  gewesen 
war,  glücklich  zu  Ende  geführt1). 

2.    Die    strategische    Bedeutung    des    Apenninüberganges. 

Nachdem  die  Marschroute  Hannibals  im  vorhergehenden,  soweit  zweck 
es  mit  unseren  Mitteln  möglich  war,  festgestellt  worden  ist,  erhebt 
sich  nunmehr  die  Frage,  welche  Ziele  Hannibal  mit  Einschlagung 
gerade  dieses  Weges  verfolgt  hat  und  welchen  Sinn  es  hatte,  daß  er 
seine  Truppen  den  großen  Anstrengungen  des  Marsches  durch  die 
Sümpfe  aussetzte,  da  ihm  doch  nach  der  Angabe  unserer  Quellen  die 
Möglichkeit  eines  anderen  bequemen  Weges  geboten  war  und  er  der 
gewaltigen  numerischen  Übermacht  Roms  gegenüber  doch  allen  Grund 
hatte,  mit  seinem  Menschenmaterial  so  sparsam  wie  möglich  umzugehen. 

1)  Pol.  III  82,  9:  6  ye  ktjv  *Avrtßas  äua  uev  eis  TiQovunQood'ev  tbs  tzqös  ttjv 
Pcoutjv  ngorjei  Siä  rfjs  TvQQtjvCa?:  evcowuov  uev  nöltv  i!%cov  rr)v  7iQosayooEvou£vr\v 
KvoTcbviov  aal  rä  ravr^je  äpv,  Se^idv  Se  tt)i>  TaQOiuevrjv  xalovt/evtjv  XOtvrjv.  Liv. 
XXII  4,  1:  quod  agri  est  inter  Cortonam  urbem  Trasimenumque  lacum  omni  clade 
pervastat.  Die  üppigen  Fluren,  die  er  hier  verwüstet  —  campi  qui  Faesulas  inter 
Arretiumque  iacent,  Liv.  ib.  3,  3  werden  wohl  mit  Recht  für  die  des  Chianatales 
erklärt,  wenn  sie  auch  nicht  genau  zwischen  beiden  Städten  liegen.  Denn  Poly- 
bios  III  80,  3  nennt  sie  im  Zusammenhange  mit  der  Umgehung  des  Flaminius  durch 
Hannibal. 
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Polybios  beantwortet  diese  Frage  kurz  und  präzis  dahin,  daß  er 
den  Flaminius  überraschen  wollte1). 

Das  kann  hier  natürlich  nicht  im  taktischen  Sinne  verstanden 
werden,  so  wie  Hannibal  es  nachher  am  Trasimenus  ausgeführt  hat. 
Denn  er  ist  ja  bekanntlich  von  Faesulae  aus  gar  nicht  direkt  gegQii 
Flaminius  vorgegangen,  und  solche  taktische  Überraschungen  lassen 
sich  ohne  Kenntnis  des  speziellen  Schlachtgeländes  überhaupt  nicht  so 
lange  vorher  und  aus  so  großer  Entfernung  berechnen.  Sondern  es 
kann  hier  nur  von  einer  Überraschung  im  strategischen  Sinne  die 
Rede  sein.  Er  wollte  durch  sein  plötzliches  Erscheinen  auf  dem 
Boden  Mittelitaliens  den  Flaminius  verhindern,  Gegenmaßregeln  gegen 
sein  weiteres  Vordringen  zu  treffen ,  indem  er  sich  ihm  in  den 
Weg  stellte  und  das  andere  konsularische  Heer  von  Ariminum  an 
sich  zöge. 

Wenn  man  Hannibals  Bewegungen  in  dieser  ersten  Periode  des 
Krieges  richtig  verstehen  will,  muß  man  sich  stets  gegenwärtig  halten, 
daß  nicht  die  einzelnen  römischen  Heere,  die  ihm  gegenüberstehen,  in 
erster  Linie  sein  Operationsziel  sind,  sondern  Süditalien,  das  er  vor 
allem  erreichen  will,  um  sich  hier  seine  Basis  zum  Kriege  gegen  Kom 
zu  schaffen.  Denn  das  ist  ja  der  Grundgedanke  von  Hannibals  ganzer 
Strategie,  daß  sein  aus  Spanien  und  Gallien  mitgebrachtes  Heer,  weil 
es  allein  nicht  imstande  ist,  Rom  zu  überwinden,  nur  den  Kern  seiner 
Macht  darstellen  soll,  an  die  sich  die  Italiker  anzuschließen  haben 
und  die  sie  dauernd  zu  ergänzen  bestimmt  sind. 

Der  Anschluß  der  Gallier,  den  er  erreicht  hatte,  war  nur  der 
erste  und  für  sich  allein  ungenügende  Schritt  auf  diesem  Wege,  Italien 
durch  Italiens  Kräfte  zu  besiegen.  Es  konnte  ihm  also  nichts  un- 
willkommener sein,  als  wenn  er  in  den  nördlichen  Teilen  Mittelitaliens 
festgehalten  wurde  und  der  Krieg  hier  zum  Stehen  kam. 

So  kam  also  im  Sinne  seiner  Gesamtstrategie  in  diesem  Augen- 
blick für  Hannibal  alles  darauf  an,  die  feindlichen  Heere  zu  umgehen 
und  freie  Bahn  nach  Süden  zu  bekommen. 

Auf  seine  Verbindungen  mit  dem  Norden  legte  er  keinen  Wert. 
Er  gab  sie  auf,  wie  er  die  mit  Spanien  aufgegeben  hatte;  und  wie  er 


1)  III  78,  6:  ras  ukv  alias  iußoläs  ras  eis  rrjv  nole/uiav  juaxgäs  evoioxe  xai 
nQoSrjlovs  rols  vnevavrioiS,  rrjv  §e  Stä  rwv  ilrov  eis  TvQQ-qvlav  cpeoovoav  Svo^eorj  ukv 
avvrouov  de  xai  naoäSo^ov  (pavrjao^evrjv  rols  Ttegi  röv  ^"kaulviov.  dei  Se  na>s  oixelos 
üjv  rft   cpvoei  roÜTov  xov  (/.epovs,  ravrrj   Tioöe&sro  noielofrai  xtjv  noqelav. 
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vor  dem  Alpenübergang  der  Begegnung  mit  Scipio  aus  dem  Wege 
gegangen  war,  so  wollte  er  auch  hier  die  römischen  Heere  nicht 
packen,  sondern  sie  nach  sich  ziehen  tiefer  nach  Italien  hinein.  Ergab 
sich  dabei  eine  Möglichkeit,  ohne  großen  Zeitverlust  den  Römern  noch 
eine  Niederlage  beizubringen,  wie  das"  ja  am  Trasimenus  wirklich  ein- 
trat, so  war  das  natürlich  nur  um  so  erfreulicher  für  ihn. 

Die  Erreichung  dieses  Zieles,  die  Umgehung  der  feindlichen 
Armeen,  war  wohl  eine  solche  Strapaze  wie  den  Marsch  durch  die 
Sümpfe  und  die  damit  verbundenen  Verluste  wert. 

Wenn  nun  dies  die  Absichten  Hannibals  gewesen  sind,  so  wird  Auswahl  der 
es  sich  in  den  Beratungen  in  Norditalien  über  den  einzuschlagenden 
Weg  auch  gar  nicht  darum  gehandelt  haben,  solche  Routen  in  Er- 
wägung zu  ziehen,  die  direkt  auf  eines  der  beiden  konsularischen 
Heere  hinführten,  da  deren  Benutzung  eine  Vereinigung  der  Armeen 
provoziert  und  eine  Umgehung  sehr  erschwert,  wenn  nicht  geradezu 
ausgeschlossen  hätte.  Denn  man  mußte  erwarten,  daß  die  Straßen, 
welche  auf  die  beiden  Hauptquartiere  Arretium  und  Ariminum  zu- 
führten —  also  hauptsächlich  die  spätere  Aemilia,  der  Paß  von 
Mandrioli  und  der  Futapaß1)  —  von  den  Römern  beobachtet  wurden, 
und  daß  eine  Vereinigung  der  beiden  konsularischen  Heere  in  Arretium 
oder  Ariminum  herbeigeführt  wurde,  sobald  Hannibals  Marschrichtung 
feststand.  Diese  Vereinigung  war  aber  bei  den  leichten  Übergängen 
von  einer  Stadt  zur  andern  in  vier  Tagen  bequem  zu  erreichen2). 


1)  Die  Straße  über  den  Futapaß  ist  der  direkteste  Weg  von  Bologna  nach 
Arezzo  und  schon  im  Jahre  187  von  dem  Konsul  Flaminius  chaussiert  worden.  (Liv. 
XXXIX  2,  6.)  Denn  auf  den  Weg  über  Florenz  und  Pistoia  kann  man  diese  Notiz 
nicht  beziehen,  weil  noch  zur  Zeit  Catilinas  nur  tramites  von  Pistoia  aus  über  das 
Gebirge  gingen  (s.  unten  S.  139  A.  t).  Die  Futastraße  ist  zwar  nicht  sehr  bequem,  weil 
sie  mehrere  Male  auf-  und  abwärts  geht,  aber  sie  hat,  soweit  ich  sie  gesehen  habe, 
d.  h.  in  der  ganzen  eigentlichen  Gebirgspartie  bis  nördlich  über  Pietra  mala  hinaus, 
nirgends  Punkte,  die  von  einer  kleineren  Truppe  gegen  eine  Übermacht  zu  sperren 
wären.  Alle  die  Punkte,  die  diesen  Anschein  haben,  auch  Passo  Ritacosa,  sind  sehr 
leicht  zu  umgehen.  Ferner  liegt  sie  fast  überall  auf  dem  natürlichen  Boden  auf  und 
folgt  ohne  Substrnctionen  größerer  Art  den  Faltungen  des  Geländes.  Es  ist  ein 
echter,  leichter  Naturweg  und  deshalb  wohl  eine  der  ältesten  Verbindungen,  die  es 
hier  gegeben  hat.  Diese  Straße  —  von  Nissen  Landesk.  I  574  mit  Berufung  auf 
v.  Roon  I  552  wird  sie  fälschlich  leicht  sperrbar  genannt  —  wäre  also  für  Hannibal 
nicht  schwer  zu  passieren  gewesen. 

2)  Der  Übergang  vom  Arno  ins  obere  Tibertal  ist  nur  528  Meter,  der  von  da  ins  Tal 
der  Marecchia  988  Meter  hoch.  Die  Wegelänge  beträgt  rund  105  Kilometer.  Man 
vgl.  Nissen  Landesk.  II  315.    Terstyanski  S.  38  a.  a.  0. 
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So  blieb  also  für  Hannibal  nur  die  Wahl  zwischen  den  zwei 
Richtungen  auf  das  mittlere  und  untere  Arnotal  übrig-,  und  wenn  in 
unseren  Quellen,  wie  es  scheint,  nur  von  zwei  Möglichkeiten  die  Rede 
ist,  die  Hannibal  für  seinen  Vormarsch  nach  Mittelitalien  erwogen 
habe,  statt  von  vieren,  so  sind  damit  wohl  die  zwei  ins  untere 
und  mittlere  Arnotal  führenden  Richtungen  gemeint  und  die  zwei 
anderen  nach  Arretium  und  Ariminum  führenden  als  nicht  in 
Betracht  kommend  fortgelassen.  Die  Charakterisierung  der  zwei 
AVege  paßt  in  der  Hauptsache  gut  zu  dieser  Annahme.  Es  wird 
uns  nämlich  der  eine  als  länger,  bequemer,  aber  den  Römern  bekannt, 
der  andere  als  kürzer,  schwerer  und  für  die  Römer  überraschend 
geschildert1). 

Nun  haben  wir  zwar  keine  positiven  Nachrichten  darüber,  von 
welchem  Punkte  der  Poebene  Hannibal  seinen  Übergang  angetreten 
hat.  Aber  daß  er  im  Frühling  217  nicht  mehr  an  der  Trebia  stand, 
dürfen  wir  wohl  als  sicher  annehmen.  Seine  Haupttätigkeit  nach  der 
Schlacht  an  der  Trebia  bestand  ja  darin,  den  Widerstand  gegen  Rom 
in  Norditalien  zu  organisieren  und  sein  Heer  durch  ausgiebigen  Zuzug 
gallischer  Hilfs Völker  zu  verstärken.  Dazu  mußte  er  sich  aber  vor 
allem  in  demjenigen  Lande  mit  seinem  Heere  zeigen,  dessen  Bewohner 
die  Seele  des  nationalen  Kampfes  gegen  Rom  waren,  d.  h.  im  Lande 
der  Bojer.  Wir  werden  uns  also  Hannibals  Aufenthalt  nach  den 
Kämpfen  an  der  Trebia  in  der  Gegend  von  Modena  oder  Bologna  zu 
denken  haben. 


1)  Ganz  deutlich  von  zwei  Wegen  spricht  nur  Livius  XXI [  2,  2:  cum  aliud  lon- 
gius,  ceterum  commodius  ostenderetur  iter,  propiorem  viam  per  paludes  petit.  Aber 
auch  Polybios  kann  in  seinen  S.  136  A.  1  angeführten  Worten  so  verstanden  werden. 
Denn  der  Plural  und  Singular  wird  für  den  Begriff  Paß  im  Griechischen  unterschiedslos 
gebraucht.  StraboV2,9p.  226:  r)  Toaaovßsvva,  xad-"  rjv  al  ix  rr]g  Kslnxrjs  eis  rrjv 
TvoQTqvlav  elo ßolai  otqoltotieSoiS,  alan egxai  'Avvlßas  i^orjoaro,  SveZv  ovocüv,  ravrrjs 
rs  xat  rrjs  in'  'Agiptrov  Siä  rrjs  "'OitßQmrjs.  Bei  Polybios  selbst  findet  sich  so  vue^ßolal: 
IIT,  39,  10.  50,  5.  IV  11,  5.  X  39,  8  und  besonders  III  93,  5  und  10  einmal  im  Singular  und 
gleich  darauf  im  Plural  für  denselben  einen  Paß.  Bei  dieser  Sachlage  wird  man 
entweder  die  im  Text  gegebene  Annahme  gelten  lassen  müssen,  oder  man  wird  sich 
entschließen  müssen,  die  zwei  Wege  so  zu  verstehen,  wie  Strabo  es  eben  an  der  an- 
führten Stelle  tut,  nämlich  von  dem  Wege,  der  nach  Umbrien  führt  (via  Flaminia) 
und  dem,  der  nach  Etrurien  führt,  ohne  daß  bei  letzterem  Rücksicht  darauf  genom- 
men wäre,  daß  es  hierhin  eigentlich  eine  Mehrzahl  von  Wegen  gab.  Ist  schon  dies 
nicht  unbedenklich,  so  kommt  noch  hinzu,  daß  das  angegebene  Kriterium,  daß  jener 
läuger  sei  als  dieser,  keineswegs  zutrifft. 
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Von  hier  aus  war  nun  der  Weg  über  die  westlichen  Pässe  ins 
untere  Arnotal  bedeutend  weiter,  als  der  von  Hannibal  in  Wirklichkeit 
eingeschlagene,  und  zugleich  war  er  den  Eömern  wohl  bekannt.  Denn 
über  diesen  Teil  der  Apenninen  waren  schon  damals  wiederholt 
römische  Heere  gegangen,  und  schon  im  zweiten  Jahrhundert  vor 
Christus  ist  hier  von  den  Römern  eine  Chaussee  über  das  Gebirge 
gebaut  worden,  während  von  Pistoia  aus  noch  um  die  Mitte  des  ersten 
Jahrhunderts  nur  tramites  in  die  Poebene  hinüberleiteten1).  Zudem 
lagen  an  diesen  Wegen  die  Städte  Pisa  und  Luca  und  es  ist  nach 
alledem  wohl  anzunehmen,  daß  die  Römer  auch  diesen  Weg  mit  in 
ihre  Beobachtung  gezogen  haben,  während  der  andere  schon  wegen 
des  schwierigen  Sumpfgebietes  als  unpraktikabel  galt  und  daher  un- 
beobachtet blieb. 

Der  dritte  Vergleichspunkt,  die  Bequemlichkeit  des  Weges,  ent- 
zieht sich  unserem  Urteil.  Aber  als  unmöglich  wird  man  es  jedenfalls 
nicht  bezeichnen  können,  daß  die  Berater  Hannibals  den  Weg  bei 
Pisa  vorbei  als  bequemer  angesehen  haben,  als  den  durch  das  Inun- 
dationsgebiet  von  Pistoia  und  Florenz. 

Im  mittleren  Arnogebiet  allein  war  also,  wenn  überhaupt  irgend- 
wo, die  Möglichkeit  gegeben,  überraschend  in  Mittelitalien  aufzutreten, 
die  rechtzeitige  Konzentrierung  der  römischen  Armeen  zu  hindern  und 
die  Straße  nach  Süden  zu  gewinnen,  ehe  der  Feind  entgegentreten  konnte. 

Daß  dieser  Plan  dem  Hannibal  vollkommen  geglückt  ist,  erkennt  Konzentration 

der  Römer  nach 

man  nicht  nur  an  seinem  Erscheinen  im  Chianatale  südlich  von  Arezzo,      Süden. 
sondern  noch  deutlicher  daran,  daß  die  Römer  auf  einen  Versuch  der 
Konzentration  der  Armee  an  der  Nordgrenze  Mittelitaliens  überhaupt 
verzichtet   haben.    Denn  Servilius  ging  mit  seiner  Armee  nicht,    wie 
es  das  ursprünglich  Gegebene  gewesen  wäre,  nach  Arretium,  sondern 


1)  Pol.  II  31,  4:  (der  Konsul  nach  der  Schlacht  von  Telamon  225  v.  Chr.) 
avakaßoiv  rd  OTQaTÖneSa  xai  Sield'cbv  na^  avrrjv  rrjv  Ar/vorix^v  fls  rrjv  rcäv  Bolov 
ivißale  %d)Qav.  Der  Konsul  kommt  am  Meer  entlang  gezogen.  Daher  ist  entweder 
1  mit  JungNo.33S.3,  A.l  die  Cisa  oder  mit  Nissen  ein  noch  westlicherer  Paß  anzunehmen 
(Landesk.  I  473).  Noch  deutlicher  Polyb.  II  32,  2:  iveßalov  eis  rrjv  Kdrixrjv  Sid 
rrjs  rcög  'Av&qiov  %c6^as.  Zum  Gebiete  der  Anaren  oder  Anamaren  gehörte  Clastidium 
westlich  von  Placentia  (Nissen  I  477).  —  Die  von  Genua  über  den  Apennin  führende 
via  Postumia  ist  148  v.  Chr.  gebaut  (Nissen  II  144).  Catilina  führt  sein  Heer  in 
agrum  Pistoriensem  eo  consilio,  uti  per  tramites  occulte  perfugeret  in  Galliam 
Transalpinam  (Sallust  cap.  57).  Die  Chaussee  von  Arretium  nach  Bononia  ging  über 
die  Futa  (s.  oben  S.  137). 
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marschierte  auf  der  Via  Flaminia  zurück1),  und  Flaminius  folgte  den 
Spuren  des  Puniers  gleichfalls  in  südlicher  Richtung.  Es  blieb  ihm 
auch  gar  nichts  anderes  übrig,  und  sehr  mit  Unrecht  hat  man  seinen 
Aufbruch  aus  Arezzo  nach  dem  Trasimenischen  See  als  Unüberlegtheit 
getadelt2).  Es  war  eine  kombinierte  Maßregel  mit  der  Bewegung,  die 
gleichzeitig  Servilius  ausführte,  und  darauf  angelegt,  sich  weiter  süd- 
lich irgendwo  die  Hand  zu  reichen.  Die  Art  und  Weise,  wie 
Flaminius  den  Marsch  ausführte,  ohne  aufzuklären3),  soll  damit  natür- 
lich nicht  entschuldigt  werden. 
Hannibais  Aber  Hannibal   ging   nicht,   wie    man   vielleicht  erwartet  haben 

'  mochte,  direkt  südlich  auf  der  Trace  der  späteren  via  Cassia  auf  Rom 
los,  sondern  er  behielt  seine  bisherige  südöstliche  Richtung  in  der 
Längsachse  Italiens  bei  und  näherte  sich  so  immer  mehr  der  via 
Flaminia,  die  er  auf  diesem  Wege  bei  Foligno  erreichen  mußte4). 

Diese  Bewegung  war  wiederum  im  Sinne  von  Hannibais  Gesamt- 
strategie ganz  selbstverständlich.  Auf  Rom  zu  marschieren  konnte 
ihm  nicht  in  den  Sinn  kommen.  Hat  er  es  doch  weder  nach  der 
Schlacht  am  Trasimenus  noch  nach  Cannae  getan.  Ein  solcher  Marsch 
war  der  letzte  Schritt  auf  seiner  ganzen  Bahn  und  nicht  der  erste. 
Er  wollte  um  Rom  im  großen  Bogen  herum  nach  Süditalien  und  ist 
ja  auch  in  der  Tat  nach  der  Schlacht  am  Trasimenus  in  konsequenter 
Verfolgung  dieses  Planes  über  den  Paß  von  Colfiorito  nach  Picenum 
und  dann  weiter  an  der  adriatischen  Küste  entlang  gegangen  (s.  den 
folgenden  Abschnitt:  Plestia.) 

Aber  für  die  Römer  hatte  sich  aus  dieser  scheinbaren  Ab- 
schwenkung  Hannibais  eine  ganz  neue  Situation  ergeben. 

Flaminius  folgte  Hannibal  von  Arezzo  aus,  Servilius  marschierte 
auf  der  Flaminischen  Straße  heran.    Gelang  es  letzterem,  die  Gegend 


1)  Seine  Vorhut  wurde  3  Tage  nach  der  Schlacht  am  Trasimenus  von  Hannibal 
in  Umbrien  vernichtet.     Pol.  111  86,  1.     Liv.  XXII  8,  1. 

2)  Schon  Vaudoncourt  (Nr.  13)  I  140.     Nissen  (Nr.  22)  S.  579,  Dodge  295  haben 
Flaminius  hier  mit  Recht  in  Schutz  genommen. 

3)  Pol.  III  82,  7:     ov  xaiodr,   ov  tötzov    noooofojusros.     Liv.   XXII  4,  4:  in  ex- 
plorato. 

4)  Pol.  III,  82,  9:     evwvvftov    fikv  nöliv  eycov  rrtv  7iQoaayoQEvousvr]v  Kvortoviov 
xai  rd  taijTrjs  dorj,  dt^iäv  8k  rfjv   Taooiuivrjv  xaXovjusrrjv  liuvrjv.     Die  Ansichten  von 

Niebuhr  (Nr.  14)  a.  a.  0.  und  Höfler  (Nr.  24)  S.  14,  daß  Hannibal  nach  Clusium 
(Chiusi)  gegangen  und  von  da  um  die  Südseite  des  Sees  herumgezogen  sei,  sind 
mit  dieser  Angabe  des  Polybios  nicht  zu  vereinigen.  Ebensowenig  Peter  (Nr.  21) 
S.  352,  der  seine  Ansicht  später  selbst  zurückgenommen  hat. 
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von  Foligno,  wo  Hannibal  die  Flaminia  kreuzen  mußte,  vor  den 
Puniern  zu  erreichen,  so  hatte  man  Hannibal  mit  seinen  Galliern  in 
der  Mitte  und  konnte  ihm  dasselbe  Schicksal  bereiten,  wie  acht  Jahre 
vorher  den  Brüdern  derselben  Gallier,  die  bei  Telamon,  von  vorn  und 
hinten  genommen,  dem  Schwerte  zweier  konsularischer  Heere  erlegen 
waren. 

War  es  schon  vorher  die  Aufgabe  des  Flaminius  gewesen,  sich 
Hannibal  an  die  Fersen  zu  hängen  und  seinen  Weitermarsch  ins  Innere 
von  Italien  tunlichst  zu  verzögern,  so  war  es  jetzt  doppelte  Pflicht, 
alles  daran  zu  setzen,  um  ihn  nicht  vor  Servilius  Foligno  erreichen 
zu  lassen.  Die  Eile  und  Unvorsichtigkeit  des  Flaminius  wird  uns  so 
noch  weit  verständlicher,  und  auch  Hannibals  Hinterhalt  am  Trasimener 
See   ist   wohl  ohne  Zweifel  mit  auf  diese  Umstände  gebaut  gewesen. 

Wo  hat  sich  nun  diese  denkwürdige  Aktion  abgespielt  und  welche 
Umstände  haben  es  möglich  gemacht,  eine  ganze  Armee  von  solcher 
Größe  in  einen  Hinterhalt  zu  locken?  Das  sind  die  Fragen,  deren 
Beantwortung  wir  im  folgenden  Abschnitte  versuchen  wollen. 


Anhang. 


Übersetzung  der 

Polybios. 

III  77,1.  Als  der  Frühling  nahte, 
marschierte  C.  Flaminius  mit 
seinen  Truppen  durch  Etrurien 
vor  und  lagerte  sich  vor  der 
Stadt  Arretium,  (2)  Cn.  Servi- 
lius  seinerseits  ging  nach  Ari- 
minum,  um  dort  den  Einfall  der 
Gegner  zu  erwarten.  (3)  Hanni- 
bal  überwinterte  im  keltischen 
Lande  .... 

78,5:  Als  er  sah,  daß  die  Kelten 
unwillig  waren,  weil  der  Krieg 
sich  in  ihrem  Lande  hinziehe,  da- 
gegen bereit  und  willig  seien,  in 
Feindesland  zu  marschieren,  an- 
geblich aus  Haß  gegen  die  Rö- 
mer, in  Wahrheit  mehr  wegen 
der  Beute,  beschloß  er,  so  schnell 
wie  möglich  aufzubrechen  und 
den  Wunsch  der  Truppen  zu  er- 
füllen. (6)  Sobald  deshalb  die 
Jahreszeit  wechselte,  hielt  er 
Umfrage  bei  den  Landeskundig- 
sten und  erfuhr,  daß  die  an- 
deren Wege  ins  Feindes- 
land lang  und  den  Gegnern 
offenkundig  seien  (fiaxQäg 
xai  7tQOÖrjlovg  xotg  VTtevavTioig), 


Quellenberichte. 


Livius. 


XXII  2,1 :  Hannibal  brach  aus  den 
Winterquartieren  auf. 
(2)  Weil  man  sagte,  daß  Flami- 
nius schon  bei  Arretium  stehe, 
so  marschierte  er,  obwohl  ein 
längerer  und  bequemerer 
Weg  (aliud  longius  ceterum 
commodius  iter)  ihm  bezeichnet 
wurde,  doch  den  näheren  (pro- 
piorem  viam)  durch  die  Sümpfe, 
wo  der  Arno  in  diesen  Tagen 
mehr  als  gewöhnlich  übergetre- 
ten war. 
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Polybios. 
der  aber  durch  die  Sümpfe 
nach  Etrurien  schwer  und 
kurz  sei  und  für  Flaminius 
überraschend  sein  würde 
{övo%EQij  f.iev  ovvTOftov  de  xal 
7taQccdo£ov  cfavrjGOfisvrjv  roig 
7t£ql  töv  Olaixiviov).  (7)  Da  er 
nun  stets  von  Natur  zu  solchen 
Unternehmungen  neigte,  be- 
schloß er,  diesen  Weg  einzu- 
schlagen. 

(8)  Als  die  Kunde  sich  im  Lager 
verbreitete,  daß  man  durch 
Sümpfe  ziehen  wolle,  gerieten 
alle  in  Unruhe,  da  sie  abgrund- 
lose (ßccQa&Qct)  und  seeartige 
Gegenden  (vovg  hfivcbdeig  twv 
tö7co)v)  fürchteten. 

79,1 :  Hannibal  aber  hatte  sich 
wohl  erkundigt,  daß  die  Ge- 
wässer auf  dem  Wege  flach  seien 
und   festen  Untergrund   hätten 

{T£VCCyti)d£lQ    Y.al    GTSQSOVg  V7täQ- 

%ovrag  rovg  xccTa  ttjv  öloöov 
TÖTtovg),  und  so  ließ  er  beim 
Marsche  die  Afrikaner  und 
Spanier  und  überhaupt  die  tüch- 
tigsten Teile  des  Heeres  die 
Vorhut  bilden,  gab  ihnen  ihr 
Gepäck  bei,  damit  sie  für  den 
Augenblick  Proviant  hätten 
(denn  für  die  Zukunft  kümmerte 
er  sich  nicht  um  die  Verpflegung 
in  der  Überlegung,  daß  wenn 
er  in  Feindesland  käme  und  be- 
siegt würde,  er  nichts  mehr 
nötig   haben    würde,    wenn    er 


Livius. 


(3)  Die  Spanier  und  Afrikaner 
und  überhaupt  die  tüchtigsten 
alten  Truppen  mit  ihrem  Gepäck, 
damit  ihnen  nicht,  wenn  sie  zum 
Halten  gezwungen  wären,  das 
Nötige  fehle,  ließ  er  vorangehen, 
dann  die  Gallier  nachmarschieren, 
damit  sie  die  Mitte  des  Zuges 
bildeten,  dann  die  Reiter  folgen 
und  endlich  den  Mago  mit  Nu- 
midern  ohne  Gepäck  den  Zug 
schließen,  besonders  damit  er, 
wenn  die  Gallier  aus  Über- 
druß an  der  Anstrengung  und 
den  Wegemühen  —  sie  sind  ja 
ein  weichliches  Volk  für  solche 
Dinge  —  sich  zerstreuen  oder 
stehen  bleiben  wollten,  sie  daran 
verhindern  könnte. 
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Polybios. 
aber    Herr    des    freien    Feldes 
wäre,  er  keinem  Mangel  leiden 
würde.) 

(3)  Dann  ließ  er  die  Kelten  und 
hinten  die  Reiter  folgen.  (4)  Zum 
Befehlshaber  der  Arrieregarde 
machte  er  den  Mago  besonders 
wegen  der  Schlaffheit  und  Stra- 
pazenfurcht der  Kelten,  damit 
wenn  sie  wegen  der  Anstren- 
gungen zurückkehren  wollten, 
er  es  mit  den  Reitern  verhin- 
dern und  sie  angreifen  könnte. 

(5)  Die  Spanier  und  Afrikaner 
kamen  nun,  da  sie  durch  die 
noch  unberührten  Sümpfe  (äxe- 
Qctuov  T&v  el&v)  marschierten, 
mit  mäßiger  Strapaze  davon,  da 
sie  hart  und  an  solche  An- 
strengungen gewöhnt  waren. 

(6)  Die  Kelten  aber  marschierten 
schwer  vorwärts,  da  die  Sümpfe 
schon  aufgewühlt  und  eingetre- 
ten waren  (TSTagayjiievwv  xai 
diaTCsnarrjiievLov  eig  ßd&og), 
und  ertrugen  die  Anstrengung 
nur  mit  Mühe  und  Not,  da  sie 
in  allen  solchen  Strapazen  un- 
geübt waren.  (7)  Sie  konnten 
aber  wegen  der  Reiter  hinter 
ihnen  nicht  wieder  umkehren. 
(8)  Not  litten  allerdings  alle, 
besonders  wegen  der  schlechten 
Nächte,  da  sie  4  Tage  und 
3  Nächte  fortwährend  durch 
Wasser  marschieren  mußten ; 
die  Kelten  aber  trafen  die  Nöte 


Livius. 


(5)  Die  ersten  folgten,  wo  nur  die 
Führer  vorausgingen,  den  Feld- 
zeichen durch  die  hochufrigen 
und  tiefen  Schlünde  des  Flusses 
(per  praealtas  fluvii  ac  profundas 
voragines)  nach,  obgleich  sie  fast 
von  dem  Moraste  verschlungen 
wurden  (hausti  paene  limo)  und 
sich  in  ihn  eintauchen  mußten 
(immergentes  se).  (6)  Die  Gal- 
lier aber  konnten  sich  nicht 
halten,  wenn  sie  ausglitten,  noch 
aus  den  Schlünden  wieder  auf- 
stehen und  weder  den  Körper 
durch  ihren  Mut,  noch  den  Mut 
durch  Hoffnung  aufrechthalten. 
(7)  Die  einen  schleppten  kaum 
ihre  müden  Glieder  hin,  die  an- 
deren starben  zwischen  den  ge- 
fallenen Tieren,  sobald  sie  aus  Er- 
schöpfung hingestürzt  waren.  Am 
meisten  erschöpfte  sie  der  Mangel 
an  Schlaf,  der  schon  4  Tage  und 
3  Nächte  ertragen  worden  war. 
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Polybios. 
und  Verluste  ganz  besonders 
stark. 
(9)  Von  den  Tieren  fielen  die 
meisten  wegen  des  Schmutzes 
(öiä  Tovg  7Tr]Xovg),  gingen  so 
zugrunde,  und  gewährten  dabei 
den  Menschen  nur  einen  Nutzen. 
(10)  Sie  setzten  sich  auf  sie 
und  auf  das  aufgehäufte  Ge- 
päck und  konnten  so  über  dem 
Wasser  wenigstens  einen  kleinen 
Teil   der  Nacht  ruhen. 


(II)  Viele  Pferde  verloren  ihre 
Hufe  wegen  des  fortwährenden 
Marsches  durch  den  Schmutz .  . 
80,1 :  Als  er  aber  wider  Erwarten  die 
Sümpfe  durchwatet  hatte  iöiaics- 
qüoccq)  und  erfuhr,  daßFlaminius 
vor  Arretium  stehe,  (2)  schlug  er 
bei  den  Sümpfen  selbst  sein  Lager 
auf,  da  er  das  Heer  ausruhen 
lassen  und  über  die  Gegner  und 
das  Land  genauere  Erkundi- 
gungen einziehen  wollte.  (3)  Als 
er  hörte,  daß  das  vor  ihm  lie- 
gende Land  voll  sei  von  Lebens- 
mitteln, und  daß  Flaminius  zwar 
ein  vollendeter  Volksredner  und 
Demagog,  aber  für  die  Behand- 
lung wirklicher  Geschäfte  und 
das  Kriegshandwerk  nicht  ge- 
eignet, da  zu  voller  Selbstver- 
trauen sei,  überlegte  er,  daß 
wenn  er  an  seinem  Lager  vor- 

Kromayer-Veith,    Antike  Schlachtfelder  III, 


Livius. 


(8)  Da  alles  von  Wasser  bedeckt 
war  und  sie  keinen  Platz  fin- 
den konnten,  wo  sie  im  Trock- 
nen ihre  Glieder  ausstrecken 
konnten,  so  legten  sie  sich  auf 
das  im  Wasser  aufgehäufte  Ge- 
päck oder  es  gewährten  ihnen 
die  am  ganzen  Wege  hin  gefal- 
lenenen  Haufen  von  Tieren  ein 
Lager  für  kurze  Rast,  da  sie 
zufrieden  waren,  wenn  irgend 
etwas  nur  aus  dem  Wasser  her- 
vorragte .... 


3,1:  Als  er  nach  Verlust  vieler 
Menschen  und  Tiere  endlich  aus 
den  Sümpfen  herausgekommen 
war,  schlug  er,  sobald  es  mög- 
lich war,  auf  dem  Trockenen 
das  Lager  auf  und  erfuhr  durch 
vorausgesandte  Rekognoszierun- 
gen, daß  die  Römer  bei  Arre- 
tium ständen.  (2)  Dann  suchte 
er  durch  sorgfältigste  Erkun- 
digungen des  Konsuls  Pläne  und 
Sinnesart,  die  Gegend,  Wege, 
Hilfsmittel  des  Landes  und  was 
sonst  noch  nützlich  sein  konnte 
zu  erfahren. 

(3)  Das  Land  gehörte  zu  den 
fruchtbarsten  Italiens,  die  Etrus- 
kische    Ebene   (Etrusci   campi), 

die     zwischen     Arretium    und 
10 
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Polybios. 
beiginge  (naQalkd^avTog  avxov 

TTjV    i'/.slvCOV  OTQC(T07C£Ö€iC(v)    Und 

die  vor  ihm  liegenden  Ländereien 
plünderte,  (jener  ihm  unbedacht 
folgen  würde.)  .... 
81,12:  in  dieser  Berechnung 
über  den  feindlichen  Feldherrn 
täuschte  er  sich  auch  nicht. 


Livius. 
Faesulae  liegt  (qui  Faesulas  in- 
ter  Arretiumque  jacent),  an  Ge- 
treide, Vieh  und  allen  Hilfsmit- 
teln reich; 

(4)  Der  Konsul  war  von  seinem 
früheren  Konsulate  her  über- 
mütig, scheute  weder  Gesetz 
noch  Senat,  nicht  einmal  recht 
die  Götter  usw.  (5)  Damit  er  um 
so  mehr  in  seine  Fehler  verfalle, 
suchte  ihn  der  Punier  zu  reizen. 


82,1:  Denn  sobald  er  aus  der 
Gegend  von  Faesulae  aufge- 
brochen war  (7toir]Gd[i£vog  dva- 
^vyrjv  6.TCÖ  t&v  xard  tijv  (Dca- 
oölav  tÖTiiov),  das  römische  Lager 
nur  um  ein  weniges  hinter  sich 
gelassen  hatte  (uixqöv  vitEQdqag) 
und  in  das  vor  ihm  liegende 
Land  eingefallen  war,  da  war 
Flaminius  sofort  aufgeregt  usw. 


(6)  und  indem  er  ihn  links  läßt 
(laeva  relicto  hoste)  und  mitten 
durch  Etrurien  plündernd  auf 
Faesulae  marschiert  (Faesulas 
petens  medio  Etruriae  agro 
praedatum  profectus)  läßt  er 
den  Konsul  von  ferne  durch 
Brand  und  Mord  die  größte  Ver- 
wüstung sehen. 


Zonar.  VIII  25  PI  412  B:  Als  der  Frühling  nahte  und  Hannibal 
sah,  daß  Flaminius  mit  Servilius  Geminus  und  einem  starken  Heere 
gegen  ihn  zog,  wandte  er  sich  zu  einer  List,  tat  so,  als  ob  er  dort 
(in  Norditalien)  bleiben  und  eine  Schlacht  liefern  wolle,  und  als  die 
Römer  in  der  Meinung,  er  bleibe  im  Lande,  die  Wege  schlecht  hüteten, 
ließ  er  die  Reiterei  im  Lager  zurück,  brach  in  der  Nacht  auf,  kam 
in  Ruhe  durch  die  Engen  (oTsvÖTtoga)  und  eilte  nach  Arretium.  Und 
die  Reiter  folgten,  nachdem  er  einen  großen  Vorsprung  gewonnen 
hatte.  Als  die  Konsuln  sahen,  daß  sie  getäuscht  waren,  blieb  Geminus 
dort,  um  die  Abgefallenen  zu  strafen  und  zu  hindern,  den  Karthagern 
zu  Hilfe  zu  kommen  (C).  Flaminius  folgte  allein,  damit  ihm  allein 
der  erhoffte  Sieg  zufalle,  und  besetzte  Arretium  vor  ihm.  Denn 
Hannibal  war  auf  einem  kürzeren  Wege  (owTOficoregav)  in  schwieriges 
Terrain  (dvoödoig)  gekommen  und  hatte  viel  Menschen,  Vieh  und  sein 
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eines  Auge  verloren.  So  kam  er  spät  nach  Arretium,  fand  dort  den 
Flaminius,  verachtete  ihn  aber  und  schlug  nicht  mit  ihm;  denn  das 
Terrain  schien  ihm  ungünstig,  sondern  reizte  ihn  und  plünderte  das 
Land. 

Strabo:  V  1,  11.  C.  217:  (bei  Beschreibung  von  Norditalien).  Viel 
Land  südlich  des  Po  wurde  von  Sümpfen  eingenommen,  durch  die 
Hannibal  auf  seinem  Marsche  nach  Etrurien  nur  schwer  hindurch 
kam.  Scaurus  (Censor  109  v.  Ch.)  legte  die  Ebene  trocken,  indem  er 
vom  Po  bis  Parma  viele  Kanäle  grub. 

ib.  2,  9.  C.  226:  Bei  Arretium  liegt  der  Trasimenische  See,  bei 
welchem  der  Einfallsweg  (etgßolal)  für  Heere  aus  dem  Keltenland 
nach  Etrurien  sich  befindet,  den  auch  Hannibal  benutzte  {custcsq  .  . 
E%QYiG(xTo).  Es  sind  2,  dieser  und  der  durch  Umbrien  an  Ariminum 
vorbei.  Besser  ist  der  von  Ariminum;  denn  hier  ist  das  Gebirge 
ziemlich  niedrig.  Da  aber  dieser  Weg  (röv  Ttagödtov  tovtwv)  gut 
geschützt  war,  sah  er  sich  gezwungen,  den  schwereren  (%aX£7tcöiiQav) 
zu  wählen. 

Nepos.  Hann.  4:  (Hannibal)  überschritt  den  Apennin  im  Gebiet 
der  Ligurer. 

Oros.  IV  15,2:  Da  Hannibal  wußte,  daß  Flaminius  allein  im 
Lager  sei,  brach  er,  um  ihn  unvorbereitet  um  so  schneller  zu  über- 
fallen, am  Anfang  des  Frühjahres  auf  und  nahm  den  näheren  aber  sum- 
pfigen Weg,  wo  (ubi  forte)  der  Sarnus  gerade  in  weiter  Über- 
schwemmung (late  redundans)  schlüpfrige  (?)  und  aufgelöste  (pendulos 
et  dissolutos)  Felder  zurückgelassen  hatte,  über  die  es  heißt: 

„und  die  Meere  die  der  Sarnus  wässert".  In  diese  Felder  rückte 
Hannibal  mit  dem  Heere  ein,  und  da  die  Nebel,  die  aus  dem  Sumpfe 
aufstiegen,  den  Ausblick  nahmen,  verlor  er  einen  großen  Teil  seiner 
Leute  und  seines  Viehs  ....  (4)  Als  er  aber  nahe  am  Lager  des 
Konsuls  Flaminius  war,  reizte  er  den  Flaminius  durch  Verwüstung 
der  umliegenden  Örtlichkeiten  zum  Kampf. 
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56.  Aeltere  Lokalliteratur  bei  Hennebert  III  60  und  62. 


1.  Der  tatsächliche  Hergang. 

Beschreibung  Die    am    nordöstlichen   Ufer    des   Trasimenischen   Sees    entlang 

Schlachtfeldes,  führende  Straße  nach  Perusia,  welche  Hannibal  gewählt  hatte,  tritt 
Der  strandpass.  bei  Montigeto  in  einen  engen  Strandpaß  ein,  der  sich  9  Kilometer 
^  lang  bis  zu  dem  kleinen  Fischerdörfchen  Torricella  am  See  hin- 
zieht. Er  ist  nicht  überall  gleich  breit.  An  mehreren  Stellen  tritt 
das  Gebirge  vielmehr  ganz  nahe  ans  Ufer  heran,  so  daß  nur  wenige 
Meter  zwischen  See  und  Berg  freibleiben.  Solche  Stellen  finden 
sich  besonders  ausgeprägt  bei  dem  Fischerdorfe  Passignano  am  An- 
fang des  Defilees,  wo  hohe  und  steile  Felsen  unmittelbar  zur  Straße 
abfallen,  ferner  am  Monte  Euffiano  etwa  in  der  Mitte  und  bei 
Casa  Piscino  am  Ende  des  ganzen  Strandpasses.  Zwischen  diesen 
Punkten  bleiben  kleine  Strandebenen  frei,  die  indessen  selbst  heutzu- 
tage an  den  breitesten  Stellen  nur  wenige  hundert  Meter  Ausdehnung 
haben,  sich  aber  noch  sehr  beträchtlich  verschmälern,  wenn  wir  uns 
das  Niveau  des  Sees  auch  nur  um  einen  Meter  höher  oder  das  Ufer 
weniger  in  den  See  vorspringend  denken,  was  mit  Rücksicht  auf  den 
früheren  Seestand  und  die  natürliche  fortwährende  Anschwemmung  von 
den  Bergen  herab  für  frühere  Zeitperioden  dem  vorauszusetzenden  Zustand 
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näher  kommen  dürfte.  Die  dicht  am  Ufer  hinlaufende  Höhenkurve  260 
zeigt,  welche  Gestalt  schon  bei  dieser  geringen  Steigung  des  Sees  die  Form 
des  Ufers  annehmen  würde.  Da  das  Niveau  des  Sees  heutzutage  durch 
einen  Emissär  künstlich  auf  gleicher  Höhe  gehalten  wird,  so  ist  die  Natur 
dieses  ganzen  Strandpasses  als  eines  außerordentlich  engen  Defilees  in 
älteren  Zeiten  ohne  Zweifel  noch  beträchtlich  stärker  ausgeprägt  ge- 

M.  Raffiano 


Strandstraße  Passignano-Torricella 

Bild  9:   Das  Defilee  von  Passignano  von  Osten  gesehen. 

wesen1).    Eine  Anschauung  von  dem  Aussehen  dieses  Defilees  gibt  das 
südöstlich  vom  Monte  Ruffiano  aus  aufgenommene  Bild  Nr.  9,  welches 


1)  über  den  Emissär,  dessen  Mündung-  an  der  Ostseite  des  Sees  bei  S.  Savino  liegt, 
s.  Nissen  Rhein.  Mus.  S.  580  und  Landeskunde  I  298  (Nr.  16  u.  17).  Man  vgl.  auch 
Hennebert  III  43  und  die  Briefe  von  Ricci  p.  107  (Nr.  20  u.  1).  Der  höchste  Stand, 
den  der  See  wohl  jemals  gehabt  haben  kann,  dürfte  264  Meter  Meereshöhe  sein,  also 
5  Meter  höher  als  der  jetzige  Stand.  Denn  die  Bodenschwelle,  welche  den  See  im 
Nordwesten  begrenzt,  ist  nur  so  hoch.  Bei  höherem  Anschwellen  des  Sees  muß  sich 
also  hier  ein  natürlicher  Abfluß  nach  dem  Arno  zu  bilden.  Die  Höhe  der  Schwelle 
ganz  genau  zu  bestimmen,  reicht  die  Generalstabskarte  allerdings  nicht  aus,  man  kann 
nur  sagen,  daß  die  beiden  Niveaulinien  270  an  der  höchsten  Sattelstelle,  wo  sie  sich  ein- 
ander am  meisten  nähern,  doch  noch  2  Kilometer  von  einander  entfernt  bleiben.  Das 
ist  der  Fall  bei  Casa  Doganella,  wo  die  Karte  die  Höhe  264  verzeichnet,  und  diese 
Stelle  dürfte  den  niedrigsten  Punkt  der  Sattellinie  bezeichnen.  Bei  einem  solchen 
Höchststand  des  Sees  würde  nun  die  Uferlinie  etwa  die  Linie  der  heutigen  Chaussee 
im  Defilee  einnehmen,  Torricella  wäre  unter  Wasser  und  ebenso  die  Straße  südlich 
bis  etwa  auf  300  Meter  vom  Orte.  Die  alte  Straße  wird  sich  hier  also  etwas 
näher   ans  Gebirge  gehalten  haben  und  gradliniger  zum  Passe  von   Montecolognola 


Das  Tal. 
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die  erste  Hälfte  des  Strandpasses  mit  Passignano  im  Hintergrunde  dar- 
stellt. Bei  Torricella  verläßt  dann  die  heutige  Straße  den  See  und  wendet 
sich  landeinwärts.  Zunächst  läuft  sie  noch  ein  Stück  ohne  merkliche 
Steigung  hin,  um  die  hier  etwas  breitere  Strandebene  zu  durchschneiden, 
darauf  steigt  sie,  erst  allmählich,  dann  steiler  zu  der  Paßhöhe  hinan, 
welche  rund  100  Meter  über  dem  See  liegt  und  bei  dem  Dorfe 
Montecolognola  vorüber  nach  Perugia  und  Foligno  führt.  Der  Weg 
kann  auch  im  Altertum  nicht  viel  anders  gelaufen  sein.  Es  ist  die 
von  Natur  vorgezeichnete  Richtung  und  der  Paß  von  Montecolognola 
bei  weitem  die  niedrigste  Stelle  in  der  ganzen  Gebirgskette1).  Auf 
dieser  Strecke  von  etwas  über  1  Kilometer  Länge  ist  nun  die  Straße 
rechts  und  links  von  Bergen  begleitet  und  unmittelbar  beherrscht. 
Bechts  fällt  die  stolze  Höhe  von  Montecolognola  selber  mit  ziemlich 
steilen  Hängen  zur  Straße  und  zum  See  ab  und  bildet  so  die  eine 
Seite  des  Tales.  Sie  endet  bei  Punkt  264  in  der  Nähe  des  jetzigen 
Eisenbahntunnels.  Auf  der  linken  Seite  zieht  sich  eine  andere  Berg- 
kette erst  nördlich,  dann  westlich  bis  Casa  Piscino  hin  und  bildet  so 
die  andere  Seite  desselben. 

Die  Paßhöhe  wird  auf  ihrer  östlichen  Seite  durch  einen  Hügel 
mit  zwei  Kuppen  beherrscht,  von  denen  die  höhere  östliche  bei 
Punkt  434  gipfelt.  Dieser  Hügel  liegt  in  der  Richtung,  welche  die  alte 
Straße  von  Torricella  ab  einhält,  und  bildet  für  das  Auge  des  Wanderers 
den  Abschluß  des  ganzen  Tales.  Ich  will  ihn  aus  einem  Grunde,  der 
sofort  klar  werden  wird,  kurz  den  „Hannibalsberg"  nennen.  Das 
Bild  Nr.  10  zeigt  diesen  Teil  des  Geländes  von  Torricella  aus:  rechts 
liegt  der  Hügel  von  Montecolognola,  in  der  Mitte  sieht  man  die  alte 
Straße   sich   den  Berg  hinanziehen   und   im  Hintergrunde   mit   einer 


aufgestiegen  sein.  Um  diese  Angaben  gleich  für  das  ganze  Seeufer  vollständig  zu 
geben,  füge  ich  hinzu,  daß  bei  dem  angenommenen  Höchststande  die  Ebene  von 
Tnoro  bis  nahe  an  den  Fuß  des  Hügels  von  Tuoro  überschwemmt  sein,  daß  das  Defilee 
von  Borghetto  fast  5  Meter  unter  Wasser  liegen  und  daß  bei  Borghetto  selber  sich  eine 
tiefe  Bucht  befinden  mußte,  die  den  ganzen  Talboden  des  Bächleins  Venella  bedeckte. 
1)  Man  hat  heutzutage  zu  unterscheiden:  1.  die  neue  Chaussee,  welche  schon  fast 
1  Km  nördlich  von  Torricella  links  abzweigt  und  in  allmählicher  Steiguüg  an  der  Berg- 
wand aufsteigt,  2.  die  alte  jetzt  noch  benutzte  Straße,  welche  durch  Torricella  hindurch- 
geht und  mit  einer  kleinen  Windung  fast  direkt  zur  Paßhöhe  hinaufsteigt,  3.  die 
älteste  Straße,  welche  auch  die  erwähnte  Windung  der  alten  Straße  noch  abschneidet. 
Diese  war  nach  Aussage  des  Maestro  von  Magione  Masciotti  Alpinolo  noch  bis  vor 
30 — 40  Jahren  im  Gebrauch  und  die  Berghäuge  rechts  und  links  von  ihr  noch  bis 
zu  halber  Höhe  hinauf  bewaldet. 


Hannibalsberg 


Straße  und 
Paß  nach  Perugia 


Bild  10:  Die  Ebene  von  Torricella  vom  Orte  aus  gesehen. 
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Bild  11 :    Die  Ebene 
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Bild  12:   Die  Ebene  von  Torriceila  von  der   Paßhöhe  gesehen. 
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Schleife  im  Passe  verschwinden,  links  erkennt  man  die  niedrigere 
Kuppe  des  Hannibalberges  und  den  Anfang  der  etwas  mehr  zurück- 
liegenden höheren.  Noch  besser  wird  die  ganze  Situation  veran- 
schaulicht durch  das  Bild  Nr.  11,  welches  etwa  von  Punkt  373  der 
Karte  mit  dem  Blicke  nach  Süden  aufgenommen  ist:  hier  erblickt 
man  im  Vordergrunde  ein  Stück  von  der  Nordseite  des  Tales,  dann  im 
Mittelgrunde  links  die  beiden  Kuppen  des  Hannibalberges,  rechts  von 
ihnen  den  Paß,  auf  den  die  neue  Straße  am  Berghange  entlang,  die 
alte  unten  im  Tale  hinführt,  darüber  die  an  ihren  Gebäuden  kennt- 
liche Höhe  von  Montecolognola,  und  ganz  rechts  auf  dem  Bilde  den  See. 
Das  war  das  Gelände,  welches  Hannibal  zu  seinem  Hinterhalt 
und  Überfall  auf  die  römische  Armee  bestimmt  hatte.  Unsere 
Quellennachrichten  sprechen  sich  verhältnismäßig  eingehend  darüber  Quellen. 
aus.  Polybios  schildert  es  uns  mit  folgenden  Worten:  „Hannibal  mar- 
schierte vorwärts  durch  Tyrrhenien  in  der  Richtung  auf  Eom,  indem 
er  links  die  Stadt  Cortona  und  ihre  Berge,  rechts  den  Trasimenischen 

See  hatte.  .  .  Auf  diesem  Durchmarsch   befand  sich  ein  ebenes  Tal 

j 

welches  an  beiden  Längsseiten  hohe  und  zusammenhängende  Berge, 
an  seinen  Breitseiten  aber  vorn  einen  steilen  und  schwer  gangbaren 
Hügel,  hinten  dagegen  den  See  hatte,  der  nur  einen  ganz  schmalen 
Durchgang  in  das  Tal  am  Gebirge  entlang  frei  ließ1/'. 

Wir  erkennen  ohne  Schwierigkeit  in  dem  engen  Durchgange 
zwischen  See  und  Gebirge  das  Defilee  von  Montigeto  bis  Casa  Piscino, 
in  dem  ebenen  Tale  das  von  Torricella  wieder,  wo  der  Weg  sich  vom 
See  abwendet,  um  die  Höhe  zu  ersteigen,  also  den  See  in  den  Rücken 
bekommt,  in  dem  hohen  und  schwer  gangbaren  Hügel  an  der  Vorder- 
seite die  Paßhöhe  selbst  und  den  das  Tal  abschließenden  „Hannibals- 
berg",  und  endlich  in  den  Längsseiten  die  beiden  Bergausläufer,  welche 
sich  auf  der  einen  Seite  vom  Passe  aus  über  die  Höhe  von  Monte- 
colognola, auf  der  anderen  im  Bogen  über  Casa  Piscino  bis  an  den 
See  hin  erstrecken.    Über  die  Größenverhältnisse  von  Tal  und  Strand- 


1)  Pol.  III  82,  9:  Ö'/f  f/rjv  Avvlßas  ä/ita  uev  eis  rovuTtgoa&ev  ibs  tiqös  rrji>'Pd)jur]i> 
7iaortst  via  rfjs  TvQorji  [as.  evwivuov  /usv  7iol.iv  e%oiv  rrtv  ngosayogevouGi'Tjv  Kvorto- 
viov  xal  rd  ravrrjs  ögrl}  Se^idv  de  rrjv  Taooiueirjv  xalovueirjv  Xiuvrjv  .  .  .  83,  1.  ovros 
oe  xara  rr\v  dioSov  avlwros  enmedov,  rovrov  Se  naod  ftev  ras  eis  firjxos  nlevgds 
ixaregas  ßovvovs  e%ovros  vyqlovs  xal  ovveyeis,  nagd  de.  ras  eis  nläros  xara  iiev  rrjv 
avnxQv  lö(fov  snixtiuevov  kgvuvov  xal  Svoßaror,  xara.  §e  rrtv  an  ovoäs  [rrjv]  Xi/uvrjr 
releto>s  orerr\v  aTiole'movoav  näoodov  tos  eis    rov  avlcöva  nacd  ri]v  naQwoeiav  .... 

Forts.  S.  156  A.  1.    Übersetzung  des  ganzen  Schlachtberichts  im  Anhange  S.  134 ff. 
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paß  zueinander  macht  Polybios  in  der  Beschreibung  keine  direkte 
Aussage.  Er  faßt  beide  als  eine  Einheit  auf,  wie  sie  es  militärisch 
genommen  ja  auch  sind,  und  setzt  daher  bei  den  Operationen  wieder- 
holt das  Wort  cMcbv  für  das  ganze  Defilee  (S.  172  ff.). 

Weit  kürzer  ist  Livius.  Er  sagt:  „Schon  waren  sie  (die  Karthager) 
an  Örtlichkeiten  gelangt,  die  von  Natur  zum  Hinterhalte  gemacht  waren, 
wo  der  Trasimenische  See  am  nächsten  an  die  Berge  von  Cortona 
herantritt.  Es  bleibt  nur  ein  ganz  schmaler  Weg  frei,  als  ob  absicht- 
lich gerade  dafür  Platz  gelassen  wäre;  dann  breitet  sich  die  Ebene 
etwas  weiter  aus;  dann  erheben  sich  Hügel1). 

Die  Schilderung  unterscheidet  sich  von  der  des  Polybios  besonders 
durch  die  Reihenfolge.  Die  Gegenstände  sind  so  aufgezählt,  wie  man 
sie  sieht,  wenn  man  das  ganze  Defilee  von  Norden  her  durchwandert. 
Erst  kommt  der  Strandpaß  von  Montigeto  bis  Casa  Piscino,  dann  die 
kleine  Ebene  von  Torriceila,  endlich  der  Aufstieg  zur  Paßhöhe.  Ein 
inhaltlicher  Unterschied  zwischen  beiden  Schilderungen  besteht  nicht, 
nur  ist  die  Livianische,  wie  gewöhnlich,  viel  oberflächlicher2). 

Man  kann  also  sagen,  daß  die  Beschreibungen  unserer  Quellen 
untereinander  und  mit  dem  Gelände  in  allen  wesentlichen  Punkten 
übereinstimmen. 


1)  XXII  4,  2:  et  iam  pervenerant  ad  loca  nata  insidiis,  ubi  maxime  montes 
Cortonenses  Trasumenus  subit.  via  tantum  interest  perangusta,  velut  ad  id  ipsum 
de  industria  relicto  spatio;  deinde  paulo  latior  patescit  campus;  inde  colles  adsur- 
gunt.  Text,  nach  Weißenborn  ,•  die  abweichenden  Lesarten  berühren  den  Sinn  der 
Stelle  nicht.    S.  die  Übersetzung  der  ganzen  Schilderung  im  Anhange. 

Der  Bergzug,  auf  welchem  Cortona  selbst  liegt,  zieht  sich  von  dieser  Stadt 
nach  Südosten  und  begleitet  den  See  von  Montigeto  bis  Savino  6  Kilometer  südlich 
Torriceila.  Es  ist  also  vollkommen  in  der  Ordnung,  daß  Livius  diesen  Bergzug  als 
montes  Cortonenses  bezeichnet.  Man  hat  geglaubt  (Reuß  No.  46)  S.  354  Fuchs  (No.  44, 
S.  16),  man  hätte  diese  Berge  besser  zu  Perusia  rechnen  müssen.  Aber  beide  Städte 
liegen  von  der  Mitte  des  Passes  gleich  weit  entfernt,  nämlich  19  Kilometer,  und 
wo  die  Grenze  beider  Stadtgebiete  im  Altertum  gewesen  ist,  wissen  wir  nicht.  Fuchs 
nimmt  als  solche  ohne  Grund  den  Monte  Ruffiano  an.  Sehr  zutreffend  äußert  sich 
über  diesen  Punkt  Groebe  (Nr.  52),  der  auch  sonst  die  Irrtümer  von  Fuchs  und  Reuß 
kurz  und  schlagend  wiederlegt  hat. 

2)  Ich  habe  früher  (Nr.  49  S.  189)  geglaubt,  aus  der  verschiedenartigen  Be- 
schreibung bei  Polybios  und  Livius  auf  zwei  verschiedene  Urquellen,  eine  karthagische 
für  Polybios  und  eine  römische  für  Livius  schließen  zu  können.  Aber  bei  genauerer 
Überlegung  läßt  sich  das  doch  nicht  aufrecht  erhalten.  Livius  oder  seine  Quelle 
kann  ganz  wohl  die  auch  bei  Polybios  vorhandene  Beschreibung  in  etwas  freierer 
Weise  umstilisiert  und  die  Reibenfolge  geändert  haben.  Reuß  (No.  46,  S.  355)  macht 
mit  Recht  darauf  aufmerksam,  daß  der  „campus",  der  bei  Livius  „paulo  latior  pates- 
cit" als  der  Strandpaß,  nichts  anderes  ist,  als  der  avlcbv  des  Polybios. 
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Während  Hannibal  mit  seinem  Heere  die  ganze  Länge  des  Defilees  Militärischer 
und  dessen  wunderbar  günstigen  Abschluß  im  Tale  von  Torriceila  ^^^ 
durchzog,  war  seinem  scharfen  Blicke  natürlich  nicht  entgangen,  daß 
hier  eine  Terrainbildung  vorlag,  wie  sie  für  einen  Überfall  größten 
Stiles  gar  nicht  günstiger  gedacht  werden  konnte:  Strandpaß  und  Tal 
waren  zusammen  so  lang,  daß  sie  den  größten  Teil  der  feindlichen 
Armee  in  Marschformation  aufnehmen  konnten.  Denn  bei  einer  Stärke  von 
25 — 30000  Mann  (s.  Beilage)  mußte  die  Länge  der  Kolonne  etwa  15  Kilo- 
meter betragen1),  und  wenn  sich  also  die  Spitze  des  Zuges  dem  Paß 
von  Montecolognola  näherte,  mußte  der  letzte  Mann  nur  noch  5  Kilo- 
meter vom  Eingange  bei  Montigeto  entfernt  sein.  Man  hatte  also  die 
Armee  in  diesem  Augenblicke  in  der  hilflosesten  Lage,  die  man  sich 
denken  kann,  vor  sich.  Der  noch  außerhalb  des  Defilees  befindliche 
kleinere  Teil  konnte  in  der  Ebene  von  der,  wie  sich  gleich  zeigen 
wird,  dort  aufgestellten  Reiterei  angefallen,  der  größere  im  Defilee  selber 
fast  an  allen  Punkten  und  zwar  von  oben  herab  angegriffen  werden,  ein 
Vorteil,  den  auch  unsere  Quellen  noch  ausdrücklich  hervorheben  (siehe 
S.  166).  Die  Truppen  konnten  besonders  an  den  drei  vorhin  bezeich- 
neten Punkten,  bei  Passignano,  am  Monte  Euffiano  und  vor  Torriceila 
selbst  mit  Leichtigkeit  zerschnitten  werden,  sie  fanden  auch  in  den 
schmalen  Strandebenen  keinen  rechten  Platz  zum  Aufmarsch,  sie 
konnten  keinen  Schritt  zurück,  ohne  in  den  See  zu  stürzen,  sie  hatten 
keine  Rocadelinie  hinter  der  Front,  um  an  die  am  stärksten  bedrohten 
Stellen  Unterstützungen  zu  werfen,  und  sie  hatten  endlich  nirgendwo 
einen  Punkt,  der  einen  leichten  Durchbruch  gestattete.  Denn  in  völlig 
lückenloser  Flucht  zog  sich  die  10  Kilometer  lange  Bergkette  in  einer 
Höhe  von  150  und  mehr  Metern  längs  des  Seegestades  hin  und  gewährte 
dem  Angreifer  bei  ihrer  verhältnißmäßig  guten  Übersichtlichkeit  zu- 
gleich einheitliche  Führung  des  Angriffes.  Besondere  Sorgfalt  verlangten 


1)  Ein  Bataillon  von  1000  Mann  in  Kolonne  zu  Vieren  und  mit  den  nötigen 
Marschabständen  nach  den  einzelnen  Kompagnien  braucht  rund  300  Meter  Marsch- 
tiefe. Tausend  Mann  Kavallerie  brauchen  ebenso  gerechnet  700  Meter,  s.  Trebia, 
ß.  54  A.  2.  Setzen  wir  nun  die  Fußtruppen  auf  24  000,  die  Reiterei  auf  2400  Mann  an, 
so  erhalten  wir  für  die  Truppe  allein  9—10  Kilometer.  Über  die  Länge  des  Trains 
können  wir  keine  irgendwie  präzise  Rechnung  aufstellen,  da  dessen  Größe  sehr 
wechselt  und  die  modernen  Verhältnisse  hier  wegen  der  Munitionskolonnen  und  wegen 
der  anderen  Art  der  Beförderung  der  Proviantkolonnen  (Wagen  statt  Maultiere)  nicht 
zum  Vergleich  herangezogen  werden  können.  Aber  auf  5  Kilometer  werden  wir 
seine  Länge  doch  wohl  mindestens  ansetzen  müssen. 
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Stellung 
Hannibals. 


natürlich  die  beiden  Ausgänge  des  ganzen  Terrainabschnittes,  vor  allem 
der  vordere  an  der  Paßhölie  von  Montecolognola  selber.  Denn  der 
natürliche  Drang  der  eingeschlossenen  Feinde  mußte  nach  vorn  gehen 
in  der  Marschrichtung.  Aber  hier  lagen  die  Verhältnisse  auch  ganz 
besonders  günstig.  Man  hatte  hier  nicht  nur  das  Terrain  durch  die 
höhere  Aufstellung  für  sich,  sondern  konnte  die  Feinde,  deren  Versuch 
hier  aufzumarschieren  vorauszusetzen  war,  von  drei  Seiten  her  umfassen. 

So  schlug  denn  Hannibal,  als  er  auf  der  Paßhöhe  angekommen  war, 
daselbst  sein  Lager  auf1}.  Von  hier  genießt  man  sowohl  über  das  Tal 
von  Torricella  zu  Füßen,  wie  über  den  größten  Teil  des  Defilees 
bis  Passignano  einen  wunderbaren  Überblick,  den  die  Photographie 
Nr.  12  (S.  153)  gut  zur  Anschauung  bringt,  indem  sie  im  Vordergrunde 
und  Mittelgrunde  die  sich  allmählich  durch  den  Talboden  nach  Torri- 
cella hinabsenkende  alte  Straße  und  dann  nach  dem  Hintergrunde 
zu  das  ganze  sich  bogenförmig  am  See  entlang  ziehende  Defilee  bis 
nach  Passignano  erkennen  läßt.  Hier  mußte  der  Plan  zum  Hinterhalt 
und  Überfall  zum  Abschluß  kommen.  Denn  erst  hier  konnte  das 
ganze  Gelände  vollkommen  übersehen  und  alle  Chancen  des  Erfolges 
abgewogen  werden. 

Mit  seinen  schweren  Fußtruppen  aus  Spanien  und  Afrika  blieb 
Hannibal  persönlich  auf  der  Paßhöhe  stehen,  den  Ausgang  des  Ganzen 
zu  hüten  (s.  vor.  Anm.). 

Wenn  diese  Truppen  auf  der  Berglehne  in  der  Höhe  des  Paß- 
überganges aufmarschierten,  wie  das  das  natürlichste  war,  so  be- 
zeichnet die  Höhenkurve  350  die  ungefähre  Stellung  dieser  Truppe. 
Sie  zog  sich  dann  im  Bogen  an  der  Berglehne  entlang  und  mußte 
172  Kilometer  weit  nördlich  etwa  bis  zum  Punkte  373  reichen,  wenn 
wir  annehmen,  daß  dieser  12  000  Mann  starke  Truppenteil  (s.  Beilage 
I  S.  107)  8  Glieder  tief  aufgestellt  war,  eine  Tiefe,  die  angesichts  der 
Wichtigkeit  des  Punktes  als  den  Verhältnissen  entsprechend  bezeichnet 
werden  kann. 
Linker  Flügel.  Seine  leichten  Truppen  aus  Spanien  und  Afrika,  die  auf  dem  Marsche 

den  Vortrab  gebildet  hatten,  die  sogenannten  Balearen  und  Speerträger, 
ließ  Hannibal  aus  der  Marschrichtung  mit  einer  Rechtsschwenkung  um 


Zentrum. 


1)  Pol.  III  83,  2:  dield~(bv  rdv  avliöra  naoä  ztjv  li/uvrjv  rdv  jusv  xard  tiqöooi- 
nov  rfjs  nooelas  lö(pov  avios  nareläßero  xai  rovs  'Ißrjpas  aal  rovs  Alßvas  §%o)v 
in  avrov  xareorgaToniSevoe.  Liv.  XXII 4,  3  in  Fortsetzung  der  S.  154,  A.  1  zitierten 
Worte:   ibi  castra  in  aperto  locat,  ubi  ipse  cum  Afris  modo  Hispanisque  consideret. 
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den  Berg  von  Montecolognola  herumführen  und  wies  ihnen  hinter  dem- 
selben und  an  den  Hängen  westlich  davon  bis  zum  Seeufer  hinab 
ihre  durch  Terrainfalten  gedeckte  Bereitschaftsstellung  an1).  Die 
Luftlinie  vom  Passe  bis  dahin  beträgt  etwa  1  Kilometer,  und  da  die 
Balearen  und  Speerträger  zusammen  noch  nicht  8000  Mann  waren 
(Beilage  S.  201),  so  kommen  wir  für  diese  Stellung  gleichfalls 
auf  die  Tiefe  von  durchschnittlich  8  Mann,  was  für  leichte  Truppen, 
die  keinen  Rückhalt  mehr  an  schweren  hinter  sich  haben,  ziemlich 
wenig  ist.  Vielleicht  ist  das  der  Grund,  warum  Polybios  ausdrücklich 
bemerkt,  die  Stellung  dieser  Truppe  sei  weitausgedehnt  gewesen. 
Wahrscheinlicher  aber  scheint  mir,  daß  er  sie  für  ausgedehnter  ge- 
halten hat,  als  sie  nach  dem  topographischen  Befund  war,  da  verschie- 
dene Anzeichen  darauf  hinweisen,  daß  er  sich  die  Längsseiten  des 
Tales  überhaupt  länger  vorgestellt  hat,  als  sie  in  Wirklichkeit  sind. 
Das  Terrain  ist  gerade  hier  für  Leichte  allein  angemessen.  Es  ist 
nämlich,  besonders  an  dem  oberen  Abhänge  des  Berges  in  der  Nähe 
der  Straße  so  steil,  daß  nur  leichte  Truppen  sich  hier  noch  einiger- 
maßen zu  bewegen  imstande  sind. 

Wie   die  Balearen  und  Speerträger  mit  einer  Rechtsschwenkung  Rechter  Fiügei. 
vom  Passe  aus    in  ihre  Stellung   gelangten,   so    die  Gallier   und   die 
Reiterei  mit  einer  Linksschwenkung.     Sie  hatten  das  ganze  noch  9 
Kilometer  lange  Defilee  bis  nach  Montigeto  zurück  zu  besetzen2). 


1)  Pol.  III  83,3  :  rovs  Sk  Baliaoels  xal  Xoy%0(pÖQovs  xarä  rrjv  nocoronoQflav  ixTtspi- 
dyfov  vnd  rovs  ev  Se^iä  ßovvovs  roiv  naod  röv  avlcöva  xsiftivmv,  ini  nolv  naoaieLvas, 
vneorede.  Liv.  XXII  4,  3:  Baleares  ceteramque  levem  armaturam  post  montes  cir- 
cumducit.  Fuchs  (No.  44,  S.  16)  nimmt  an  dieser  Lokalisierung  Anstoß,  weil  dann 
Livius  denselben  Bergzug  einmal  als  „collis"  und  gleich  darauf  als  „montes"  be- 
zeichnet hätte.  So  „schleuderhaft"  meint  er  —  hätte  Livius  nicht  schreiben  können. 
Leider  tut  er  das  aber  doch:  XXII.  4,  6  sagt  er:  Romanis  .  .  .  improvisa  res  fuit, 
quod  orta  ex  lacu  nebula  campo  quam  montibus  densior  sederat,  agminaque  hostium 
ex  pluribus  colli bus  inter  se  satis  conspecta  eoque  magis  pariter  decucnrrerant. 
Ebenso  nennt  er  den  Tifata  VII  29,  6  colles  und  XXVII  5,  4  mons;  den  Capitolinus 
und  Palatinus  in  demselben  Capitel  I  12  im  §  1:  colles,  in  §  10:  montes  usw. 

2)  Pol.  III  83,4:  rovs  §  Innels  xai  roie  Kslrovs  ö/uolms  rcöv  evoivviuaiv  ßovvcöv 
xvxlco  negiayaycbv  nape^ereive  ovveyels,  cosre  rovs  eo%drovs  tlvai  xar  avrrjv  rrjv 
eisodov  rrjv  napa  rfjv  liuirjv  xai   ras  naoropeias  (fipovoav  eis  röv  jiqosiqtjuevov  rönov. 

—  Reuß  (No.  46  S.  354)  hält  es  für  unwahrscheinlich,  daß  Hannibal  diese  Truppen 
9  Kilometer  habe  zurückmarschieren  lassen.  Unmöglich  ist  das  zwar  keineswegs, 
aber  man  braucht  sich  das  Einrücken  in  diese  Stellung  auch  nicht  so  vorzustellen, 
daß  alle  Truppen  in  dem  Lager  auf  der  Paßhöhe  vereinigt  gewesen  und  von  da 
wieder  zurückmarschiert  sind.  Hannibals  Marschkolonne  muß  ja  ohne  Train  schon 
über  20  Kilometer  lang  gewesen  sein.    Als  er  also  mit  den  afrikanischen  und  spa- 
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Das  scheint  im  Verhältnis  zu  dem  anderen  Flügel  eine  viel  zu 
lange  Erstreckung  zu  sein,  ist  es  aber  nicht.  Denn  auch  hier  zeigt 
uns  die  Truppenzahl,  die  dafür  zur  Verwendung  kam,  den  richtigen 
Weg.  Es  waren  nämlich  noch  über  30  000  Mann  auf  dieser  Strecke 
unterzubringen,  darunter  10000  Reiter  (s.  Beilage  S.  211),  sodaß 
auch  hier  auf  den  Kilometer  im  Durchschnitt  gegen  3  500  Mann 
kommen.  Das  ist  allerdings  eine  weit  weniger  dichte  Aufstellung  als 
die  der  Leichten  und  des  Zentrums.  Aber  hier  hatte  man  auch  nur  mit 
einem  Gegner  in  Marschformation  zu  tun,  in  dessen  Kolonne  sich  zudem 
der  Train  befand,  während  an  der  Spitze  des  Zuges  ohne  Zweifel  eine  ge- 
schlossene Truppe  und.  da  man  sich  ja  auf  der  Verfolgung  des  Feindes 
glaubte,  in  der  ganzen  ersten  Hälfte  der  Kolonne  überhaupt  kein 
Train  zu  erwarten  war.  Auch  hatte  man,  da  natürlich  der  Drang 
der  Massen  nach  vorne  hin  in  der  Marschrichtung  ging,  gerade  hier 
in  erster  Linie  mit  dem  Versuch  eines  Aufmarsches  von  Seiten  der 
Römer  zu  rechnen,  der  ja  dann  auch  in  der  Schlacht  tatsächlich  hier 
erfolgt  ist  und  trotz  Hannibals  Vorsicht  zu  einem  Durchbruche  von 
6000  Mann  geführt  hat.  Die  Truppen  Verteilung  ist  also  überall  voll- 
ständig in  den  Verhältnissen  begründet1). 
Eeiterei.  Eine  besondere  Schwierigkeit  mußte  indessen  bei  diesem  Gelände 

die  Reiterei  machen.  Denn  wenn  auch  das  Terrain  im  Defilee 
selber  von  Passignano  bis  Torricella  Aufstellung  und  Angriff  kleinerer 
Abteilungen  keineswegs  ausschließt,  so  scheint  es  doch  nicht  leicht, 
hier  eine  Masse  von  10000  Pferden,  wenn  auch  verteilt  in  kleine 
Korps  unterzubringen. 


nischeu  schweren  Truppen,  bei  denen  er  sich  befunden  haben  dürfte,  auf  der  Paß- 
höhe ankam  und  seinen  Plan  konzipierte,  kann  noch  der  größere  Teil  der  Kolonne 
im  Defilee  oder  vor  dessen  Eingang  im  Anmarsch  gewesen  sein.  Diese  Truppen  ließ 
er  dann  vielleicht  direkt  in  ihre  Stellungen  einrücken,  so  daß  sich  der  Aus- 
druck des  Polybios  avxho  negiayayüv  wörtlich  genommen  bloß  auf  die  Truppenteile 
bezieht,  welche  die  Paßhöhe  schon  erreicht  hatten.  Man  darf  in  solchen  Fällen 
die  militärischen  Ausdrücke  unserer  Quellen,  die  die  Bewegungen  nur  im  Großen 
wiedergeben,  nicht  pressen.  Ebenso  steht  es  mit  dem  Ausdrucke  ravra  n^oxaraoxev- 
aoausvos  rfji  vvxrös  (ib.  §  5),  womit  Polybios  nur  sagen  will,  daß  diese  ganze  Be- 
wegung schon  in  der  Nacht  vor  dem  Schlachttage  abgeschlossen  wurde,  nicht  daß  sie 
nicht  schon  am  Tage  vorher  eingesetzt  habe.  Damit  erledigen  sich  die  Einwendungen 
gegen  die  angeblich  zu  ausgedehnte  Stellung  von  Montecolognola. 

1)  Den  besten  Überblick  über  die  Stellung  des  Fußvolkes  gibt  Bild  11  (S.  152), 
welches  genommen  ist  von  der  Stellung  der  Gallier  und  den  Aufmarschplatz  des 
Zentrums  am  Hannibalsberge  in  der  Mitte,  den  des  linken  Flügels  der  Karthager  auf 
den  Berghängen  bis  zum  See  deutlich  erkennen  läßt. 
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Aber  ganz  anders  wird  die  Situation,  wenn  wir  den  Anfang 
des  Defilees  westlich  von  Passignano  ins  Auge  fassen,  wo  ja  auch 
nach  dem  ausdrücklichem  Zeugnisse  unserer  Quellen  die  Reiterei  tat- 
sächlich gestanden  hat.1)  Hier  befindet  sich  nämlich  hinter  dem  Berge 
von  Montigeto  ein  geräumiger,  ebener  Talboden,  der  sich  von  Punkt 
267  in  östlicher  und  nordöstlicher  Richtung  bis  Cerqua  Sasso  und 
Casa  S.  Severino  hinaufzieht  und  auf  eine  Länge  von  1  Kilometer 
nur  etwa  25  Meter,  also  ganz  gelinde  ansteigt.  Er  ist  zugleich 
durch  die  an  ihrem  Westende  verbreiterte  Kuppe  des  Hügels  von 
Montigeto  den  Blicken  eines  auf  der  Straße  heranmärschierenden 
Heeres  entzogen  und  über  einen  Kilometer  von  derselben  entfernt. 
Das  war  das  Terrain,  auf  welchem  größere  Massen  von  Kavallerie  im 
Hinterhalt  liegen  konnten,  ohne  sich  zu  verraten,  und  von  wo  aus  sie 
auch  mit  aller  Schnelligkeit  und  Bequemlichkeit  um  den  Hügel  von 
Montigeto  herum  und  über  ihn  hervorbrechen  konnten,  sobald  die 
letzten  Abteilungen  des  Feindes  in  das  Defilee  eingerückt  waren. 
Denn  dieser  Hügel  von  Montigeto  steigt  in  seinem  höchsten  Punkte 
nur  67  Meter  über  die  Strandebene  empor  und  hat  weichen  Boden 
—  er  ist  heutzutage  mit  Olivengärten  und  Feldfrüchten  bebaut  — 
während  die  Berge  weiter  östlich  mehr  als  das  doppelte  über  die  See- 
fläche emporsteigen  und  z.  T.  recht  felsig  sind.  So  stand  also  hier 
die  Reiterei  an  ihrem  rechten  Platze,  die  letzten  Truppen  ins  Defilee 
hineinzujagen  und  es  es  dann  von  hinten  zu  schließen,  wie  es  von 
vorne  durch  die  loschen  und  spanischen  Kerntruppen  Hannibals  ge- 
schlossen war. 

Es  ist  noch  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  die  geschilderte  Stellung  Möglichkeit  tm- 
Hannibals   die  Möglichkeit   gewährte,   unentdeckt  zu  bleiben,  bis  die    en,t*ei°k*zu 
Römer  den  langen  Weg  vom  Eingange  des  Defilees  bis  zur  Paßhöhe  von 
Montecolognola  zurückgelegt  hatten,  d.  h.  während  einer  Zeit  von  etwa 
3  Stunden,  während  deren  sie   sich    fortwährend   in  großer  Nähe  an 
den  aufgestellten  Truppenmassen  vorbeibewegten. 


1)  Pol.  III  83,  4.  s.  S.  157,  A.  2.  Liv.  XXII  4,  3:  equites  ad  ipsas  fauces  saltus 
tumulis  apte  tegentibus  locat,  ut  ubi  intrassent  Romani,  obiecto  equitatu  clausa 
omnia  lacu  ac  montibus  essent.  Zon.  VIII 25  P 1412  D  sagt  hier  genauer  als  die  anderen 
Quellen:  tov  uev  ne^ov  rd  nltlov  xara  rd  dgrj  ),oy&v  fVaff,  tö  b"  Inniaöv  ovf/nav 
M£oj  rcäv  orevcöv  dapavcos  ippSpsveiv  ixilevoe.  Es  scheint,  daß  sich  indem  sonst 
allerdings  meist  irrtümlichen  Berichte  hier  so  wie  noch  an  einer  zweiten  Stelle  (s.  S.  161 
A.  2)  eine  primäre,  aber  von  den  uns  sonst  erhaltenen  Quellen  übergangene  Nachricht 
erhalten  hat,  wie  das  in  den  geringeren  Quellen  auch  sonst  gelegentlich  vorkommt. 
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Bekanntlich  deckte  am  Morgen  des  Schlachttages  ein  dichter 
Nebel  die  Gefilde1).  Aber  das  war  ein  Umstand,  mit  welchem 
Hannibal  nicht  rechnen  konnte.  Seine  Stellung  mußte  auch  ohne  ihn 
die  Wahrscheinlichkeit  bieten,  unentdeckt  zu  bleiben. 

Von  der  Reiterei  am  Eingange  des  Defilees  ist  in  dieser  Beziehung 
schon  gesprochen  worden.  Wenn  die  Römer  das  Terrain  seitwärts  der 
Straße  nicht  systematisch  absuchten,  so  war  hier  keine  Gefahr  der 
Entdeckung  vorhanden.  Auf  diese  Nachlässigkeit  der  Römer  war 
allerdings  der  ganze  Plan  gebaut,  und  in  der  Tat  hat  sich  ja  Hanni- 
bal dabei  nicht  verrechnet2).  Aber  auch  die  Stellung  der  anschließen- 
den Truppen  war  ebenso  günstig.  Wir  haben  selbstverständlich  die 
ganze  Linie  auch  oben  auf  der  Kammhöhe  entlang  begangen  und 
uns  an  Ort  und  Stelle  die  Frage  vorgelegt,  wo  und  wie  hier  die 
einzelnen  Truppenteile  untergebracht  sein  konnten.  Es  stellte  sich 
heraus,  daß  fast  auf  der  ganzen  Strecke  in  einer  Entfernung  von 
durchschnittlich  1  Kilometer  von  der  Straße  entweder  geradezu  Hügel, 
oder  wenigstens  Rückfallkuppen  und  tote  Räume  vorhanden  sind,  in 
denen  die  einzelnen  Truppenteile  gedeckt  untergebracht  werden 
konnten3).  Besonders  günstige  Stellen  für  die  Bergung  von  größeren 
Massen,  auch  für  Reiterabteilungen,  waren  die  Punkte  hinter  dem 
Monte  Ruffiano  und  bei  Punkt  399,  einen  Kilometer  östlich  davon. 
Hier  tritt  nämlich  der  oberste  Teil  des  val  Ginepreto,  das  die 
jenseitige  Abdachung  des  Gebirgszuges  bildet,  bis  auf  einen  starken 
Kilometer  Luftlinie  an  das  Gestade  heran,  und  die  Paßhölie  selbst  liegt  nur 
140  Meter  über  dem  See.  Aber  auch  die  weiter  südlich  liegenden 
Punkte  436,  448,  414  und  373  boten  hinter  den  jenseitigen  Hängen 
vollkommene  Deckung  und  gute  Angriffsverhältnisse.  Über  die  Leichten 
und  deren  gedeckte  Aufstellung  westlich  von  Montecolognola  ist 
oben  (S.  157)  schon  das  Nötige  bemerkt  worden4). 


1)  Pol.  III  84,  1.     Liv.  XXII  4,  6. 

2)  Flaminius  marschiert  ov  naioöv  ov  rönov  ngooptiuevos  Pol.  III  82,  7,  in- 
explorato  Liv.  XXII  4,  4. 

3)  Wie  man  sich  das  im  einzelnen  etwa  denken  kann,  zeigt  die  Einzeichnung 
der  Bereitschaftstellung,  die  Herr  Hauptmann  Veith  auf  dem  Schlachtfelde  selbst 
mit  genauer  Berücksichtigung  der  einzelnen  Terraiuformationen  gemacht  hat. 

4)  Ich  habe  diese  Tatsachen  auch  deshalb  besonders  ausgeführt,  weil  von  philo- 
logischer Seite,  z.  B.  von  Stürenburg  (Nr.  27,  S.  7),  bezweifelt  worden  ist,  daß 
man  an  Berghängen,  die  dem  Feinde  zugewendet  sind,  Truppen  gedeckt  durch  das 
Terrain  aufstellen  könne.    Wie  leicht  das  bei  den  fast  überall  vorhandenen  Terrain- 
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Mit  dem  Zentrum  hingegen  steht  es  etwas  anders.    Zwar  hätte  offene  Stellung 
Hannibal   dasselbe   auch   hinter   den  Punkten  434  und  451  in  etwas  des  Zentnims 
weiter  zurückgezogener  Stellung  Deckung  finden  lassen  können.   Aber 
er  hat  das  offenbar  verschmäht. 

Denn  nach  den  Angaben  unserer  Quellen  müssen  wir  annehmen, 
daß  das  Zentrum  im  Gegensatz  zu  den  Flügeln  offen  gezeigt  worden 
ist  und  gezeigt  werden  sollte,  und  gerade  bei  der  Situation,  die  das 
Gelände  von  Montecolognola  an  die  Hand  gibt,  war  das  unverfänglich 
und  sogar  vorteilhaft1). 

Hannibal  hatte  am  Tage  vor  der  Schlacht  hier  oben  sein  Marsch- 
lager gehabt  und  befand  sich  auf  dem  Wege  nach  der  via  Flaminia. 
Da  führt  nun  die  Straße  von  der  Paßhöhe  sofort  wieder  hinunter  in 
die  6  Kilometer  breite  Sohle  des  Tales  der  Formanuova  und  der 
Caina,  welche  zu  durchqueren  war  und  tiefer  liegt  als  der  See  selber. 
Unter  diesen  Umständen  konnte  es  bei  den  Römern  keinen  Verdacht 
erregen,  wenn  er  —  scheinbar  zur  Beobachtung  des  nachrückenden 
Gegners  und  zur  eventuellen  Deckung  seines  Weitermarsches  —  auf 
dieser  Höhe  mit  ihrem  weiten  Rückblick  eine  starke  Nachhut  stehen 
ließ.  Diese  jetzt  zum  ersten  Mal  sichtbar  werdende  scheinbare  Nach- 
hut des  Gegners  mußte  im  Gegenteil  die  Begierde  des  Konsuls 
Flaminius  erst  recht  anspornen,  nun  endlich  mit  dem  Feinde  in  nahe 
Fühlung  zu  kommen  und  doppelt  schnell  voran  zu  eilen,  um  das  sich 
ihm  entziehende  Heer  einzuholen  und  zum  Stehen  zu  bringen,  ehe  es 
Foligno  und  die  via  Flaminia  erreichen  konnte.  Hier  liegt  also  ohne 
Zweifel  wieder  eine  feine  psychologische  Berechnung  des  großen 
Puniers  zugrunde2).  So  waren  denn  alle  Bedingungen  für  das  Gelingen 


falten  uud  Rückfallkuppen,  ja  selbst  bei  bloßen  Gefällsbruchkanten  möglich  ist,  weiß 
jeder  Praktiker. 

1)  Polybios  deutet  das  an,  indem  er  (III  84,  1)  diese  Stellung-  in  Gegensatz  zu 
den  ireSgat  setzt.  Hannibal  SictTteuxpä/uevos  ngds  rovs  iv  raZs  et'iSoais.  LivillS 
sagt  geradezu  castra  in  aperto  locat  (S.  156,  A.  1). 

2)  Zonar  VIII  25  P  I  412  D  sagt  ausdrücklich:  6  8k  <Pla,uivios .".  ini  uetecboov 
oiv  dliyois  avrdv  (den  Hannibal)  iScöv,  rrjv  re.  loiTtrjv  otq  artäv  nögor»  not 
n  eno  u  (pevai  vouloas,  fadlcos  ueuovoh/evov  alorjoeiv  fjlmos  xal  es  rö  orevdv  ansgi- 
oxenrois  ehfjl&s.  Über  den  Wert  der  Nachricht  s.  S.  159,  A.  1.  Fuchs  (Nr.  44)  be- 
zweifelt S.  31  die  Möglichkeit  einer  solchen  Täuschung,  weil  man  zur  Nachhut  nicht 
schwere  Infanterie  sondern  Leichte  und  Reiter  verwende.  Aber  was  aus  der  Ferne 
deutlich  sichtbar  war,  war  zunächst  lediglich  das  Lager.  Wie  weit  die  Truppen 
demaskiert  wurden,  ist  nicht  gesagt.  Auch  kann  Hannibal  zur  Aufrechterhaltuüg 
der  Täuschung  aus  der  Ferne  eine  Anzahl  Reiter  beigegeben  haben. 

Kromayer-Veith,  Antike  Schlachtfelder  III.  11 
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des  Überfalles  in  idealer  Vollkommenheit  beieinander  vorhanden: 
ein  wunderbares  Terrain  für  den  Angriff,  die  Möglichkeit,  bis  zum 
letzten  Augenblick  unentdeckt  zu  bleiben,  und  das  Anreizmittel,  das 
Opfer  ins  Garn  zu  locken.  Mochten  die  Kömer  kommen  und  ahnungs- 
los in  das  Todesnetz  eingehen.  .; 
Fiaminius  Fiaminius  war  auf  die  Nachricht  von  Hannibals  Plünderungen 
und  Mordbrennereien  von  Arezzo  aufgebrochen  und  hatte  am  Tage 
vor  der  Schlacht  spät  am  Abend  den  Trasimenischen  See  erreicht. 
Wahrscheinlich  hatte  er  den  Marsch  bis  dahin  an  einem  Tage 
gemacht.  Denn  es  sind  nur  38  Kilometer,  und  er  kam,  wie  gesagt, 
spät  am  Abend  am  See  an.  Auch  hatte  er  es  so  eilig,  an  Hannibal 
heranzukommen,  daß  er  gleich  am  anderen  Morgen  in  aller  Frühe 
wieder  aufbrach1).  Die  älteste  Straße,  welche  unsere  Karten  von 
Arezzo  an  den  See  kennen,  führt  nun  nicht  um  den  Fuß  des  Monte 
Gualandro  herum,  wie  die  heutige  Chaussee,  die  erst  im  Jahre  1864 
gebaut  worden  ist,  sondern  sie  ging  von  dem  Dorfe  Montecchio  aus 
über  den  Rücken  des  Berges  in  gerader  Linie  auf  den  See  los  und  er- 
reichte ihn  erst  in  der  Ebene  des  Dorfes  Tuoro.  Wir  haben  uns  daher 
das  Lager  des  Fiaminius  nicht,  wie  man  vielfach  angenommen  hat,  am 
westlichen,  sondern  am  östlichen  Fuße  des  Monte  Gualandro  zu  denken2). 
Der  überfaii.  Von  hier  sind  es  bis  zum  Eingange  in  das  Defilee  5  Kilometer 
und  bis  zum  Ende  am  Paß  von  Montecolognola  15,  also  ein  Marsch 
von  gegen  4  Stunden  für  eine  Armee. 

Der  Nebel,  welcher  am  Morgen  dieses  Tages,  wie  noch  in  unserer 
Zeit  so  oft,  die  Gestade  des  Sees  bedeckte,  war  für  Hannibal  keines- 
wegs ein  günstiger  Umstand.  Denn  er  nahm  ihm  den  ausgezeichneten 
Überblick  über  die  Bewegungen  des  Gegners,  den  er  von  seiner  Höhe 
aus  gehabt  hätte,  während  die  Römer  auch  bei  klarem  Wetter  vom 
Tale  aus  nicht  viel  und  nicht  weit  sehen  konnten. 

Sobald  die  Spitze  der  römischen  Marschkolonne  sich  dem  Passe 
von  Montecolognola   näherte  und  mit  den  dort  aufgestellten  Truppen 


1)  Pol.  III  83,  6:  6  Ss  <PlaiUvios  sitze  ro  xaröncv  onsvdcov  ovva\pai[rcöv  TioXeulcoi]. 
KaraoroaTonaSevHcbs  Se  rfj  nooreoaiq  tzqös  avrfj  zfj  Xiuvrj  teXsios  dys  trjs 
<Soae,  f/erä  ravra  rrjs  rjpepas  EniysvofiEvris  ev&ems  vtcö  rrjv  iat  & lvtjv  fjys  rrjv 
TiQüiTonooslav  nagä  rr)v  lluvrjv  .  .  ßovlö^svos  i^änieod'at  rtöv  noXeutwv.  Liv. 
XXII  4,  4:  Fiaminius  cum  pridie  solis  occasu  ad  lacum  pervenisset,  postero  die 
vixdum  satis  certa  luce  angustiis  snperatis  usw. 

2)  S.  den  genaueren  Nachweis  der  topographischen  Einzelheiten  unten  S.  183  ff. 
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in  Fühlung  kam,  war  freilich  die  Täuschung,  daß  es  sich  hier  nur  um 
einen  Kampf  mit  der  Nachhut  handle,  nicht  mehr  aufrecht  zu  erhalten. 
Es  war  aber  auch  nicht  mehr  nötig.  Denn  für  ein  Zurück  war  es 
für  die  Römer  jetzt  zu  spät,  da  Hannibal  an  die  einzelnen  Abteilungen 
in  den  Hinterhalten  nun  sofort  den  Befehl  zum  Angriff  schickte,  der 
von  allen  Seiten  her  möglichst  gleichzeitig  erfolgen  und  die  Römer  so  un- 
vorbereitet wie  möglich  treffen  sollte.  Es  sollte  dem  Gegner  so  wenig 
Zeit  wie  möglich  zum  Aufmarsch  gelassen  werden1).  Diesen  Charakter 
der  ganzen  Schlacht  alsÜberfallgrößtenStiles  heben  unsere  Quellen- 
berichte  übereinstimmend  und  in  den  stärksten  Ausdrücken  hervor2). 
Er  bildet  eines  der  Hauptcharakteristika  des  ganzen  Vorganges.  Ihn 
zu  leugnen  und  anzunehmen,  Hannibal  habe  absichtlich  den  Römern 
Zeit  zum  Aufmarsche  etwa  der  halben  oder  gar  der  ganzen  Armee 
gewährt,  um  eine  regelrechte  Schlacht  zu  beginnen,  wie  das  neuer- 
dings behauptet  worden  ist,  das  heißt,  nicht  nur  einen  einzelnen 
bestimmt  hervorgehobenen  Zug  in  der  Überlieferung  verwerfen,  sondern 
den  Geist  und  Gedanken  des  ganzen  Hannibalischen  Planes  in  sein 
Gegenteil  umbiegen3).  Der  Angriff  kam  in  Wahrheit  dem  Gros  des 
römischen  Heeres  so  vollkommen  überraschend,  daß  die  meisten 
Soldaten,  wie  es  heißt,  kaum  Zeit  fanden,  ihre  Waffen  zum  Kampfe 
bereit  zu  machen,  geschweige  denn  sich  in  Reihe  und  Glied  zu 
formieren4). 


1)  Pol.  III  84,  1:  "Avvlßas  äua  roj  rö  nlslorov  t/epos  rrjs  nopelas  eis  röv  avlöiva 
nposde^ao&at  xal  ovvdnreiv  npös  avröv  rjSrj  rr)v  twv  ivavri  rov  n  p  co  ron  o- 
peiav,  änoöovs  rd  ovv&rjttara  xal  dtanetuxpduevos  npös  rovs  iv  raZS  ived'pais  ovrene^eloei 

navrayiöd'€v  äfia  rdls  tzoIsuiois.    Liv.  XXII  4,  5:  Poenus  ubi  .  .  clausum  lacu  ac 
montibus  et  circumfusum  suis  copiis  habuit  hostem,  Signum  dat  omnibus  simul  invadendi. 

2)  Pol.  III  84,  2:  ol  Si  xard  <X>lauiviov  napaSö^ov  yevoaevrjs  avroZs  rrjs 
inupavelas,  k'ri  de  Svoovvönrov  rrjs  xard  röv  depa  nepioxdoecos  vnap%ovor]S  xal  rcöv 
7iol*eulcov  xard  Tiollovs  rönovs  e£  vnepöe^iov  xaraysoofievatv  xai  npoonmrövrcov  ovv 
olov  napaßorjd'eZv  idvvavro  npös  ri  rcöv  Seouevcov  ol  ra£[ap%oi  xal  y^iklao^oi  rcöv 
Pcoualojv,  all*  ovSe  ovvvorjaac  rö  yiyvöuevov'  dua  ydp  ol  {ubv  xard  noöocnnov,  ol  8* 
an  ovpäs,  ol  §'  ix  rcöv  nlayiov  avroZs  nposeninrov.  Liv.  XXII  4,  6:  eo  mag'is  E,0- 
manis  subita  et  improvisa  res  fuit,  quod  orta  ex  lacu  nebula  campo  quam  montibus 
densior  sederat  .  .  .  Romanus  clamore  prius  undique  orto,  quam  satis  cerneret, 
se  circumventum  esse  sensit,  et  ante  in  frontem  lateraque  pugnari  coeptum  est,  quam 
satis  instrueretur  acies  aut  expediri  arina  stringique  gladii  possent. 

3)  So  Fuchs  und  andere  Vertreter  der  Tuorotheorie,  weil  sich  der  Gedanke 
des  Überfalles  mit  dem  dortigen  Gelände  nicht  vereinigen  läßt.  S.  darüber  Näheres 
unten  S.  180  f. 

4)  Pol.  III  84,  5:  sri  ydp  Scaßovlevö/ueroc  rl  SeZnpdrretv  dncollwio  napadö'^co?. 
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Nur  an  der  Spitze,  wohin  ja  der  natürliche  Drang  der  Massen 
gehen  mußte,  und  wo  man  übrigens  ohnedies  in  größerer  Gefechts- 
bereitschaft marschiert  sein  wird,  gelang  während  des  ersten  Stadiums 
des  Angriffes  ein  beschränkter  Aufmarsch,  der  sogar  zu  einem  gleich 
näher  zu  besprechenden,  verhältnismäßig  sehr  bedeutenden  Durchbruch 
führte1).  Das  Tal  von  Torriceila,  welches  den  Schauplatz  dieses  Auf- 
marsches und  Durchbruches  gebildet  hat,  erscheint  somit  trotz  seiner 
geringen  Ausdehnung  als  der  eigentliche  Entscheidungspunkt  des 
ganzen  Kampfes,  und  es  erklärt  sich  daraus,  daß  es  in  der  Dar- 
stellung, welcher  Polybios  gefolgt  ist,  so  in  den  Vordergrund  der 
ganzen  Erzählung  gerückt  wurde2).  Es  ist  als  ein  Beweis  außerordent- 
licher Disziplin  und  Kaltblütigkeit  der  Römer  anzusehen,  daß  ein  solcher 
partieller  Aufmarsch  unter  diesen  ungünstigen  Verhältnissen  überhaupt 
noch  zustande  gekommen  ist. 
Durchbrach  im  Der  Durchbruch  selber  dürfte  nicht  über  die  Paßhöhe  von  Monte- 

Tal  von 

Torriceiia.  colognola,  sondern  direkt  in  südlicher  Richtung  durch  die  leichten 
Truppen  Hannibals  hindurch  erfolgt  sein.  Dafür  spricht  einerseits, 
daß  hier  der  schwächste  Punkt  der  Einkreisungslinie  war,  andererseits 
die  Nachricht,  daß  die  durchgebrochenen  Römer  —  es  waren  6000 
an  der  Zahl  —  hinter  den  besiegten  Truppen  noch  andere  vermutet 
hätten3).    Das   hat   keinen  Sinn,  wenn   sie  sich   durch  das   schwere 


Liv.  XXII  5,  3:  prae  strepitu  ac  tuinultu  nee  consilium  nee  imperium  aeeipi  poterat, 
tantumque  aberat,  ut  sua  signa  atque  ordines  et  locum  noscerent,  ut 
vix  ad  arma  capienda  aptandaque  pugnaeconpeteretanimus  opprimerenturque 
quidam  onerati  magis  iis  quam  tecti. 

1)  Polybios  sagt  III  84,  4  (s.  S.  166,  A.  2)  daß  der  größte  Teil  des  Heeres  — 
also  doch  nicht  alle  —  in  Marschformation  niedergehauen  seien  und  unter- 
scheidet III  84,  7  von  den  xarä  rdv  avl&va  die  xarä  noQelav  /nsralv  rrjs  U/uvrjg  xai 
rrjs  naQcaQslas,  scheint  also  die  im  Tale  als  zum  größeren  Teile  aufmarschiert  zu  be- 
trachten. Auch  Livius  sagt  XXII  4,  5:  priusquam  satis  instrueretur  acies  und 
spricht  davon,  daß  der  Konsul  turbatos  ordines  .  .  instruit,  ut  tempus  locusque 
patitur. 

2)  Im  Augenblick,  wo  die  römische  Spitze  auf  die  Karthager  stieß,  konnten  sich 
im  Tale  von  Torriceiia  nur  etwa  2000  Mann  gemischter  Truppen  in  Marschformation 
befinden,  in  dem  Teile  bis  Monte  Ruffiano  etwa  9 — 10  000  Mann,  wenn  man  annimmt, 
daß  in  dem  ersten  Teil  der  Marschkolonne  kein  Train  war.  Von  diesen  Truppen 
konnten  bei  energischem  Vorwärtsdrängen  in  1  Stunde  über  6000  Mann  im  Tale  von 
Torriceiia  vereinigt  und  aufmarschiert  sein.  Die  Schlacht  hat  nach  Livius  XXII  6,  1 
drei  Stunden  gedauert. 

3)  Pol.  III  84,  11:  e£axis%[lioi  b'iocvs  rcöv  xarä  rdv  avläiva  rovs  xarä  noöownov 
vixjjoavres  .   .  dei  rov   ngda^ev    öoeyöuevoi  TtQorjyov,   nensiauevot  ovuTZeZoe&al  t/air, 
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Fußvolk  des  Gegners  hindurchgeschlagen  hatten.  Denn  hinter  dem 
pflegte  nichts  mehr  zu  stehen.  Es  war  aber  sehr  natürlich,  wenn 
sie  nur  leichte  Truppen  durchbrochen  hatten,  hinter  denen  die 
schweren  sonst  gewöhnlich  aufmarschiert  waren.  Da  diese  leichten 
Truppen  natürlich  von  dem  Bergzuge  von  Montecolognola  zum  An- 
griff ins  Tal  hinuntergegangen  waren,  so  kamen  die  6000  Römer 
bei  ihrem  weiteren  Vordringen  erst  nach  deren  Durchbrechung  auf 
die  Höhen  dieses  Bergzuges,  wie  das  Polybios  ausdrücklich  sagt,  und 
überschauten  von  hier  aus,  als  der  Nebel  gesunken  war,  das  ganze 
Schlachtfeld1).  Daß  man  von  den  Höhen  in  und  bei  Montecolognola 
das  Tal  und  das  ganze  Defilee  wunderbar  überblickt,  kann  ich  aus 
eigener  Anschauung  bestätigen.  Und  endlich  spricht  für  diese  Lokali- 
sierung der  Umstand,  daß  das  durchgebrochene  Korps  offenbar  nicht 
auf  der  Straße  nach  Perugia  stand.  Sonst  hätte  es  diese  nur  20  Kilo- 
meter entfernte  Stadt  ohne  Zweifel  noch  an  demselben  Tage  erreicht 
und  sich  nicht  am  folgenden  in  einem  etruskischen  Dorfe  gefangen 
nehmen  lassen,  wie  das  ja  unsere  Quellen  ausdrücklich  berichten  (S.  206). 
Daß  der  Platz  für  den  Aufmarsch  von  6000  Mann  im  Tale  von 
Torricella  reichlich  vorhanden  war,  zeigt  eine  kurze  Überlegung. 
Nehmen  wir  eine  Tiefe  von  nur  12  Mann  an,  so  ergeben  sich  bei 
6000  Mann  500  in  der  Front,  eine  Strecke,  die  gerade  die  Entfernung 
vom  See  bis  zum  Steilabfall  des  Berges  von  Montecolognola  beträgt. 
Es  war  also  Platz  vorhanden,  eine  solche  Masse  gegen  jede  der 
beiden  Längsseiten  des  Tales  hin  zu  formieren  und  eine  kleinere 
gegen  die  Paßhöhe  selbst.  Auch  brauchte  bei  entsprechender  Ver- 
größerung der  Tiefe  die  Front  nicht  einmal  500  Mann  zu  betragen, 
um  hier  mehr  als  das  Doppelte  des  Erfordernisses  zum  Aufmarsch  zu 
bringen2). 

£a>s  ela&ov  ixTieaövres  tiqös  rovs  vTtegds&ovs  rönovs.  Ebenso  Livius  XXII  6,  8:  sex 
milia  fere  primi  agminis  per  adversos  hostes  eruptione  impigre  facta  .  .  e  saltu 
evasere. 

1)  Damit  erledigt  sich  der  Einwurf  von  Reuß  (Nr.  46,  S.  355),  daß  die  Römer 
nach  Durchbrechung  der  Gegner  auf  der  Paßhöhe  von  Montecolognola  gleich 
wieder  ins  Tal  hinabgemußt  hätten  und  daher  von  hier  das  Schlachtfeld  nicht  hätten 
überblicken  können. 

2)  Es  ist  daher  nicht  verständlich,  wie  Fuchs  (Nr.  44  S.  20)  behaupten  kann, 
der  Platz  habe  im  Tal  von  Torricella  zum  Aufmarsch  der  Römer  nicht  ausgereicht. 
Er  hat  allerdings  die  merkwürdige  Ansicht,  daß  Hannibal  seine  Truppen  „an  den  Fuß 
der  Höhen,  an  der  Grenze  der  Talebene"  aufgestellt  habe,  weil  Polybios  von  den 
Leichten  sage,  daß  er  sie  vnö  rovs  ßowovs  ineoreile.    Er  übersieht  dabei,  daß  wie 
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Das  eres  der  Kleinere  Aufmärsche  der  Römer  mögen  auch  sonst  noch  in  den 
Strandebenen  zwischen  Passignano,  Monte  Ruffiano  und  Casa  Piscino 
hie  und  da  gelungen  sein,  wo  Platz  dafür  war;  aber  im  allgemeinen 
kam  der  Angriff  zu  überraschend  und  —  wie  unsere  Quellen  aus- 
drücklich hervorheben  —  mit  zu  großer  Wucht  und  Schnelligkeit  von 
oben  herunter,  so  daß  der  größte  Teil  des  Heeres  einfach  in 
Marschformation  niedergehauen  wurde  oder  sich  ergeben  mußte. 
Ein  großer  Teil  der  Marschkolonne  im  Defilee  wurde  in  den  See 
gesprengt  und  kam  hier  durch  die  Fluten  oder  die  nachsetzenden 
Reiter  um1). 
Ergebnis.  Der  Verlust   an   Toten   wird    auf   etwa    15000,   die  Anzahl   der 

Gefangenen  mit  den  6000  Durchgebrochenen  auf  über  15  000  ange- 
geben. Es  können  höchstens  einzelne  Versprengte  wirklich  entkommen 
sein.  Ganze  Kompagnien  müssen  sich  in  der  Schlacht  selbst  ergeben 
haben.  Die  karthagische  Armee  vermißte  nur  1500  Mann  im  ganzen, 
zum  größeren  Teil  Gallier2). 


VII  17,  1.  XI  15,  2.  21,  2  u.  a.  Stellen  zeigen  vnoarülsiv  vnö  n  bei  Polybios  be- 
deutet: „hinter  e.  verstecken".  Aber  selbst  bei  dieser  etwas  seltsamen  Art  einen 
Hinterhalt  zu  legen,  wäre  immer  noch  Platz  zum  Aufmarsche  dagewesen,  da  ja  bei 
unserer  Berechnung  die  Berghänge  für  den  Aufmarsch  garnicht  mit  in  Anspruch 
genommen  werden. 

1)  Pol.  III  84,  4:  Siö  xai  avveßrj  rovs  Ttleiorovs  sv  avTco  raJ  rrje  nogetas 
o%rftfaTi  xaraxonrjvai,  urj  Svv&usvoi  avrols  ßorj&etv  .  .  .  Mrt  ydg  diaßovltvöuevot  ri 
8eZ  ngarrsiv,  a.7i(bllvvro  naoaSö^coe.  Angriff  von  oben:  84,  2:  rtov  nolefüoiv 
xarct  nollovs  rönovs  If  ynegde^iov  xaracpEQouercov.  Liv.  XXII  4,  6:  qua  cuique 
proximum  fuit,  decucurrerunt.  ib:  agmina  hostium  ex  pluribus  collibus  .  .  decu- 
currerunt.  Vorher  §  4  ist  von  „insidiae  super  caput"  die  Rede.  Tod  im  See: 
Pol.  III  84,  8.  Liv.  YXII  6,  6.  —  Die  rhetorische  Ausmalung  der  Schlacht  im  ein- 
zelnen bei  Livius  darf  man  hier  natürlich  ebensowenig  zur  Rekonstruktion  heran- 
ziehen wie  bei  der  Trebia,  bei  Callicula,  Cannae,  Benevent  und  Metaurus.  Man 
vergleiche,  was  darüber  bei  diesen  Schlachten,  besonders  in  den  Beilagen  be- 
merkt ist. 

2)  Pol.  III  85,  5 :  ol  nev  yctQ  jcävres  zis  %tltovs  xai  Ttsvräxoalovs  eneoov,  Sv  fjoav 
ov  nlelovs  Kelrol.  Man  könnte  es  befremdlich  finden,  daß  der  größte  Teil  der  ge- 
fallenen Gallier  waren,  da  doch  der  Durchbruch  der  Römer  nach  unserer  An- 
sicht bei  den  leichten  Truppen,  den  Balearen  und  Speerträgern  erfolgt  ist.  In- 
dessen war  ja  diese  Truppe  überhaupt  nur  7 — 8000  Mann  stark,  während  die  Gallier 
über  20  000  zu  Fuß  und  4000  Reiter  betrugen.  Die  Verluste  der  leichten  Truppen 
können  also  sehr  wohl  relativ  stärker  gewesen  sein  und  doch  die  der  Gallier  nicht 
erreicht  haben.  —  Über  die  Römer  s.  Pol.  III  84,  7:  Mnsoov  rcöv  ^Popaltov  xard 
rdv  avltöva  oy^eböv  eis  uvgtovs  xai  nevTaxio%iUovs.  Über  die  Gefangenen  85,  1. 
Liv.  XXII  6,  2:  quindecim  milia  Romanorum  in  acie  caesa;  decem  milia  sparsa 
fuga  .  .  urbem  petiere.    s.  über  diese  Angaben  die  Beilage  S.  212  f. 
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Es  war  eine  beispiellose  Niederlage,  diese  Vernichtung  des  Würdigung. 
ganzen  Heeres,  wie  sie  in  den  Annalen  der  römischen  Kriegsge- 
schichte bisher  noch  nicht  dagewesen  war.  Zu  gleicher  Zeit  ist 
sie  aber  das  großartigste  Beispiel  für  die  Durchführung  des 
Hinterhaltsgedankens  überhaupt  geworden.  Denn  es  ist  wohl  in  der 
gesamten  Kriegsgeschichte  nicht  wieder  vorgekommen,  daß  eine  ganze 
Armee  von  solcher  Größe  in  den  Hinterhalt  gelegt  worden  ist, 
bis  zum  letzten  Augenblick  unentdeckt  blieb  und  den  Gegner  voll- 
ständig vernichtete.  Diese  ganz  eigenartige  Erscheinung  kann  somit 
in  ihrer  grandiosen  Konzeption  und  Ausführung  geradezu  als  Typus 
für  diese  Art  von  Schlachtvorbereitung  und  als  ein  nie  wieder  er- 
reichtes Ideal  angesehen  werden,  ein  Ideal,  dessen  Verwirklichung 
eben  auch  nur  durch  die  ganz  ausnahmsweise  günstigen  Terrainver- 
hältnisse zwischen  Passignano  bis  Montecolognola  vollkommen  ver- 
ständlich wird1). 

2.  Die  Kontroverse  und  ihre  Kritik. 

Ich  habe  gegen  meine  sonstige  Gewohnheit  hier  die  positive  Dar- 
legung des  Herganges,  wie  er  sich  m.  E.  im  Gelände  abgespielt  hat,  der 
kritischen  Untersuchung  und  Widerlegung  der  gegnerischen  Ansichten 

:  voraufgehen  lassen,  weil  sich  so  am  besten  der  Beweis  führen  ließ, 
daß  die  von  mir  als  richtig  angesehene  Örtlichkeit  allen  militärischen 

1  Anforderungen  aufs  beste  entspricht  und  sich  zugleich  mit  den  Be- 
schreibungen unserer  Quellen  in  allen  wesentlichen  Punkten  in  Über- 
einstimmung befindet. 

Aber  das  überhebt  mich  natürlich  nicht  der  Verpflichtung,  zu  den 
früheren  Arbeiten  über  diese  vielfach  behandelte  Frage  noch  im 
einzelnen  Stellung  zu  nehmen  und  die  Bedenken,  welche  gegen  meine 
Auffassung  vorgebracht  sind,  ebenso  wie  die  Gründe,  welche  für  und 
gegen  die  anderen  Auffassungen  sprechen,  eingehend  zu  prüfen.  Denn 
die  Frage  nach  diesem  Schlachtfelde  hat  seit  Jahrhunderten  Wissens-  Bisherige 
durstige  bewegt  und  ist  von  einer  großen  Anzahl  von  Forschern  in  e  ^ra^? 
anderem  Sinne  als  von  mir  beantwortet  worden. 

Allerdings  haben  auch  schon  besonders  englische,  aber  auch  deut- 
sche  und   französische  Gelehrte   dieselbe   oder   eine   ähnliche  Lösung 


1)  Dodge,  p.  299:  it  is  the  only  instance  in  history  of  lying  in  ambush  with  the 
whole  of  a  large  arrny. 
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vorgeschlagen,  ohne  jedoch  damit  allgemeine  Anerkennung  oder  auch 
nur  weitergehende  Billigung  zu  finden.  Ich  nenne  unter  ihnen  be- 
sonders Vaudoncourt  (Nr.  8),  dann  Niebuhr  (Nr.  9),  Arnold  (Nr.  10), 
Macdougall  (Nr.  13),  Hoefler  (Nr.  18),  Voigt  (Nr.  28),  Dodge  (Nr.  34) 
und  besonders  Henderson  (Nr.  38.  39)1),  während  Hesselbarth  (Nr.  31), 
Tilley  (Nr,  35)  und  Montanari  (Nr.  42)  im  einzelnen  abweichende  und 
gleich  näher  zu  besprechende  Ansichten  aufgestellt  haben. 

Aber  alle  diese  Forscher  haben  teils  nach  ungenügenden  Karten 
gearbeitet,  teils  das  Schlachtfeld  nicht  selber  gesehen  und,  wenn  sie 
es  gesehen  haben,  es  doch  keiner  so  eingehenden  Untersuchung  unter- 
zogen, wie  das  zu  einer  definitiven  Lösung  der  Frage  nötig  ist.  Sie 
haben  sich  deshalb  auch  meist  auf  eine  kurze  Angabe  ihrer  Meinung 
beschränkt2)  und  z.  T.  ihre  Ansicht  dem  Leser  gegenüber  noch  selber 
dadurch  diskreditiert,  daß  sie  sie  als  unvereinbar  mit  Polybios'  Be- 
schreibung hinstellten3).  So  ist  es  kein  Wunder,  daß  diese  Ortsbe- 
stimmung sich  nicht  recht  hat  Geltung  verschaffen  können,  gegenüber 
der  von  viel  zahlreicheren  Forschern  vertretenen  Theorie,  die  eine  ganz 
andere  Gegend,  nämlich  die  Ebene  von  Tuoro  am  Nordufer  des  Sees 
für  die  wahre  Örtlichkeit  der  Schlacht  ansieht. 


1)  Auf  die  einzelnen  kleinen  Unterschiede  zwischen  diesen  Autoren  besonders 
in  Bezug  auf  die  Truppendispositionen,  die  bei  Vaudoncourt,  Macdougall  und  Dodge 
quellenwidrig,  bei  Voigt  und  Henderson  richtig  sind,  gehe  ich  nicht  weiter  ein.  Niebuhrs 
Beschreibung  (Schmitz  I  237  f.)  ist  wohl  auch  so  aufzufassen,  wenn  er  auch  keine 
bestimmten  Örtlichkeiten  nennt;  Sanguineto  und  Ossaia  schließt  er  direkt  aus. 

2)  Eine  Ausnahme  macht  nur  Henderson,  der  in  seiner  Polemik  gegen  Grundy 
die  Gründe,  welche  für  die  Montecolognola  —  und  gegen  die  Tuoro-Hypothese  sprechen, 
mit  Scharfsinn  und  Genauigkeit  auseinandergesetzt  hat. 

3)  So  Arnold,  wenn  er  sagt:  there  is  nothing  to  deserve  the  name  of  a  valley 
(zwischen  Torricella  und  Montecolognola)  and  the  road,  after  leaving  the  lake, 
begins  to  ascend  almost  immediatly,  so  that  there  is  a  very  short  distance  during 
which  the  hüls  on  the  right  and  left  commend  it.  The  ground  therefore  does  not 
well  correspond  with  the  discription  of  Polybius.  Ähnlich  sagt  Hoefler  S.  17 :  „Kommt 
man  von  Perugia  aus  an  den  See,  so  führt  ein  Defile  steil  hinab  an  denselben. 
Oben  war  Hannibals  Lager,  die  Höhen  dazu  stürmten  durch  das  Defile  die  Römer, 
den  See  im  Eücken,  während  der  lange  Zug  am  See  von  den  Puniern  festgehalten 
und  durchbrochen,  teilweise  in  den  See  gestürzt  wurde."  Aber  trotz  dieser  ganz 
richtigen  Auffassung  fährt  er  dann  S.  18  fort:  „Hannibal  hatte  —  nach  Mommsen  — 
volle  Zeit  gehabt,  sein  Schlachtfeld  zu  wählen,  ein  enges  Defile  zwischen  steilen 
Bergwänden,  das  am  Ausgange  ein  hoher  Hügel,  am  Eingange  der  Trasimenische  See 
schloß.  Dieses  Defile  existiert  wohl  nur  auf  dem  Papier.  Nur  wenn  man 
von  Magione  (auf  der  Seite  von  Perugia)  gegen  Passignano  kommt,  senkt  sich  der 
Weg  steil  nach  dem  See  zu,  der  unten  erscheint". 
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Der  Haupteinwand,   welchen  diese  Forscher   gegen  das   Gelände  Haupteinwand 
von  Montecolognola  machen,  ist  der,  daß  ein  solcher  avlcbv,    wie  ihn    der  Gegner' 
Polybios  schildere,  hier  nicht  vorhanden  sei  und  man  einen  größeren 
suchen   müsse.    Diesem  Einwände   hat   nun   in  der  Tat  ein  Teil  der  Erstreckung  des 
Gelehrten  versucht  zu  genügen,  indem  er,  ohne  das  Gelände  im  ganzen    Ta0esstenach 
aufzugeben,  eine  Erstreckung  des  Schlachtfeldes   über   den  Paß   von 
Montecolognola  hinaus  angenommen  und  hier  den  größeren  avlcbv  des 
Polybios  gesucht  hat. 

So  hat  der  Engländer  Tilley  an  das  Tal  gedacht,  welches  sich 
gleich  jenseits  des  Passes  von  Montecolognola  in  südlicher  Richtung  %^ 
von  Magione  bis  San  Savino  etwa  4  Kilometer  weit  hinzieht,  während  ^  ^  „ 
Hesselbarth  das  Tal  des  Cainaflusses  östlich  von  Magione  ins  Auge 
faßt,  in  welchem  er  die  Zentralstellung  Hannibals  mit  seinen  Libyern 
und  Afrikanern  bei  Mantignana,  7  Kilometer  von  Magione,  an  der 
nördlichen  Straße  nach  Perugia  ansetzen  möchte1).  Endlich  hat 
der  Italiener  Montanari  das  Tal  des  Ginepreto  ausgewählt,  welches 
von  Magione  aus  nördlich  zieht  und  sich  dann  in  2  Arme  spaltet,  die 
östlich  und  westlich  von  Castel  Bigone  endigen2).  Alle  diese  An- 
setzungen  genügen  nur  zwar  der  Forderung  eines  großen  Tales  mit 
ebenem  Boden,  die  man  nach  Polybios  stellen  zum  müssen  glaubt, 
aber  sie  haben  eine  große  Anzahl  anderer  Mängel,  die  ihre  Annahme 
ganz  unmöglich  macht. 


1)  Tilley  sagt  p.  300 ;  nach  Ersteigung-  des  Passes  von  Montecolognola,  (dessen 
Entfernung  von  Torricella  übrigens  mit  a  quarter  of  a  mile  viel  zu  kurz  angegeben 
wird)  „you  suddenly  find  yourself  looking  down  on  a  more  or  less  ellipse-shaped 
basin  with  a  flatt  bottoin,  and  almost  completely  surrounded  by  steep  hüls;  the 
only  exit  .  .  .  being  under  Magione,  where  the  road  from  Chiusi  to  Perugia  now 
runs.  This  basin  —  the  longer  axis  of  which  measures  about  two  and  a  half 
miles  and  the  shorter  about  one  and  a  half  —  Polybius  correctly  describes  .  .  . 
the  basin  runs  nearly  due  south  and  at  the  southern  end  is  a  hill  which 
at  first  sight  appears  to  ans  wer  to  Polybius"  description.  Dann  setzt  er  aber 
doch  die  schweren  Truppen  Hannibals  bei  Magione  an.  —  Die  ablehnende 
Kritik,  welche  Grundy  (Nr.  36)  S.  115  ff.  diesem  Versuche  —  übrigens  mit  irr- 
tümlicher Bezeichnung  des  Verfassers  unter  dem  Namen  Lilly  —  angedeihen  läßt, 
ist  berechtigt. 

2)  Bei  ihm  stehen  die  Gallier  von  Monte  Penna  bis  Monte  Bitorno,  die  Reiter 
am  Westabhange  des  Monte  Bitorno  von  il  Pontaccio  bis  südlich  S.  Anatolia.  Auf 
den  Höhen  südlich  von  Castel  Rigone  stehen  die  Spanier  und  Afrikaner  und  endlich 
östlich  davon  bis  Passignano  die  Balearen  und  Lanzenträger.  Man  vergleiche  auch 
Montanaris  Karte  dazu  S.  560.  Wie  man  sieht,  ist  die  Truppendisposition  umgekehrt 
wie  bei  Polybios. 
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Zunächst  liegt  keines  dieser  Täler  am  See,  und  das  ist  doch  wohl 
das  erste  Erfordernis,  welches  nach  der  Beschreibung  des  Polybios 
ein  Tal  erfüllen  muß  (s.  oben  S.  153  A.  1).  Zweitens  aber  wäre  die 
Auswahl  dieser  Täler  für  den  Überfall  vom  militärischen  Standpunkte 
aus  geradezu  unverständlich. 

Welchen  Grund  sollte  Hannibal  gehabt  haben,  die  vorzügliche 
Position  von  Montecolognola  zu  verlassen,  die  ihm  alles  in  viel  voll- 
kommenerer Weise  bot,  als  irgend  eine  der  vorgeschlagenen  ?  Die  Länge 
des  Tales  von  Torriceila  und  des  Strandpasses  mit  ihren  1 0  Kilometern 
genügten  ja  für  seine  Zwecke  vollständig:  er  hatte  hier  schon  die 
ganze  feindliche  Armee  in  der  Falle ;  weshalb  also  noch  weiter  zurück- 
gehen und  den  großen  Vorteil  der  Übersichtlichkeit  des  Ganzen  auf- 
opfern? Denn  keine  der  vorgeschlagenen  Positionen  gewährt  die 
Möglichkeit,  Tal  und  Strandpaß  wie  von  Montecolognola  aus  zu  gleicher 
Zeit  zu  überblicken.  Mit  dem  Überlassen  der  Paßhöhe  von  Montecolognola 
an  die  Römer  wäre  denselben  ferner  ein  beherrschender  Punkt  auf  ihrer 
Durchzugslinie  eingeräumt  worden,  der  sowohl  für  die  schon  ins  jen- 
seitige Tal  hinabgestiegenen  als  auch  für  die  noch  zurückgebliebenen 
ein  sehr  gefährlicher  Sammelpunkt  werden  und  den  ganzen  Plan  ver- 
eiteln konnte,  während  der  Vorteil  der  wirklichen  Stellung  Hannibals 
ja  gerade  zum  größten  Teil  mit  darin  lag,  daß  überall  er  und  nirgends 
der  Feind  die  Höhen  hatte. 

Wie  soll  man  sich  endlich  bei  diesen  Annahmen  die  Schließung 
des  Defilees  von  hinten  durch  die  Reiterei  denken?  Sie  müßte  etwa 
am  Monte  Ruffiano  erfolgt  sein.  Aber  zu  welchem  Zweck  in  der 
Mitte  des  Defilees  statt  am  Anfange? 

Das  alles  hat  keinen  Sinn. 

Und  nicht  besser  steht  es,  wenn  man  diese  verschiedenen  Hypothesen 
an  der  Hand  der  Karte  im  einzelnen  prüft. 
Tiiiey.  Bei  Tilley  haben  wir  ein  Tal  von  etwa  4  Kilometer  Länge  und 

2—3  Kilometer  Breite  mit  einem  vollkommen  ebenen  Eingange  von 
über  2  Kilometer  Breite  an  der  Nord-Ost-Seite  zwischen  Magione  und 
Monte  Sperello.  Der  Südausgang  liegt  auch  nur  20  Meter  über  der 
Talsohle,  die  rechte  Talseite,  welche  mit  nur  7—8000  Mann  besetzt 
war  (s.  oben  S.  157),  ist  von  San  Savino  bis  Montecolognola  über 
5  Kilometer  lang,  die  linke,  die  30000  Mann  hatte  (S.  158),  mißt  bis 
Monte  Sperello  nur  3  Kilometer  und  hat  dann  die  erwähnte  große 
Lücke  bis  Magione.    Von  ßowol  vxprjlol  xal  Gws%slg  kann  hier  auch 
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Hesselbarth. 


keine  Bede  sein.  Endlich  hat  Tilley  nicht  einmal  versucht,  einen 
Wahrscheinlichkeitsbeweis  dafür  anzuführen,  daß  die  Straße  vom  See 
nach  Perugia  jemals  durch  dies  südlich  abgelegene  Tal  gegangen  sei. 
Man  kann  einen  solchen  auch  m.  E.  gar  nicht  führen.  Und  damit 
fällt  allein  schon  diese  Vermutung. 

Aus  demselben  Grunde  ist  die  Lösung  Montanaris   mit -dem  Tale    Montan«! 
des  Ginepreto  unmöglich.   Dies  Tal  führt  in  entgegengesetzter  Eichtung, 
wie  es  führen  müßte,  und  dann  noch  dazu  in  die  hohen  Berge  hinein. 

Es  ist  daher   überflüssig,    auf  die  weiteren  Unzukömmlichkeiten 
einzugehen,  die  dieser  Hypothese  sonst  noch  anhaften  (s.  S.  169  Anm.  2). 

Endlich  scheitert  auch  die  Ansetzung  Hesselbarths  außer  an  den 
schon  vorher  erwähnten  Gründen  noch  an  speziellen  Unmöglichkeiten 
des  von  ihm  in  Vorschlag  gebrachten  Terrains.  Setzen  wir  nach 
Hesselbarth  Hannibals  Zentrum  von  Montignana  an  südlich  bis  S.  Pietro 
mit  4  Kilometer  Ausdehnung  an,  ferner  die  Leichten  von  da  bis  Monte- 
colognola  mit  7  und  die  Gallier  und  Eeiter  bis  in  die  Gegend  von 
Tuoro  gar  mit  18  Kilometer,  so  erhalten  wir  eine  Gesamtentfernung 
von  gegen  30  Kilometer,  bei  der  auf  Zusammenwirken  der  Truppen 
:  bei  diesem  unübersichtlichen  Terrain  nicht  mehr  gerechnet  werden 
konnte  und  bei  denen  von  einer  zusammenhängenden  Stellung,  wie 
Polybios  sie  verlangt  (ovv€%€lg\  nicht  mehr  gesprochen  werden  kann. 
Auch  von  einem  avlcbv  mit  zusammenhängenden  Bergwänden  könnte 
dann  überhaupt  nicht  mehr  die  Rede  sein,  sondern  wir  hätten  eine 
mehrere  Kilometer  breite  flache  Ebene  vor  uns  mit  je  5  breiten  Tal- 
ausgängen nach  allen  Seiten  hin,  in  der  Angriffe  von  oben  herab  bei 
den  beschränkten  Fernwirkungen  der  antiken  Taktik  überhaupt  nicht 
mehr  hätten  eintreten  können1). 

Die   sämtlichen  Versuche   einer   Erstreckung   des   Schlachtfeldes 
über   die  Paßhöhe   von  Montecolognala   hinaus   müssen    also    als   ge- 
scheitert betrachtet  werden,  und  es  tritt  deshalb  jetzt  mit  verstärkter 
i  Bedeutung  die  Frage  an  uns  heran,  weshalb  es  denn  überhaupt  nötig 
sein  soll,  ein  anderes  Tal  als  das  von  Torricella  anzunehmen,  da  das- 


Torricella 
und  Polybios. 


1)  Treffend  ist  hier  die  Kritik  Tilleys  a.  a.  0.  p.  300:  there  is  nothing  between 
Perugia  aud  Magione  in  any  way  resembling  an  avlwv  inintdos.  Hesselbarths  arran- 
i  gement  of  the  battle  .  .  .  appears  quite  impossible  when  you  have  once  seen  the 
ground.  The  area  of  his  battlefield  is  far  to  extensive  and  not  sufficiently  shut 
in  by  hüls.  —  Hesselbarth  hat  die  Örtlichkeiten  nicht  selber  besucht,  sonst  hätte  er 
seine  Ansicht  wohl  überhaupt  nicht  aufgestellt. 
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selbe  sich   uns  ja  in  allen  bisher  betrachteten  Beziehungen  als  vor- 
züglich geeignet  bewährt  hat. 

Der  Grund  für  diese  Forderung  wird   lediglich   darin  gefunden 
daß  Polybios  sagt,  Hannibal  habe  den  avlchv  „am  See  entlang  gehend" 
durchschritten,  er  habe  ferner  „den  größten  Teil  der  römischen  Marsch- 
kolonne" in  ihn  einmarschieren  lassen,   und   es  seien  in  ihm  „15000 
Mann"  von  der  römischen  Armee  gefallen1). 

Dies  alles  paßt  freilich  auf  das  Tälchen  von  Torricella  allein 
nicht,  wohl  aber  sehr  gut  auf  das  Tälchen  und  den  Strandpaß  zu- 
sammen, d.  h.  auf  das  Defilee  als  Ganzes  gefaßt2).  Polybios  hat  sich 
also  hier  die  Ungenauigkeit  zu  schulden  kommen  lassen,  den  Teil  für 
das  Ganze  (pars  pro  toto)  zu  setzen,  eine  Ungenauigkeit,  die  aber  sehr 
entschuldbar  erscheint,  wenn  wir  bedenken,  welch  wichtige  Rolle  das 
Tal  als  Abschluß  des  ganzen  Delilees  und  als  einzige  Stelle,  an  der 
den  Römern  noch  ein  Aufmarsch  und  Durchbruch  gelungen  war,  in 
der  Schlacht  gespielt  hatte.  Noch  viel  begreiflicher  wird  uns  das, 
wenn  wir  uns  vergegenwärtigen,  daß  Polybios  hier  ohne  Zweifel  einer 
karthagischen  Quelle  gefolgt  ist3),  für  die  natürlich  die  Gegend,  wo 
der  Oberfeldherr  persönlich  seine  Stellung  genommen  hatte  (S.  1 56)  und 

1)  Pol.  III  83,2:  Hannibal  SieXfräv  röv  avXtöra  naoä  rr)v  Xiuvrjv  rdv  xarä 
noöownov  rrjs  nooeias  Xöcpov  avrös  xareXäßero.  —  a/ua  reo  rö  nXeiorov  ueoos  rrjs 
Tcooslas  eis  röv  avlöiva  noooSegaod-ai  (gab  Hannibal  das  Zeichen  zum  Angriff, 
ib.  7:  E7i60ov  rcöv  'Peouairov  xarä   röv  avXcöva  o%edöv  eis   fivoiovs  xai  7ievraxio%iXiovS 

2)  Damit  erledigt  sich  wohl  auch  Faltins  Vorschlag  (Nr.  29,  S.  262)  in 
den  Worten  duXÜ-wv  röv  avXcöva  naoä  rrjv  liftvrjv  die  drei  letzten  Worte  als 
Glosse  zu  streichen,  weil  man  ein  von  Bergzügen  auf  beiden  Seiten  eingeschlossenes 
Tal  nicht  der  Länge  nach  so  durchschreiten  könne,  daß  man  dabei  den  See  zur  Seite 
habe.  Wenn  man  avläv  hier  für  das  ganze  Defilee  nimmt,  so  kann  man  es.  —  Die 
Vermutung  Hendersons  (Nr.  39,  215)  Polybios  habe  den  avXcbv  schon  vom  Monte 
Ruffiano  an  gerechnet,  berührt  sich  mit  der  von  Groebe  (Nr.  52)  S.  596,  welcher  als 
Längsseiten  des  avXcbv  die  Höhen  von  Montecolognola  bis  Monte  del  Lago  einerseits 
und  bis  Monte  Raffiano  bezw.  Passignano  anderseits  betrachtet. 

3)  Das  hat  mit  Recht  Breska,  Untersuchungen  über  die  Quellen  im  3.  Buche  des  Po- 
lybios Berlin  1880  S.  81  daraus  geschlossen,  daß  die  Beschreibung  des  Tals  und  die  Dispo- 
sition der  karthagischen  Truppen  vom  Standpunkt  der  einmarschierenden  kartha- 
gischen Armee  aus  geschildert  ist.  III  83,2:  SieX&cbv  xöv  avlöiva  ...  röv  xarä 
7iQÖGü)7iov  rrjs  Ttooslas  Xöcpov  —  rovs  Baliagels  xai  rovs  ).oy%oq>öoovs  xarä  rrjv 
nqmronoQelav  ixn  e  q  iäy(»v  vnö  rovs  iv  de^iä  ßovvovs  —  rovs  Innsls  xai  rovs 
KeXrovs  öfxoiws  rdJv  evo)vv/ucov  ßovvdjv  xtixXqj  neoiayaycbv  USW.  Das  konnte  nur 
ein  Augenzeuge  im  karthagischen  Lager  beobachtet  haben,  und  wenn  man  dagegen 
geltend  gemacht  hat,  daß  ja  auch  eine  römische  Quelle,  etwa  Fabius  Pictor,  das  von 
einem  Augenzeugen  gehört  haben  könne,  so  ist  doch  zu  erwidern,  daß  wir  von 
griechischen  Schriftstellern  (Silen,  Sosilos)  wissen,  die  in  Hannibals  Lager  waren  und 
deren  Werke  Polybios  gekannt  hat. 
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-wo  die  ganze  alte  aus  Spanien  mitgebrachte  Infanterie  aufmarschiert 
war,  das  überwiegende  Interesse  in  Anspruch  nehmen  mußte.  Und  das 
war  eben  das  Tal  von  Torricella.  Im  Strandpasse  standen  ja  von 
Fußtruppen  nur  die  neuen  Hilfsvölker,  die  Gallier,  deren  Tätigkeit 
besonders  hervorzuheben  ebensowenig  im  Sinne  dieser  Geschichts- 
schreibung liegen  konnte,  wie  das  bekanntlich  die  Römer  ihren  auxilia 
und  socii  gegenüber  getan  haben1). 

Dazu  kommt  nun  aber,  daß  sich  bei  Polybios  selber  noch  eine 
zweite  Angabe  findet,  die  die  richtige  Anschauung  von  der  ganzen 
Ausdehnung  des  Tales  zur  Voraussetzung  hat,  und  die  in  diesem  Zu- 
sammenhange noch  einmal  hervorgehoben  werden  muß.  Polybios  gibt 
wie  wir  sahen  (S.  157)  ausdrücklich  an,  daß  die  eine  Seite  des  Tales 
von  den  Balearen  und  Speerträgern  allein  besetzt  gewesen  wäre, 
also  von  weniger  als  8000  Mann  ausschließlich  leichter  Truppen,  wäh- 
rend die  andere  Seite  mit  dem  Strandpasse  zusammen  30000 
Mann  und  zwar  schwere  Truppen  und  Reiterei  hatte  (S.  158).  Also 
muß  die  eine  Seite  des  Tales  für  sich  allein,  im  Vergleich  mit 
der  anderen  und  dem  Strandpasse  zusammen  sehr  kurz  gewesen  sein, 
und  das  paßt  nur,  wenn  das  Tal  selbst  so  klein  gewesen  ist,  wie 
das  von  Torricella.  Es  steht  hier  also  Polybios  gegen  Polybios,  wenn 
man  die  Sache  auf  die  Spitze  treiben  will. 

Daß  endlich  das  Tal  bei  Polybios  als  ein  ebenes  (iTttTtsöog) 
bezeichnet  wird,  macht  gar  keine  Schwierigkeit.  Denn  an  anderer 
Stelle  nennt  Polybios  das  Tal  von  Leontini  gleichfalls  eTtiTtsdog, 
obwohl  es,  wie  die  Nebeneinanderstellung  beider  Täler  in  den  bei- 
folgenden Skizzen  zeigt,  noch  viel  weniger  ebenen  Talgrund  hat,  als 


1)  Daß  Polybios  sich  unter  dem  Eindrucke  einer  solchen  Quellenschilderung  das 
Tal  vielleicht  selber  weit  größer  gedacht  hat,  und  daß  sich  daraus  seine  pars  pro 
toto  Setzung  mit  erklärt,  soll  nicht  in  Abrede  gestellt  werden.  Er  hat  das 
Schlachtfeld  wohl  kaum  selber  gesehen.  Es  lag  nicht  an  den  großen  Verbindungen, 
die  in  ziemlicher  Entfernung  rechts  und  links  daran  vorbeigehen,  und  daß  er  unter 
solchen  Umständen  spezielle  Lokalstudien,  wie  ein  moderner  Schlachtfeldforscher  ge- 
macht hätte,  ist  nicht  anzunehmen.  Da  hatte  er  für  seine  Universalgeschichte 
Wichtigeres  zu  tun.  Er  hat  also  einfach  nacherzählt,  was  er  in  seiner  Quelle 
gefunden  hat.  Ohne  Karte  wäre  es  auch  sehr  zeitraubend  und  schwierig  ge- 
wesen, ein  Schlachtfeld  nach  bloßer  Quellenbeschreibung  —  Augenzeugen  gab's  nach 
I  über  50  Jahren  kaum  noch  —  im  Terrain  wiederzufinden.  Sind  doch  sogar  Dutzende 
von  modernen  Forschern  mit  den  besten  Karten  versehen  daran  vorbeigelaufen.  Man 
muß  sich  klar  machen,  daß  Polybios  dem  ganzen  Problem  kaum  mit  besseren  Mitteln 
zur  Lösung  gegenüberstand  als  wir  selber  und  daher  an  seine  Beschreibung  keine  un- 
billigen Forderungen  stellen.  — 
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das  von  Torricella1).     Die  Ansprüche  der  Griechen  in  bezug  auf  den 
Begriff  irÜTcsdog  waren  eben  im  Einklang  mit  der  Natur  ihres  Vater- 
landes sehr  bescheidener  Art. 
Die  Taorohypo-         Wenn  somit  alle  Bedenken,  die  man  berechtigter  Weise  der  Monte- 

these  und  ihre  '  ° 

Vertreter,     colognatheorie  gegenüber  hegen  kann,   bei  näherer  Betrachtung  doch 


275    3QO     325    3oQ375«00      V2.5    ±25  400375       350 


±00     375  350  325         300        300         300       3Z5  350    326 

uyefäTtrer  Verlauf  der Grenze  des  Tales,  zugleich 

Eajuiibals  ungefähre 
SteUzcng  bezeichnend 


antiken  Straße 


3h 


V2. 


1:25000. 

'A         o 

_j i 


ikms 

J 


Skizze  13.    avlcbv  sji/jteSog  von  Torricella. 

nicht  als  stichhaltig  erscheinen,  so  ist  damit  zwar  die  Annahme,  daß 
die  Schlacht   hier   stattgefunden   habe,   sehr  wahrscheinlich  gemacht, 

1)  Wie  mau  sieht,  hat  der  avlcbv  hnLnsdos  von  Leontini  (Polyb.  VII  6)  überhaupt 
keinen  ebenen  Talboden,  sondern  nur  eine  Tiefenlinie,  die  aber  selbst  in  ihrem 
ebensten  Teile  um  4  Proz.  ansteigt.  Auch  die  Hügelrücken  oberhalb  der  Schlucht, 
die  wie  ein  Blick  auf  die  Skizze  zeigt,  auch  nicht  ganz  eben  sind,  nennt  Polybios 
VII  6,  3 :  enirtsda.  —  Die  Identifizierung  des  Tales  von  Leontini  ist  gewonnen  aus 
einer  Vergleichung  der  Generalstabskarte  1 :  50  000  mit  Schubrings  Sizilianischen 
Studien  (Zeitschr.  d.  Gesellsch.  f.  Erdkunde.    Berlin.   Bd.  IX  (1874)  S.  384  ff. 
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aber    die    Notwendigkeit,    genau    genommen,     doch    noch    nicht 
erwiesen.    Denn  es  bleibt  noch   immer   denkbar,   daß  sich  am  nörd- 


1:25  000.  ton, 

Skizze  14.    avlcbv  inineSos  von  Leontini. 


liehen  oder  nordöstlichen  Ufer  des  Sees,  soweit  die  Straße  daran  hin- 
führt, noch  ein  zweites  Terrain  fände,  welches  den  zu  stellenden 
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Anforderungen  in  ebenso  guter  oder  noch  besserer  Weise  entspräche, 
wie  das  ja  von  der  überwiegenden  Anzahl  der  Forscher,  die  sich  mit 
dieser  Frage  beschäftigt  haben,  in  der  Tat  behauptet  wird.  Wie  näm- 
lich ein  Blick  auf  das  Literaturverzeichnis  zu  Anfang  dieses  Kapitels 
zeigt,  hat  sich  von  dem  Italiener  Ricci  im  16.  Jahrhundert  an  bis  auf 
die  neuesten  Arbeiten  die  gesamte  lokale  und  auch  der  größte  Teil 
der  auswärtigen  gelehrten  Forschung  der  Ansicht  zugeneigt,  daß  die 
Schlacht  irgendwo  in  der  Ebene  beim  Dorfe  Tuoro  stattgefunden  habe. 
Es  wird  daher  unsere  Aufgabe  sein  müssen,  uns  dies  ganzes  Ge- 
lände etwas  näher  zu  betrachten  und  die  Möglichkeit  einer  Lokali- 
sierung hierselbst  ins  Auge  zu  fassen. 
Gelände  bei  Die  Ebene  von  Tuoro   zieht  sich  am  Nordufer  des  Sees  in  einer 

Taoro.  Länge  von  h%  Kilometern  hin.  Sie  wird  im  Westen  vom  Monte 
Gualandro  und  dem  Defilee  von  Borghetto,  im  Osten  von  den  Hügeln 
und  dem  Defilee  von  Montigeto  begrenzt.  In  der  Mitte  bei  dem  Dorfe 
Tuoro  beträgt  die  Breite  dieser  Ebene  jetzt  1  1/a  Kilometer  bis  zu  der 
unmittelbar  am  Ufer  hinlaufenden  Eisenbahnlinie.  Aber  westlich  und 
östlich  von  diesem  Punkte  treten  die  Berge  weiter  zurück  und  lassen 
hier  Einbuchtungen  von  etwa  2l/2  Kilometer  an  den  breitesten  Stellen 
frei.  Die  westliche  dieser  Einbuchtungen  wird  von  dem  kleinen 
Sanguinetobache  oder  fosso  Macerone  in  nordsüdlicher  Richtung  durch- 
flössen und  im  Norden  von  Höhen  begrenzt,  auf  denen  das  Dorf 
Sauguineto  liegt.  Die  östliche  Einbuchtung  entsendet  die  beiden 
Bäche  Tidone  Rio  und  Fosso  S.  Martino  und  wird  an  ihrem  nörd- 
lichen Rande  durch  die  Höhen  des  Dorfes  Vernazzano  und  der  Fattoria 
Pischiello  abgeschlossen. 
Verschiedenheit  Aber  *n  dieser  Ebene  setzen  die  Anhänger  der  Theorie  die  Schlacht 
der  Lösungen,  selber  keineswegs  in  übereinstimmender  Weise  an.  Sie  bilden  vielmehr 
3  Gruppen,  die  man  danach  unterscheiden  kann,  wo  sie  die  persönliche 
Stellung  Hannibals  und  seiner  schweren  spanischen  und  afrikanischen 
Infanterie  annehmen.  Denn  nach  diesem  Kriterium  richtet  sich  haupt- 
sächlich die  sehr  verschiedene  Schlachtanlage  der  einzelnen  Forscher. 

Gruppe  Die  erste  Gruppe  verlegt  nun  diese  Truppen  auf  den  Hügel  von 

3"  Montigeto  oder  in  dessen  unmittelbare  Nähe  in  die  Ebene,  also  an 
den  östlichen  Ausgang  des  ganzen  Schlachtfeldes.  Die  Balearen  und 
Speerwerfer  läßt  sie  dann  nordwestlich  daran  anschließen  und  die 
Höhen  der  beschriebenen  östlichen  Einbuchtung  bis  nach  dem  Dorfe 
Tuoro   hin  besetzen,   die  Gallier  und  die  Reiterei  endlich  von  da  an 
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an  den  Rändern  der  westlichen  Einbuchtung  bis  zum  Monte  Gualandro 
und  zu  dem  Defilee  von  Borghetto  hin  Stellung  nehmen. 

Diese  Ansicht  hat  zum  Urheber  Philipp  Clüver  und  ist  in 
neuerer  Zeit  von  Neumann,  Faltin  und  zuletzt  von  Fuchs  ver- 
treten worden1). 

Die  zweite  Gruppe   nimmt  ganz  dasselbe  Gelände  für  Hannibals  Grupp«  Nissen- 

.  ,  Stürenburs. 

Armee   in  Anspruch,    aber   sie   stellt   Hannibal  mit  seinen   schweren    N 
Spaniern  und  Afrikanern  auf  die  Höhe  von  Tuoro.    Die  Balearen  und   %^ 
Speerträger  läßt  sie   östlich  davon  auf  den  Höhen  bis  Montigeto   am 
Ausgange   der  Strandebene,    die  Gallier  und  Reiter  westlich  bis  zum 
Monte  Gualandro  am  Eingange  in  die  Strandebene  aufmarschieren. 

Diese  Ansicht  ist  mit  klarer  Bezeichnung  der  einzelnen  Positionen 
zuerst  von  Nissen  ausgesprochen  worden,  Hennebert,  Ihne,  Peter 
und  Sturen  bürg  sind  ihm  gefolgt2),  während  es  bei  den  meisten 
älteren  Autoren  unsicher  bleibt,  ob  sie  zu  einer  dieser  beiden  oder 
zur  dritten  Gruppe  gehören3). 

1)  Clüver  (Nr.  3)  p.  585 :  oppidulo  (Sanguineto)  imininet  löcpos  ille  Polybii  sqv/h- 
rds  aal  dvoßazos,  qui  vallem  ab  hac  parte  claudit  (Hügel  von  Tuoro)  .  .  .  caeterum 
primae  vallis  fauces  sive  saltus  .  .  .  per  quem  vallis  ab  Arretio  venientibus  aditur 
est  apud  praedictum  vicum  (Ossariam  =  Ossaia).  Alter  saltus  sive  secundae  an- 
gustiae  clauduntur  ipso  nunc  oppido  Passiniano.  Ad  haec  duo  loca  a  dicto  colle 
protenduntur  utrimque  colles  alti  atque  continui,  qui  duo  latera  vallis  cingunt. 
Apud  dextrum  latus  Hannibal  ipse  collem,  qui  super  Passinianum  fauceis  secundas 
coartat  (Hügel  von  Montigeto)  cum  Hispanis  Afrisque  insedit.  Inde  Baleares  et  ceteram 
levem  armaturam  in  tumulorum  dextrum  hoc  latus  claudentium  vallibus  locavit. 
Equites  vero  et  Gallos  sinistri  lateris  tumulis  occultavit,  longa  serie  ad  ipsas 
usque  primas  fauceis  et  vicum  Ossariam  (Ossaia)  porrectos.  —  Neumaim,  (Nr.  25) 
S.  334  und  Faltin  (Nr.  29)  S.  270  lassen  das  Zentrum  Hannibals  in  der  Ebene  „bei 
St.  Damiano"  (Faltin),  also  1  Kil.  nord-nord-östlich  von  dem  Hügel  von  Montigeto 
Stellung  nehmen.  —  Fuchs  (Nr.  43  S.  123  f.)  gibt  den  Hügel  als  Lagerstelle  und  läßt  den 
Aufmarsch  sich  am  Westfuße  vom  Seegestade  bis  St.  Damiano  vollziehen.  Die 
anderen  Truppen  stehen  bei  allen  dreien  wie  bei  Clüver  bis  zum  Defilee  bei  Borghetto. 

2)  Nissen  (Nr.  16)  S.  583:  Hannibal  verteilte  seine  Armee  folgendermaßen:  mit 
den  afrikanischen  und  spanischen  Truppen  unter  seinem  unmittelbaren  Kommando 
nahm  er  den  vorspringenden  Rücken  ein,  auf  dem  das  Dorf  Tuoro  liegt.  Die  Hügel- 
kette, welche  östlich  anschließt,  bis  Passignano  und  namentlich  dieser  Paß  selbst 
wurden  von  den  leichteren  Waffengattungen,  den  Peltasten  und  Baleariscben  Schleu- 
derern besetzt.  Endlich  auf  den  Abhängen  des  M.  Gualandro  standen  die  Kelten 
mit  der  ganzen  Reiterei,  letztere  besonders  bestimmt,  in  der  Ebene  bei  Borghetto 
den  römischen  Nachtrab  anzugreifen  und  in  das  Defilee  hineinzutreiben.  Ebenso 
Ihne,  Hennebert,  Peter  (Nr.  19,  20,  23),  Stürenburg,  (Nr.  26)  Hauptstelle  p.  6. 

3)  Ich  führe  die  wichtigsten  Äußerungen  dieser  älteren  Literatur  in  chrono- 
logischer Folge  auf:  Danti  (Nr.  2)  setzt  auf  seiner  Karte  die  „rotta  de  ßomani" 
zwischen  Tuoro  und  Passignano.  —  Pellini  (Nr.  4)  sagt:  si  fece  ...  nel  piano  infra 
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Gruppe   Grundy 
fieuß,  Sadee 


Kritik. 


Diese  letztere  will  die  Schlacht  auf  das  Tal  des  Sanguinetobaches 
beschränken  und  verlegt  demzufolge  die  Balearen  und  Speerträger  auf 
die  östliche,  die  Gallier  und  Reiter  auf  die  westliche  Seite  dieses 
Tälchens,  während  sie  Hannibal  persönlich  mit  der  schweren  spanischen 
und  afrikanischen  Infanterie  entweder  auf  dem  Hügel  des  Dorfes  San- 
guineto  oder  auf  dem  Hügel  von  Tuoro  aufmarschieren  läßt.  Die  erste 
Nuance  dieser  Sanguinetotheorie  vertreten  der  General  Cialdini  mit 
seiner  Nachahmung  der  antiken  Schlacht  bei  Gelegenheit  eines  Manö- 
vers und  Sadee,  die  zweite  Grundy  und  Reuß1). 

Wir  haben  uns  bei  der  Beurteilung  aller  dieser  Hypothesen  die 
zwei  Fragen  vorzulegen,  die  bei  allen  [solchen  Problemen  zu  stellen 
sind,  nämlich  erstens,  ob  die  Schlacht  in  diesem  Terrain  überhaupt 
militärisch  möglich  gewesen  ist,  und  zweitens,  ob  die  Einzelheiten  des 


il  lago  e  i  monti  Gismeni,  hora  detti  di  Cortona,  e  infra  il  Borghetto  e  la  casa  dei    i 
Piano  (südöstlich  Tuoro  bei  Kilometerstein  35),  zitiert  nach    Hennebert  III  49.  — 
Ciatti  (Nr.  5)  läßt    die  Römer    von  Passignano  aus  einrücken.    Hannibal  steht  mit    | 
den    Spaniern    und   Afrikanern  auf  Monte   Gualandro,    die  Reiter   bei  Passignano. 
Über  seine  Etymologien  S.   232   schweigt  man  lieber.    —   Nach   Crispolti   (Nr.  6) 
lag  das   Schlachtfeld  „dalla  banda  occidentale   di    Vernazzano   verso  V  Ossaia  e  lo 
stato  di  Fiorenza"    (Die  Besitzungen  von  Florenz  reichten  damals  bei  Borghetto  bis . 
nahe  an  den  See)  zitiert  nach  Hennebert  III  50.  —  Buattini  (Nr.  11)  stellt  p.  22  die 
Balearen  „dietro  ai  monti  di  poggio  Lupardo,  (?)  Cappucini  (1  Kilm.  östlich  Monti- 
geto)   la    cavalleria    dietro   poggio  di   Monte    Geto.   —   General    Cadorna    (Nr.  14)   j 
bezeichnet   nach  Hennebert  III  50   nur  im  allgemeinen  die  ganze  Ebene  von  Tuoro  I 
als  Schlachtfeld. 

1)  Cialdinius  dux  cum  regni  Italici  copiis  proelio  ad  imitandam  pugnam  anti- 
quam  ficto,  ita  copias  distribuisse  fertur,  ut  media  acie  ipse  sumptis  Hannibalis  par-  i 
tibus  occuparet  collem  istum  memoriae  sanguinoletae,  dextrum  cornu  (Gallorum  equi-  ' 
tumque  loco)    sub   monte  Gualandro,   sinistrum   post   collem  Tuoranum   (loco  levis  | 
armaturae^  collocaret  et  ita  adversarios  per  fauces  a  vico  Borghetto  intrantes  exspectaret  I 
(Stürenburg,  (Nr.  26)  p.  4.  —  Sadee  (Nr.  50)  S.  54:  (Hannibal)  durchzog  den  avltöv  (von 
Sanguineto)  von  Süden  nach  Norden  und  lagerte  sich  mit  Spaniern  und  Afrikanern  auf 
dem  oben  genannton  Xöcpos  (von  Sanguineto)  im  Norden...    Die  Balearen  und  Speer- 
schützen kamen  auf  die  rechte  Seite  des  Tals,  Reiter  und  Kelten  auf  die  linke.  —  Grundy 
(Nr.  36)  p.  107:  Hannibal. . .  took  up  his  position  (rovs  "Ißrjoas  xal  rovs  Alßvas  e%o>v) 
on  the  hill,  probably  on  the  very  site  of  the  modern  Tuoro  . . .  the  hüls  here  mentioned  {rovs 
Bahapeis  xal  Xoy%o(pöoovs  .  .  .  vnd  rovs  iv  degiq  ßowovs)  are  those  which  extend 
form  Tuoro  northwards,  on  the  right  or  E  (st)  side  of  the  Valley.  —  Reuß  (Nr.  45) 
S.  235:  Auf  dem  Hügel  von  Tuoro  schlug  Hannibal  sein  Lager  auf  und  schob  von  hier 
aus  einzelne  Abteilungen  bis  an  den  See  vor,  auf  den  Hügeln  rechts  des  Talgrundes 
standen  die  Balearen  und  Leichtbewaffneten,   die  Höhen  zu  seiner  Linken  besetzten 
die  Kelten  und  die  Reiter,  die  bis  in  die  Schluchten  am  Eingange  des  Defilees  von 
Borghetto  vorgezogen  wurden. 


kurz. 
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Geländes   mit   den  Einzelheiten    der  Beschreibungen  unserer  Quellen 
übereinstimmen. 

Da  ist  nun  zunächst  als  ein  ganz  ausschlaggebender  Mangel  des   i)  Gelände  Zu 
Geländes  von  Tuoro  überhaupt  hervorzuheben,  daß  es  zu  klein  oder 
vielmehr  zu  kurz  ist  für  die  Entwicklung  der  römischen  Marschkolonne. 

Wir  haben  vorhin  (S.  155)  gesehen,  daß  die  römische  Marschkolonne 
etwa  15  Kilometer  Länge  haben  mußte. 

Die  Ebene  von  Tuoro  aber  hat,  auf  der  Straße  gemessen,  vom 
Eingange  im  Westen  bis  zum  Ausgange  bei  Montigeto  im  Osten  nur 
6V2  Kilometer  Länge  und  mit  dem  Defilee  am  Monte  Gualandro  zu- 
sammen 8  Kilometer.  Ebene  und  Defilee  konnten  also  nicht  viel  mehr 
als  die  Hälfte  der  römischen  Armee  in  Marschkolonne  fassen.  Und 
da  das  Lager  des  Flaminius  vor  der  Schlacht  am  See  war  (oben  S.  162), 
wo  es  von  den  Anhängern  dieser  Theorie  bei  dem  Dorfe  Borghetto, 
etwa  1  Kilometer  westlich  vom  Defilee  des  Gualandro  angesetzt  wird1), 
so  wäre  noch  ein  großer  Teil  des  römischen  Heeres  im  Lager  gewesen,, 
als  die  Spitze  der  Kolonne  bei  Montigeto  mit  Hannibals  Truppen  zu- 
sammenstieß. 

Ich  glaube,  es  wird  wenige  Menschen  geben,  die  die  Tuorotheorie 
noch  für  wahrscheinlich  halten,  wenn  sie  sich  diese  recht  einfache 
Tatsache  gründlich  überlegen. 

Nun  haben  zwar  die  Vertreter  der  Tuorotheorie,  soweit  sie  der-, 
artigen  militär-technischen  Fragen  überhaupt  näher  getreten  sind, 
diese  Schwierigkeit  dadurch  zu  heben  gesucht,  daß  sie  die  römische- 
Armee  nach  dem  Durchzug  durch  das  Defilee  vom  Borghetto  sofort  auf-, 
marschieren  oder  wenigstens  eine  breitere  Marschformation  als  ge^ 
wohnlich  einnehmen  lassen,  wobei  sie  sich  auf  das  Zeugnis  des  Livius 
(XXU,  4,4)  stützen  „postquam  in  patentiorem  campum  pandi  agmen 
coepit". 

Aber  das  ist  ein  schlechter  Notbehelf.  Denn  für  einen  über  die 
gewöhnliche  Marschbreite  hinausgehenden  Aufmarsch,  der  eine  sehr 
zeitraubende  Sache  ist,  liegt  hier  absolut  kein  Grund  vor,  da  man  ja 
von  der  Nähe  des  Feindes  keine  Ahnung  hatte  und  wenige  Kilometer 


1)  Am  bestimmtesten  Fuchs  (Nr.  43)  S.  143:  Da  er  (Flaminius)  von  Arezzo 
kommt,  kann  der  Ort  der  Ankunft  nur  in  der  nordwestlichen  Ecke  (des  Sees) 
gesucht  werden,  südlich  von  Terontola  bei  dem  Flecken  Borghetto,  1  Kilometer  vom 
Defilee  entfernt.  Ebenso  Hennebert  III  53:  dans  Tonest  de  monte  Gualandro. 
Stürenburg  (Nr.  26)  p.  20  die  Karte  u.  a. 
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weiter  bei  der  Fortsetzung'  des  Marsches  nach  Passignano  doch  wieder 
in  das  Defilee  hinein  mußte.  Aber  selbst  wenn  das  nicht  der  Fall 
gewesen  wäre,  und  man  dauernd  in  der  breiteren  Marschformation 
hätte  bleiben  können,  wäre  eine  solche  Maßregel  nicht  verständlich. 
Man  wollte  ja  dem  Feinde,  der  sich  angeblich  auf  dem  Marsche  nach 
der  via  Flaminia  zu  befand,  möglichst  schnell  nachkommen.  Ein  Marsch 
in  breiteren  Kolonnen  mußte  aber  die  Vorwärtsbewegung  beträchtlich 
verlangsamen,  da  man  dabei  zum  Teil  neben  dem  Wege  durch  das  Feld 
hätte  marschieren  müssen1). 

Bis  zu  dem  Augenblicke,  wo  die  Kolonne  der  Kömer  mit  ihrer 
Spitze  in  dem  Nebel  auf  die  Karthager  stieß,  war  also  an  der  ge- 
wohnten Marschordnung  nichts  geändert  und  folglich  die  Kolonne  nicht 
verkürzt.  Livius'  Worte  brauchen  denn  auch  gar  nichts  anderes  zu  be- 
deuten, als  daß  man  die  gewöhnliche  Marschbreite,  die  man  im  Defilee 
nicht  hatte  einhalten  können,  jetzt  wieder  herstellte. 

Erst  nachdem  die  Römer  auf  Hannibals  Truppen  gestoßen  waren, 
hatten  sie  Veranlassung  sich  zur  Schlachtlinie  zu  entwickeln,  aber  da 
war  es  zu  spät.  Denn  dazu  ließ  ihnen  Hannibal  keine  Zeit  mehr. 
Die  Anhänger  der  Tuorohypothese  nehmen  freilich  an,  daß  Hannibal  ab- 
sichtlich gewartet  habe,  um  die  Römer  aufmarschieren  zu  lassen.  Aber 
diese  Annahme  ist  schlechterdings  unmöglich,  weil  sie  unseren  Quellen- 
berichten  aufs  entschiedenste  widerspricht.    Denn  Polybios  sagt  aus- 


1)  Auf  die  Schwierigkeit  einer  Fortsetzung  des  Marsches  in  breiten  Kolonnen 
im  Defilee  von  Passignano  hat  schon  mit  Recht  Sadee  (Nr.  50)  S.  62  aufmerksam 
gemacht.  Fuchs  (Nr.  44  S.  29)  wirft  hier  ein,  es  stamme  aus  dem  „Mythenkranze 
der  sich  um  die  Schlacht  gelegt  habe",  daß  die  Römer  keine  Ahnung  von  der  Nähe 
des  Feindes  gehabt  haben  sollten,  denn  die  Verwüstung  des  Landes  und  die  Spuren 
von  40  000  Mann  und  10  000  Pferden  hätten  ihnen  nicht  entgehen  können.  —  Gewiß 
nicht.  Aber  daß  Hannibal  nicht  weitergezogen,  sondern  umgekehrt  war,  um  sich 
in  den  Hinterhalt  zu  legen,  das  war  es,  was  ihnen  entgangen  war.  —  Ein  weiterer 
Einwurf  von  Fuchs  führt  aus,  daß  Hannibal  sich  auch  ohne  seinen  Hinterhalt  am 
Tage  der  Schlacht  einem  Angriffe  des  Flaminius  gar  nicht  mehr  habe  entziehen 
können,  weil  die  Lager  nur  noch  15  Kilometer  voneinander  entfernt  gewesen  wären 
und  der  Abfluß  von  Hannibals  Heer  länger  gedauert  haben  müsse,  als  der  Marsch 
des  Flaminius  zu  Hannibals  Lager.  Daher  habe  Flaminius  auf  jeden  Fall  für  diesen 
Tag  die  Schlacht  vorausgesehen  und  könne  nicht  unvorbereitet  gewesen  sein.  Auch 
dieser  Einwurf  ist  gegenstandslos.  Denn  bis  Flaminius  im  Tale  von  Torricella  so 
bedeutende  Truppen  versammelt  hatte,  um  zu  einem  Angriff  auf  die  Höhe  von 
Montecolognola  schreiten  zu  können,  konnte  das  Gros  von  Hannibals  Heer  bereits 
lange  die  Höhe  verlassen  haben.  Es  bestand  also  für  die  Römer  durchaus  keine 
Notwendigkeit,  an  diesem  Tage  eine  Schlacht  zu  erwarten,  am  wenigsten  in  der 
Ebene  von  Tuoro. 
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drücklich  „Hannibal  gab  das  Zeichen  zum  Angriffe,  sobald  der  größte 
Teil  der  Kolonne  in  dem  avlcbv  eingerückt  war  und  die  Spitze 
der  Gegner  mit  ihm  bereits  in  Fühlung  kam".  Und  weiter, 
„daß  den  Römern  dieser  zugleich  von  allen  Seiten  erfolgende  Angriff 
so  vollständig  überraschend  gekommen  sei,  daß  die  Tribunen  und 
Centurionen  nicht  nur  keine  Maßregeln  zur  Hilfe  treffen,  sondern 
nicht  einmal  überblicken  konnten,  was  eigentlich  vorging".  Daß 
Hannibal  den  Gegnern  absichtlich  Zeit  zum  Aufmarsche  gelassen  hätte, 
davon  kann  also  nach  unseren  Quellennachrichten  gar  keine  Rede  sein1). 

Durch  solche  Annahmen  wird  das,  was  nach  unseren  Berichten 
gerade  das  Charakteristikum  der  Schlacht  am  Trasimenischen  See  ist, 
nämlich  daß  es  sich  dabei  um  einen  Überfall  größten  Stiles  handelt, 
einfach  unkenntlich  gemacht,  und  man  kann  aus  so  verzweifelten  Ver- 
suchen am  besten  erkennen,  daß  die  Tuorohypothese  überhaupt  nicht 
zu  retten  ist. 

Der  Appell  an  die  Tatsache,  daß  doch  jedenfalls  ein  beschränkter 
Aufmarsch  der  Römer  angenommen  werden  müsse,  da  sonst  der  Durch- 
bruch der  6000  Mann  in  der  Schlacht  nicht  zu  erklären  sei,  verkennt, 
daß  es  sich  dabei  um  einen  Aufmarsch  nach  erfolgtem  An- 
griffe handelt,  der  eben  den  Römern  trotz  des  Überfalles  und  sehr 
gegen  den  Wunsch  Hannibals  noch  gelungen  war.  Auf  ihn  beziehen 
sich  denn  natürlich  auch  die  Nachrichten,  die  von  den  Versuchen 
reden,  noch  während  des  Gefechtes  eine  Schlachtfront  zu  bilden 
(s.  S.  164). 

Aber   zu   dieser   ersten  Schwierigkeit   gesellt   sich   alsbald   eine  2)  kein  Defiiee 
zweite  nicht  minder  durchschlagende.  vorhanden. 

Nach  unseren  Quellen  soll  ein  enges  Defiiee,  eine  lelelwg  gtsvtj 
ftccQoöog  wie  Polybios,  eine  via  perangusta,  wie  Livius  sich  ausdrückt, 


1)  Man  vergleiche  die  angeführten  sowie  die  anderen  ähnlich  lautenden  Stellen 
des  Polybios  S.  lG3f.,  wo  auch  zugleich  die  analogen  Äußerungen  des  Livius  gegeben 
sind.  Eine  dieser  letzteren,  nämlich  die  Worte  „et  ante  in  frontem  lateraque  pugnari 
coeptum  est,  quam  satis  instrueretur  acies  ant  expediri  arma  stringique  gladii 
possent"  (XXII  4,  7)  sucht  Fuchs  zu  benutzen,  um  daraus  einen  Aufmarsch  der  Römer 
zu  deduzieren.  Dem  wird  niemand  beistimmen  können,  der  die  Worte  unbefangen 
liest  und  sie  mit  den  anderen  angeführten  Äußerungen  des  Livius  vergleicht, 
überhaupt  kommt  auf  Livius'  rhetorische  Ausmalungen  der  Schlachtsituation  gegen- 
über den  klaren  Worten  des  Polybios  wenig  an.  Das  gilt  auch  von  der  Stelle  XXII  5, 
7—8,  nova  de  integro  exorta  pugna  est,  non  illa  ordinata  per  prineipes  hastatosque 
et  triarios,  auf  die  Fuchs  (S.  28)  übertriebenen  Wert  legt. 
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zwischen  dem  Gebirge  und  dem  See  hin  in  das  Tal  des  Schlacht- 
feldes führen  (S.  153  Anm.  1  u.  154  A.  2). 

Dieses  Defilee  suchen  die  Anhänger  der  Tuorotheorie  in  dem  Defilee 
von  Borghetto,  indem  sie  annehmen,  man  hätte  unterhalb  der  Fels- 
partien, mit  denen  der  Monte  Gualandro  hier  schroff  zum  See  abstürzt, 
—  das  beigegebene  Bild  Nr.  15  zeigt  ihr  Aussehen  —  in  die  Ebene 
von  Tuoro  gelangen  können. 

Der  Augenschein  hat  uns  aber  darüber  belehrt,  daß  das  unmöglich 
ist.    Denn  zwischen  dem  Fuße  dieser  Felsen  und  dem  See  zieht  sich 

Absturz  der  M.  Gualandro  unterhalb  der  Straße. 


Bild  15:  Das  Defilee  von  Borghetto  von  Westen  gesehen. 

nur  ein  schmaler  Strand  hin,  der  durchschnittlich  30—40  Schritt,  an 
der  schmälsten  Stelle  aber  überhaupt  nur  wenige  Schritt  breit  und 
dazu  ganz  flach  ist.  Ein  einigermaßen  starker  Wind  aus  Süden 
muß  die  Wellen  bis  an  den  Fuß  der  Felsen  treiben,  und  tatsächlich 
sieht  man  ganz  deutliche  Spuren  der  Tätigkeit  des  Wassers  an  ihnen. 
Das  ist  der  jetzige  Stand  bei  der  durch  den  Emissar  geregelten  See- 
höhe. Ohne  diesen  Emissar  und  bei  nur  V*  oder  */*  Meter  höherem 
Wasserstande  steht  das  Defilee  überhaupt  unter  Wasser  (s.  oben  S.  151 
Anm.  1).    Hier    unten   kann  also  nie  und  am  wenigsten  in  Urzeiten 
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eine  Straße  geführt  haben1).  Oberhalb  der  Felspartieen,  wo  jetzt  die 
neu  gebaute  Chaussee  und  früher  der  Lokalweg  von  Borghetto  aus 
gingen,  ist  aber  keine  „via  perangusta"  und  keine  »teldtog  otevrj 
7cdQodog"  mehr  vorhanden,  sondern  da  steigt  der  Monte  Gualandro 
mit  sanftem  Hange  an,  sodaß  man  in  beliebig  breiter  Front  neben  der 
Straße  marschieren  kann. 

Ein  zweites  Hauptcharakteristikum  unserer  Quellenberichte,  das 
Defilee,  fehlt  also  hier. 

Bei  allen  bisherigen  Erörterungen  haben  wir  den  Vertretern  der  3)  Römeriager 
Tuorotheorie  die  stillschweigende  Einräumung  gemacht,  daß  das  Lager  mVOnrTuoro.e 
der  Römer  am  Tage  vor  der  Schlacht  am  westlichen  Fuße  des  Gua- 
landro bei  Borghetto  hätte  liegen  können. 

Diese  Annahme  ist  aber  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich  oder 
eigentlich  geradezu  ausgeschlossen. 

Wir  wissen,  wie  erwähnt,  aus  den  Quellen,  daß  Flaminius'  Lager  Die  alte  straße. 
am  Tage  vor  der  Schlacht  am  See  gelegen  hat  (S.  162). 

Nun  trifft  aber  die  Straße  von  Arezzo  und  Cortona,  die  unsere  ältesten 
Karten  allein  verzeichnen,  gar  nicht  wie  die  neue  erst  1S64  erbaute  Straße 
am  West-,  sondern  am  Ostfuße  des  Monte  Gualandro,  also  schon  in  der 
Ebene  von  Tuoro  selber  auf  den  See.  Sie  steigt  nämlich  von  dem 
Dorfe  Montecchio  in  fast  genau  östlicher  Eichtung  geradeaus  auf  den 
Rücken  des  Monte  Gualandro  hinauf,  der  sich  hier  nur  noch  44  Meter 
über  dem  Dorfe  erhebt,  und  geht  auf  der  anderen  Seite  in  die  Ebene  von 
Tuoro  hinunter,   die  sie  in  der  Nähe  von  Kilometerstein  37  erreicht2). 

1)  So  auch  Ashby  (Nr.  47)  der  in  der  letzten  Zeit  gerade  diesen  Punkt  des 
Schlachtfeldes  genau  untersucht  hat  p.  120.  —  Zwischen  Grundy  (Nr.  36  und  87 
und  Henderson  (Nr.  38  und  39)  ist  die  Frage  der  Möglichkeit  eines  Weges  hier 
unten  in  wiederholter  Polemik  erörtert  worden.  Um  seine  Annahme  einer  Straße 
hier  unten  für  die  alte  Zeit  möglich  zu  macheü,  muß  Grundy  annehmen,  daß  der 
See  zur  Römerzeit  viel  niedriger  gestanden  habe,  daß  dann  eine  Zeit  gekommen 
sei,  wo  er  bis  an  den  Fuß  der  Felsen  gegangen  sei,  wegen  der  auch  von  ihm  aner- 
kannten Spuren  der  Wassertätigkeit,  und  daß  er  endlich  in  neuester  Zeit  wieder 
etwas  mehr  zurück  getreten  sei.  Für  alle  diese  Veränderungen  läßt  sich  ein  plau- 
sibler Grund  nicht  vorbringen.  Daß  die  Beschreibungen  unserer  Quellen  von  dem 
Engpasse  auf  diese  Örtlichkeit  schlechterdings  nicht  passen,  hat  auch  schon  Groebe 
(Nr.  52)  S.  592  mit  Recht  betont. 

2)  Man  vergleiche  die  S.  184  beigegebene  Reproduktion  des  in  Frage  kommenden 
Stückes  der  Karte  von  Danti  (Nr.  2)  vom  Jahre  1577.  Über  den  Bau  der  neuen  Straße  im 
Jahre  1864  gibt  Auskunft  der  »Atlante  dei  piani  censuali  del  2  °  tronco  della  strada 
nazionale  cortonese  esistente  presso  l'ufficio  tecnico  provinciale  di  Perugia  alla  data 
25.  Marzo  1864«,  wo  eine  Zeichnung  im  Maaßstabe  von  1 :  2000  existiert,  die  mit  der 
Wegeführung  auf  unserer  Karte    identisch    ist.    Herr   Major   Pittaluga   hat   diese 
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Es  hat  alle  Wahrscheinlichkeitsgründe  für  sich,  daß  dies  die 
Richtung  der  ältesten  Straße  überhaupt  gewesen  ist:  Denn  sie  ist  der 
direkteste  Weg-,  und  ihre  Länge  beträgt  nur  l  72  Kilometer,  während 
die  neue  Kunststraße  über. 3  Kilometer  hat  und,  wie  gesagt,  erst  im 
Jahre  1864  auf  einer  Trace  erbaut  wurde,  die  bis  dahin  zum  Teil  nur 
Vicinalweg,  zum  Teil  ganz  ohne  Weg  gewesen  war.  Dieser  alte  Weg,  der 
heute  noch  allgemein  als  via  Eomana  bezeichnet  wird,  trägt  auch  in 
seiner  ganzen  Anlage  den  Charakter  der  für  geringe  Steigungen  wenig 
empfindlichen  Naturwege  ältester  Zeit  und  wird  trotz  seiner  totalen 
Vernachlässigung  noch  heutzutage  von  den  Bauern  der  Umgegend  mit 
Vorliebe  benutzt1). 

Wenn  nun  die  Römer,  wie  anzunehmen,  dieser  Richtung  gefolgt 
sind,  so  haben  sie  den  See  überhaupt  erst  östlich  vom  Monte  Gua- 
landro  erreicht.  Das  Defilee  von  Borghetto  liegt  dann  also  gar  nicht 
auf  ihrer  Marschroute,  und  die  Entfernung  zwischen  dem  römischen 
Lager  und  Hannibals  Stellung  schrumpft  so  sehr  zusammen,  daß  eine 
Ansetzung  der  Schlacht  in  der  Ebene  von  Tuoro  erst  recht  zur  Un- 
möglichkeit wird2). 


Zeichnung  in  Perugia  auf  dem  ufficio  teenico  kopiert  und  folgende   „brevi  notizie" 
dazu  aus  dem  Atlas  exzerpiert: 

II  tratto  della  strada  nazionale  cortonese  (antica  romana)  compreso  fra  Montec- 
chio  e  bivio  a  K.tro  37  (der  Kilometerstein  37  steht  1 3, U  Kilometer  süd-westlich  von 
Tuoro  s.  Karte  5  a)  prima  del  1864  procedeva  direttamente  attraverso  alle 
ultime  falde  del  Monte  Gualandro.  Nel  anno  suddetto  fu  progettato  im  tronco 
di  raeeordamento  sullo  stesso  tracciato  della  nazionale,  fra  Montecchio  e  Poggio 
Vaccaro  (K.tro  39)  e  fu  disposto  per  l'ampliamento  del  tratto,  giä  esistente 
e,  fra  Ktro  39  e  K>o  37.  Cosi,  mediante  il  maggior  percorso,  detto  tratto  della 
strada  nazionale  fu  reso  assai  piü  agevole,  essendosi  evitate  le  sentite  contropendenze 
dell'  antica  romana  attraverso  al  Mte  Gualandro.  Anche  coli'  esistenza  del  nuovo 
tratto  Montecchio,  Pgio  Vaccaro  e  Ktro  37  l'antica  via  romana  (tronco  Montecchio  — 
hivio  a  Ktro  37)  g  percorsa  tuttora  da  viandanti  e  leggeri  carri,  dato  il  suo  minor 
percorso.  —  Auch  Voigt  (Nr.  28)  S.  1588,  Henderson  (Nr.  38)  p.  114  und  Ashby 
(Nr.  47)  p.  1 18  haben  schon  mit  Recht  bemerkt,  daß  die  älteren  Karten  überhaupt 
nur  die  Straße  über  den  Monte  Gualandro  verzeichnen.  Ashby  hat  auch  schon  die 
Karte  des  Danti  herangezogen,  die  er  ebenso  wie  ich  auf  der  Ausstellung  in  Perugia 
im  Herbste  1907  kennen  gelernt  hatte.  Auch  Groebe  (Nr.  52)  S.  591  spricht  sich  für 
diesen  Weg  aus. 

1)  s.  d.  vor.  A.  —  Die  Breite  dieses  Weges  beträgt  4  Meter;  er  hat  chaussee- 
artigen Unterbau  aus  großen  behauenen  Quadersteinen,  und  sein  altes  aus  großen 
Steinen  bestehendes  Pflaster  ist  noch  an  verschiedenen  Stellen  sichtbar. 

2)  Wollte  man  aller  Wahrscheinlichkeit  zum  Trotz  an  dem  Lager  bei  Borghetto 
festhalten,  so  müßte  man  mit  Ashby  (Nr.  47)  die  Möglichkeit  ins  Auge  fassen,  daß 
sich  schon   weiter  nördlich,  etwa  beim   Dorfe  Riccio,   ein  Weg  westlich  von  dem 
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i)  Die  Ebene  r.  Aber  auch  noch  in  anderen  Beziehungen  paßt  der  topographische 
Befund  der  Tuoroebene  nicht  zu  unseren  Quellenschilderungen  von 
dem  Terrain. 

Nach  der  Clüver-Fuchsschen  Hypothese,  die  ich  hier  zunächst  ins 
Auge  fasse,  wäre  der  campus  des  Livius  (s.  S.  154  Anm.  2). 
welcher  nur  paulo  latior  ist  als  das  Defilee,  die  ganze  Ebene  von 
Tuoro.  Diese  bleibt  aber  selbst  bei  dem  höchsten  möglichen  Wasser- 
stande des  Seees  (s.  S.  151)   außer   am  Fuße  des  Tuorohügels  selber 

jetzigen  Straßenzuge  abgezweigt  und  im  Tale  über  Palazzo  Orlando  den  See  erreicht 
habe.    Triftige  Anhaltspunkte  für  diese  Ansicht  lassen  sich   aber  nicht  vorbringen; 
und  was  dagegen   spricht,   ist  der  von  Ashby  selber  hervorgehobene  Umstand,  daß 
der  Boden  hier  überhaupt  weich  ist  —  the  soil  here  is  soft,  it  is  true  --,  und  daß 
der  Weg  z.  T.  so  tief  liegt,  daß  er   bei  höherem  Wasserstande  des   Sees   nicht  vor 
Überschwemmung  oder  wenigstens  Versumpfung    geschützt   war    (vgl.  S.  151  A.  1). 
In   der   Tat   hat  der  See  vor   dem  Jahre  1420,  ehe  der  Emissar  gebaut  wurde,  hier 
so  hoch  gestanden,  daß  man  fürchtete,  er  könne  bis  zum  Florentiner  Gebiet,  zu  dem 
Cortona  gehörte,  kommen,  und  dadurch  Streitigkeiten  über  die  Fischereigerechtigkeit 
entstehen   (Ricci  p.  107  f.).     Nach    der   Karte   des  Danti   lief  aber   die   Florentiner 
Grenze   so,   daß  Borghetto  und  Pallazo  di  Poldo  (Orlando  ?)   noch  nicht   zu  Florenz 
gehörten.    So  ist  gar  nicht  einzusehen,  weshalb  man  in  Urzeiten  einen  immer  noch 
1  1/a  Kilometer  längeren  Weg  durch   weichen,   feuchten  Boden  gelegt  haben  sollte, 
wenn  man  einen  kürzeren,  trockenen  über  den  Hügel  haben  konnte,  dessen  Steigung 
nicht  einmal  größer  ist  als  die  des  Talweges.   Denn  beim  Defilee  von  Borghetto  muß 
auch  der  Talweg  um  40  Meter  steigen,  um  über  die  erwähnten  Felspartieen  hinüber 
zu  kommen.    Auch  für   das  Lager  selbst  liegt  die  Gegend   zu   niedrig.    Trotz   des 
Emissärs  standen  hier  nach  Groebe  (Nr.  52)  S.  592  noch  am  6.  Mai  1910.  die  Äcker 
bis  zum  Dorfrande  unter  Wasser.  —  In  anderer  Weise  hat  Reuß  (Nr.  4<>  S.  357)  die 
Schwierigkeit  zu  heben  gesucht.   Er  meint,  Hannibal  habe  auf  seinem  Marsche  die 
Richtung  der  späteren  via  Cassia  auf  Chiusi  eingeschlagen,  da  im  Polybios  III  82,9 
stehe,  daß  er  „tag  nods  ttjv  'Pcourjv"  marschiert  sei.    In  dieser  Richtung  sei  ihm  dann 
Flaminius  auch  gefolgt  und  habe  erst  später  seine  Route  geändert,  so  daß  er  nicht 
von  Arezzo  direkt,  sondern  von  Westen  her  an  den  See  gekommen  sei.    Aber  Polybios 
fährt  nach  den  zitierten  Worten  fort:  ngorjei  Siä  rrjs  TvQQTqvlas  svcbwuov  nhv  nöhv 
£%ü)v  ttjv  7iQosayogevoi(Evr]v  Kvqtcöviov  xal  rä  ravrrjs  oprj,   Se.^tdv  d£  rrjv    Tgaaiuevrjv 
y.a.lov{terr)v  liavrjv.    Also  ist  nicht  von  der  via  Cassia  die  Rede,  sondern  die  Angabe 
des  Polybios  cos  noös  rrjv  'Po'\urjv  bezieht  sich  auf  den  Marsch  Hannibals  nach  der 
via  Flaminia  zu.     Das  war  militärisch  betrachtet  damals  in  der  Tat  der  nächste  Weg 
nach  Rom.  Denn  es  war  die  einzige  damals  vorhandene  Chaussee.  Ebensowenig  läßt  sich 
der  ähnliche  Rettungsversuch  von  Fuchs  (Nr.  44  S.  13)  quellenmäßig  begründen,  welcher 
meint,  Polybios'  Notiz  über  Hannibals   Plünderungsmarsch    durch   Etrurien   beziehe 
sich  auf  seinen  Marsch  von  Sinalunga  nach  Borghetto.    Deshalb  habe  auch  Flami- 
nius  seinen   Marsch  von  Arezzo  aus  zuerst    auf  diese  Linie   gerichtet   und   sei  erst 
später   nach  Osten  umgebogen,   habe  also  den  See  bei  Borghetto    von  Westen   her 
kommend  erreicht.  Denn  wie  ein  Blick  auf  die  Übersichtskarte  (Nr.  4)  zeigt,  kann  man 
einen  Marsch  von  Sinalunga  nach  Borghetto  nicht  als    einen  solchen  bezeichnen,  bei 
dem   man   die  Berge  von  Cortona  zur  Rechten  und  den  See  zur  Linken  hat. 
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immer  noch  mindestens  1 — IV2  Kilometer  breit,  ist  also  zu  breit  für 
das  paulo  latior  des  Livius. 

Noch  schlimmer  steht  es  natürlich,  wenn  wir  statt  der  oberfläch- 
lichen Livianischen  die  gründlichere  Polybianische  Schilderung  zur 
Hand  nehmen  (S.  153  Anm.  1  und  156  Anm.  1). 

Ein  avlcbv,  ein  Tal,  mit  hohen  Bergen  an  beiden  Längsseiten, 
einem  hohen  und  steilen  Hügel  an  der  Schmalseite  und  dem  See  im 
Rücken  ist  hier  für  einen  unbefangenen  Blick  überhaupt  nicht  vor- 
handen, sondern  eine  langgestreckte,  verschieden  breite  Strandebene, 
die  an  der  einen  Seite  Berge  und  an  der  anderen  den  See  hat.  Nur 
durch  eine  äußerst  gezwungene  Interpretation  des  Polybios,  bei  welcher 
die  Länge  der  Ebene  zur  Breite  und  die  Breite  noch  dazu  an  der 
schmälsten  Stelle  bei  Tuoro  zur  Länge  gemacht  und  außerdem 
die  Richtung  der  Beschreibung  in  demselben  Satze  2  mal  verändert 
wird,  können  die  Anhänger  dieser  Theorie  hier  überhaupt  das  von 
Polybios  geschilderte  Gelände  herauskünsteln1). 

1)  Fuchs  (Nr.  43  S.  139  f.,  Nr.  44  S.  22)  nimmt  den  Standpunkt  des  Be- 
schreibers  „unterhalb  der  Bahnstation  Tuoro"  —  d.i.  südlich  von  Punkt  264  (=Bahn- 
station)  unserer  Hauptkarte  in  der  Mitte  der  Ebene  dicht  am  See  —  weil  dies  „der 
einzige  Punkt  ist,  von  dem  aus  alle  Teile  des  Tales  .  .  .  mit  einem  Blicke  gesehen 
werden  können",  und  sieht  von  hier  nach  Norden.  Dann  ist  der  vor  ihm  liegende 
Berg,  der  Monte  Castelluccio  unserer  Karte  und  sein  Ausläufer,  auf  dem  Tuoro 
liegt,  der  löyos  eovi/rds  nal  Svoßaros  des  Polybios,  die  Längsseiten  des  Tales  sind 
links  der  Monte  Gualandro,  rechts  die  Kette,  deren  Hauptberg  der  Monte  Bandito 
ist.  In  dies  Tal  läßt  er  nun  Hannibal  einziehen,  aber  nicht  in  der  Richtung,  in 
welcher  der  Beschauer  steht  und  beschrieben  hat,  nach  Norden,  sondern  von  Westen 
nach  Osten,  so  daß  der  lötpos,  der  in  seiner  Marschrichtung  liegt  und  den  er  besetzt, 
nicht  der  in  demselben  Satze  4  Zeilen  vorher  genannte  Xöyos  iovmds  xai  Svoßaros 
ist,  sondern  ein  ganz  anderer,  nämlich  der  von  Montigeto.  Die  nun  folgende 
Schilderung  der  Truppendisposition  geht  dann  aber  wiederum  nicht  von  dem  zu- 
letzt genannten  Hannibalshügel  aus,  sondern  wieder  von  dem  Standpunkte  des  Be- 
schauers, der  in  der  Mitte  des  Tales  steht  und  nach  Norden  sieht,  und  schildert  von 
ihm  aus  die  Stellung  der  Balearen  als  rechts,  die  der  Reiter  und  Gallier  als  links. 
—  Wer  diese  Interpretationssprünge  mitmachen  kann,  mag  es  tun.  Ich  halte  es  für 
ganz  unmöglich,  daß  ein  klarer  Kopf  wie  Polybios  in  demselben  Satze  von  drei 
Richtungen  aus  beschreibt,  ohne  den  Leser  über  den  Wechsel  derselben  zu  orien- 
tieren. Meines  Erachtens  muß.  wie  auch  schon  Groebe  (Nr.  52.)  S.  596  mit  Recht 
ausführt,  der  löcpos  iov.uvds  xai  Svoßaros  bei  Polybios,  der  an  der  Schmalseite 
des  Tales  liegt,  derselbe  Hügel  sein,  den  Hannibal  persönlich  besetzte.  Dann  ist 
die  ganze  Situation  einfach  und  natürlich  beschrieben.  Die  ausführliche  Be- 
schreibung eines  weiten  Gebirgsbogens,  der  zur  Schlacht  gar  keine  Beziehung  hat, 
und  besonders  die  ausdrückliche  Erwähnung  eines  löyos  eovuvds  xai  Svoßaros 
dabei,  der  nachher  in  der  Schlacht  gar  keine  Rolle  spielt,  wäre  zudem  höchst 
überflüssig.    Auch    der   Standpunkt  des  Beschreibers    bei   Fuchs   ist    eigentümlich. 
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ö)  nicht  rassend  Auch  die  Truppendispositioii  Hannibals  läßt  sich  nicht  mit  dem 
d^osmoTund  Terrain  in  Übereinstimmung  bringen.  Denn  die  östliche  größere 
zur  Schiacht-  Hälfte   der  Tuoroebene    würden   bei  dieser   Hypothese   die   ßalearen 

beschreibung. 

und  Speerträger,  also  leichtbewaffnete  Truppen,  einnehmen.  Ihre  An- 
griffsfront würde  mindestens  3  Kilometer  lang  sein,  und  da  diese 
Truppe  noch  nicht  8000  Mann  betrug,  so  wäre  die  durchschnittliche 
Tiefe  nur  2!/2  Mann;  es  läge  also  eine  besonders  für  leichte  Truppen 
ganz  unverhältnismäßig  dünne  Aufstellung  vor.  Umgekehrt  wäre  die  der 
Gallier  und  Reiter  unverhältnismäßig  dicht.  Denn  deren  Angriffsfront 
ist  nur  21/,2  Kilometer  lang,  und  für  diese  Strecke  stehen  30  000 
Mann  zur  Verfügung  mit  Einschluß  von  10  000  Eeitern.  Das  ergäbe 
eine  durchschnittliche  Tiefe  von  12  Mann,  also  eine  5  mal  größere 
Massierung  als  bei  den  leichten  Truppen,  und  dabei  hätten  diese 
Truppen  aller  Voraussicht  nach  nur  gegen  eine  Marschkolonne  mit 
untermischtem  Train  zu  fechten  gehabt  (s.  S.  158). 

Hier  also  Vergeudung  der  Kräfte,  dort  unverständige  Sparsamkeit. 
Speziell  die  Reiterei  würde  hier  so  ungeschickt  wie  möglich  stehen; 
anstatt  sie  gegen  Flanke  und  Rücken  der  angeblich  aufmarschierten 
römischen  Schlachtordnung  zu  dirigieren,  wie  Hannibal  das  bei  Cannae 

Der  Punkt  264  dicht  am  See  ist  nach  Fuchs  selber  der  einzige,  von  dem  aus  man 
die  Gegend  allenfalls  so  sehen  kann,  wie  er  sie  angesehen  haben  möchte,  weil 
man  nur  von  einem  so  südlichen  Punkte  aus  die  ganze  Bergkette  als  Einheit 
überblicken  und  nur  so  auf  den  Gedanken  verfallen  kann,  sie  schließe  einen 
avlcbv  ein.  Nun  liegt  dieser  Punkt  aber  an  einer  Stelle,  wo  das  Seeufer  noch 
heute  in  starkem  Vordringen  begriffen  ist,  und  von  der  Nissen  in  seiner  Landes- 
kunde II  320  mit  Recht  sagt:  Wenn  man  verfolgt,  wie  die  Bäche  (namentlich  der 
größte  unter  ihnen,  der  Macchiarone  oder  Sanguineto  zwischen  Gualandro  und  Tuoro) 
dem  See  andauernd  Boden  abgewinnen,  zunächst  in  schilfbewachsenen  Sumpf  um- 
wandeln, allmählich  erhöhen  und  austrocknen,  so  erscheint  es  unzweifelhaft,  daß  der 
Uferrand  vor  2  Jahrtausenden  weit  schmäler  war,  als  er  gegenwärtig  ist".  Ein  Blick 
auf  die  von  diesen  Bächen  angeschwemmten  Halbinseln  bestätigt  dies  ebenso  wie 
die  Karte  des  Danti  (S.  184),  welche  nur  300  Jahre  alt  ist,  von  den  weitvorspringenden 
Halbinseln  hier  aber  nichts  weiß.  Diese  ganze  Gegend  liegt  selbst  heute  nach  Er- 
öffnung des  Emissärs  nur  1—3  Meter  über  dem  Seespiegel  und  ist  sicher  im  Altertum 
See  oder  wenigstens  Sumpf  gewesen.  Die  Auffassung  der  zwei  getrennten  Strand- 
ebenen von  Sanguineto  und  Vernazzano  als  eines  einheitlichen  Tales  erscheint 
heute  bei  Betrachtung  der  Karte  allenfalls  möglich,  war  aber  im  Altertum  ohne 
eine  solche  und  von  dem  für  den  Beschreiber  natürlichen  Standpunkt  von  der  Straße 
aus  gar  nicht  denkbar.  —  Eine  Anzahl  von  Forschern,  die  die  Tuorohypothese 
trotzdem  für  richtig  halten,  erklären  denn  auch  ganz  offen,  daß  das  Terrain 
zur  Beschreibung  des  Polybios  schlechterdings  nicht  passe.  So  Neumann  (Nr.  25 
S.  334)  Faltin  (Nr.  29  S.  264.  Nr.  30  S.  1017.  Stürenburg  (Nr.  26  p.  5).  Das  heißt 
aber  doch,  die  Tuoro theorie  selbst  für  bankerott  erklären. 
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gemacht  hat,  und  sie  so  den  schwer  arbeitenden  Iberern  und  Afri- 
kanern in  der  Ebene,  wo  sie  herrlich  zu  brauchen  war,  zur  Unter- 
stützung zu  senden,  wird  sie  nur  gegen  den  hinteren  Teil  der  Marsch- 
kolonne benutzt,  noch  dazu  in  einem  Defilee.  Denn  in  einem  solchen 
hat  sie  ja  nach  Polybios  ausdrücklicher  Angabe  ihre  Tätigkeit  ent- 
faltet. Wie  man  sich  das  bei  Borghetto  vorstellen  soll,  wo  sie  die 
Enge  gar  nicht  von  außen,  sondern  nur  von  innen  erreichen  konnte, 
ist  auch  nicht  zu  verstehen. 

Auch  sonst  läßt  sich  die  Schlachtschilderung  nicht  mit  diesem 
Gelände  vereinigen.  Eines  der  charakteristischen  Merkmale  ist  nach 
unseren  Quellen  (s.  die  Belege  S.  166),  daß  die  karthagischen  Truppen 
fast  an  allen  Punkten  von  oben  herab  angreifen,  daß  sie  die 
Berge  hinunterstürmen  und  auf  die  Römer  fallen.  Davon  kann 
hier  keine  Rede  sein.  Denn  die  Kernmasse  von  Hannibals  Heer,  die 
schweren  Afrikaner  und  Spanier  sind  hier  überhaupt  in  der  Ebene 
aufgestellt,  die  Leichten  haben  von  den  Hügeln  aus  etwa  1,  die 
Gallier  und  Reiter  IV2  Kilometer  durch  die  Ebene  zu  marschieren,  ehe 
sie  die  Straße  erreichen1).  —  Auch  bleibt  es  unverständlich,  wieso  die 
6000  Römer,  welche  durchgebrochen  waren,  glauben  konnten,  sie 
würden  noch  auf  Feinde  stoßen,  wenn  sie  die  Afrikaner  und  Spanier 
besiegt  gehabt  hätten,  und  wie  man  sie  am  folgenden  Tage  einholen 
und  gefangen  nehmen  konnte,  wenn  sie  sich  auf  der  Straße  nach 
Perugia  befanden,  das  nur  einige  20  Kilometer  entfernt  war.    (S.  165). 

Aus  allen  diesen  Gründen  erscheint  die  Clüver-Fuchssche  Hypo-      Gruppe 

.,  .  Clüver- Fuchs. 

these  unannehmbar. 

Die  meisten  der  hier  berührten  Schwierigkeiten  gelten  nun  aber 
nicht  für  diese  Hypothese  allein,  sondern  finden  auch  auf  die  anderen 
Rekonstruktionen  der  Schlacht  in  diesem  Gelände  entsprechende  An- 
wendung. Ich  kann  daher  bei  der  Kritik  derselben  im  folgenden 
kürzer  sein. 

Für  die  Theorie  der  Gruppe  Nissen-Stürenburg  wäre  noch  nach-  Gruppe  Nissen- 
zutragen,  daß  der  wichtigste  Punkt  des  ganzen  Defilees,  der  Ausgang 


1)  Wie  der  Gang-  der  Niveaulinien  auf  der  Hauptkarte  zeigt,  ist  in  dem  östlichen 
Teile  der  Ebene  der  Fuß  der  Hügel  etwa  bei  Niveaulinie  280  anzusetzen,  die  durch- 
schnittlich 1  Kilometer  von  der  Straße  entfernt  bleibt.  Da  die  Straße  hier  264  Meter 
hoch  liegt,  so  ist  die  Senkung  in  diesem  Teile  1,6  Proz.  d.  h.  für  die  Praxis  gleich 
Null.  Im  westlichen  Teile  der  Ebene  ist  sie  noch  geringer.  Mit  Recht  fragt  daher 
Groebe  (Nr.  52)  S.  594,  wie  bei  diesem  Terrain  von  einem  Hinterhalt  „super  caput" 
die  Rede  sein  könne. 
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bei  Montigeto,  so  gut  wie  unbesetzt  geblieben  wäre,  was  mit  Recht 
schon  von  Hesselbarth  und  Voigt  als  unwahrscheinlich  getadelt  isty 
und  daß  die  steilen  Hänge  des  Tuoroberges  sich  wegen  ihrer  zu  großen 
Steilheit  für  schwere  Infanterie  sehr  wenig  eignen1). 

Aber  den  Haupteinwand  dagegen  hat  man  so  weit  ich  sehe,  bisher 
übergangen : 

In  welche  Lage  wäre  Hannibal  bei  dieser  Aufstellung  geraten, 
wenn  die  Römer  seinen  Hinterhalt  auch  nur  einen  Augenblick  früher 
als  es  geschah  bemerkt,  auf  den  Hängen  des  Gualandro  ihr  Lager 
geschlagen,  den  anderen  unbesetzten  Ausgang  des  Defilees  durch  ein 
starkes  Detachement  gesperrt  und  so  in  aller  Ruhe  den  Anmarsch  der 
Armee  des  Servilius  erwartet  hätten,  die  in  ein  paar  Tagen  da  sein 
mußte.  Dann  war  Hannibal  von  der  Straße  abgeschnitten,  in  die 
Berge  eingeklemmt,  ohne  Fouragierungsgebiet  und  ohne  Verbindungen, 
selbst  ohne  die  Möglichkeit,  seine  Hauptwaife,  die  Reiterei,  hier  ordent- 
lich gebrauchen  zu  können.  Eine  ganz  verzweifelte  Situation! 
Ohne  den  Nebel,  auf  den  man  ja  nicht  rechnen  konnte,  hätte  es  nach 
aller  Wahrscheinlichkeit  so  kommen  müssen.  Denn  das  Zeigen  eines 
Teiles  der  Armee  auf  dem  Hügel  von  Tuoro  in  einer  Flankenstellung 
abseits  von  der  Straße  und  ohne  rückwärtige  Verbindungen  mußte  bei 
den  nachrückenden  Römern  die  selbstverständliche  Frage  hervorrufen, 
wo  denn  die  anderen  Truppen  seien,  und  ihnen  den  Gedanken  des 
Hinterhaltes  geradezu  suggerieren2).  Hier  mußte  diese  Maßregel  den 
entgegengesetzten  Erfolg  haben,  wie  auf  der  Paßhöhe  von  Monte- 
Gruppe  Grundy  colognola  (s.  S.  161).    Sie  mußte  den  Hinterhalt  verraten. 

Es  erübrigt  endlich  noch  mit  einem  Worte  der  dritten  Gruppe 
zu  gedenken,  die  die  Schlacht  auf  das  Tal  von  Sanguineto  beschränken 
will  und  also  dieses  Tal  allein  als  den  avlcbv  des  Polybios  ansieht. 
Auch  auf  sie  hat  das,  was  über  die  beiden  vorigen  Theorien  gesagt 
ist,  entsprechenden  Bezug,  und  man  könnte  höchstens  noch  hinzufügen, 
daß  wenn  man  dabei  eine  Stellung  Hannibals  bei  Tuoro  und  einen 
Marsch  der  Römer  am  See  entlang  annimmt,  wie  dies  Grundy  und 
Reuß  tun,  eigentlich  von  einem  Marsche  durch  den  avXcbv  gar  nicht 
gesprochen  werden  kann,  sondern  daß  es  sich  dann,   wie  schon  Hen- 

1)  Hesselbarth  (Nr.  32)  S.  697  der  überhaupt,  ebenso  wie  Voigt  (Nr.  28)  S.  lf>89f. 
die  Schwierigkeiten  der  Tuorohypothese  präzis  zusammenfaßt. 

2)  Daß  die  Stellung  Hannibals  bei  Tuoro  von  Anfang  an  als  eine  offen  ge- 
zeigte geplant  gewesen  sei,  hat  am  deutlichsten  Stürenburg,  (Nr.  27)  S.  9  ausgesprochen. 
Die  nötigen  Konsequenzen  aber  hat  er  nicht  daraus  gezogen. 


Trasimenus  und  Plestia.    2.  Die  Kontroverse  und  ihre  Kritik.  191 

derson  (Nr.  38  S.  1 16  u.  Nr.  39  S.  210)  zutreffend  bemerkt  hat,  um  einen 
Marsch  am  atlihv  vorbei  handelt,  also  die  Übereinstimmung  mit 
der  Darstellung  des  Polybios  dann  auch  in  diesem  Punkte  gar  nicht 
mehr  vorhanden  ist.  Wenn  man  dagegen  die  Stellung  Hannibals  am 
Nordende  des  Tales  bei  Sanguineto  ansetzt,  wie  Sadee  es  tut,  dann  sadee 
hört  jede  Möglichkeit  auf,  die  Schlacht  als  Überfall  aufzufassen  und 
sie  in  dieser  Beziehung  mit  unseren  Quellen  in  Übereinstimmung  zu 
bringen.  Diesen  letzten  Schritt  mit  unverzagter  Kühnheit  getan  und 
die  Schlacht  dem  Terrain  zuliebe  tatsächlich  in  eine  Angriffsschlacht 
des  Flaminius  gegen  Hannibal  verwandelt  zu  haben,  kann  sich  dieser 
letzte  Vertreter  der  Tuorotheorie  allerdings  rühmen. 

„Wenn  ein  Überfall  —  so  äußert  er  sich  S.  63  seines  Auf- 
satzes —  auf  eine  ahnungslos  durchziehende  Marschkolonne  ausge- 
schlossen ist,  so  bleibt  es  dabei:  die  Römer  müssen  auch  taktisch  die 
Angreifer  gewesen  sein." 

Daß  die  Römer  auf  dem  Marsche  überfallen  wurden,  ist  ihm  da- 
her nur  „die  allgemeine  moderne  Auffassung.  In  ihr  liegt  die  Quelle 
aller  Unklarheiten  und  Mißverständnisse"  (S.  57). 

Den  Vorgang   selbst   stellt  sich   nun  Sadee  folgendermaßen  vor. 
„Die  römischen  Wehrleute  sind  in  namenloser  Erbitterung  gegen 
die  fremden  Mordbrenner  .  .   voll  Rachgier  und  Kampfeslust  wie  die 
,Grasteufel'  des  alten  Fritz  auf  dem  Marsche  nach  Zorndorf,  an  ihrer 
Spitze  der  aufgeregte,   militärisch  wenig  erfahrene,  aber  sehr  selbst- 
bewußte Bürgergeneral".   (S.  54.)    Da  macht  Hannibal  plötzlich  Halt. 
Von  der  Stellung,   die   er  bei   Sanguineto  einnimmt,  sind  die  Römer 
unterrichtet.     „Sicher   ist  Flaminius   nicht   harmlos  wie  ein   Tourist 
auf  der  Landstraße  dahinspaziert,   sicher   nicht  an  jenem  schlimmen 
Morgen    hineinmarschiert,     ohne    eine    Ahnung    von    der    Nähe    des 
Feindes  .  .  .  Denn  am  Morgen  war  alles  voll  Nebel,  da  sah  er  keinen 
Feind  .  .  .  Wenn   er  in  den  avkcbv   (von  Sanguineto)   einbog,    Front 
gegen  Norden,  so  muß  er,  ehe  der  Nebel  kam,  gewußt  haben,  daß  da 
der  Feind  war  (S.  58)  .  .  .   Natürlich  muß   es   stundenlang  gedauert 
haben,  bis  die  einzelnen  Kolonnen,   sicher  schon  beim  Ausmarsch  aus 
dem  Lager  entsprechend  angeordnet,   durch   den  Paß  gezogen  waren 
und  sich  nebeneinander  zur  Phalanx  aufgereiht  hatten.  Aber  Hannibal 
konnte  ja  warten  .  .  .  Erst  als  sich  die  TtQWToitoQsia,  die  Spitze  des 
Feindes  bis  an  sein  Zentrum  vorgeschoben  hatte,  gab  er  das  Zeichen 
zum  Angriff."    (S.  64.) 
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Es  tut  einem  wirklich  leid,  daß  man  solche  haltlosen  und.  die 
ganze  Tradition  mit  fröhlichem  Leichtmut  über  den  Haufen  werfenden 
Phantasien  an  derselben  Stelle  mit  den  Ansichten  von  Forschern 
behandeln  muß,  die  sich  redlich  damit  abgeplagt  haben,  die 
Überlieferung  über  die  Schlacht  mit  dem  Gelände  von  Tuoro  in  Über- 
einstimmung zu  bringen.  Oder  ist  es  nicht  eine  Naivität,  zu  behaupten, 
„in  der  gesamten  Darstellung  des  Polybios  ergibt  sich,  sobald  man  sich 
der  Einsicht  nicht  verschließt,  daß  Flamin ius  der  Angreifer  war, 
nirgendwo  ein  Widerspruch  oder  eine  Schwierigkeit,  sondern  eine  rest- 
lose Lösung"  (S.  67),  während  doch  ein  Angriff  des  Flaminius  gerade 
mit  der  ganzen  Darstellung  des  Polybios  in  schroffstem  Widerspruch 
steht,  und  die  Kömer  bei  ihm  einfach  in  Marschkolonne  noQsia 
durch  das  Tal  ziehen,  ihre  Spitze  7CQcoT07toQ€la,  die  es  bei  For- 
mierung einer  Schlachtordnung  überhaupt  nicht  gibt,  auf  dem  Marsche 
an  Hannibals  Stellung  herankommt  und  der  größte  Teil  des  Heeres 
rovg  TtleioTovQ  in  Marschformation  ev  avzcö  tw  rfjg  TtoQeiag 
GyriiiuTi  niedergehauen  wird,  um  zu  schweigen  von  allen  den 
anderen  erwähnten  Einzelheiten  der  Schlachtschilderung,  die  auf  der 
Voraussetzung  des  Überfalles  beruhen?  Wo  bleibt  also  die  rest- 
lose Lösung,  wenn  man  nicht  den  ganzen  Polybios  durchstreichen 
will,  und  was  soll  es  heißen,  daß  der  Überfall  nur  „moderne  Auf- 
fassung" sei? 

Und  ebenso  unmöglich  ist  Sadees  Lösung  vom  rein  militärischen 
Standpunkte  aus.  Was  vorhin  über  die  Gefahr  einer  Flanken- 
stellung Hannibals  auf  Tuoro  für  ihn  selber  gesagt  ist,  gilt,  nur  noch 
in  erhöhtem  Maße  für  eine  Flankenstellung  auf  Sanguineto.  Und  warum 
sollte  Flaminius  sich  in  aller  Welt  bei  seinem  Angriffe  so  zwischen  Tuoro 
und  Gualandro  eingeklemmt  haben,  daß  seine  Front  nur  etwas  über  einen 
Kilometer  lang  war?  Warum  zog  er  nicht  die  Höhen  von  Gualandro  und 
Tuoro  in  seiner  rechten  und  linken  Flanke  durch  eine  Besetzung  mit 
leichten  Truppen  in  seine  Stellung  hinein,  da  doch  der  Platzmangel 
das  geradezu  gebieterisch  erheischte?  Wahrscheinlich  lag  ihm  daran, 
sich  auf  beiden  Flanken  umfassen  zu  lassen,  und  es  war  ihm  un- 
angenehm, die  Hinterhalte  Hannibals  hier  zu  entdecken,  weil  das 
zu  einem  verfrühten  Zusammenstoß  und  zur  Kettung  seiner  Armee 
hätte  führen  können. 

Ich  würde  es  nicht  für  nötig  gehalten  haben,  alle  diese  Un- 
möglichkeiten,  die  ja  auf  der  Hand  liegen,   aufzuzeigen,  wenn   nicht 
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die  Ausführungen  Sadöes  das  eine  große  Interesse  hätten,  daß  damit  die 
Tuorotheorie  ad  absurdum  geführt  ist.  Denn  das  muß  man  Sadee 
lassen,  konsequent  ist  er,  und  indem  er  aus  der  Unvereinbarkeit  des 
Überfallcharakters  der  Schlacht  mit  dem  Tuorogelände  die  letzten 
Schlußfolgerungen  zieht,  kommt  er  zu  einem  Resultat,  dessen  Unmög- 
lichkeit die  Unrichtigkeit  der  Voraussetzung,  daß  das  Tuorogelände 
der  Schlachtort  gewesen  sei,  so  schlagend  dartut,  als  man  es  sich  nur 
wünschen  kann. 

3.  Plestia. 

Unmittelbar  an  die  Niederlage  vom  Trasimenischen  See  schließt  ^  ^>v 
sich  ein  zweiter  Verlust  der  Römer.  *£%/' 

Der  Konsul  Cn.  Servilius  war  auf  die  Nachricht  vom  Einbrüche       °^/of 
Hannibals  in  Etrurien  mit  seiner  ganzen  Armee  auf  der  Flaminischen 
Straße   aufgebrochen,   um   seinem  Kollegen   zu  Hilfe   zu    ziehen.    Er Quellenbericht6, 
hatte   seine   gesamte   Reiterei   von  4000  Pferden   unter  C.  Centenius 
vorausgeschickt  und  folgte  mit  dem  Gros1). 

Auf  die  Nachricht  von  dem  Anmärsche  dieses  Reiterkorps  schickte 
Hannibal  auch  seinerseits  Maharbal  mit  den  Leichten  und  einem  Teile 
seiner  Reiterei  dem  Feinde  entgegen.  Es  kam  zu  einem  Gefechte,  in 
welchem  die  Römer  unterlagen  und  etwa  die  Hälfte  ihrer  Mannschaften 
verloren.  Der  Rest  zog  sich  auf  der  Flucht  auf  einen  Hügel  zurück, 
wurde  hier  umstellt  und  am  folgenden  Tage  gefangen2). 

So  der  Bericht  des  Polybios,  dem  sich  der  kürzere  des  Livius  in 
allen  wesentlichen  Punkten  anschließt3). 

Es  fragt  sich,  ob  wir  von  diesen  Vorgängen  durch  topographische 
Fixierung  ein  deutlicheres  Bild  zu  gewinnen  in  der  Lage  sind. 


1)  Pol.  III  86,1:  xard  Se  rovs  rrjs  ttdyr/s  xaioovs  Fvalos  JZegovilws  .  .  .  ini  rcüv 
xar  Agiuivov  röncov  .  .  .  dxovoas  eisßeßlrjxora  röv  Avrlßav  eis  Tvggrji'iav  .  .  . 
ineßdlero  tukv  näai  roZs  orgaroneSoiS  avrds  ovvdnreiv,  dSuvarcöv  Se  Sid  rd  rrjg 
orgariäs  ßdgos  Fdiov  KevTijvwv  xard  onovSrjv  Sovs  rergaxioyillovs  innels  nooet-an- 

EOTFlle. 

2)  Pol.  ib.  §4:  ^Avvißas  Se,  /uerd  rrjv  f'dyrjv  Tioosayyeld'eiorjS  avnö  rrjs  rcöv 
vTievavrtotv  ßorjfrelas,  i^anoorellei  Madoßav  eyovra  rovs  loyyocpögovs  xai  rd  f4egus 
rStv  iunemv'  oi  xai  avtmeoövres  rols  Tiegl  röv  Fdi'ov  er  avrrj  uev  rf]  ngcorrj  avu- 
TiXoxfj  oyeSöv  rovs  r)ttloeiS  avTcüv  Siecpfreigar,  rovs  Se  lomovs  eis  riva  löcpov  avv- 
OKo^avreS  rfi  xard  nöSas  rj/tegq  ndvras  elaßov  vrcoyeigCovs. 

3)  Liv.  XXTI  8,1:  quattuor  milia  equitum  cum  C.  Centenio  propraetore  missa  ad 
collegam  ab  Servilio  consule  in  Umbria,  quo  post  pugnam  ad  Trasumenum  auditam 
averterant  iter,  ab  Hannibale   circumventa. 

Kromayer-Veith,  Antike  Schlachtfelder.  IH.  13 
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Gelände  von 
Plestia. 


Appian  und 
Polybios. 


Zunächst  ist  dafür  ein  wichtiger  Anhalt,  daß  nach  Livius  der 
römische  Vortrab  auf  die  Kunde  von  der  Schlacht  am  Trasimenischen 
See  nach  Umbrien  zurückgegangen  war  und  hier  vernichtet  wurde. 

Noch  weit  genauer  aber  wird  der  Vorgang  lokalisiert  durch  den 
Bericht  Appians,  der  ihn  geradezu  an  einen  bestimmten  Punkt,  den 
See  von  Plestia,  verlegt. 

Die  Lage  dieses  jetzt  ausgetrockneten  Sees  ist  nach  den  For- 
schungen von  Mengozzi,  Nissen  und  Jung  (Nr.  53 — 55)  nicht  mehr 
zweifelhaft.    Ältere  Vermutungen  sind  dadurch  widerlegt1). 

Er  lag  bei  Colfiorito,  knapp  20  Kilometer  in  der  Luftlinie  nord- 
östlich von  Foligno,  da  wo  die  Straße  von  dieser  Stadt  nach  Came- 
rino  und  Macerata,  also  nach  dem  alten  Picenum  hin,  die  Paßhöhe 
des  Apennin  erreicht.  Die  Höhe  des  Passes  über  dem  Meere  beträgt 
792,  die  über  dem  Topinotal  bei  Foligno  etwa  550  Meter.  Der  ganz 
flache  Seeboden  ist  noch  heute  als  solcher  gut  erkennbar,  seine  Länge 
beträgt  etwa  3J/2  seine  größte  Breite  2  Kilometer2).  Er  ist  rings  von 
mäßigen  Höhen  umgeben,  von  denen  die  meisten  nur  200 — 300,  die 
höchsten  etwa  400  Meter  über  dem  Seeboden  aufsteigen.  Für  eine 
Armee,  die  aus  der  Gegend  des  Trasimenischen  Sees  nach  Picenum 
marschieren  wollte,  war  dieser  Paß  die  kürzeste  und  leichteste  Ver- 
bindung. Denn  der  Weg  über  Perugia,  Assisi,  Foligno  durch  das 
breite  und  bequeme  Tiber-  und  Topinotal  hat  hier  seine  unmittelbare 
östliche  Fortsetzung  nach  Picenum  hinein,  und  auch  die  relative  Paß- 
höhe von  550  Metern  ist  niedriger  als  die  der  benachbarten  Pässe. 
Ehe  wir  jedoch  zu  genauerer  Prüfung  der  Örtlichkeit  übergehen,  ist 
die  Frage  zu  erörtern,  ob  diese  Lokalangabe  für  unsere  Zwecke  über- 
haupt benutzt  werden  darf. 

Denn  sie  stammt,    wie  erwähnt,    aus  dem  Berichte  Appians,    und 


1)  Nach  Hennebert  (Nr.  56)  III  62  ff.  setzten  Pellini,  Ciatti  und  Buattini  den  Ort 
nach  Piano  di  Marte  5  Kil.  nord-östlich  von  Passignano,  also  in  unmittelbare  Nähe  des 
Trasimenischen  Sees;  andere  nach  valle  Pierla  oder  valle  Arnegati,  die  ich  auf  der 
Karte  nicht  gefunden  habe,  die  aber  auch  in  der  Nähe  des  Sees  zu  suchen  sind. 
Campello  verlegte  den  Platz  unmittelbar  nördlich  von  Spoleto  hinter  den  Hügel 
von  S.  Tommaso.    Alles  Vermutungen  ohne  Grund. 

2)  Nissen,  Landeskunde  II  388.  Die  Größe  des  Sees  ist  von  Nissen  etwas 
überschätzt.  Da  Pistia,  das  alte  Plestia,  nur  eine  Höhe  von  759  Meter  hat,  so 
kann  das  Niveau  des  Sees  höchstens  etwa  758  Meter  hoch  gewesen  sein.  Also  müssen 
das  Nord-Ost  und  Süd-Westende  der  Ebene  nach  Serravelle  und  Colfiorito  zu  über 
Wasser  gelegen  haben.  Sonst  gibt  der  Zug  der  beiden  Straßen  über  Brogliano  und 
Taverne  ungefähr  den  Umfang  des  Sees  wieder. 
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dieser  Bericht  weicht  von  dem  des  Polybios  und  Livius  in  so  wesent- 
lichen Punkten  ab,  daß  es  zweifelhaft  erscheint  —  und  in  der  Tat 
allen  Ernstes  bestritten  worden  ist1)  —  ob  es  sich  dabei  überhaupt 
um  dasselbe  Ereignis  handle,  wie  das  von  Polybios  und  Livius  be- 
richtete. 

Appian  erzählt  nämlich,  daß  die  Römer  in  der  Stadt  —  also  nicht 
der  Konsul  Servilius  —  auf  die  Nachricht  vom  Einbrüche  Hannibals 
in  Etrurien  8000  Mann  Reservetruppen  —  also  nicht  4000  Reiter  — 
unter  C.  Centenius  nach  Umbrien  geschickt  hätten  an  den  See  von 
Plestia,  um  hier  die  Pässe,  welche  auf  dem  kürzesten  Wege  nach 
Rom  führten,  zu  besetzen  —  also  nicht  um  Flaminius  zu  Hilfe  zu 
kommen.  Das  führte  Centenius  auch  aus2).  Als  nun  Hannibal  per- 
sönlich —  also  nicht  nur  Maharbal  —  nach  der  Schlacht  am  Trasi- 
menus  dorthin  kam,  den  See  und  den  Berg  darüber  und  den  dazwischen 
von  Centenius  besetzten  Paß  erblickte,  ließ  er  seine  Führer  fragen, 
ob  kein  Weg  für  eine  Umgehung  vorhanden  sei,  und  obgleich  diese 
aussagten,  es  sei  nicht  einmal  ein  Pfad  da,  sondern  das  ganze  Gelände 
steil  und  schluchtig,  so  schickte  er  doch  in  der  Nacht  Maharbal  mit 
den  Leichten  —  also  ohne  Reiterei  —  zu  einer  Umgehung  ab,  und 
als  er  glaubte,  sie  sei  vollzogen,  griif  er  von  vorne  an.  Während  des 
Kampfes  erschien  denn  auch  wirklich  Maharbal  auf  der  Höhe  über 
den  Römern,  die  den  Paß  mit  einem  Verluste  von  3800  Mann  räumen 
mußten3).  Es  wird  also  hier  nur  die  halbe,  nicht  die  ganze  Schaar 
vernichtet,  und  überhaupt  der  ganze  Vorgang  anders  erzählt. 


1)  So  Jung-  (Nr.  55);  er  nimmt  eine  Schlappe  von  Servilius  Vortrab  an,  als  dessen 
Kommandant  fälschlich  C.  Centenius  genannt  sei,  und  außerdem  eine  Niederlage  des 
Centenius  am  See  von  Plestia.  „In  Rom  flössen,  so  scheint  es,  zwei  verschiedene 
Ereignisse  in  eines  zusammen".     S.  111.    Ebenso  S.  102  A.  10. 

2)  App.  Avv.  9:  Aivlßas  .  .  .  eSyov  rrjv  Tvpprjvlav,  xai  npovßairev  es  rd  ftepos 
rd  eni  Pu)utjS.  ol  Se,  nlrjOid'QovroS  avrov,  ndvv  eSeioav,  ov  napovorjs  ocpioiv  d^io/tid- 
%ov  Svvdueros.  iorpdrevov  Se  oiuos  ix  rä>v  vnoloino>v  öxr  axio  %  illov  s'  xai  Kev- 
rijviov  avrols  .  .  .  eneort]odv  re  xai  k^eneunov  is  'Oußpixovs  £s  rfjv  Hie  10 r l vr\v 
i,luvy]v,  rd  axevd  npoXrjipö/uevov,  fj  ovvrouwraröv  eoriv  eni  rr)v''Pc6  icrjv. 
Folgt  Erzählung  der  Schlacht  am  Trasimenus;  dann   cap.  10:  Kerrrjviov  Se  rjSr>  roiz 

öxraxiay^iliois  rd  orerd  npoeilrjcpöros. 

3)  App.  ib.  cap  11:  'Arvißas  Se  enetSr]  rrjf  re  Xttuvrjv  elSe  rr)v  iHtiorlvrjv  xai 
tö  opos  rd  vnep  avrr)v,  xai  rdv  Kevrrjnov  er  f/eoco  xparovi  ra  rfjs  SidSov,  rovs  rjye- 
aövas  rwv  dScöv  e^rjra^ev  et  ns  eirj  neploSos.  OvSefjtlav  Se  cpauevotv  elvai  rplßov, 
dlld  dnöxorjfiva  ndvra  xai  cpapayydiSr],  Si*  avrütv  oiuos  eneune  rovs  y.'lXoi>S,  vvxrcop 
rd  opos  nepuevat,  xai  Madpßav  f/er'  avroiv.  rexurjpduevoq  S*  ort  Svvaivro  nepi~ 
rl&elvf  npoeeßaXe  reo  Kerrrjrtco  xard  uiroinov.    xai  ovveord>ro)v  exarepaw,  ndvv  npo- 
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Kritik.  Trotz    dieser   völlig;   abweichenden  Details    wird  eine  bedächtige 

Kritik  sich  nicht  entschließen  können,  zwei  verschiedene  Ereignisse 
anzunehmen.  Denn  die  Übereinstimmungen  sind  doch  im  Ganzen 
wieder  zu  groß.  In  beiden  Berichten  handelt  es  sich  um  eine  Schlappe 
der  Römer  unmittelbar  nach  der  Schlacht  am  Trasimenischen  See,  in 
beiden  Fällen  werden  etwa  4000  Mann  vernichtet  oder  gefangen,  in 
beiden  Fällen  ist  ein  C.  Centenius  Führer  der  Römer,  in  beiden  spielt 
Maharbal  eine  Rolle,  in  beiden  ist  diese  Niederlage  die  Veranlassung, 
daß  in  Rom  ein  Diktator  gewählt  wird1);  und  endlich,  keine  von 
unseren  Quellen  weiß  von  zwei  verschiedenen  Niederlagen  der  Römer 
zu  berichten. 

Es  kann  sich  also  bei  dieser  Sachlage  nur  darum  handeln,  zu 
entscheiden,  welcher  der  beiden  Berichte  über  dasselbe  Ereignis  mit 
unrichtigen  Bestandteilen  vermischt  worden  ist.  Ich  will  dabei  nicht 
die  an  und  für  sich  größere  Zuverlässigkeit  des  Polybios  betonen, 
sondern  nur  die  innere  Glaubwürdigkeit  beider  Berichte  untersuchen. 
Dabei  stellt  sich  nun  zunächst  heraus,  daß  der  Polybianische  Be- 
richt in  sich  vollkommen  klar  und  aus  der  militärischen  Gesamtlage 
verständlich  ist,  während  der  Appians  an  einer  ganzen  Reihe  innerer 
Widersprüche  und  Unbegreiflichkeiten  leidet. 
Appians  Bericht  Nach  diesem  Berichte  ist  nämlich  Centenius  schon  vor  der  Schlacht 
wide™P[uchSr  am  Trasimenischen  See  abgeschickt  worden,  um  die  Pässe  zu  decken, 
die  nach  Rom  führten.  Nun  befand  sich  damals  Hannibal  in  Etrurien, 
und  der  Paß  von  Plestia  führt  gar  nicht  von  Etrurien  nach  Rom. 
Wir  würden  den  Centenius  also  überall  anderswo  als  bei  Plestia 
vermuten  müssen,  etwa  bei  Clusium  oder  sonst  irgendwo  an  der  via 
Cassia,  wie  schon  Nissen  (Nr.  54  S.  228)  mit  Recht  bemerkt  hat.  Allenfalls 
könnte  man  noch  an  Narni  denken,  wenn  die  Kunde  von  Hannibals 
Linksabmarsch  nach  der  via  Flaminia  zu  schon  nach  Rom  gekommen 
sein  sollte,  um  hier  den  Weitermarsch  auf  der  Flaminia  nach  Rom  zu 


&{turoS  6  MadoßaS  ix  xopvcprjS  äroj&sr  dxp&r]  te  xal  rjldlaf-sr.  Proualror  §  evfrvS 
fjv  wvyr]  xal  rpöros  xExvxhoft  error'  xal  rota%ilioi  uer  E7ieaor1  öxraxöaioi  S  ili^cpd'^oar  . 
ol  de  Xomol  flöhe  Sie<pvyor.  Cornelius  Nepos,  Hann.  4:  Centenium  praetorem  saltus 
occupantem  geht  wohl  auf  dieselbe  Quelle  zurück. 

1)  Pol.  11186,6:  iv  de  rfj  ^Pcbfir]  rgiralas  ovorjs  rrjs  xard  rr)r  fid%r]r  (am  Trasi- 
menus)  noosayyEXlas  .  .  .  iTtiyerofierrjs  xal  ravrrjs  rrjs  nsgmtTetas  (Niederlage  des 
Centenius)  fiei£öva>S  ineß&lovro  ßovleveod'cu  tceqi  rrör  äreorcorror,  roi/l^orTES  avxo- 
xgärooos  Sslad-ai  arQarrjyov  rä  TZQayfiara.  Ebenso  Liv.  XXII  8,5.  —  Appian  cap.  11: 
nvd'öftEVOt  8  b    ol  &)>  Aar  et   .  .  .   SixTdrcnoa    ros    ir  xirSvrco    <Paßtor   eiXovro    Mdgiuor. 
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hindern1).  Den  Paß  von  Plestia  zu  sperren,  der  nach  Picenum  führt, 
und  Rom  damit  von  seinen  letzten  Reserven  zu  entblößen,  hatte  da- 
gegen gar  keinen  Sinn,  da  man  in  Rom  nicht  wissen  konnte,  daß 
Hannibal  nach  Picenum  abschwenken  würde.  Auch  ist  der  Paß  von 
Plestia  nicht  der  einzige  Paß  dahin.  Hannibal  hätte  über  den  Paß 
von  Termine  oder  von  Fossato  mit  kleinem  Umwege  trotzdem  sein 
Ziel  erreichen  können2).  Eine  Besetzung  des  Passes  hätte  also  unter 
den  von  Appian  vorausgesetzten  Umständen  gar  keinen  Sinn  gehabt. 

Dazu  kommt,  daß  nach  Polybios  die  Schlappe  des  Centenius  3  Tage 
nach  der  Kunde  von  der  Niederlage  am  Trasimenus  selber  in  Rom  bekannt 
wurde  (S.  196  A.  1).  Wie  soll  aber  Hannibal  3  Tage  nach  der  Schlacht 
mit  seiner  Armee  auf  der  Paßhöhe  des  Apennin  gewesen  sein,  die  über 
70  Kilometer  vom  Schlachtfelde  entfernt  ist,  da  er  doch  nach  der 
Schlacht  mindestens  einen  oder  zwei  Ruhetage  brauchte  (Pol.  III  85,1) 
und  tatsächlich  Picenum,  das  nur  doppelt  so  weit  wie  die  Paßhöhe 
vom  Trasimenischen  See  entfernt  ist,  erst  nach  10  Tagen  erreicht  hat 
(Pol.  III,  86,9). 

Endlich  ist  auch  die  Örtlichkeit  selber  am  See  für  die  von  Appian  nicht  zur  ört- 
geschilderten  Vorgänge  nicht  geeignet.  Die  Hügel  bei  Colfiorito  und lichkeit  Passend- 
bei  Brogliano  am  Nordufer,  wo  die  Straße  vorbeiführt,  sind  so  leicht 
umgehbar,  daß  sie  überhaupt  nicht  in  Betracht  kommen  können.  Ein 
Blick  auf  die  Karte  wird  das  selbst  dem  Laien  in  diesen  Dingen  klar 
machen.  Und  auch  die  Stellung  bei  Serravalie,  etwas  weiter  östlich, 
an  die  Nissen  (S.  229)  gedacht  hat,  ist  nicht  geeignet  dazu,  daß  ein 
kleines  Korps  von  8000  Mann  hier  einer  Armee  von  50  000  den  Weg 
sperren  könnte.  Mit  8000  Mann  hätte  man  höchstens  eine  Frontaus- 
dehnung von  2  Kilometer  bei  sehr  günstigem  Gelände  decken  können. 


1)  Das  behauptet  in  der  Tat  Zonaras  XXVIII  25  PI  413  B :  pe%Qi  fisv  Nagrias  . . 
nQorjld'i:    (Hannibal)  TaCöv    rs    ivravd'a  Kevrijriov    orgarrj/dv    iveSgevovTa   negio^dn' 

2)  Von  Nocera  ging  im  Altertum  eine  Straße  über  Dubii  nach  Prolaqueum 
(Pioraco)  ins  Tal  der  Potenza  Nissen  II  388  (=  itin.  Ant.  311  =  CLL.  XI p.  819). 
Diese  Straße,  die  wohl  durch  das  val  Feggio  über  den  Passo  del  Termine  gegangen 
ist,  hatte  dann  als  höchsten  Punkt  869  Meter.  Bei  einem  anderen  Wege,  der  von 
der  via  Flaminia  bei  Fossato  nach  Fabriano  ins  Tal  des  Aesis  führt,  ist  die  Paß- 
höhe sogar  nur  740  Meter  hoch.  Daß  in  dieser  Gegend  auch  in  den  ältesten 
Zeiten  schon  praktikable  Übergänge  waren,  zeigt  die  Schlacht  bei  Sentinum.  Vgl. 
Nissen  Landesk.  II  385.  Eine  Übersicht  über  die  Pässe  des  Apennin  in  diesem 
Teile  wird  bei  Gelegenheit  der  Schlacht  am  Metaurns  Cap.  III  3  gegeben  werden. 
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Wie  aus  der  Karte  hervorgeht,  ist  aber  auf  dem  Monte  le  Scalette  im 
Norden  des  Passes  ebensowenig  wie  auf  dem  Monte  Prefoglio  im  Süden 
ein  Gelände,  das  in  dieser  Entfernung  eine  gute  Flankenanlehnung 
gewährte  und  eine  Umgehung  auch  nur  einigermaßen  schwierig  ge- 
staltet hätte.  Es  wäre  eine  Torheit  ersten  Grades  gewesen,  sich  hier 
mit  8000  gegen  50  000  Mann  zu  setzen,  und  eine  Umgehung  bei 
Nacht,  wie  Appian  sie  erzählt,  wäre  ganz  überflüssig  gewesen. 

Wenn  dieser  Paß  gesperrt  werden  sollte,  so  hätte  es  viel  eher 
weiter  unten  geschehen  können;  da  sich  auf  der  ganzen  Länge  des 
Aufstieges  weit  bessere  Verteidigungsstellungen  befinden,  besonders 
z.  B.  unterhalb  des  Dorfes  Scopoli,  etwa  14  Kilometer  südwestlich 
von  der  Paßhöhe,  wo  bei  den  Wasserfällen  eine  schroffe  Talstufe  mit 
schmaler  Front  und  vorzüglicher  Flügelanlehnung  an  ungangbare 
Berge  vorhanden  ist.  Aber  da  wäre  dann  wieder  kein  See  dabei 
gewesen. 
Ergebnis.  Kurz,  man  kann  den  Bericht  Appian s  betrachten  wie  man  will, 

es  stimmt  alles  nicht  recht,  und  es  muß  dabei  bleiben,  daß  wir  in  ihm 
und  nicht  in  dem  des  Polybios  und  Livius  eine  in  den  meisten  Punkten 
gröblich  entstellte  Erzählung  der  wirklichen  Vorgänge  zu  erblicken  haben. 

Wenn  wir  nun  die  Frage  aufwerfen,  ob  es  erlaubt  ist,  aus  einem 
so  stark  verfälschten  Berichte  doch  die  Lokalbestimmung  Plestia  bei- 
zubehalten, so  können  wir  darauf  meines  Erachtens  mit  einem  ge- 
trosten Ja  antworten,  vorausgesetzt,  daß  sich  diese  Bestimmung  in 
den  ganzen  Zusammenhang  der  Ereignisse  ohne  Schwierigkeit  ein- 
fügen läßt. 

Nichts  ist  ja  in  der  Kriegsgeschichte  häufiger,  als  daß  sich  in  den 
Berichten  über  militärische  Ereignisse  an  einen  richtigen  Kern  allerlei 
falsche  Nachrichten  ansetzen.  Jede  militärische  Meldung,  die  nicht 
von  geschulten  Kräften  gemacht  wird,  gibt  davon  klassische  Beispiele. 
Am  meisten  sind  solchen  Irrtümern  gerade  diejenigen  Angaben  aus- 
gesetzt, die  wir  auch  hier  als  unrichtig  erkannt  haben,  Angaben  über 
die  Absichten,  die  Stärke  der  eigenen  und  gegnerischen  Truppen  usw. 
Dagegen  liegt  für  Erfindung  bestimmter,  mit  Namen  bezeichneter 
Lokalangaben  auch  in  so  tendenziöser  oder  übertreibender  Bericht- 
erstattung, wie  wir  sie  in  der  römischen  Annalistik  antreffen,  kein 
absehbarer  Grund  vor.  Besonders  in  unserem  Falle,  wo  es  sich  um 
einen  sonst  wenig  —  uns  überhaupt  nur  durch  diese  Erwähnung  — 
bekannten  See  handelt,  ist  eine  Erfindung  kaum  annehmbar. 
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Und  in  den  Hergang,  wie  ihn  unsere  anderen  Quellen 
Polybios  und  Livius  erzählen,  paßt  nun  in  der  Tat  die  Örtlichkeit 
von  Plestia  sehr  gut  hinein.  Wir  hätten  uns  vorzustellen,  daß  das 
römische  Eeiterkorps  von  Norden  her  auf  der  via  Flaminia  bis  Foligno 
vorgegangen  wäre,  wo  es  nach  Westen  auf  Perugia  zu  einbiegen 
mußte.  Hier  oder  etwas  weiter  vorwärts  wäre  es  mit  Maharbal  zu- 
sammengestoßen und,  ohne  seinen  Rückzug  auf  der  Flaminia  nehmen 
zu  können,  auf  der  Straße  nach  Colfiorito  in  die  Berge  gedrängt  worden. 
Auf  der  Paßhöhe  angekommen,  hätte  es  die  Engen  zwischen  dem  See 
und  dem  Gebirge  nicht  mehr  schnell  genug  passieren  können,  wäre 
auf  einem  der  kleinen  Hügel  am  See,  etwa  dem  von  Colfiorito  selber 
oder  dem  Monte  Orve  zusammengedrängt  und  gefangen  worden. 

Hannibal  selber  wäre  einige  Tage  später  am  Orte  der  Kapitu- 
lation vorbeigekommen,  als  er  über  diesen  Paß  nach  Picenum  mar- 
schierte. Daran  hätte  dann  die  Ausschmückung  des  Ereignisses  in 
der  späteren  Annalistik,  der  Quelle  Appians,  angeknüpft. 


Anhang. 


Übersetzung  der 

1.  Die  Schlacht 
Polybios. 
Polyb.  III  82,7 :  (Flaminius)  brach 
auf  (von  Arretium)  und  mar- 
schierte mit  dem  Heere  vorwärts 
ohne  auf  Zeit  oder  Ort  Rück- 
sicht  zunehmen,  um  nur  so  schnell 
wie  möglich  mit  dem  Feinde 
zusammenzutreifen,  als  wenn  der 
Sieg  ihnen  sicher  sei.  (8)  Denn 
er  hatte  bei  der  Menge  solche 
Hoffnung  erregt,  daß  mehr  Beute- 
lustige als  Soldaten  beim  Heere 
waren,  dieKetten,  Fesseln  und  der- 
gleichen Geräte  mit  sich  führten. 
(9)  Hannibal  aber  zog  vorwärts 
auf  Rom  durch  Tyrrhenien,  in- 
dem er  zur  Linken  die  Stadt 
Cortona  und  ihre  Berge  hatte, 
zur  Rechten  den  Trasimenischen 
See;  (10)  zugleich  verbrannte 
und  verheerte  er  das  Land,  um 
den  Zorn  der  Gegner  zu  erregen. 
(11)  Als  er  aber  den  Flaminius 
sich  schon  nähern  sah  und  be- 
merkte, daß  das  Gelände  für 
eine  Schlacht  günstig  sei,  sann 
er  auf  deren  Durchführung. 


Schlachtberichte. 

am  Trasimenus. 

Livius. 
Liv.  XXII  3,14:  Die  Armee  setzte 
sich  in  Bewegung  (von  Arretium). 
Die  Offiziere  waren,  abgesehen 
davon,  daß  sie  damit  nicht  ein- 
verstanden waren,  auch  durch 
das  doppelte  schlimme  Vor- 
zeichen erschreckt,  die  Mann- 
schaften dagegen  im  allgemeinen 
froh  über  die  Kühnheit  des 
Führers,  da  sie  mehr  die  Hoff- 
nung als  den  Grund  zur  Hoffnung 
in  Betracht  zogen. 

4,1 :  Hannibal  verwüstete  das  ganze 
Gebiet  zwischen  der  Stadt  Cor- 
tona und  dem  Trasimenischen 
See,  um  den  Zorn  der  Feinde 
zur  Rache  für  die  Bundesge- 
nossen aufzustacheln, 
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Polybios. 
cap.  83:  Da  sich  nun  auf  seinem 
Wege  ein  ebenes  Tal  (avlcövog 
€7ri7t£Öov)  befand,  welches  an 
beiden  Längsseiten  hohe  und 
zusammenhängende  Hügel  (ßov- 
vovg  vxprjlovg  xcxl  ovvs%etg)  an 
der  vorderen  Schmalseite  eine 
steile   und   schwer   zugängliche 

Höhe    (XöCfOV     €7tlX£l[l£V0V    €QV{1- 

vöv  xal  övgßarov),  an  der  hinteren 
den  See  hatte,  der  nur  einen 
ganz  schmalen  Durchgang  in 
das  Tal  am  Gebirge  entlang 
freiließ,  (2)  so  durchzog  er  das 
Tal  am  See  entlang,  besetzte 
die  Höhe  in  der  Marschrichtung 

(tÖV      YMTQ.      TCQÖGtOTtOV     Tfjg     TCO- 

osiag  Xöcpov)  selber  und  schlug 
hier  mit  den  Iberern  und  Li- 
byern das  Lager  auf;  (3)  die 
Balearen  und  Speerwerfer  in 
der  Vorhut  ließ  er  im  Bogen 
herum  schwenken  (ix7t€Qiäytov) 
und  stellte  sie  weit  gedehnt, 
gedeckt  hinter  den  Bergen  auf, 
welche  rechts  vom  Tale  lagen 
(vjcö  rovg  f,v  öe^ia  ßovvovg  rcov 
itaoä  töv  avX&va  xsi^evcüv)', 
(4)  die  Reiter  und  Kelten  ließ 
er  in  ähnlicher  Weise  im  Bogen 
um  die  Hügel  links  herum- 
schwenken (ö/Aoiojg  twv  ivtovv- 
[itov  ßovvo)v  xvxXcp  7t£Qiayay(bv) 
und  ließ  sie  ihre  Stellung,  ohne 
die  Fühlung  zu  verlieren,  so  weit 
ausdehnen,  daß  die  letzten  bei 
dem  Eingange  standen,  welcher 


Livius. 

(2)  und  schon  war  er  an  ein 
Gelände  gekommen,  das  wie  ge- 
schaffen zu  einem  Hinterhalte 
war,  nämlich  da,  wo  der  Trasi- 
menische  See  am  nächsten  an 
die  Berge  von  Cortona  heran- 
tritt. Es  bleibt  nur  ein  ganz 
schmaler  Weg  frei,  als  ob  dieser 
Baum  absichtlich  übrig  gelassen 
wäre;  dann  verbreitert  sich  die 
Ebene  ein  wenig  mehr  (paulo 
latior  patescit  campus);  dann 
erheben  sich  Hügel  (inde  colles 
adsurgunt). 

(3)  Hier  schlägt  er  das  Lager 
offen  auf  (in  aperto  locat),  wo 
er  selbst  mit  den  Afrikanern 
und  Hispaniern  bleiben  wollte; 
die  Balearen  und  die  übrigen 
Leichten  führt  er  hinter  den 
Bergen  herum  (post  montes  cir- 
cumducit);  die  Keiter  stellt  er 
unmittelbar  am  Eingange  des 
Tales  auf  (ad  ipsas  fauces  sal- 
tus),  wohl  gedeckt  hinter  Hügeln 
(tumulis  apte  tegentibus),  damit, 
wenn  die  Römer  einmarschiert 
wären,  die  Reiterei  sich  hier 
vorlegte  und  alles  von  See  und 
Berg  eingeschlossen  sei. 
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Polybios. 
zwischen   See   und   Gebirge    in 
die  erwähnten  Öitlichkeiten  hin- 
einführte. 

(5)  Nachdem  Hannibal  in  der 
Nacht  diese  Vorbereitungen  ge- 
troffen und  das  Tal  mit  Hinter- 
halten eingeschlossen  hatte,  ver- 
hielt er  sich  ruhig.  (6)  Flaminius 
folgte  ihm,  in  der  Absicht,  den 
Feind  zu  erreichen.  (7)  Nach- 
dem er  am  Tage  vorher  am  See 
selber  sehr  spät  Lager  geschlagen 
hatte,  führte  er  am  folgenden 
Morgen  gleich  bei  Tagesanbruch 
die  Vorhut  am  See  entlang  in 
das  Tal,  da  er  mit  den  Feinden 
handgemein  werden  wollte. 
84.  Da  aber  der  Tag  sehr  nebelig 
war,  so  gab  Hannibal,  sobald 
der  größte  Teil  des  Heereszuges 
in  das  Tal  eingerückt  war  und 
die  Spitze  ihn  erreicht  hatte, 
das  Zeichen,  schickte  zu  den 
Hinterhalten  und  griff  von  allen 
Seiten  zugleich  an. 

(2)  Da  dieser  Vorgang  den  Römern 
überraschend  kam  und  dazu  der 
Nebel  den  Ausblick  hinderte 
und  die  Feinde  zugleich  an 
vielen  Stellen  von  oben  her  auf 
sie  losstürzten,  so  konnten  die 
Centurionen  und  Tribunen  nicht, 
wo  es  Not  tat,  helfen,  ja  nicht 
einmal     die     Lage     erkennen. 

(3)  Denn  zu  gleicher  Zeit  stürz- 
ten die  Feinde  von  vorn,  von 
hinten  und  von  den  Seiten  auf 


Livius. 


; 


(4)  Flaminius  war  am  Tage  vor 
her  bei  Sonnenuntergang  an  den 
See  gekommen,  und  als  er  am 
folgenden  Tage  im  Morgen- 
grauen den  Engpaß  ohne  zu  re- 
kognoszieren überwunden  und 
die  Kolonne  sich  in  der  weiteren 
Ebene  auszubreiten  begonnen 
hatte  (angustiis  superatis  post- 
quam  in  patentiorem  campum 
pandi  agmen  coepit)  erblickte 
er  vom  Feinde  nur,  was  vorn 
wTar  (quod  ex  adverso  erat).  Die 
Hinterhalte  im  Eücken  und 
über  den  Köpfen  (super  caput) 
wurden  nicht  entdeckt.  (5)  Als 
der  Punier  seinem  Wunsche  ge- 
mäß die  Römer  von  Berg  und 
See  eingeschlossen  und  von  sei- 
nen Truppen  umzingelt  in  der 
Falle  hatte,  gab  er  allen  das 
Zeichen,  zugleich  anzugreifen. 
(6)  Als  diese  nun,  wo  es  für 
jeden  am  nächsten  war,  hin- 
unterstürzten, war  für  die  Römer 
die  Sache  um  so  mehr  unvor- 
hergesehen und  überraschend, 
weil  der  Nebel  vom  See  in  der 
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Polybios. 
sie  los.  (4)  So  kam  es,  daß  die 
meisten  in  der  Marschformation 
(ev  rq>  rfjg  TtOQsiag  o%rjf,iaTi) 
niedergehauen  wurden,  ohne  sich 
verteidigen  zu  können,  als  wenn 
sie  geradezu  von  der  Torheit 
ihres  Führers  verraten  worden 
wären.  (5)  Denn  während  sie 
noch  überlegten,  was  zu  tun  sei, 
wurden  sie  schon  wider  alles 
Erwarten  niedergehauen. 


L  i  v  i  u  s. 
Ebene  dichter  war  als  auf  den 
Bergen  und  die  Abteilungen  der 
Feinde  auf  den  Hügeln  sich 
gegenseitig  sehen  und  zu  gleicher 
Zeit  hinablaufen  konnten.  (7)  Die 
Eömer  dagegen  merkten  früher 
aus  dem  allgemeinen  Geschrei 
als  aus  dem  Anblick,  daß  sie  um- 
zingelt seien,  und  man  fing  an, 
nach  vorn  und  nach  den  Seiten 
hin  zu  kämpfen,  ehe  noch  die 
Schlachtreihe  ordentlich  aufge- 
stellt und  die  Waffen  bereit  ge- 
macht werden  konnten, 
cap.  5 :  Während  alles  von  Furcht 
erfüllt  war,  stellt  der  Konsul, 
so  gut  es  geht,  furchtlos  die 
verwirrten  Ordnungen  wieder 
her,  während  die  einzelnen  sich 
gegen  das  vielfältige  Geschrei 
wandten,  und  ermahnt,  soweit 
er  kommen  und  sich  Gehör  ver- 
schaffen kann,  stand  zu  halten 
und  zu  kämpfen.  (2)  Nicht  durch 
Gelübde  und  Anflehen  der  Götter, 
sondern  durch  Gewalt  und  Tap- 
ferkeit müsse  man  heraus- 
kommen; durch  die  Schlacht- 
reihen öffne  nur  das  Eisen  den 
Weg,  und  je  geringer  die  Furcht 
sei,  desto  geringer  auch  die  Ge- 
fahr. (3)  Aber  vor  Lärm  und 
Tumult  konnte  man  weder  Rat 
noch  Befehl  hören;  man  konnte 
Feldzeichen ,  Abteilungen  und 
Standort  nicht  erkennen,  ja 
kaum  die  Waffen  zu  ergreifen 
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Polybios. 


1,6)  In  dieser  Not  hieben  auch  den 
Flaminius,  der  in  Angst  und  großer 
Sorge  über  das  Ganze  war.  einige 
Kelten  nieder.  (7)  Es  fielen  nun 
von  den  Römern  im  Tale  gegen 
15  000,  die  weder  der  Not  wei- 
chen noch  etwas  dagegen  aus- 
richten konnten,  die  aber  ihre 
Gewohnheit  hochhielten,  nicht 
zu  fliehen  und  Eeih  und  Glied 
zu  verlassen. 


Livius. 
und  bereit  zu  machen  war  Be- 
sinnung genug  vorhanden;  mehr 
von  ihnen  beschwert  als  geschützt 
wurden  manche  niedergehauen. 
(4)  Man  hörte  bei  dem  Nebel 
mehr  als  man  sah.  (5)  (Breite 
Beschreibung  der  Verwirrung.) 
(6)  Als  man  überallhin  vergebens 
angegriffen  hatte  und  von  den 
Seiten  Berge  und  See,  von  vorn 
und  hinten  die  Feinde  den  Aus- 
weg sperrten  und  es  klar  wurde, 
daß  nur  der  Arm  und  das 
Schwert  Rettung  bringen  könne, 
da  ward  jeder  für  sich  selbst 
zum  Führer  und  Rater  und  eine 
neue  Schlacht  begann,  nicht  jene 
nach  Principes,  Hastati  und  Tria- 
riern  geordnete,  in  der  die  An- 
tesignanen  vor,  die  anderen  hinter 
den  Signa  fechten  und  jeder  in 
seiner  Legion,  Kohorte,  Manipel 
kämpft,  (8)  sondern  der  Zufall 
brachte  sie  zusammen,  und  der 
Mut  gab  jedem  seinen  Platz 
vorn  oder  hinten;  und  so  groß 
war  die  Wut,  so  angespannt  der 
Eifer,  daß  niemand  das  Erd- 
beben bemerkte,  welches  große 
Teile  italischer  Städte  zerstörte, 
schnelle  Flüsse  von  ihrem  Lauf 
ablenkte,  das  Meer  in  die 
Mündungen  der  Flüsse  trieb  und 
Berge  einstürzte, 
cap.  6:  Fast  3  Stunden  wurde  ge- 
kämpft und  überall  heftig;  um 
den  Konsul   tobte  die  heißeste 
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Polybios. 


(8)  Die  aber,  welche  auf  dem 
Marsche  zwischen  See  und  Ge- 
birge in  dem  Engpasse  einge- 
klemmt waren,  gingen  schmach- 
voll oder  vielmehr  traurig  zu 
Grunde. 

(9)  Denn  in  den  See  gestoßen, 
versuchten  einige  aus  unüber- 
legter Angst  mit  den  Waffen 
zu  schwimmen  und  gingen  so 
unter,  die  meisten  aber  wateten, 
soweit  es  möglich  war,  in  den 
See  und  blieben  nur  mit  den 
Köpfen  über  dem  Wasser.  (10) 
Als  dann  die  Eeiter  dazu  kamen 
und  der  Tod  ihnen  vor  Augen 
stand,  hoben  sie  die  Hände  em- 
por, baten,  sie  lebendig  gefangen 
zu  nehmen,  und  flehten  jämmer- 
lich, bis  die  einen  zuletzt  von 
den  Feinden  getötet  wurden, 
einige  sich  aber  gegenseitig  um- 
brachten. (11)  Sechstausend  in- 
dessen von  denen  imTale  besiegten 
ihre  Gegner,  konnten  aber  ihren 
Leuten  nicht  helfen  oder  die 
Gegner  von  hinten  fassen,  weil 


Livius. 
Schlacht,  (2—4:   Flaminius  von 
dem   Gallier  Ducarius   getötet; 
breite  Schilderung  ohne  Wert.) 

(5)  Die  Flucht  des  Gros  begann 
hier,  und  schon  waren  See  und 
Berg  für  die  Furcht  keine 
Schranke  mehr;  durch  Engen 
und  Abstürze  stürmen  sie  wie 
Blinde,  die  Männer  mit  den  Waf- 
fen und  stürzen  übereinander. 

(6)  Viele,  denen  die  Flucht  ver- 
sperrt ist,  gehen  durch  das 
schlammige  Ufer  ins  Wasser  und 
waten  hinein,  bis  sie  nur  noch 
mit  den  Köpfen  und  Schultern 
daraus  hervorragen.  Einige  trieb 
die  unüberlegte  Angst  an,  sich 
durch  Schwimmen  retten  zu 
wollen,  aber  da  die  Entfernung 
gewaltig  und  also  die  Flucht  hoff- 
nungslos war,  wurden  sie  ent- 
weder von  den  Wogen  ver- 
schlungen oder  wenn  sie  nach 
vergeblicher  Anstrengung  mit 
Mühe  wieder  das  flache  Wasser 
erreichten,  von  den  Eeitern,  die 
in  das  Wasser  hineingeritten 
waren,  weit  und  breit  nieder- 
gemacht. 


(8)  Sechstausend  etwa  von  der 
Vorhut  machten  durch  ihre  Geg- 
ner einen  tapferen  Durchbruch 
und  kamen,  unkundig  aller  Vor- 
gänge   hinter    ihnen,    aus   dem 
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Polybios. 
sie  nichts  von  den  Vorgängen 
sahen,  obgleich  sie  damit  viel 
zur  Entscheidung  hätten  bei- 
tragen können.  (12)  Sondern 
immer  weiter  nach  vorn  stre- 
bend, drangen  sie  vor,  überzeugt 
noch  mit  anderen  Gegnern  zu- 
sammenzustoßen, bis  sie  wider 
Erwarten  auf  die  Höhen  hinaus- 
kamen. 

(13)  Von  hier  übersahen  sie, 
da  der  Nebel  schon  gefallen 
war,  das  ganze  Unglück,  aber 
tun  konnten  sie  nichts  mehr,  da 
der  Feind  schon  überall  die 
Oberhand  hatte,  und  so  scharten 
sie  sich  zusammen  und  zogen 
sich  in  ein  tyrrhenisches  Dorf 
zurück. 


(14)  Nach  der  Schlacht  wurde 
von  dem  Ober  fei  dherrn  Mahar- 
bal  mit  den  Iberern  und  Speer- 
werfern abgeschickt;  er  umzin- 
gelte das  Dorf,  und  da  die  Römer 
dadurch  in  große  Not  kamen, 
legten  sie  die  Waffen  nieder  und 
ergaben  sich  unter  Vertrag  in  der 
Hoifnung,  begnadigt  zu  werden. 

(15)  Das  war  das  Ende  der 
Schlacht  zwischen  Römern  und 
Karthagern  in  Tyrrhenien. 

cap.  85.1.  Hannibal  aber,  zu  dem 
die,  welche  sich  ergeben  hatten, 
und  zugleich  die  anderen  Gefan- 
genen   geführt    wurden    —    es 


L  i  v  i  u  s. 
Bergtale  heraus.  Als  sie  auf  einem 
Hügel  Halt  gemacht  hatten,  hör- 
ten sie  zwar  das  Geschrei  und 
den  Waffenlärm,  aber  den  Stand 
der  Schlacht  konnten  sie  vor 
dem  Nebel  nicht  sehen. 


(9)  Als  dann  nach  Entscheidung 
des  Sieges  die  warme  Sonne 
den  Nebel  zerstreut  hatte,  da 
zeigten  Berge  und  Felder  im 
hellen  Lichte  die  Niederlage 
und  die  vernichtete  römische 
Macht.  (10)  Damit  man  sie  nicht 
erblicke  und  ihnen  die  Reiterei 
nachschickte,  eilten  sie  unter 
ihren  Feldzeichen  so  schnell  wie 
möglich  davon. 

(10)  Am  folgenden  Tage  als  sie 
neben  anderem  vom  äußersten 
Hunger  bedrängt  wurden  und 
Maharbal,  der  sie  mit  der  gan- 
zen Reiterei  in  der  Nacht  ein- 
geholt hatte,  ihnen  freien  Abzug 
mit  je  einem  Gewände  versprach, 
wenn  sie  die  Waffen  streckten, 
ergaben  sie  sich.  ( 1 2)  Dieses  Ver- 
sprechen wurde  von  Hannibal 
mit  „Punischer  Treue"  gehalten 
und  alle  in  Fesseln  gelegt 

cap.  7:  Das  ist  die  gefeierte 
Schlacht  am  Trasimenus,  be- 
rühmt wie  wenige  Niederlagen 
der  Römer.     (2)   15  000  Römer 
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Polybios. 
waren  zusammen  über  \  5  000  — 
erklärte,  daß  Maharbal  keine  Be- 
fugnis habe,  ohne  seine  Zu- 
stimmung denselben  Sicherheit 
zu  versprechen.  (3 — 4)  (Andere 
Maßregeln  Hannibals.)  (5)  (Von 
den  Karthagern)  waren  im 
Ganzen  1500  gefallen,  von  denen 
die  meisten  Kelten  waren. 


Livius. 
fielen  in  der  Schlacht;  10  000 
wurden  auf  der  Flucht  durch 
ganz  Etrurien  zerstreut  und 
kamen  auf  verschiedenen  Wegen 
nach  Korn.  (3)  2500  Feinde  fie- 
len in  dem  Kampfe,  viele  gingen 
(auf  beiden  Seiten)  an  Wunden 
zugrunde.  Viel  größere  Verluste 
auf  beiden  Seiten  werden  von 
anderen  angegeben.  (4)  Ich  ... 
bin  dem  Fabius,  dem  Zeitgenossen 
dieses  Krieges,  gefolgt. 


Appian.  Idwißctfarj  cap.  9:  Hannibal  .  .  verwüstete  Tyrrhenien  und 
marschierte  gegen  Rom  vor  ....  Flaminius,  der  mit  30000  Mann 
das  innere  Italien  schützte,  merkte  den  Eifer  Hannibals  und  eilte 
schnell  dorthin,  ohne  seinem  Heer  Ruhe  zu  gönnen.  Aus  Furcht  für 
die  Stadt,  selbst  unerfahren  im  Kriege  und  durch  Volksgunst  zum  Be- 
fehlshaber gewählt,  eilte  er,  mit  Hannibal  zu  schlagen,  cap.  10:  Als 
der  sein  Ungestüm  und  seine  Unerfahrenheit  bemerkte,  deckte  er  sich 
durch  einen  Berg  und  einen  See,  versteckte  die  Leichten  und  Reiter 
in  eine  Schlucht  und  schlug  so  sein  Lager  auf.  Als  Flaminius  ihn  am 
Morgen  sah,  zögerte  er  ein  wenig,  um  das  Heer  von  dem  Marsche 
und  dem  Lagerschlag  auszuruhen.  Darauf  führte  er  es  sofort,  ob- 
gleich es  von  Nachtwachen  und  Arbeit  ermüdet  war,  zum  Kampfe.  Als 
nun  der  Hinterhalt  offenbar  wurde,  wurde  er  von  See  und  Berg  und 
den  Feinden  in  die  Mitte  genommen  und  selbst  und  mit  ihm  20000 
getötet.  Die  übrigen  10  000,  welche  in  ein  festes  Dorf  geflohen  waren, 
überredete  der  Unterfeldherr  Maharbal  ....  die  Waffen  niederzu- 
legen.   (Hannibal  ratifiziert  den  Vertrag  nicht.) 

Zonaras  VIII  cap.  25  P  I  412  C:  Als  er  (Hannibal)  nach  Arretium 
kam  und  dort  den  Flaminius  fand,  verachtete  er  ihn  und  griff  ihn 
nicht  an;  denn  das  Gelände  schien  ihm  nicht  günstig;  er  versuchte 
ihn  aber  und  plünderte  das  Land.  Als  die  Römer  zu  Hilfe  kamen, 
zog  er  sich  zurück,  um  den  Schein  von  Furcht  zu  erwecken.  In  der 
Nacht  brach  er  dann  auf,  fand  einen  günstigen  Platz  für  die  Schlacht 
und  blieb   dort.    Von    seinen  Fußtruppen  legte  er  den  größten  Teil 
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in  den  Bergen  in  Hinterhalt,  die  Reiterei  ließ  er  dagegen  ganz 
außerhalb  des  Engpasses  verdeckt  sich  aufstellen  und  er  selbst 
lagerte  mit  wenigen  auf  einem  Hügel.  Flaminius,  der  gehobenen  Mutes 
war.  und  als  er  ihn  mit  nur  wenigen  auf  dem  Hügel  sah,  meinte, 
er  habe  das  übrige  Heer  fortgeschickt,  hoffte  ihn  in  seiner 
Vereinzelung  fassen  zu  können,  marschierte  in  den  Engpaß  unvor- 
sichtig hinein  und  nächtigte  hier,  denn  es  war  schon  spät.  (In  der 
Nacht  überfallen  die  Karthager  das  Lager;  das  Erdbeben  nicht  be- 
merkt.) Flaminius  selbst  und  sehr  viele  andere  fielen,  zahlreiche  gingen 
auf  einen  Hügel  hinauf.  Als  es  aber  Tag  wurde,  wandten  sie  sich 
zur  Flucht  und  eingeholt  ergeben  sie  sich  unter  Zusicherung  der 
Sicherheit,    (Hannibal  ratifiziert  den  Vertrag  nicht.) 

2.  Das  Gefecht  von  Plestia. 

Polyb.  III  86:  Als  zur  Zeit  der  Schlacht  (am  Trasimenus)  der 
Konsul  Cn.  Servilius,  welcher  bei  Ariminum  stand  .  .  .  (3),  erfuhr, 
daß  Hannibal  in  Tyrrhenien  eingefallen  sei  und  dem  Flaminius  gegen- 
überstehe, versuchte  er,  mit  dem  ganzen  Heere  selber  zu  ihm  zu  stoßen, 
da  er  es  aber  wegen  der  Schwerfälligkeit  des  Heeres  nicht  konnte, 
schickte  er  den  C.  Centenius  mit  4000  Reitern  eilig  voraus,  damit 
wenigstens  diese  für  den  Notfall  noch  vor  seiner  Ankunft  da  wären.  (4) 
Als  dann  dem  Hannibal  nach  der  Schlacht  der  Anmarsch  dieses  Korps 
gemeldet  wurde,  schickte  er  Maharbal  mit  den  Speerschützen  und 
einem  Teile  der  Reiterei  ab.  (5)  Sie  stießen  mit  dem  Korps  des  Gaius 
zusammen  und  töteten  gleich  beim  ersten  Treffen  fast  die  Hälfte  von 
ihnen,  die  übrigen  verfolgten  sie  auf  einen  Hügel  und  nahmen  sie  am 
folgenden  Tage  alle  gefangen.  (6)  Als  in  Rom  am  dritten  Tage  nach 
der  Nachricht  von  der  Schlacht,  .  .  .  auch  noch  dieses  Unglück  ge- 
meldet wurde  .  .  .  (wird  ein  Diktator  gewählt.) 

Liv.  XXII  8,  1 :  Bevor  man  in  Rom  bestimmte  Beschlüsse  gefaßt 
hatte,  wurde  plötzlich  die  neue  Niederlage  gemeldet,  daß  4000  Reiter, 
welche  vom  Konsul  Servilius  unter  dem  Proprätor  C.  Centenius  zu 
seinem  Kollegen  geschickt  waren,  in  Umbrien,  wohin  sie  sich  auf  die 
Kunde  von  der  Trasimenischen  Schlacht  zurückgezogen  hatten,  von 
Hannibal  vernichtet  seien.  (2 — 4)  ("Große  Aufregung  in  Rom.) 

(5)  Daher  griff  die  Bürgerschaft  zu  dem  schon  lange  nicht  mehr 
erforderlichen  und  in  Übung  gesetzten  Mittel,  einen  Diktator  zu  wählen. 
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Appian  *Awiß.  cap.  9:  Hannibal  verwüstete  Tyrrhenien  und  ging 
gegen  Korn  vor.  Die  aber  gerieten  bei  seiner  Annäherung  in  große 
Furcht,  da  sie  keine  widerstandsfähige  Macht  hatten.  Trotzdem 
brachten  sie  von  den  übrigen  8000  Mann  zusammen,  stellten  an  ihre 
Spitze  den  Centenius,  einen  vornehmen  Privatmann,  da  kein  Beamter 
zur  Verfügung  stand,  und  schickten  ihn  nach  Umbrien  an  den  See 
von  Plestia,  um  die  Pässe,  da  wo  der  nächste  Weg  nach  Eom  führt, 
zu  besetzen.  (Folgt  Beschreibung  der  Schlacht  am  Trasimenus  s.  S.  207.) 
cap.  10  Ende :  Centenius  hatte  schon  mit  den  8000  Mann  die  Pässe  besetzt, 
cap.  1 1 :  Als  Hannibal  den  See  von  Plestia  sah  und  den  Berg  darüber 
und  Centenius,  der  den  Durchgang  dazwischen  besetzt  hatte,  fragte 
er  die  Führer,  ob  es  einen  Umgehungsweg  gäbe.  Obgleich  nun  diese 
sagten,  es  gäbe  nicht  einmal  einen  Pfad,  sondern  alles  sei  abschüssig 
und  schluchtig,  schickte  er  trotzdem  in  der  Nacht  die  Leichten  unter 
Maharbal  zur  Umgehung  ab.  Als  er  dann  glaubte,  daß  die  Umgehung 
gelungen  sein  könne,  griff  er  den  Centenius  von  vorne  an;  und  als 
das  Treffen  in  hitzigen  Gang  gekommen  war,  wurde  Maharbal  oben 
auf  dem  Gipfel  erblickt,  und  seine  Leute  erhoben  ein  Geschrei.  Die 
Kömer  flohen  sofort  und  wurden  hingeschlachtet,  da  sie  umzingelt 
waren.  3000  fielen,  800  wurden  gefangen.  Die  übrigen  entkamen  mit 
Not.  Als  die  in  der  Stadt  dies  hörten  ....  wählten  sie  als  Diktator 
den  Fabius  Maximus. 
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Beilage. 


Heeresstärken. 

1.  Hannibal. 

Über  Hannibals  Heer  haben  wir  nur  eine  einzige  Angabe:  Bei 
Cannae  war  nach  Polybios  III  114,  5  seine  Reiterei  gegen  10  000  Pferde 
stark  (elg  ixvqlovq)  sein  Fußvolk  mit  den  Galliern  zusammen  nicht 
viel  mehr  als  40  000  Mann  (ov  ?tolv  Tcleiovq  rsrQdxtg  [ivqUov)  s.  unten 
die  Beilage  Heeresstärken  bei  Cannae.  Ein  nur  unwesentlich  höherer 
Bestand  ist  auch  für  die  Schlacht  am  Trasimenischen  See  anzusetzen. 
Denn  die  Verstärkung  der  ursprünglich  viel  schwächeren  karthagischen 
Armee  durch  den  gallischen  Zuzug  fällt  in  den  Herbst  und 
Winter  218/217,  und  bedeutende  Verluste  hat  Hannibal  nach  seinem 
Aufbruch  aus  Oberitalien  ebenso  wenig  gehabt,  wie  bedeutenden  Zu- 
zug aus  Mittel-  und  ünteritalien  selber.  Der  große  Abfall  der  Italiker 
begann  ja  erst  nach  Cannae.  Immerhin  aber  ist  es  nicht  ausge- 
schlossen, daß  einzelne  unzufriedene  Elemente,  und  deren  gab  es  ja  in 
Italien  genug,  auch  schon  nach  der  Schlacht  am  Trasimenischen 
See  in  sein  Heer  eingetreten  sind.  Von  seinen  Verlusten  hören  wir 
nur  in  der  Schlacht  am  Trasimenischen  See  selber,  wo  nach  der  zu- 
verlässigsten Angabe  —  der  des  Potybios  —  im  Ganzen  1500  Mann 
von  seiner  Seite  gefallen  sind,  und  zwar  größtenteils  Kelten1).  Bei 
den  außerordentlich  günstigen  Verhältnissen  dieser  Schlacht  ist  diese 
geringe  Zahl  nicht  anzufechten.  Das  alles  ändert  nicht  viel  an  der 
Gesamtsumme,  die  wir  daher  in  Ermangelung  genauerer  Angaben  in 


1)  Pol.  III  85,5.  Nach  Livius  XXII  7,3  fielen  duo  milia  quingenti  hostium  in 
acie,  multi  postea  ex  vulneribns  periere,  wo  die  Zahl  duo  milia  quingenti  vielleicht 
sogar  nur  ein  sehr  altes  Verderbnis  für  mille  quingenti  ist,  das  die  jüngeren  Hand- 
schriften haben.    Orosius  gibt  IV  15,6:  2000  an. 
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der  genannten  ungefähren  Höhe  ansetzen  müssen.  Da  die  aus  Spanien 
mitgebrachte  Armee  schon  vor  der  Schlacht  an  der  Trebia  nur  20000 
Mann  Fußvolk  und  6000  Heiter  betragen  hatte  (s.  Trebia  Beilage  I, 
S.  94  f.),  so  müssen  wir  sie  für  diese  Zeit  noch  etwas  geringer,  die  zu- 
geströmten Kelten  dagegen  auf  etwas  mehr  als  20  000  Mann  zu  Fuß 
und  4000  zu  Pferd  veranschlagen.  Entsprechend  der  Stärke  vor  der 
Schlacht  an  der  Trebia,  wo  die  leichten  Truppen  der  spanisch-afrika- 
nischen Armee  gegen  8000,  die  schweren  12000  Mann  betragen, 
werden  wir  bei  den  geringen  Verlusten,  die  diese  Truppen  an 
der  Trebia  gehabt  hatten,  wo  gleichfalls  meist  Kelten  gefallen  waren 
(s.  S.  97  A.  2),  auch  am  Trasimenus  die  Leichten  noch  mit  nicht  ganz 
8000,  die  schweren   mit  gegen  12000  Mann  anzusetzen  haben. 

Es  ergibt  sich  also 

Fußvolk        Heiter 

Spanier  und  Afrikaner  schwere  Infanterie  gegen     12000 

Balearen  und  Speerwerfer       8000 

Kelten  zu  Fuß  mehr  als    . 20 000 1) 

j  spanische  und  afrikanische       ....  6000 

{  keltische 4  000 


Summe     40  000  10000 


1)  Cantalupi  s.  allg.  Literaturverzeichnis  hat  (p.  16)  dies  Verhältnis  der  gallischen 
zu  den  spanisch-afrikanischen  Truppen  als  ein  unmögliches  bezeichnet  und  reduziert 
die  Armee  Hannibals  auf  etwa  35  000  Mann  alles  in  allem.  Er  geht  damit  hinter 
den  von  ihm  selber  anerkannten  Bestand  der  Armee  an  der  Trebia  zurück,  wo 
Hannibal  doch  erst  in  den  Anfängen  seiner  gallischen  Insurrections-  und  Organisations- 
arbeit stand.  Seine  Gründe  sind,  daß  die  Gallier  nicht  so  viel  Mannschaften  hätten 
aufbringen  können,  zumal  sie  sie  im  eigenen  Lande  gegen  Rom  gebraucht  hätten, 
und  daß  Hannibal  sich  nicht  in  die  Hand  dieser  unzuverlässigen  Völkerschaften  hätte 
geben  können,  indem  er  mehr  als  die  Hälfte  seines  Heeres  aus  ihnen  entnahm.  Aber 
einige  20  000  Mann  sind  für  die  Bevölkerung  von  fast  ganz  Norditalien  nicht  gerade 
viel,  und  der  Anschluß  an  Hannibals  Zug  war  für  die  Gallier  zugleich  der  beste  Schutz 
der  Heimat.  Und  was  Hannibal  betrifft,  was  sollte  er  denn  anderes  tun?  Er  hatte 
ja  eben  nicht  mehr  als  26  000  Mann  über  die  Alpen  gebracht  und  brauchte  doch  das 
Doppelte,  um  2  konsularischen  Heeren,  die  er  erwarten  mußte,  überlegen  zu  sein. 
Und  war  es  wirklich  ein  so  großer  Unterschied,  ob  Hannibal  sich  Libyern  und 
Spaniern  oder  Galliern  anvertraute?  War  er  für  jene  nicht  ebenso  ein  Fremdling? 
Und  hat  er  sich  nicht  später  immer  mehr  den  Italikern  anvertraueu  müssen?  Der 
gemeinsame  Haß  gegen  Eom  war  wohl  gerade  zwischen  ihm  und  den  Galliern  ein 
ebenso  festes  Bindemittel  wie  alles,  was  Spanier  und  Libyer  an  den  Phönikier  fesseln 
konnte. 

14* 
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2.  Die  Römer. 

Die  Römer  stellten  gegen  Hannibal  im  Frühjahre  217  zwei  kon- 
sularische Armeen  unter  den  Konsuln  Cn.  Servilius  und  C.  Flaminius 
ins  Feld.    Servilius  stand  bei  Ariminum,  Flaminius  bei  Arretium1). 

Da  keine  unserer  Quellen  etwas  darüber  verlauten  läßt,  daß  diese 
Armeen  über  den  gewöhnlichen  Stand  von  je  2  Legionen  mit  Zubehör 
hinaus  verstärkt  worden  seien,  so  liegt  bei  der  konstanten  Gewohnheit 
der  Römer  in  dieser  Beziehung  für  uns  nicht  der  mindeste  Grund  vor, 
eine  höhere  Zahl  von  Legionen  anzunehmen.  Damit  stimmt  denn  auch 
überein,  daß  der  Diktator  Fabius  an  Stelle  der  vernichteten  Armee 
des  Flaminius  nur  2  neue  Legionen  zur  Armee  des  Servilius  hinzugefügt 
und  den  Rest  des  Jahres  über  nur  mit  4  Legionen  gegen  Hannibal 
operiert  hat2).  Daß  die  Cadres  dieser  Truppen  verstärkt  und  besonders 
Bundesgenossen  und  Reiterei  über  das  gewöhnliche  Maß  hinaus  vermehrt 
sein  mögen,  ist  dagegen  wahrscheinlich  und  auch  direkt  berichtet. 

So  wird  uns  die  Reiterei  des  Servilius  auf  4000  Mann  angegeben, 
was  einer  Erhöhung  des  Normalstandes  um  mehr  als  das  Doppelte 
gleichkommen  würde  und  sich  wohl  daraus  erklärt,  daß  man  gerade 
gegen  Hannibals  überlegene  Reiterei  besondere  Verstärkung  als  not- 
wendig erkannt  hatte3). 


1)  Pol.  III  75,6,  80,1.  86,1.  Liv.  XXII  2,2.  8,1.  Wie  die  Reste  der  Legionen  von 
der  Trebia  unter  die  konsularischen  Heere  verteilt  sind,  wissen  wir  nicht.  Was 
Livius  darüber  sagt  (XXI  63,15),  ist  wie  alles,  was  er  überhaupt  über  die  Ereignisse 
in  Oberitalien  nach  der  Schlacht  an  der  Trebia  berichtet,  Erfindung  der  jüngeren 
Annalistik.  Man  vergleiche  darüber  den  trefflichen  Nachweis  von  0.  Seeck  in  seinem 
Aufsatze  über  die  Ereignisse  des  Winters  218/217  im  Hermes  VIII  (1874)  S.  155ff. 

2)  Liv.  XXII  11,3:  Fabius  duas  legiones  se  adiecturum  ad  Servilianum  exer- 
citum  dixit.  In  den  Kämpfen  von  Gerunium  treten  denn  auch  nur  4  Legionen  auf. 
von  denen  2  der  Diktator,  2  der  magister  equitum  Minucius  erhält  Liv.  XX H  27,10. 
Plut.  Fab.  10.  Die  Nachricht  des  Polybios  IH  88,7,  daß  Fabius  nach  der  Niederlage 
4  Legionen  neu  ausgehoben  habe  und  mit  ihnen  von  Rom  ausmarschiert  sei,  wider- 
spricht dem  nicht  unbedingt.  Denn  der  Diktator  schickte  nach  Vereinigung  der 
Armeen  den  Konsul  Servilius  fisrä.  no.Qanofinfi's  nach  Rom  zurück,  um  die  Stadt 
und  die  Küste  gegen  die  karthagische  Flotte  zu  decken.  Vielleicht  hat  er  ihm  zu 
diesem  Zwecke  2  der  neuausgehobenen  Legionen  wieder  mitgegeben.  Nach  der 
Schilderung  des  Livius  XXII  11,6—9  scheint  es  allerdings,  daß  starke  Truppen  in 
Rom  geblieben  waren.  Dann  müßte  man  annehmen,  daß  der  Diktator  nur  mit 
2  Legionen  ausgerückt  und  2  in  Rom  gelassen  hätte  und  daß  Polybios,  da  er  über 
dieses  Detail  ungenau  unterrichtet  gewesen  sei,  dies  Mal  ausnahmsweise  eine 
schlechtere  Tradition  als  Livius  biete. 

3)  Pol.  III  86,3.  Liv.  XXII  8,1.  Ferner  App.  "Aw.  8,  nach  dessen  Angaben 
Servilius  40  000  Mann  und  4000  Reiter,  Flaminius  30  000  Mann  und  3000  Reiter  hatte 
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Auch  für  die  Armee  des  Flaminius  liegt  bei  Polybios  und  Livius 
eine  Angabe  vor.  Ersterer  gibt  die  Zahl  der  „im  Tale",  letzterer  die 
„in  acie"  gefallenen  auf  15000  an,  und  das  soll  bei  beiden  offenbar 
die  Gesamtzahl  der  Toten  sein1).  Polybios  fügt  dann  als  Gesamtzahl 
aller  Gefangenen  „mehr  als  15000"  hinzu2;,  so  daß  wir  nach  ihm  auf 
über  30000  kommen,  zu  denen  dann  noch  die  wenn  auch  geringe 
Zahl  der  einzelnen  Versprengten  und  glücklich  Entkommenen  hinzu- 
zuzählen wäre. 

Eine  etwas  geringere  Zahl  erhalten  wir  bei  Livius.  Er  gibt 
außer  den  15000  Toten  nur  noch  10  000  Flüchtige,  bei  denen  die  6000, 
welche  durchbrachen  und  dann  wieder  am  folgenden  Tage  gefangen 
wurden,  schon  eingerechnet  sind3).  Aber  er  übersieht  die  in  der 
Schlacht  Gefangenen. 

Da  die  Zahl  der  Gefallenen  nur  eine  ungefähre  Schätzungsumme 
bezeichnen  kann  und  bei  solchen  Zahlen  gewöhnlich  stark  überschätzt 
wird,  dürfen  wir  die  Gesamtsumme  von  Flaminius'  Armee  wohl  keinen- 
falls  höher  als  25  000  Mann  veranschlagen. 


und  die  Legionen  auf  5000  Mann,  die  Bundesgenossen  auf  das  Doppelte  ihres  Be- 
standes verstärkt  waren.  Aber  auch  bei  so  starken  Cadres  würden  noch  keine 
40  000  Mann  für  Servilius  herauskommen.  —  Über  die  Vermehrung  der  Reiterei 
vergl.  Fröhlich,  die  Bedeutung  des  zweiten  Punischen  Krieges  S.  12. 

1)  Pol.  III  84,7  :  anaoov  rcov  'Po)uaccov  xatct  iöv  avltöva  o%eddv  eis  tuvoiovs  xai 
7isvraxia%dCovs.  Liv.  XXII  7,2:  quindecim  milia  Romanoruin  in  acie  caesa.  Bei 
Livius  ist  es  ganz  klar,  daß  die  Zahl  die  Gesamtsumme  der  Gefallenen  angibt,  bei 
Polybios  könnte  man  schwanken,  da  er  §  8  fortfährt  „oi  de  xard  noqalav  fisra^v  rrjs 
Ujuvrjs  xai  rrjs  naocooeiae  iv  rois  oravols  ovyxlaiod'ävras  aio^qcos  an  §e  uällov  ra- 
XaiTKoQcos  Siey&et'QovTo,  und  dann  folgt  die  ausführliche  Beschreibung,  wie  dieser 
Teil  des  Heeres  in  den  See  gesprengt  sei.  Da  Polybios  indessen  für  diese  Leute 
keine  Verlustziffer  und  auch  keine  andere  Gesamtziffer  angibt,  so  hat  er  offenbar 
auch  mit  der  Zahl  15  000  den  Gesamtverlust  bezeichnen  wollen.  Ebenso  Plut. 
Fabius  3:15000  Tote  und  15  000  Gefangene. 

2)  Pol.  III  85,2:  a7iava%frkvT(ov  rcöv  vtiootiövSmv  (die  6000  von  Maharbal  Ge- 
fangenen (III  84, 11  f.)  öuoiojs  Sa  xai  reo?'  äkXcov  ai%uald)T(ov,  avvayaycbv  nävras  övras 
nlsiove  rcöv  /hvqIojv  xai  nevranta^tlicov. 

3)  Liv.  XXII  7,2:  decem  milia  sparsa  fuga  per  omnem  Etruriam  diversis  itine- 
ribus  urbem  petiere.  Von  den  6000  ist  unmittelbar  vorher  6,8—12  die  Rede  ge- 
wesen. —  25  000  Tote,  6000  Gefangene  gibt  Orosius  IV  15,5,-  25000  Tote  Eutrop  III  9; 
15  000  Tote,  6000  Gefangene,  20000  Entkommene  Valerius  Max.  16,6. 
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Spezial- Literatur, 
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1.  Allgemeine  Situation  und  Quellenberichte. 
Nach  einer  längeren  Ruhepause   in  Picenum  hatte  sich  Hannibal 


<£ 


an  der  Küste  des  Adriatischen  Meeres  entlang  in  Bewegung  gesetzt  o% 
und  war  bis  in  das  nördliche  Apulien  gekommen.  Er  hatte  sein  </?\ 
Standlager  erst  in  der  Gegend  von  Luceria,  dann  bei  Vibinum,  dem 
heutigen  Bovino,  von  wo  aus  er  die  Gegend  abfouragierte  und  ver- 
wüstete, als  ihm  der  Diktator  Q.  Fabius  Maximus  mit  4  Legionen 
(S.  212),  also  einem  etwa  gleich  starken  Heere  entgegentrat  und  bei 
Aecae,  dem  heutigen  Troia,  9  Kilometer  von  ihm  entfernt,  gleichfalls 
ein  Lager  bezog  (Polyb.  III  88,  Liv.  XXII  12). 

Hannibal  bot  sofort  die  Schlacht  an,  die  aber  abgelehnt  wurde. 
Die  Situation  war  ähnlich  wie  an  der  Trebia  vor  der  Ankunft  des 
Sempronius.  Denn  dadurch,  daß  der  Krieg  zum  Stehen  kam  und  ein 
entscheidender  Schlag  ausblieb,  wurden  hier  die  Italiker  ebenso  wie 
früher  die  Gallier  gehindert,  sich  für  Hannibal  zu  erklären.  Hannibal 
war  in  Italien  ohne  Verpflegungs-  und  ohne  Recrutierungsbasis.  Er 
stand  gewissermaßen  in  der  Luft.  Er  mußte  von  der  Hand  in  den 
Mund  leben,  und  sein  Heer  schmolz  bei  längerer  Fortsetzung  dieses 
Systems  hin,  ohne  sich  ergänzen  zu  können.  So  blieb  ihm  nichts 
übrig,  als  in  einem  fortwährenden  Bewegungskriege  wenigstens  die 
Mittel  für  den  Unterhalt  seiner  Truppen  zu  gewinnen,  indem  er  von 
einem  abfouragierten  Landstrich  zum  anderen  weiterzog  und  durch 
eine  dabei  geübte,  möglichst  gründliche  Verwüstung  des  Landes  zu- 
gleich die  Römer  zu  einer  Schlacht  und  ihre  Bundesgenossen  zum  Ab- 
fall mürbe  zu  machen  suchte. 

Am  wirksamsten   konnte  das   Ziel    einer  Schlacht   natürlich  er-     Zu= nach 

Campamen. 

reicht  werden,  wenn  solche  Gegenden  heimgesucht  wurden,  in  denen 
römische  Bürger  selbst  angesiedelt  waren,  und  da  seine  bisherigen 
Bemühungen  ohne  Erfolg  geblieben  waren,  so  beschloß  er  zu  diesem 
Mittel  zu  greifen. 

Er  überschritt  also  zum  dritten  Mal  in  diesem  Jahre  den  Apennin 
und  zog  nach  Campanien,  und  zwar  in  das  nördliche  Drittel  des  Landes, 
welches  von  dem  unteren  Lauf  des  Volturno  im  Süden,  von  dem 
Massico  und  der  Rocca  Monfina  im  Nordwesten  und  dem  Gebirgslande 
von   Pietramelara    und   Cajazzo   im   Nordosten   begrenzt   wird1).    In 


1)  Pol.  III  90.    Liv:  XXII  13. 
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dieser  fruchtbaren  Ebene  wohnten  in  der  ganzen  Westhälfte  Bauern 
mit  vollem  römischen  Bürgerrechte  im  ager  Falernus  und  in  dem  Ge- 
biete der  römischen  Kolonie  Sinuessa.  In  der  östlichen  Hälfte  lagen 
Städte  launischen  Rechtes,  Teanum  und  Cales,  und  ein  Teil  der  Ge- 
markung von  Capua1). 

So  brach  denn  das  punische  Heer  von  Vibinum  auf,  durchzog  das 
samnitische  Gebirgsland,  plünderte  das  Gebiet  von  Benevent  und  nahm 
auf  dem  Weitermarsche  die  Stadt  Telesia  am  Calorflusse  ein2).  Dann 
erfolgte  der  Einmarsch  von  hier  aus  in  das  Falernergebiet.  Aber 
seinen  Hauptzweck,  zur  Schlacht  zu  kommen,  hat  er  auch  hier  nicht 
erreicht,  sondern  nur  den  geringeren  moralischen  Erfolg,  sich  vor  ganz 
Italien  als  den  Herren  des  freien  Feldes  zu  zeigen. 

Nachdem  das  Falernergebiet  gründlich  ausgeplündert  war,  dachte 
Hannibal  an  den  Rückweg3).  Denn  hier  zu  überwintern  lag  nicht  in 
seiner  Absicht.  Das  Land  nördlich  vom  Volturno  bot  dafür,  besonders 
nach  der  gründlichen  Verwüstung  der  Sommerkampagne,  nicht  mehr 
die  genügenden  Subsistenzmittel4),  und  über  den  Volturnus  in  das  süd- 
liche Campanien  einzudringen  war  er  auch  nicht  gewillt.  Er  hatte  in 
dem  zwar  sehr  fruchtbaren,  aber  auch  weit  dichter  als  andere  Land- 
schaften von  kleinen  befestigten  Städten  übersäten  Lande  noch  keinen 
einzigen  festen  Punkt,  und  um  den  Unterhalt  für  eine  Armee  von 
40000  Mann  und  10000  Pferden  für  den  ganzen  Winter  zu  beschaffen, 
dazu  bedurfte  er  weiter,  ohne  Hindernis  auszufouragierender  Korn- 
flächen und  ferner  Weiden,  die  er  in  Apulien  besser  zu  finden  hoffen 
durfte  als  in  Campanien.  Der  glänzende  Zug  quer  durch  Italien  hin- 
durch war  eben  in  Wirklichkeit  nur  eine  Verlegenheitsauskunft, 
eine  Razzia  im  großen  Stil,  geboren  aus  dem  Bedürfnis  nach  Lebens- 
unterhalt und  Schlacht. 


1)  Nissen  Landesk.  II  2,  689  ff. 

2)  Die  besten  Handschriften  des  Pol.  III  90,  8  haben  'Sevoavrav-qv  und  tierov- 
olav.  Der  Parallelbericht  des  Livius  XXII  13,  1  spricht  von  Benevent  und  Telesia. 
Letzteren  Namen  hält  Nissen  II  801  für  eine  verfehlte  Konjektur  von  Livius'  Ge- 
währsmann. Er  glaubt,  mit  dem  wiederherzustellenden  Namen  Venusia  sei  ein  Ort 
3  Kilometer  von  dem  heutigen  Telese,  Castelvenere,  gemeint,  der  noch  den  alten 
Namen  bewahre.     Für  den  Weg  Hannibals  macht  das  keinen  Unterschied. 

3)  Pol.  III  92,  8.     Liv.  XXII  15. 

4)  Liv.  XXII  15,  2  :  ea  regio  praesentis  erat  copiae,  non  perpetuae,  arbusta 
vineaeque  et  consita  omnia  magis  amoenis  quam  necessariis  fructibus.  Ferner  Liv. 
XXII  16,  4:  Poenus  inter  Formiana  saxa  ac  Literni  arenas  stagnaque  et  per  horri- 
das  silvas  hibernatnrus  esset. 
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Aber  auf  diesen  Moment  der  Umkehr  hatte  Fabius  gewartet.  Queiienbericht. 
Jetzt  mußte  das  mit  einem  gewaltigen  Train  aus  der  Beute  des  Landes 
belastete  und  daher  äußerst  schwerfällig  marschierende  punische  Heer 
an  ihm  vorbei.  Zweitausend  Stück  Rinder,  von  denen  wir  zufällig 
hören,  waren  nur  ein  Teil  des  lebend  mitgeschleppten  Viehes1);  was 
sonst  noch  an  Kleinvieh,  Korn  und  anderem  Proviant  mitgeführt 
wurde,  darüber  erfahren  wir  im  einzelnen  nichts  Genaueres2).  Min- 
destens diese  Proviantkolonnen  sollten  dem  Gegner  bei  dem  Rückmarsch 
durchs  Gebirge  abgenommen,  womöglich  aber  dabei  dem  Heere  selbst 
eine  entscheidende  Niederlage  beigebracht  werden3).  In  solchen  Hoffnun- 
gen hatte  Fabius,  der  sich  auf  den  das  Falernergebiet  umgebenden 
Höhen  gehalten  hatte,  alle  Vorstellungen  seiner  Offiziere,  eine  Schlacht 
zu  liefern,  abgewiesen  und  auf  den  Moment  des  Rückmarsches  gewartet4). 

In  der  Tat  wäre  sein  Plan  beinahe  gelungen.  An  einem  Passe, 
den  Livius  nach  dem  Berge  Callicula,  Polybios  nach  dem  Hügel  Eribianos 
benennt,  nahm  er  seine  Stellung,  da  er  wußte,  daß  Hannibal  auf  diesem 
Wege  abzumarschieren  beabsichtigte5).  Die  Enge  des  Passes  selber 
ließ  er  durch  ein  Detachement  von  4000  Mann  besetzen,  mit  der 
Hauptarmee  schlug  er  im  Vorterrain  auf  einem  Hügel  sein  Lager  auf6). 
Aber  wider  sein  Erwarten  wurde  er  durch  _die  berühmte  Ochsenlist 
Hannibals  um  den  Erfolg  seiner  Bemühungen  gebracht.  Der  Kartha- 
ger führte  nicht  nur  seine  Armee,  sondern  auch  seinen  ganzen  Train 
unversehrt  an  der  römischen  Armee  vorbei7). 


1)  Pol.  III  93,  4:  rtov  egyarcov  ßocov  exle^avr  ex  ndorjs  rrjs  lelas  rovs  sv- 
gcoorordrovs  eis  8io%diovs.    Liv.  XXII  16,  7:  inter  ceteram  agrestem  praedam. 

2)  Polyb.  sagt  III  92,  8  nur  rjd-goiOE  lelas  dnlerov  nlrjd-os. 

3)  Pol.  III  93,  1:  rr)v  mev  lelar  avrcöv  rjlnioev  dSrjolrcoS  TtegiovgeZv,  cos  Se  rd 
tcoIv  xai  rols  ölots  negas  ejzi&tjoeiv  Sid  rr)v  rcov   rÖTzcav  evxaiglav. 

4)  Pol.  III  92,  5:  0dßtos  .  .  .  eyylöcts  reo  0alepvco  raZs  /ukv  nagcogeiais  zm- 
cpaivöuevos  dvrmagrjye  rols  noltultus.  Liv.  XXII  14,  1  :  per  iuga  Massici  montis 
Fabio  ducente.    Ebenso  §  3. 

5)  Callicula  Liv.  XXII  15,  3.  16,  5.  Eribianos  S.  220  A.  1.  nur  beim  Ein- 
marsch Hannibals  genannt,  der  aber  mit  dem  Ausmarsch  identisch  ist.    (S.  219  A.  1) 

6)  Pol.  III  92,  11:  £7r'  avrrjs  uhv  rrjs  8 texß olrjs  negi  rergaxco%i/Jovs  ine- 
orrjoe  ,  .  .  avrös  Se  rd  nolv  i/egos  ey/ov  rrjs  dvv&ftecos  inl  riva  %6yov  vneobe'^iov  tzqö 
rcT)v  oreveov  xateorgaronidevoe.  Weniger  klar  aber  nicht  abweichend  Livius 
XXII  15,  3:  Calliculam  montem  et  Casilinum  oecupat  modicis  praesidiis  .  .  .  ipse 
iugis  iisdem  (über  Massicus  und  Eocca  Monfina  s.  A.  4)  exercitum  reducit  .  . 
12:  dietator  et  magister  equitum  castra  in  viam  deferunt,  qua  Hannibal  duc- 
turus  erat. 

7)  Die  detaillierte  Durchführung  der  List  bei  Polybios  III  92,  10  —  94,  8.    Li- 
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Frühere  Lö  • 
sun?sversuche. 


Wie  es  Hannibal  im  einzelnen  gelungen  ist,  diese  äußerst  schwie- 
rige Operation  mit  solcher  Eleganz  durchzuführen,  und  wo  sich  dieser 
ganze  Vorgang  abgespielt  hat,  darüber  gehen  die  Ansichten  ziemlich 
weit  auseinander. 

Die  meisten  älteren  Autoren  stimmen,  ohne  die  Örtlichkeit  näher 
zu  bestimmen,  darin  überein,  daß  sie  den  Durchbruch  an  den  Vol turn o 
verlegen  —  nur  Niebuhr  (Nr.  4)  dachte  an  die  caudinische  Straße,  was 
ganz  unmöglich  ist  —  eine  Ansicht,  welche  von  Holste  (Nr.  2)  und  Voigt 
(Nr.  14)  präzisiert  und  dahin  fixiert  worden  ist,  daß  der  Durchbruch 
an  dem  Engpasse  dieses  Flusses  zwischen  dem  westlichsten  Ausläufer 
des  Tifatagebirges  und  dem  von  Norden  herantretenden  Zuge  des  Monte 
Grande  4  Kilometer  nordöstlich  von  Casilinum  (dem  heutigen  Capua) 
erfolgt  sei. 

Weiter  nördlich  bei  Cales  an  der  via  Latina  hat  dann  zweitens 
Clüver  (Nr.  1),  dem  Hennebert  (Nr.  11)  folgt,  auch  ohne  nähere  Bestim- 
mung des  Terrains  die  Operation  angesetzt;  erst  Nissen  (Nr.  18)  hat  diese 
Ansicht  mit  Angabe  der  Stellungen  im  einzelnen  ausführlich  begründet. 

Endlich  hat  Dodge  (Nr.  15),  dem  sich  Morris  (Nr.  16)  anschließt, 
an  den  Paß  gedacht,  der  vom  Becken  von  Teano  in  nordöstlicher  Sich- 
tung am  Kiegel  von  Vairano  vorbei  in  das  Volturnotal  bei  Allifae  hin- 
überführt, ohne  daß  man  jedoch  aus  seiner,  wie  gewöhnlich  phan- 
tastischen Karte  erkennen  könnte,  wie  er  die  Stellungen  in  Wirklich- 
keit im  einzelnen  ansetzen  will. 

Die  Entscheidung  über  diese  Lokalfrage  wird  dem  Versuche, 
Hannibals  glänzendes  Manöver  richtig  zu  verstehen,  vorausgehen  müssen. 


Heutige 
Wegsamkeit 


2.  Die  Ortlichkeit. 
Aus  dem  Gebiete  nördlich  vom  unteren  Volturno  führt  heutzutage 
eine  große  Anzahl  von  Pässen  in  das  Innere  des  Landes :  nach  Norden 
geht  durch  die  etwa  1  Kilometer  breite  Lücke  zwischen  der  Rocca 
Monfina  und  dem  Querriegel  von  Vairano  Eisenbahn  und  Haupt- 
chaussee einerseits  nach  Eom,  anderseits  in  das  obere  Tal  des  Volturno 
nach  Venafro  und  Isernia.  Nach  Nordosten  hin  geht  ein  schmalerer 
aber  gleichfalls  ganz  ebener  Durchgang  zwischen  demselben  Querriegel 
von  Variano  und  dem  südlich  daranstoßenden  Gebirgsland  bei  Borgo 
S.  Antonio  ins  mittlere  Tal  des  Volturno  nach  Allifae,  und  auf  beiden 


vius  XXII  16—18,  5.    Man  vergleiche  die  Übersetzung  dieser  Hauptberichte  und  der 
sonst  noch  vorhandenen  Nebenberichte  im  Anhang  S.  232  ff. 
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Einmarsch 
Hannibals. 


Seiten  dieses  ebenen  Durchganges  öffnet  sich  noch  eine  Anzahl  anderer 
gebirgiger  Wege,  so  einer  bei  Pietravairano  im  Westen  (272  Meter 
hoch),  andere  weiter  südlich  bei  Caprareccia  (150),  Baja  (180)  und 
Roccaromana  (300  M.).  Endlich  führt  am  Volturno  entlang  noch  ein 
letzter  Paß  von  dem  heutigen  Capua,  dem  alten  Casilinum,  aus  über 
Cajazzo  in  das  Tal  des  mittleren  Volturno  und  nach  Telese,  dem  alten 
Telesia,  hinüber. 

Für  die  Frage,  welcher  von  diesen  Durchgängen  hier  in  Betracht 
kommt,  ist  es  vor  allem  wichtig  festzustellen,  auf  welchem  Wege  Hannibal 
einmarschiert  ist.  Denn  unsere  Quellen  geben  übereinstimmend 
an,  daß  Ein-  und  Ausmarsch  auf  demselben  Wege  erfolgt  sei1). 

Nun  spricht  sich  Livius  über  den  Einmarsch  vollkommen  deutlich  Nach  Livius 
aus.  Hannibal  sei  —  so  sagt  er  —  von  Telesia  nach  Allifae  gezogen  und 
von  da  durch  das  Gebiet  einer  Stadt,  deren  Namen  in  den  Handschriften 
verdorben  ist,  und  durch  das  Gebiet  von  Cales  in  den  ager  Stellatinus 
gelangt,  der  östlich  an  das  Falernergebiet  anstößt2).  Damit  ist  der  Weg- 
östlich  am  Querriegel  von  Vairano  vorbei  deutlich  bezeichnet.  Denn  es 
liegt  kein  Grund  vor  anzunehmen,  daß  Hannibal  bei  dem  Vorhandensein 
bequemer  und  verhältnismäßig  weiter  Durchgänge  ohne  Steigungen,  un- 
bequeme Nebenpfade  mit  Steigungen  wie  die  von  Baja  oder  Roccaro- 
mana gewählt  habe,  selbst  wenn  hier  damals  schon  Wege  geführt  haben 
sollten.  Auch  abgesehen  von  der  positiven  Nachricht  des  Livius  würde 
man  von  Telesia  aus  dem  Wege  über  Allifae  den  Vorzug  vor  dem  über 
Cajazzo  geben  müssen.  Denn  er  führt  durch  das  reiche  und  bequeme 
Volturnotal  und  dann  durch  das  fruchtbare  Becken  von  Teano,  wäh- 
rend jener  durch  ein  weit  ärmlicheres  Gebirgsland  geht  und  doch  nur 
wenige  Kilometer  kürzer  ist. 

1)  Pol.  III  92,  4:  7iooyv€iol^€Tai  nouiod'ai  rrjv  sudvoSor,  r,riso  ircoiijoaro  xai  rr4v 
el'ooSov.  Liv.  XXII  15,3:  cum  satis  sciret,  per  easdem  augustias,  quibus  intraverat 
Falernum  agrum,  rediturum- 

2)  Liv.  XXII  13,  6:  per  Allifaimm,  Oalatinum  et  Calenum  agrum  in  campum 
Stellatem  desceudit.  Der  Name  Calatinum  ist  sicher  unrichtig;  denn  Calatia  liegt 
südlich-östlich  von  Capua  und  kann  hier  in  keinem  Falle  in  Betracht  kommen.  Man 
hat  koujiziert  Cajatinum  oder  Callifanum  (so  Madvig  zur  Stelle).  Am  ersten  wäre 
wohl  an  Teauum  zu  denken.  Über  campus  Stellas  Nissen  Landesk.  II  689.  Nach 
Livius  hat  Hannibal  die  Absicht  gehabt  nach  Casinum  (Monte  Casino)  zu  marschieren 
und  ist  nur  durch  einen  Irrtum  des  Führers,  der  Casilinum  verstanden  hatte, 
nach  Nordcampanien  gekommen.  Nach  Neumanns  Vermutung  (Nr.  13  S.  344) 
war  die  Sache  umgekehrt.  Das  würde  die  Route  über  Allifae  noch  plausibler 
machen.  Aber  es  ist  sehr  zweifelhaft,  ob  diese  ganze  Anekdote  als  historisch  zu 
betrachten  ist. 
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Nach  Poiybios.  Aber  Livius  allein  ist  noch    kein  recht  vollgültiger  Zeuge.    Man 

fragt,  wie  sich  unsere  Hauptquelle  Poiybios  zu  dem  Einmärsche  stellt. 
Poiybios  nun  läßt  den  Hannibal  aut  dem  Wege  vom  Samnitenland  am 
Eribianoshügel  vorbei  einmarschieren1).  Was  er  darunter  versteht,  hat 
er  zwar  gesagt,  aber  der  Text  enthält  hier  eine  Lücke. 

Trotzdem  ist  es  möglich,  über  den  Sinn  seiner  Worte  zu  ge- 
nügender Klarheit  zu  kommen.  Poiybios  hat  nämlich  bei  Gelegenheit 
dieses  Zuges  des  Hannibal  eine  Beschreibung  der  Landschaft  Cam- 
panien  in  sein  Geschichtswerk  eingefügt,  und  zwar,  wie  ausdrücklich 
betont  werden  muß,  der  ganzen  Landschaft  Campanien,  ohne  sich 
ängstlich  daran  anzuklammern,  daß  Hannibal  bei  diesem  ersten  Besuche 
ja  nur  den  nördlichen  Teil  des  Landes  betreten  hat.  Denn  er  wollte 
damit  eine  geographische  Orientierung  für  das  ganze  Werk  geben,  in 
dem  ja  Campanien  noch  oft  genug  zu  nennen  war,  wie  er  es  in  ganz 
entsprechender  Weise  auch  bei  anderen  Gelegenheiten  mit  der  Be- 
schreibung von  Landschaften  gehalten,  z.  B.  bei  den  Alpen,  Nord- 
italien und  sonst. 

In  dieser  Beschreibung  gibt  er  nun  an,  daß  Campanien  vom 
Binnenlande  aus  nur  auf  3  Wegen  zu  erreichen  sei:  der  erste 
komme  durch  Samnium  —  dann  folgt  die  erwähnte  Lücke  —  der 
dritte  aus  dem  Hirpinerlande2). 

Diese  Angabe  über  die  Wege  hat  nun  Nissen  (Landesk.  II  681)  im 
Gegensatz  zu  der  ganzen  Beschreibung  des  Poiybios  nur  auf  den  Teil 
Campaniens  bezogen,  der  nördlich  vom  Volturno  liegt,  weil  er  auf  das 
ganze  nicht  passe,  in  welches  viel  mehr  als  3  W^ege  vom  Binnenlande 
hineinführten.  Das  ist  zwar  durchaus  zutreffend,  aber  auch  für  den 
nördlichen  Teil  paßt  es  nicht,  wenn  man  die  Äußerung  so  wörtlich 
nimmt,  wie  Nissen  es  tut.  Denn  auch  in  diesen  Teil  führen,  wie  wir 
gesehen  haben,  noch  beträchtlich  mehr  als  3  Wege  hinein. 

Die  Erklärung  ist  indessen  sehr  einfach.  Poiybios  denkt  in  dieser 
sehr  summarischen  Beschreibung  von  Campanien  offenbar  nicht  daran, 
alle  kleinen  Bergpfade,  die  es  z.  gr.  T.  auch  damals  schon  gegeben  haben 
wird,  aufzuzählen,  sondern  er  spricht  von  den  3  großen  Hauptrichtungen, 


1)  III  92,  1:    Sielfrcbv   ex    rrjs  ^avviriSos  rä  orevä  xarä  röv  *Egißiavdv  xaloi- 

flBVOV    l6(fOV. 

2)  Pol.  III  91,  8:    tkßolai  rgels  vnaQ^ovoi  [tövov  ix  rfjs  ueooyaiov  orevai  xai 

övsßaroi,    uia    aev    and  rrjs  ZavviTidos rj   §e  xaxälotnos  and  rä>v  xarä  rovs 

Iqnlvovs  rönojf. 
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auf  denen  man  aus  den  inneren  Landschaften  nach  Campanien  ge- 
langen konnte,  und  die  für  Einfälle  großen  Stiles  aus  den  Landschaften 
von  Inneritalien  militärisch  in  Betracht  kamen.  Denn  von  solchen 
Verhältnissen  redet  er  ja  gerade  an  dieser  Stelle  ausdrücklich.1) 

Solcher  Einfallstore  (etgßolal)  nach  Campanien  aus  dem  Inneren 
gibt  es  nun  in  der  Tat  drei,  nämlich  erstens  den  Weg  von  Norden 
her  aus  dem  oberen  Volturnotal  von  Isernia  und  Venafro,  der  sich 
bei  seinem  Eintritt  in  Campanien  einerseits  mit  der  von  Rom 
kommenden  via  Latina,  anderseits  mit  dem  Wege  von  Allifae  her 
vereinigt  und  so  rechts  oder  links  am  Querriegel  von  Vairano  vorbei 
das  Becken  von  Teano  erreicht. 

Der  zweite  ist  die  berühmteste  von  allen  römischen  Straßen, 
die  von  Capua  nach  Benevent  und  Brundisium  führende  via  Appia, 
die  durch  das  Tal  von  Arpaia,  die  sogenannten  „Caudinischen  Pässe", 
Campanien  verläßt2). 

Als  dritter  Weg  endlich  wird  derjenige  anzusehen  sein,  welcher 
aus  dem  Sabatotal  bei  Abellinum  im  Hirpinerlande  nach  Nuceria  in 
Campanien  hinüberführte.  Auch  er  hatte  wie  die  via  Appia  nur  eine 
niedrige  Paßhöhe  (von  450  Metern)  zu  übersteigen  und  gelangte  dann 
sofort  in  das  etwa  20  Kilometer  tief  in  das  Gebirge  eindringende 
breite  Tal  der  Solofrena,  welches,  ohne  irgendwelche  weitere  Schwierig- 
keiten zu  bieten,  nach  Nuceria  und  damit  in  die  Campanische  Ebene 
;  hinabführte.  Die  Leichtigkeit  dieses  Weges  und  seine  Einmündung  in 
die  Ebene,  bei  dem  Zentrum  von  Südcampanien  einerseits  und  die 
I  Charakterisierung  bei  Polybios,  als  des  Weges  aus  dem  Hirpiner- 
lande, anderseits  lassen  diese  Deutung  als  unzweifelhaft  erscheinen3). 


1)  So  fassen  auch  schon  Clüver  (Nr.  1)  S.  1173  und  Holste  (Nr.  2)  S.  250  die 
Sache  auf,  wenn  sie  auch  im  einzelnen  differieren.  Clüver  nimmt  die  3  Richtungen 
so  an,  wie  im  Texte  geschehen  ist.  Holste  will,  wie  es  scheint,  den  Weg  von  Avil- 
lino  nicht  gelten  lassen  und  denkt  dafür  an  einen  Weg  über  Cajatia,  den  er  als 
media  via,  d.  h.  als  zweiten  des  Polybios  bezeichnet.  Dann  müßte  man  den  dritten 
des  Polybios  als  die  via  Appia  fassen,  die  dann  mit  den  Worten  and  r&v  xatä  rovs 
^Igntvovs  röno)v  bezeichnet  wäre,  eine  Bezeichnung  die  wie  A.  3  auseinandergesetzt 
ist,   nicht  zutrifft  und  besonders  für  die  Via  Appia  höchst  sonderbar  wäre. 

2)  Vgl.  Nissen  Landesk.  II  ö87f.  803  f. 

3)  Das  Tal  des  Sabato  ist  bei  Abellinum  selber  etwa  300  Meter  hoch,  so  daß 
bis  zur  Paßhöhe  nur  eine  Steigung  von  150  Metern  zu  überwinden  war.  Über  die 
Bedeutung  von  Nuceria  als  Kreuzungspunkt  von  4  Straßen,  die  von  hier  nach  Capua, 
Pompeii,  Salernum  und  Abellinum  gehen,  und  als  politischem  Mittelpunkt  von  Süd- 
campanien s.  Nissen  II  772.    Die  Plünderungszüge,    welche  Marcellus  von  Nola  aus 
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Diese  drei  Wege  zeichnen  sich  auch  noch  heutzutage  vor  den 
zahlreichen  anderen  erst  durch  Kunststraßen  geöffneten  durch  ihre 
leichte  Passierbarkeit  aus1). 

Sie  allein  kann  Polybios  im  Auge  gehabt  haben. 


in  das  Hirpin erfand  machte  (Liv.  XXIII  41,  13),  werden  wir  uns  auf  diesem  Wege 
zu  denken  haben.  —  Nissen,  der  wie  erwähnt  die  3  Wege  nur  auf  den  nördlichen 
Teil  Campaniens  bezieht,  ist  dadurch  gezwungen,  den  Nord  weg  bei  Teano  zu  spalten 
und  rechnet  den  Zweig  über  Francolise  als  den  ersten,  den  über  Calvi  als  den 
zweiten  Weg  des  Polybios.  Diese  Spaltung  ist  aber  ein  so  untergeordnetes  Detail, 
daß  sie  bei  einem  Überblick  in  großen  Zügen,  wie  Polybios  ihn  gibt,  gar  nicht  in 
Betracht  kommen  konnte,  und  schon  aus  dem  Grunde  für  die  Zählung  von  2  Poly- 
bianischen  Wegen  nicht  verwertbar,  weil  sie  überhaupt  erst  innerhalb  Campaniens 
eintritt,  so  wie  Polybios  es  abgrenzt  (s.  224).  Nissen  muß  ferner  als  den  Weg  des 
Polybios  „aus  dem  Hirpinerland"  den  Weg  von  Benevent  über  Telesia  und  Caiazzo 
ansehen.  Nun  wird  aber  Benevent  und  Telesia  bei  Livius  in  ausgesprochenen  Gegensatz 
zu  dem  Hirpinergebiet  gesetzt  XXII  13,  l :  Hannibal  ex  Hirpinis  in  Samnium  transit, 
Beneveutanum  depopulatur  agrum,  Telesiam  urbem  capit,  und  auch  die  noch  weiter 
südlich  wohnenden  Caudiner  werden  nicht  zu  ihnen  gerechnet  XXIII  41,  13:  Mar- 
cellus  ab  Nola  .  .  excursiones  in  agrum  Hirpinum  et  Samnites  Caudinos  fecit.  Für 
eine  weitere  Ausdehnung  des  Hirpinernamens  bringt  Nissen  auch  nur  Plinius  III  105 
bei,  wo  deren  Gebiet  sogar  bis  zu.  den  Ligures  Corneliani  und  Baebiani  ausgedehnt 
wird,  eine  Erstreckung,  die  aber  nur  in  der  Abgrenzung  der  regio  secunda  des  Au- 
gustus  ihren  Grund  haben  kann.  Denn  sonst  haftet  der  Name  durchaus  nur  an  dem 
südlichsten  Teile  von  Samnium  (vgl.  Nissen  a.  a.  0.  II  804ff.  777 f.).  Es  ist  also 
nicht  anzunehmen,  daß  der  Weg  über  Benevent-Telese  bei  Polybios  als  der  Weg  aus 
dem  Hirpinerlande  bezeichnet  ist. 

1)  Über  die  Wege  nördlich  des  Volturnus  ist  oben  S.  218  gesprochen.  Südlich 
von  ihm  kommen  heutzutage  noch  folgende  in  Betracht: 

1.  der  Weg  von  Maddaloni  nach  Norden.  Seine  Paßhöhe  beträgt  nur  150  Meter, 
aber  er  führt  auch  nur  in  das  Talbecken  des  Isclero,  welches  im  Osten  durch 
ein  schroff  ansteigendes  Eelsgebirge  mit  Spitzen  von  nahezu  1400  Metern 
(Monte  Taburno  1395  Meter  und  Camposanto  1394  Meter)  abgeschlossen  ist 
und  nur  schwierige  Verbindungen  südlich  und  nördlich  an  diesem  vorbei 
besitzt.  Ein  Nebenweg  geht  von  S.  Agata  über  Durazzano  in  die  Cam- 
panische Ebene.  Sein  höchster  Punkt  beträgt  etwa  360  Meter  (Nissen 
H  809  f.). 

2.  Aus  der  Gegend  von  Nola  führt  über  Bajano  eine  Kunststraße  östlich 
durch  das  enge  Hochtal  der  Acqualonga  nach  Avellino.  Ihre  Paßhöhe 
beträgt  092  Meter. 

3.  Aus  dem  Tal  von  Lauro  führt  ebenfalls  eine  Kunststraße  über  Forinö 
nach  Avellino.    Ihr  höchster  Punkt  ist  etwa  700  Meter;  endlich  geht 

4.  vom  Sarno  aus  eine  vielfach  gewundene  Kunststraße  über  Bracigliano  eben- 
dahin.   Ihr  höchster  Punkt  ist  etwa  620  Meter. 

Man  sieht,  daß  weder  die  Wege  im  Norden  und  in  der  Mitte  sich  an  Gang- 
barkeit mit  der  Latina  und  Appia,  noch  die  im  Süden  mit  der  Straße  Abellmum- 
Nuceria  messen  können. 
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Hypothese 

Voigt. 


Von  ihnen  kommt  aber  für  unsere  Zwecke  nur  der  nörd- 
lichste in  Betracht,  weil  nur  er  in  das  Land  nördlich  vom  Volturno 
führt,  und  somit  ist  die  volle  Übereinstimmung  des  Livius  und  Poly- 
bios  für  den  Einmarsch  Hannibals  hergestellt1).  Er  marschierte  da- 
nach also  in  der  Tat  von  Telesia  aus  über  Allifae  im  breiten  und 
fruchtbaren  Volturnustale  hin,  bog  dann  links  ein,  überschritt  den  Vol- 
turnus  und  betrat  durch  das  vollständig  ebene  Defilee  bei  Borgo 
S.  Antonio  das  Becken  von  Teano,  von  wo  er  in  südlicher  Richtung 
in  den  ager  Stellas  und  Falernus  gelangte. 

Durch  diese  Feststellung  von  Hannibals  Einmarschlinie  ist  die  An- 
sicht von  Holste  (Nr.  2)  und  Voigt  (Nr.  14)  widerlegt,  daß  Hannibals  Durch- 
bruch an  den  Volturnus  bei  Casilinum  zu  setzen  sei.  Eine  Begehung  des 
Terrains  hat  uns  aber  auch  abgesehen  davon  gezeigt,  daß  die  Lokali- 
sierung hier  überhaupt  ihre  Schwierigkeiten  hat:  Voigt  stellt  sich 
nämlich  die  Operation  so  vor,  wie  Karte  7a  angegeben  ist,  indem  er 
unentschieden  läßt,  ob  Fabius  Lager  bei  Vitulazio  oder  Pignataro 
gelegen  habe.  Beides  ist  nicht  recht  plausibel:  die  Stellung  bei 
Pignataro  nicht,  weil  die  Position  bei  Vitulazio  viel  günstiger  ist, 
und  die  bei  Vitulazio  auch  nicht,  weil  man  dann  nicht  verstellt, 
wie  das  Detachement  der  4000  am  Volturno  auf  den  Gedanken 
kommen  konnte,  den  Übergang  bei  Masseria  Colla  schützen  zu  müssen, 
da  derselbe  ganz  nahe  am  Hauptlager  liegt.  Da  dieser  Übergang  zudem 
der  einzige  ist,  den  Hannibal  etwa  benutzen  konnte,  so  ist  unver- 
ständlich, weshalb  er  nicht  von  Anfang  an  mit  gedeckt  worden  ist. 
Man  hätte  dazu  bei  seiner  Steilheit  und  Enge  weniger  Mannschaften 
als  zu  dem  am  Volturno  gebraucht.  Endlich  wäre  es  doch  sehr  auf- 
fällig, daß  bei  einem  Durchbruche  am  Volturnus  entlang  dieser  Fluß 
in  unseren  Berichten  mit  keinem  Worte  erwähnt  wäre2). 

So  bleibt  also  nur  die  Möglichkeit  übrig,  den  Durcnbruch  an  den     Hypothese 
Nordweg  zu  setzen,  und  zwar  entweder  mit  Clüver,  Hennebert  und  Clüver-Nissen- 


1)  Die  Lücke  bei  Polybios  III  91,  9  muß  dann  natürlich  nicht  so  ergänzt  werden, 
wie  Nissen  will  (II  687  A.  3),  der  den  Eribianos  für  den  zweiten  Weg  in  Anspruch 
nimmt,  sondern  so  daß  der  Eribianos  zu  dem  ersten  Wege  and  rrjs  Zavr/riSos  gehört. 
Das  wird  auch  dadurch  noch  wahrscheinlicher,  daß  auch  III  92,  1  die  Worte  zä  arevä 
xard  röv  'Eoißiavöv  mit  ex  rrjs  Savviridos  verbunden  sind. 

2)  Holste  stellt  sich  als  Engpaß,  wo  die  4000  standen,  die  Enge  von  Palumbara 
vor,  als  löyos  vnspSeiws,  auf  dem  Fabius  stand,  den  Hügel  von  Triflisco,  kaum 
V/z  Kilometer  westlich  davon.  Die  Sache  bedarf  keiner  Widerlegung,  da  ein  Blick 
auf  die  Karte  genügt,  um  die  Unmöglichkeit  zu  konstatieren. 
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Nissen  (Nr.  1.  11.  18)  nach  Calvi,  oder  mit  Dodge  und  Morris  (Nr. 
15  und  16)  an  den   Rigel  von  Pietravairano. 

Der  erste  dieser  Lösungsversuche  würde  nach  den  Angaben  Nissens 
kartographisch  so  aussehen,  wie  unsere  Zeichnung  auf  Karte  7  a 
angibt1).  Aber  diese  Lösung  ist  aus  quellenmäßigen  wie  aus  militäri- 
schen Gründen  nicht  annehmbar. 

Aus  ersteren  nicht,  weil  Polybios  von  einem  Engpasse  spricht, 
der  aus  dem  Binnenlande  nacjh  Campanien  hineinführt.  Das  Hügel- 
land von  Calvi  und  Sparanise  liegt  aber  nach  Polybios  schon  in  Cam- 
panien selber;  denn  Polybios  rechnet  in  seiner  erwähnten  Beschreibung 
dieses  Landes  die  Stadt  Teanum,  die  nördlich  davon  liegt,  ausdrück- 
lich zu  dieser  Landschaft  dazu  (III  91,5).  Der  Paß  ist  also  weiter 
nördlich  zu  suchen. 

Aus  militärischen  Gründen  geht  es  auch  nicht.  Der  Paß  von 
Calvi  kann  nämlich  nur  in  seinem  nördlichen  Teile  bei  Taverna  Tor- 
ricella  als  ein  leicht  zu  sperrendes  Defilee  bezeichnet  werden.  Von 
Calvi  bis  dahin  geht  der  Weg  durch  offenes  Gelände,  nur  gelegent- 
lich in  einem  eingeschnittenen  Hohlwege,  oberhalb  dessen  aber 
wieder  offenes  Terrain  ist,  sodaß  er  militärisch  keine  Bedeutung  hat. 
Die  Stellung  der  4000  würde  man  sich  daher  nur  bei  Taverna  Torri- 
cella  denken  können.  Von  hier  aus  ist  aber  eine  Bewegung  von 
Süden  her  gegen  das  Hügelland  von  Sparanise  nicht  sichtbar,  da  die 
im  Durchschnitte  200  Meter  hohe  Hügelkette  von  Masseria  Ettore 
dazwischen  liegt;  die  hier  stehenden  Truppen  hätten  also  Hannibals 
Demonstration  mit  den  Ochsen  von  hier  aus  gar  nicht  bemerken  können. 
Wenn  wir  nun  auch  annehmen  wollten,  daß  das  Detachement  Vor- 
posten zur  Beobachtung  vorgeschoben  hatte,  so  konnte  es  diesen 
Beobachtern  doch  nie  in  den  Sinn  kommen,  ihr  etwa  2  Kilometer  ent- 
ferntes Detachement  zum  Schutze  eines  Überganges  herbeizurufen,  der 
nur  etwa  3/4  Kilometer  von  Fabius'  Hauptlager  entfernt  war.  Die 
Nichterwähnung  der  zwei  festen  Städte  Cales  und  Teanum,  die  bei 
Operationen    in    dieser    Gegend   wichtige   Stützpunkte    sein  mußten, 


1)  Ciüver  äußert  sich  S.  1173  so:  est  igitur  Callicula  mons  id  iugum,  quod  a 
Massico  monte  et  Savone  amne  supra  oppidum  Carinola  et  locum  Torre  di  Fraucolise 
versus  Volturuum  amnem  tendit.  iuxta  Savonis  laevam  ripam  puto  saltum,  id  est 
angustias,  transisse  Hannibalem.  Dies  läßt  uuentschiedeu,  ob  Ciüver  sich  deu  Durch- 
bruch bei  Calvi  oder  Francolise  gedacht  hat,  scheint  aber  eher  für  Fraucolise  zu 
sprechen. 


Fahius. 


Callicula.     3.  Tatsächlicher  Hergang  der  Operationen.  225 

würde  hier  noch  mehr  Wunder  nehmen  als  die  Übergehung  des  Vol- 
turnus  bei  dem  Voigt  sehen  Lösungsversuch. 

So  bleibt  also  nichts  weiter  übrig,  als  das  Manöver  Hannibals  an 
den  Querriegel  von  Vairano  zu  legen  und  zu  sehen,  ob  die  Verhält- 
nisse hier  besser  zu  den  Erzählungen  unserer  Quellen  stimmen. 

3.  Tatsächlicher  Hergang  der  Operationen. 
Als  Hannibal  Miene  machte,  das  Falernergebiet  mit  seiner  reichen  Operationen 
Beute  zu  verlassen,  ging  Fabius,  der  bisher  am  Westende  des  Massicus 
gestanden  zu  haben  scheint,  um  die  via  Appia  zu  decken  und  einen 
weiteren  Vormarsch  Hannibals  auf  Rom  selbst  unmöglich  zu  machen1), 
auf  den  Höhen  dieses  Gebirges  und  an  der  Rocca  Monfina  entlang 
nach  der  via  Latina  zu  zurück2).  Die  via  Appia  deckte  er  nach 
Livius  von  jetzt  an  gegen  .unvermutete  Bewegungen  Hannibals  nur 
durch  ein  kleineres  Detachement,  welches  er  viel  weiter  rückwärts 
bei  Tarracina  an  einem  auch  für  die  Verteidigung  durch  kleine  Truppen 
günstigen  Orte,  in  den  Engen  von  Lautulae  Stellung  nehmen  ließ3). 
Er  besetzte  nach  demselben  Autor  ferner  die  Stadt  Casilinum,  um  sie 
gegen  einen  Handstreich  Hannibals  zu  sichern  und  den  wichtigen 
Übergang  über  den  Volturnus  in  der  Hand  zu  behalten.  Endlich 
legte  er  4000  Mann  an  den  Engpaß  Callicula,  durch  welchen  Hannibal 


1)  Liv.  XXII  14,  1:  per  iuga  Massici  montis  Fabio  ducente  ....  dann  ib.  3: 
ut  vero  in  extrema  iuga  Massici  montis  ventum  est  et  hostes  snb  oculis  erant 
Falerni  agri  colonorumque  Sinuessae  teeta  nrentes. 

2)  Liv.  XXII  15,  3:  Callicnlam  montem  et  Casilinum  oecupat  modicis  praesi- 
diis  .  .  .  ipse  iugis  iisdem  exercitum  reducit.  Voigt  S.  1595  nimmt  an,  daß  Livius 
sagen  wolle,  Fabius  sei  wegen  dieser  Besetzung  mit  seinem  ganzen  Heere  nach 
Casilinum  und  dann  „iisdem  iugis"  auf  denen  er  dahin  marschiert  wieder  auf  den 
Massicus  zurückgekehrt.  Pas  liegt  aber  wohl  nicht  in  den  allerdings  etwas  un- 
klaren Worten.  Das  Hauptheer  ging  iisdem  iugis,  auf  denen  es  bis  Sinuessa  ge- 
zogen war  (s.  vor.  A.)  wieder  zurück.  Die  Detachements  marschierten  selbständig 
durchs  Gebirge  an  ihre  Posten. 

3)  Liv.  XXII  15,  11:  Minucius  .  .  missus  ad  firmandum  praesidio  saltum,  qui 
super  Tarracinam  in  artas  coactus  fauces  imminet  mari,  ne  ab  Sinuessa  Poenus 
Appiae  limite  pervenire  in  agrum  Romanum  posset.  Über  den  Paß  vgl.  Nissen 
Landesk.  II  642.  Diese  nur  bei  Livius  überlieferte  Nachricht  verwirft  Nissen  II  688 
als  die  eines  Annalisten  „in  dessen  Kopf  die  Ortsnamen  wie  in  einem  Kaleidoskop 
herumwirbelten".  Sie  ist  indessen  militärisch  ebenso  wie  die  anderen  hier  von  Li- 
vius erwähnten  Maßregeln  des  Fabius  wohl  verständlich,  und  so  liegt  ein  innerer 
Grund  sie  zu  verwerfen,  nicht  vor.  Über  das  Verhältnis  von  Livius  zu  Polybios  in 
diesem  Abschnitt  überhaupt  vgl.  man  die  Beilage  S.  244. 

Kromayer-Veith,    Antike  Schlachtfelder  III.  15 
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einmarschiert  war  und  den  wir  nach  allem  Gesagten  als  den  von 
Borge-  S.  Antonio  ansehen  müssen  (vgl.  Bild  18).  Es  ist  eine  erfreuliche 
Bestätigung  unserer  Aufstellungen,  daß  der  Bergriegel,  welcher  diesen 
Paß  nördlich  begrenzt,  in  seinem  mittleren  Teile  noch  heute  den  Namen 
Caievola  trägt,  ein  Name,  der  lautlich  dem  antiken  Callicula  gleich- 
gesetzt werden  kann,  wenn  auch  natürlich  diese  Namensgleichheit  für 
sich  allein  keine  durchschlagende  Beweiskraft  besitzt1). 
Hannibais  Lage  Es  war  selbstverständlich,  daß  wenn  der  Ausgang  bei  Borgo  S. 
Antonio  versperrt  wurde,  damit  der  Rückweg  Hannibais  noch  nicht 
abgeschnitten  war,  solange  der  Hauptausgang,  die  etwa  1  Kilometer 
breite  Lücke  zwischen  dem  Riegel  von  Vairano  und  der  Rocca  Mon- 
fina  nicht  auch  geschlossen  wurde.  Dazu  waren  aber  weit  größere 
Truppen  nötig,  und  deshalb  ist  die  von  Polybios  erwähnte  Stellung  des 
Fabius  selber  mit  der  ganzen  Hauptarmee  (vgl.  S.  217)  hier  anzusetzen. 
Polybios  sagt,  daß  diese  Stellung  auf  einem  löcpog  vTtsQÖe&og  gewesen 
sei2,»,  und  man  wird  deshalb  an  das  Westende  des  Querriegels  von 
Vairano,  etwa  bei  Marzanello  zu  denken  haben,  wo  die  Abhänge  am 
wenigsten  steil  und  hoch  sind  und  sich  ein  genügend  großer  Lagerplatz 
befindet.  Hier  hätte  am  Fuße  des  Gebirges  das  römische  Heer  eine 
gedeckte  Flankenstellung  einnehmen  können.  Allerdings  ist  die  Lücke 
bis  zu  den  Vorhöhen  der  Rocca  Monfina  hinüber  so  breit,  daß  man 
glauben   könnte,   Hannibal   müßte   einer  solchen  Flankenstellung  des 


1)  Die  Generalstabskarte  gibt  die  beiden  Formen  Cajevola  und  Cotrevola.  Durch 
unsere  Erkundigungen  an  Ort  und  Stelle  wird  das  bestätigt.  Herr  Professor  Goi- 
danich  in  Bologna,  an  den  ich  mich  in  dieser  Sache  gewandt  habe,  hatte  die  Freund- 
lichkeit mir  mitzuteilen,  daß  ihm  von  Gewährsmännern  an  Ort  und  Stelle  die  Formen 
Cajevole  und  Cotrevola  angegeben  worden  sind.  Über  die  lautlichen  Veränderungen 
schreibt  er  mir  folgendes:  „Cajevole  e  senza  dubbio  una  continuazione  di  un  Calli- 
culae  (nome  proprio  in  locativo).  In  fatti  il  luogo  si  trova  in  un  territorio  dialet- 
tico  dove  11  davanti  ad  i  daj  e  in  un  territorio,  dove  a  fragola  corrisponde  frävola; 
il  singulare  e  pero  che  11  da  j  (o  g  1  i)  solo  davanti  ad  i  lungo  latino  mentre  Fi  di 
Callicula  era  certo  breve.  Pero  informazioni  avute  da  Cajanello  mi  danno  per 
questo  luogo  biel'o  e  bello,  ancielluccio  e  anciePuccio  (cioe  11  -}- u  ha  due  ri- 
soluzioni:  o  si  conserva  il  doppio  11  o  si  palatizza);  una  tale  incertezza  dimostra 
che  ci  troviamo  al  confine  di  questa  alterazione  fonetica,  e  non  sarebbe  maraviglia 
che  un  biel'o:  bello  si  creasse  anche  un  doppione  Carevole:  Callevole;  e  che  da  Cal'e- 
vole  si  avesse  poi  Cajevole;  i  nomi  locali  vanno  sopposti  ad  anomalie  piu  frequenti 
che  le  parole  communi;  nel  caso  presente  la  possibilitä  del  fatto  e  provata  dalla 
forma  Cotrevola.  —  Ob  auch  der  Name  Vairano  dem  'Egißlavos  des  Polybios  ent- 
spricht, aus  dem  er  durch  Metathesis  entstanden  sein  müßte,  lasse  ich  dahingestellt. 
2)  Nach  Appian  *Avv.  14  war  es  ein  löyos  xaoreoös. 
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römischen  Heeres  gegenüber  Platz  genug  gehabt  haben,  um  nach  der 
Seite  hin  auszuweichen,  da  die  Hänge  der  Rocca  Monfina  auf  dem 
anderen  Rande  der  Ebene  äußerst  allmählich  ansteigen.  Aber  wir 
wissen  ja  nicht,  wie  der  Abhang  der  Rocca  Monfina  damals  ausge- 
sehen hat.  Er  kann  bewaldet  oder  sonst  ungangbar  gewesen  sein, 
und  vor  allem  hat  man  bei  der  Situation  nie  zu  vergessen,  daß  Hannibal 
mit  einem  ungeheuren  Proviantzuge  beschwert  marschieren  mußte. 
Hannibals  Lage,  als  er  im  Becken  von  Teano  ankam  und  beide  Aus- 
gänge versperrt  sah,  war  nicht  gerade  bequem  zu  nennen.  Zwar 
davon,  daß  er  völlig  eingeschlossen  gewesen  wäre  und  nicht  zurück 
gekonnt  hätte,  kann  keine  Rede  sein.  Der  Übergang  über  den  Vol- 
turnus  konnte  ihm  nicht  verwehrt  werden.  Denn  Casilinum  ist  nicht 
der  einzige  Punkt,  wo  dieser  Fluß  überschreitbar  wäre.  Der  Besitz 
dieser  Stadt  sicherte  dem  Fabius  nur  die  Möglichkeit  eines  schnellen 
Nachrückens,  wenn  Hannibal  weiter  unterhalb  irgendwo  den  Fluß 
passiert  hatte,  der  ja  kein  so  großes  Hindernis  bietet,  daß  eine  Armee 
von  50000  Mann,  die  Herr  der  ganzen  Ebene  auf  einem  Ufer  ist,  sich 
nicht  im  Verlauf  weniger  Tage  die  Mittel  hätte  verschaffen  können, 
um  eine  Schiffbrücke  über  ihn  zu  schlagen.  Aber  wer  bürgte  dafür, 
daß  ihm  nicht  dann  bei  dem  Weitermarsch  durch  die  Berge,  etwa  in 
der  Richtung  auf  Benevent,  das  römische  Heer,  dem  ja  durch  den 
Besitz  von  Casilinum  ein  hindernisloser  Übergang  über  den  Fluß  frei- 
stand, wieder  irgendwo  in  den  Weg  trat  und  die  Situation  sich  wo- 
möglich in  verschlimmertem  Maße  erneuerte.  Irgendwo  mußte  es 
versucht  werden,  trotz  des  großen  Trains  an  den  Römern  vorbei- 
zukommen und  zunächst  daher  natürlich  da,  wo  man  sich  einmal 
gegenüberstand. 

Ein  Flankenmarsch    an   dem   römischen  Hauptheere    vorbei  mit 
allen  Vorsichtsmaßregeln  wäre  bei  den   taktischen  Verhältnissen   des 


1)  Marzanello  liegt  325  Meter  hoch,  also  rund  200  Meter  über  dem  dortigen 
Teil  der  Ebene.  Diese  Steigung  verteilt  sich  auf  etwa  800  Meter  horizontale  Ent- 
fernung; also  25%.  Das  Lager  des  Marcellus  über  Suessula  die  castra  Claudiana, 
I  dessen  Platz  feststeht,  weil  es  über  Suessula  überhaupt  keinen  anderen  gibt,  hat 
einen  ganz  ähnlichen  Charakter.  Auch  hier  ist  die  Steigung  und  Höhe  über  der 
Ebene  fast  dieselbe:  Das  Castello  liegt  207,  die  Station  37  Meter  hoch;  die  hori- 
zontale Entfernung  ist  auch  ca.  800  Meter,  also  etwa  21%  Steigung.  Man  sieht, 
wie  vorsichtig  noch  ein  Marcellus  Hannibal  gegenüber  war.  Es  ist  kein  Wunder, 
wenn  Fabius  auf  solche  sonst  für  römische  Lager  ungewohnten  Höhen  hinaufkroch 
und  recht  bezeichnend  für  seine  vorsichtige  Kriegführung. 

15* 
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Altertums  vielleicht  keine  ganz  unmögliche,  aber  doch  eine  sehr  ge- 
fährliche Operation  gewesen,  die  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nicht 
ohne  namhafte  Verluste  bewerkstelligt  werden  konnte. 

Auch  eine  Forzierung  des  Passes  von  Borgo  S.  Antonio  hatte 
seine  großen  Schwierigkeiten.  Der  Sturm  auf  das  Lager  mußte  sehr 
überlegene  Kräfte  in  Anspruch  nehmen,  konnte  ohne  starke  Verluste 
überhaupt  nicht  gelingen  und  setzte  den  zurückbleibenden  Teil  des 
Heeres  und  den  ganzen  Train  der  Gefahr  aus,  unter  recht  ungünstigen 
Verhältnissen  vom  Hauptgegner  angefallen  zu  werden.  Ja  selbst  ein 
Abzug  des  Heeres  durch  den  geöffneten  Paß  brachte  die  Armee  Hanni- 
bals  in  eine  ähnliche  Lage  wie  bei  einem  Flußübergange.  Der  Gegner 
konnte  warten,  bis  so  viele  durch  den  Paß  hindurch  waren,  daß  er 
über  die  Zurückgebliebenen  die  unzweifelhafte  Übermacht  hatte,  und 
dann  mit  Gewalt  über  sie  herfallen. 

Alle  diese  Schwierigkeiten  ließen  Hannibal  auf  einen  anderen 
Ausweg  denken,  nachdem  —  wenn  wir  in  diesem  Punkte  der  Er- 
zählung des  Livius  trauen  wollen  —  ein  Rekognoszierungsgefecht 
volle  Klarheit  über  die  Lage  gebracht  hatte1). 

Der  Bergriegel  von  Vairano  hat  in  der  Mitte  eine  tiefe  Ein- 
senkung.  Während  sich  seine  Gipfel  rechts  und  links  davon  mehr  als 
450  Meter  über  die  Ebene  erheben,  hat  man  auf  dieser  Einsenkung 
nur  ein  Drittel  der  Höhe  zu  ersteigen  und  kommt  dann  schon  auf 
der  Nordseite  in  das  Volturnustal  hinunter2).  Diese  Lücke  im  Ge- 
birge fällt  von  der  südlichen  Ebene  aus,  wo  wir  uns  Hannibals  Lager 
zu  denken  haben,  außerordentlich  stark  ins  Auge,  wie  die  beifolgende 
Abbildung  (Bild  17  u.  19)  das  veranschaulicht3). 

Der  Übergang  war  von  den  Römern  nicht  besetzt,  und  wenn  man 
die  Natur  des  Beckens  von  Teano  berücksichtigt,  kann  man  das  sehr 
gut  verstehen.    Er  war  nicht  der  einzige  seiner  Art.    Hätte  man  alle 

1)  Livius  erzählt  XXII  16  von  einem  Gefechte  zwischen  Puniern  und  Römern  am 
Tage  nach  der  Ankunft  Hannibals  vor  der  römischen  Stellung  (s.  Anhang  S.  284). 
Polybios  schweigt  davon.  Es  scheint,  daß  dem  überhaupt  nichts  Tatsächliches  zu 
Grunde  liegt.  Livius  stellt  sich  dieses  Gefecht  offenbar  in  der  Nähe  von  Casilinum 
vor,  was  unmöglich  ist. 

2)  Die  Ebene  bei  Borgo  S.  Antonio  ist  110  Meter  hoch,  der  Übergang  bei 
Pietravairano  272,  die  höchsten  Punkte  von  Monte  Cajevola  und  Monte  S.  Nicolo 
betragen  580  und  561  Meter. 

3)  Hannibals  Lager  lag  iv  zoZs  eni7te8ois  vn  avrrjv  rfjv  naqdiQsiav  (Pol.  III 
93,  l.)  Man  hat  es  sich  also  etwa  zwischen  dem  Hügel  von  S.  Feiice  und  dem 
Monte  Cajevola  zu  denken. 
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Berge  westlich  von  Allifae 
Defilee 
von  Borgo  S.  Antonio         nördl.  Auslauter  dos  Berglandes  v.  Cajazzo 


Marsch  der  Demonstrationsjrappe 


Bild  17:  vneoßolri  bei  Pietravairauo  und  Defilee  von  Borgo  S.  Antonio  von  Südwesten  gesehen. 


westlich  von  Allifae  im  Hintergrunde 
Defilee 
(Abmarsch  von  Hannibals  Heer)  Endo  des  Berglandes  v.  Cajazzo 


Bild  19:    Die  vxsoßoli]  bei  Pietravairauo. 


Bild  18:    Defilee  von  Borgo  S.  Antonio  vom  Orte  aus  gesehen. 
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Senkungen  im  Gebirge  hier  verstopfen  wollen,  so  hätte  man  auch  die 
von  Caprareccia,  Baja  und  Roccaromana,  die  sich  zwar  nicht  so  auf- 
fällig, wie  die  von  Pietravairano  abzeichnen,  aber  doch  auch  vorhanden 
sind,  besetzen  müssen  und  damit  die  Kräfte  mehr,  als  gut  gewesen 
wäre,  zersplittert.  Mußte  doch  ein  Versuch  Hannibals  durch  einen 
dieser  immerhin  schwierigen  Durchgänge  zu  entschlüpfen  nach  dem 
Gesagten  aller  Voraussicht  nach,  auch  ohne  daß  sie  besetzt  waren,  mit 
den  größten  Gefahren  verbunden  sein1). 

Den  Übergang  von  Pietravairano  also  bezeichnete  Hannibal  dem 
Führer  des  für  diese  nächtliche  Bewegung  bestimmten  Detachements 
noch  am  Tage  als  Zielpunkt  und  ließ  ihn  nach  Einbruch  der  Nacht 
mit  2000  Stück  Rindern,  denen  Fackeln  an  die  Hörner  gebunden 
waren,  und  gefolgt  von  einer  Abteilung  leichter  Truppen  die  Richtung 
dahin  einschlagen2).  Die  Leichten  hatten  Befehl,  ihren  Marsch  mit 
möglichst  viel  Lärm  und  Waffengeräusch  zu  begleiten.  Es  sollte  eben 
die  Meinung  erweckt  werden,  als  ob  das  ganze  karthagische  Heer 
auf  diesem  Wege  abzöge.  Der  lange  Zug  der  2000  Ochsen,  der  gewiß 
die  ganze  etwa  2 — 3  Kilometer  lange  Strecke  von  Hannibals  Lager 
bis  zum  Gebirge  hin  erfüllte,  war  in  hervorragendem  Maße  geeignet, 
diese  Vorstellung  bei  dem  Detachement  im  Passe  von  Borgo  S.  Antonio 
zu  erwecken,  dem  er  sich  in  seiner  ganzen  Länge  präsentieren  mußte8). 

So  geschah  denn,   was  Hannibal  erwartet  hatte.    Die  Besatzung    Durchbrach. 
des    Passes    verließ    ihren    Posten    und    eilte,    um    den    vermeint- 
lichen  Durchbruchs  versuch   zu   hindern,   auf  die   nur   etwa   2  Kilo- 


1)  Man  könnte  hier  die  Frage  aufwerfen,  weshalb  gerade  der  Übergang  von 
Pietravairano  und  keiner  der  anderen  genannten  für  Hannibals  Scheinbewegung  an- 
genommen wird.  Die  Antwort  ist,  daß  eine  Demonstration  gegen  ihn  am  auf- 
fälligsten war  und  daß  Appian,  der  trotz  vielfacher  Flüchtigkeiten  und  Entstellungen 
öfters  eine  gute  Tradition  bewahrt,  idwtß.  14  sagt :  die  Ochsen  seien  getrieben  tzqös 
rä   änöxQriuva,   ä  fjv  ev  ueoco   rov  re  <Paßiov  xal  riöv  orevräv. 

2)  Der  Vorgang  wird  bei  Polybios  III  93,  5  sehr  anschaulich  geschildert: 
vjieosi^s  roZs  letrovQyols  vnt'QßoXrjv  riva  //fza^v  XEiuevrjv  rfjs  iavrov  OTQaToneSeias 
xai  rcöv  orsvwv,  8i'  cor  eiieIIe  Tiotzlod-ai  rrjv  noQe.lav.  Natürlich  lag  diese  vneQßoliq 
nicht  genau  in  der  Marschrichtung  Hannibals  —  sonst  wäre  ja  der  Weg  des  Heeres 
und  der  Ochsen  derselbe  und  ein  Verlassen  des  Postens  durch  die  Römer  nicht  zu 
erwarten  gewesen  —  sondern  er  lag  etwas  seitlich,  wie  Pietravairano  tatsächlich 
liegt.   —   Die  Übersetzung   der   ganzen  Relation   des  Polybios  s.  Anhang  S.  235  f. 

3)  Diesen  Eindruck  des  Zuges  gibt  am  deutlichsten  Plutarch  in  einer  aller- 
dings sonst  an  Livius  anschließenden  und  irrtümlichen  Darstellung  (vgl.  Beilage 
S.  244 f.).  Er  sagt  Fab.  Max.  6,  177:  u>s  oroaroTied'ov  xa&'>  eva  xöouov  vnd  Xa,undSo)v 
nollcöv  ßadi^ovros. 
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meter  entfernte  Paßhöhe  vom  Pietravairano.  Hiev  traf  sie  auf  die 
den  Ochsen  vorangeeilten  Leichten  und  wurde  bis  zum  grauenden 
Tage  festgehalten.  Unterdessen  zog  Hannibal  mit  seiner  Armee  und 
seinem  Train  ungefährdet  durch  den  Paß  von  Borgo  S.  Antonio  ins 
Volturnustal.  Seine  Marschordnung  war  die,  daß  vorne  die  Schwer- 
bewaffneten marschierten,  dann  die  Reiterei,  darauf  der  Train  und  als 
Nachhut  die  Kelten  und  Spanier  folgten.  Da  der  Eest  der  Nacht 
und  die  ersten  Morgenstunden  genügten,  um  die  ganze  Armee  durch 
den  Paß  hindurch  in  Sicherheit  zu  bringen,  ohne  daß  Fabius  von  seiner 
Stellung  aus  zu  einem  Augriffe  auf  die  Nachhut  kam,  so  wird  die 
Armee  wohl  in  sehr  breiter  oder  in  mehreren  Kolonnen  marschiert  sein, 
da  die  in  gewöhnlicher  Marschformation  mit  dem  Train  zusammen  etwa 
40  Kilometer  lange  Kolonne  dieses  Resultat  nur  schwer  hätte  erreichen 
können.  Auch  das  ist  eine  willkommene  Bestätigung  unserer  Lokalisie- 
rung, wenn  es  einer  solchen  überhaupt  noch  bedarf.  Der  Paß  von  Borgo 
S.  Antonio  gestattet  bei  einer  Breite  von  immerhin  250  Meter  an  der 
schmälsten  Stelle  jede  beliebige  Marschformation  und  zwingt  bei  seinem 
Mangel  an  Steigung  auch  sonst  zu  keiner  unwillkürlichen  Verlängerung  der 
Kolonne.  Bei  einem  wirklichen  Gebirgsübergang,  wie  man  sich  den  Weg 
gewöhnlich  vorstellt  und  wie  ihn  schon  Livius  und  die  anderen  geringeren 
Quellen  ihn  sich  vorgestellt  haben  (s.  S.  245),  wäre  es  schwer  zu  be- 
greifen, daß  der  Übergang  im  Laufe  einer  Nacht  vollendet  wurde. 

Das  Detachement  bei  den  Ochsen,  welches  den  Paß  von  Pietravai- 
rano nicht  hatte  forzieren  können  und  wahrscheinlich  auf  die  Höhen 
der  Cajevola  zurückgedrängt  war,  ließ  er  am  Morgen  durch  eine  Ab- 
teilung leichter  Truppen  degagieren.  Es  stieß  ohne  Verluste  wieder 
zu  ihm.  und  so  hatte  er  Armee  und  Train  ohne  Opfer  glücklich  aus 
einer  recht  schwierigen  Lage  befreit. 
Kritik  Die  hier  gegebene  Darstellung  der  Operation  stützt  sich  lediglich 

der  Quellen.  auj?  ^e  Erzählung  des  Potybios  und  weicht  in  wesentlichen  Punkten  von 
dem  Berichte  des  Livius  und  der  anderen  Quellen  ab,  die  das  ganze 
Manöver  Hannibals,  wie  das  ja  bei  einem  so  überraschenden  Vorgange 
nur  zu  begreiflich  ist,  phantastisch  aufgeputzt  und  militärisch  un- 
verständlich gemacht  haben,  so  daß  ihre  Relation  keinen  Anspruch 
auf  Richtigkeit  machen  kann  und  höchstens  geeignet  erscheint,  die 
Glaubwürdigkeit   des  ganzen  Vorganges  ins  Zweifelhafte  zu  ziehen1). 

1)  Man  vergleiche  über  das  Verhältnis  des  Livius  und  der  anderen  Quellen  zu 
Polybios  die  Beilage  S.  244  f. 
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Der  Hergang  nach  Polybios   enthält   dagegen   ein   völlig   klares 
und  militärisch  verständliches  Bild  des  Vorganges. 

Es  handelt  sich  um  eine  sogenannte  Demonstration,  durch  welche    Militärische 

0  7  Beurteilung    der 

dem  Feinde  eine  Bewegung  der  Armee  vorgetäuscht  werden  soll,  die  Operation 
in  Wirklichkeit  nicht  gemacht  wird.  Solche  Demonstrationen  haben  Hanmbals- 
gewöhnlich  das  Mißliche,  daß  ein  großer  Aufwand  von  Kräften  not- 
wendig ist,  um  beim  Gegner  den  Schein  einer  ernsthaften  Absicht  zu 
erwecken,  und  daß  daher  verhältnismäßig  viele  Truppen  eingesetzt  und 
viele  Kräfte  der  eigentlichen  Aktion  entzogen  werden  müssen.  Hier  war 
die  Gefahr  eines  zu  großen  Einsatzes  nun  dadurch  glücklich  ver- 
mieden, daß  in  genialer  Weise  statt  der  Menschen  ein  Teil  des  Trains 
für  die  Scheinbewegung  verwendet  wurde.  Es  ist  eine  ganz  ähnliche 
Demonstration,  wie  die  Cäsars  vor  Gergovia,  der  daselbst  auch  seinen 
Train  gepaart  mit  wenigen  Truppen  benutzte,  um  eine  Scheinbewegung 
gegen  die  Stadt  auszuführen2).  Die  Hyperkritik,  die  wohl  gar  in  dem 
ganzen  Manöver  die  Erfindung  eines  Spaßvogels  in  Rom  sehen  möchte, 
der  Fabius  habe  verspotten  wollen,  schießt  daher  weit  über  das  Ziel 
hinaus.  Um  sich  eine  so  geniale  und  doch  so  einfache  List  auszudenken, 
hätte  der  Erfinder  selber  ein  Hannibal  sein  müssen. 


2)  bell.  Gall.  VII  45:  Caesar  mittit  complnres  equitum  turmas;  eis  de  media 
nocte  imperat,  ut  paulo  tumultuosius  omnibus  locis  vagentur.  Prima  luce  magnum 
numerum  impedimentorum  ex  castris  mulorumque  produci  deque  Ins  stramenta  de- 
trahi  mulionesque  cum  cassidibus  equitum  specie  ac  simulatione  collibus  cirumvehi 
iubet.    His  paucos  addit  equites  etc. 


Anhang. 


Übersetzung  der 

Polybios. 

III  90,8:  (Die  Punier)  nahmen 
die  Stadt  Telesia  (Überlie- 
ferung: Venusia) .  .  . 

10:  (Hannibal)  marschierte  kühn 
in  die  Ebenen  von  Kapua  und 
zwar  in  das  sogenannte  F a 1 e r  - 
nerland  (Beschreibung  von 
Campanien) 
Dann: 

92, 1 :  Hannibal  .  .  durchschritt  aus 
Samnium  kommend  den  Engpaß 
(%ä  orevd)  amEribianoshügel 
und  lagerte  am  Athyrnos  (Vol- 
turnus),  welcher  die  erwähnten 
Ebenen  fast  in  der  Mitte  durch- 
schneidet. 


Quellenberichte. 

Livius. 

XXII  13, 1:  Hannibal  erobert  die 
Stadt  Telesia 

5:  Er  befiehlt  dem  Führer,  ihn 
nach  Ca  sin  um  zu  führen,  da 
er  von  den  Landeskundigen  er- 
fahren hatte,  daß,  wenn  er  diesen 
Paß  besetzt  habe,  er  den  Kömern 
den  Zugang,  um  den  Bundes- 
genossen zu  helfen,  verschließen 
werde.  (6)  Aber  die  verschie- 
dene Aussprache  der  lateinischen 
Namen  im  punischen  Munde 
bewirkte,  daß  der  Führer  Ca- 
silinum  statt Casinum  verstand, 
und  von  seinem  Wege  abbiegend 
gelangte  er  durch  das  Gebiet 
von  Allifae,  Calatia  (?)  und 
Cales  in  das  Stellatische 
Gebiet.  (7)  Als  er  hier  eine 
durch  Berge  und  Flüsse  um- 
schlossene Gegend  wahrnahm, 
ließ  er  den  Führer  rufen  und 
fragen,  wo  er  denn  nur  wäre. 
(8)  Als  dieser  sagte,  er  würde 
an  jenem  Tage  in  Casilinum 
zur  Nacht  sein,  wurde  der  Irrtum 
erst  erkannt  .  . . 
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Polybios. 
(2)  Das  Lager  hatte  er  an  der  nach 
Rom  zugewandten  Seite  und 
durch  seine  Plünderungen  ver- 
wüstete er  die  ganze  Ebene 
ohne  Furcht. . .  (6)  Als  Fabius 
sich  dem  Falernergebiet  näherte, 
zeigte  er  sich  nur  auf  den  Bergen, 
indem  er  sein  Heer  hier  parallel 
mit  den  Feinden  hinführte,  so 
daß  er  nicht  den  Schein  bei  den 
Bundesgenossen  erweckte,  als 
wenn  er  das  freie  Feld  nicht 
hielte,  in  die  Ebene  aber  stieg  er 
nicht  mit  dem  Heere  hinab.  .  .  . 
(8)  Nachdem  Hannibal  die  Feinde 
gereizt,  die  ganze  Ebene  ge- 
plündert und  ungeheure  Beute 
gemacht  hatte,  dachte  er  an  den 
Rückweg.  .  . 


(10)  Als  Fabius  seine  Absicht 
merkte,  daß  er  nämlich  den 
Rückweg  auf  demselben  Wege 
wie  den  Hinweg  machen  wollte, 
und  sah,  daß  die  Örtlichkeiten 
eng  und  über  die  Maßen  günstig 
zum  Angriff  waren, 


Livius. 

(9)  Er  schlug  ein  Lager  und 
schickte  Maharbal  in  das  Fa- 
lernergebiet  zum   Plündern. 

(10)  Bis  zu  den  Bädern  von 
Sinuessa  erstreckte  sich  die 
Plünderung. 

(14)  Als  aber  das  Lager  am 
Volturnus  geschlagen  wurde 
und  der  schönste  Teil  Italiens 
verbrannt  und  die  Villen  über- 
all eingeäschert  wurden  und 
Fabius  doch  nur  auf  den  Höhen 
des  Massicus  hinzog,  da  brach 
fast  von  neuem  eine  Militärre- 
volte aus  ...  (3)  Wie  sie  aber 
an  die  letzten  Höhen  des 
Massicus  kamen  und  die  Feinde 
unter  ihren  Augen  die  Häuser 
des  Falernergebiets  und  der 
Kolonisten  von  Sinuessa  ver- 
brannten, und  doch  niemand  von 
Schlacht  sprach,  da  sagte  Minu- 
cius  (lange  Rede  des  magister 
equitum). 
15,3:  Da  (Fabius)  wußte,  daß 
(Hannibal)  durch  denselben  Eng- 
paß (per  easdem  angustias),  durch 
den  er  ins  Falernergebiet  ge- 
kommen war,  zurückkehren  wür- 
de, besetzte  er  den  Berg  (montem) 
CalliculaunddieStadtCasili- 
n um  mit  mäßigen  Besatzungen, 
(4)  jene  Stadt,  die  durch  den 
Volturnus  getrennt,  das  Falerner- 
gebiet vom  Campanischen  schei- 
det. Er  selbst  führt  das  Heer 
über  dieselben  Höhen  (iugis  iis- 
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Polybios. 


(11)  stellte  er  an  dem  Passe 
selbst  (€7i  avr^g  jftg  öisY.ßo?*fJg) 
gegen  4000  Mann  auf,  indem  er 
sie  ermahnte,  mutig  im  rechten 
Augenblicke  die  Gunst  des 
Terrains  zu  benutzen.  Er  selbst 
aber  lagerte  mit  der  Hauptmacht 
auf  einem  dominierenden  Hügel 
vor  dem  Passe  (eni  Tiva  löcpov 
VTcegde^LOv  tcqö  tcjv  ötsv&v) 


Livius. 
dem)  zurück.  (Eine  Reiterschar 
rekognoszierender  Römer  wird 
zurückgeworfen  nach  C  a  1  e  s.) 
10:  von  da  fliehen  sie  auf  fast 
unwegsamen  Pfaden  zum  Dikta- 
tor (prope  inviis  callibus). 
(11)  (Minucius  kehrt  vom  Passe 
bei  Tarracina  zurück,  den  er 
im  Auftrage  des  Diktators  ge- 
sichert hat.) 

12:  Nach  der  Vereinigung  der 
Heere  verlegen  der  Diktator 
und  der  magister  equitum  ihr 
Lager  auf  den  Weg  hinab,  den 
Hannibal  ziehen  wollte. 

16,1:  Die  Feinde  waren  zwei 
Millien  entfernt. 
(2)  Am  folgenden  Tage  füllten 
die  Karthager  den  Raum  zwi- 
schen den  Lagern  mit  ihrem 
Zuge  (agmine),  während  die  Rö- 
mer vor  ihrem  Wall  an  einem 
ohne  Zweifel  günstigeren  Orte 
standen;  der  Puiiier  rückte  trotz- 
dem mit  Reitern  und  Leichten 
an,  um  den  Feind  zu  necken. 
Die  Punier  scharmützelten,  grif- 
fen bald  an  und  zogen  sich  bald 
zurück.  Die  römische  Linie 
blieb  an  ihrem  Orte.  (3)  Es 
war  ein  langsamer  Kampf  und 
mehr  nach  dem  Sinne  des  Dik- 
tators als  Hannibals.  200  Römer 
800  Karthager  fielen.  (4)  Hanni- 
bal schien  eingeschlossen,  da  der 
WegbeiCasilinum  besetzt  war.. 
(5)  Auch  dem  Hannibal  entging 


Callicula.     Anhang:  Übersetzung-  der  Quellenberichte. 


235 


Polybios. 


93,  1:  Als  die  Karthager  kamen 
und  ihr  Lager  in  der  Ebene 
am  Fuße  der  Berge  {iv  xolg 
eTti7tedoLg  vre  avrfjv  ttjv  7tu- 
QcbQsiav)  aufschlugen,  hoffte  er 
ihnen  die  Beute  ohne  Kampf 
abzujagen,  womöglich  aber  dem 
Ganzen  ein  Ende  zu  machen, 
wegen  der  Gunst  des  Terrains.  . . 

(4)  Hannibal  aber  gab  Hasdrubal, 
dem  Kommandeur  der  Arbeits- 
truppen, den  Befehl,  aus  trocke- 
nem Holz  aller  Art  so  viel  und 
so  schnell  wie  möglich  Fackeln 
binden  zu  lassen  und  2000  der 
stärksten  Ochsen  aus  der  Beute 
vor  dem  Lager  zu  versammeln. 

(5)  Dann  zeigte  er  den  Arbeits- 
truppen einen  Übergang  {vtcsq- 
ßolijv)  zwischen  seinem  Lager 
und  dem  Engpasse  (/xera^v  xet- 
ixevrjv  xfjg  avxov  orQaroTtedslag 
v.al  zQv  gtsvcüv),  durch  den  er 
ziehen  wollte,  und  befahl,  die 
Ochsen,  wenn  der  Befehl  dazu 
gegeben  würde,  dorthin  energisch 
und  mit  Gewalt  zu  treiben, 
bis  sie  auf  die  Höhe  (zolg 
äxQoig)  kämen. 

(6)  Dann  gab  er  allen  Befehl,  das 
Nachtmahl  einzunehmen  und  zei- 
tig schlafen  zu  gehen.  (7)  Als  aber 


Livius. 
es  nicht,  daß  er  mit  seinen  ei- 
genen Künsten  bekämpft  wurde. 
(6)  Da  er  nun  so  bei  Casilinum 
nicht  durchkonnte,  sondern  in 
die  Berge  und  über  die  Höhe 
Callicula  mußte  (iugum  Callicu- 
lae  superandum),  so  ersann  er, 
damit  die  Kömer  nicht  seinen  in 
den  Tälern  eingeschlossenen  Zug 
angriffen,  (6)  folgendes  schreck- 
lich anzusehende  Schaustück  für 
die  Augen,  um  den  Feind  zu 
täuschen.  Im  Anfange  der 
Nacht  beschloß  er  heimlich  nach 
den  Bergen  vorzurücken  (succe- 
dere  ad  montes).  Das  war  die 
Zurüstung  zu  seiner  List.  (7) 
Kienfackeln  und  Bündel  von 
Ruten  und  dünnem  Gezweig,  die 
überall  von  den  Äckern  zu- 
sammengesucht waren,  werden 
Ochsen  vorn  an  die  Hörner  ge- 
bunden, deren  er  viele  gezähmte 
und  ungezähmte  bei  der  Beute 
mitführte.  (8)  Gegen  2000  Ochsen 
kamen  zusammen,  und  es  wurde 
Hasdrubal  der  Auftrag  gegeben, 
diese  Herde  in  der  Nacht  mit 
angezündeten  Hörnern  nach  den 
Bergen  zu  treiben,  womöglich 
über  die  vom  Feinde  besetzten 
Höhen  (super  saltus  ab  hoste 
insessos). 

17,1:  Bei  Einbruch  der  Nacht 
wurde  aufgebrochen.  Die  Rin- 
der  ein   gutes   Stück   vor   den 


236 


Der  zweite  Punische  Kries-  bis  Carmae. 


Polybios. 
der  dritte  Teil  der  Nacht  vorbei 
war,  ließ  er  die  Arbeiter  an- 
treten und  den  Ochsen  die 
Fackeln  an  die  Hörner  binden. 
Als  dies  schnell  bei  der  Menge 
der  Arbeiter  besorgt  war,  hieß  er 
sie  alle  anzünden  und  die  Rinder 
nach  den  Höhen  (jtQÖg  Tag  äxgco- 
gstag)  treiben.  (9)  Die  Leichten 
ließ  er  dahinter  antreten  und 
befahl  ihnen,  den  Treibern  bei- 
zustehen. Wenn  die  Tiere  aber 
einmal  in  Gang  wären,  sollten 
sie  nebenherlaufen,  die  Waffen 
zusammenschlagen  und  auf  die 
Höhe  eilen  und  sie  besetzen, 
damit  sie  helfen  und  den  Fein- 
den Widerstand  leisten  könnten, 
wenn  sie  ihnen  an  dem  Passe 
entgegenträten.  (10)  Zugleich 
brach  er  selber  auf,  voran  die 
Schwerbewaffneten,  dann  die 
Reiter,  dann  der  Train  und 
zuletzt  die  Iberer  und  Kelten, 
und  kam  zu  dem  Engpaß  und 
Ausgange  Ttqög  xa  oxevä  ymI 
zag  öisxßoldg). 
94,  1 :  Sobald  die  Römer,  welche 
am  Engpasse  (irtl  xolg  OTsvoZg) 
die  Wacht  hatten,  sahen,  daß  die 
Lichter  sich  dem  Übergange 
{TtQÖg  xäg  vnsQßokdg)  näherten, 
glaubten  sie,  daß  Hannibal 
dorthin  ziehe,  verließen  den  Eng- 
paß (Tag  dvo%wQiag),  und  eil- 
ten nach  den  Höhen  [Totg  äxQOig) 
zu  Hilfe.    (2)  Als  sie  sich  den 


Livius. 
Truppen  (aliquanto  ante  signa) 
her  getrieben.  (2)  Sobald  man 
zum  Fusse  der  Berge  (ad  radi- 
ces  montium)  und  dem  Engpasse 
viasque  angustas)  gekommen  war, 
wird  plötzlich  der  Befehl  ge- 
geben, daß  die  Herde  die  Berge 
hinauf  (in  adversos  montes)  ge- 
trieben werde.  Und  die  Furcht 
selbst  vor  der  am  Kopfe  leuchten- 
den Flamme  und  die  Hitze,  die 
schon  dem  Fleische  und  dem  un- 
tersten Teil  der  Hörner  sich 
näherte,  versetzte  die  Rinder  in 
Wut, 

(3)  Durch  ihr  plötzliches  Aus- 
einanderlaufen schienen  alle  Ge- 
sträuche umher  zu  brennen,  als 
wenn  die  Wälder  und  Berge 
angezündet  wären.  Und  das 
vergebliche  Schütteln  der  Köpfe 
fachte  die  Flamme  noch  mehr 
an  und  erweckte  den  Schein 
von  hin  und  her  laufenden  Men- 
schen. 


(4)  Als  die,  welche  am  Übergange 
der  Höhen  (ad  transitum  saltus) 
aufgestellt  waren,  oben  auf  den 
Bergen  über  sich  verschiedene 
Feuer  erblickten,  glaubten  sie 
sich  umgangen  und  verließen 
ihren  Posten.  Wo  die  Flammen 
am  wenigsten  dicht  waren,  such- 
ten sie  über  die  höchsten  Gipfel 
den  sichersten  Weg,  stießen  aber 
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Polybios. 
Ochsen  näherten,  staunten  sie 
über  die  Lichter,  indem  sie  etwas 
Größeres  oder  Schlimmeres  da- 
hinter vermuteten.  (3)  Als  nun 
die  Leichten  dazukamen,  kämpf- 
ten sie  etwas  miteinander.  Da 
aber  die  Kinder  dazwischen 
liefen,  traten  sie  auseinander, 
blieben  beide  auf  den  Höhen 
(sTtl  rcov  äxQtov)  stehen  und  er- 
warteten den  Tag,  weil  sie  nicht 
erkennen  konnten,  was  geschah. 


(4)  Fabius  wußte  einerseits  nicht, 
was  er  bei  dieser  Sachlage 
machen  sollte  und  „ahnte  Trug", 
um  mit  dem  Dichter  zu  sprechen, 
anderseits  wollte  er  nach  seinem 
Prinzip  nichts  wagen  und  keine 
Hauptschlacht  liefern  und  blieb 
deshalb  bis  zum  Tage  in  seinem 
Lager. 

(5)  Dem  Hannibal  ging  während- 
dessen alles  nach  Wunsch  und 
er  führte  sein  Heer  und  die 
Beute  sicher  durch  die  Enge 
{öid  tojv  otsvcüv),  da  die,  welche 
den  Paß    (rag    övoxcoQlag)    be- 


Livius. 
doch  auf  einige  Ochsen,  die  von 
der  Herde  abgekommen  waren. 

(5)  Und  zuerst,  als  sie  sie  aus 
der  Ferne  sahen  wie  flammen- 
speiende Ungeheuer,  blieben  sie 
das  Wunder  anstaunend  stehen. 

(6)  Dann  als  sie  sahen,  daß  es 
eine  Menschenlist  sei,  vermuteten 
sie,  es  sei  ein  Hinterhalt  und 
eilten  verwirrt  davon. 

Auch  auf  Leichtbewaffnete 
stießen  sie.  Aber  die  Nacht 
hielt  durch  die  gleiche  Furcht 
beide  vom  Kampfe  ab  bis  zum 
Tage.  (7)  Nachdem  unterdessen 
Hannibal  seinen  ganzen  Zug  über 
den  Paß  (per  saltum)  hinüber- 
geführt (transducto)  und  in  dem 
Passe  selbst  (in  ipso  saltu)  einige 
Feinde  getötet  hatte,  schlug  er 
im  Gebiet  von  Allifae  das  La- 
ger auf. 
18, 1 :  Diesen  Lärm  (tumultum)  be- 
merkte Fabius.  Da  er  aber  einen 
Hinterhalt  vermutete  und  über- 
haupt einer  nächtlichen  Schlacht 
abhold  war,  hielt  er  sich  im 
Lager. 
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Polybios. 
wachen    sollten,    den  Ort    ver- 
lassen hatten. 

(6)  Bei  Tagesanbruch  bemerkte 
er  die  Römer,  welche  auf  der 
Höhe  (iv  toTg  axgotg)  den 
Leichten  gegenüberstanden  und 
schickte  einige  von  den  Iberern, 
die  sie  angriffen,  etwa  1000  von 
ihnen  töteten,  und  die  dort 
stehenden  Leichten  aufnahmen 
und  herunterbrachten. 


(7)  So  machte  Hannibal  seinen 
Auszug  aus  dem  Falernergebiete. 


Livius. 


(2)  Bei  Tagesanbruch  war  unter 
dem  Kücken  des  Berges  (sub  iugo 
montis)  ein  Treffen,  wo  die  Rö- 
mer, —  sie  waren  bedeutend 
zahlreicher  —  die  von  den  Ihri- 
gen abgeschnittenen  Leichten 
ohne  Mühe  besiegt  hätten,  wenn 
nicht  eine  Schaar  Spanier,  die 
zu  diesem  Zwecke  von  Hannibal 
zurück  geschickt  war,  dazu  ge- 
kommen wäre.  (3)  Diese  war 
mehr  an  den  Gebirgskrieg  ge- 
wöhnt, geeigneter  zwischen  Fel- 
sen und  Gestein  zu  kämpfen  und 
leichter  an  Körpern  und  Waffen. 
So  machte  sie,  da  der  Gegner  im. 
ebenen  Felde,  mit  schweren 
Waffen  in  stehender  Schlacht 
zu  kämpfen  pflegte,  seine  Kampf- 
art leicht  unwirksam.  (4)  Mit 
ungleichem  Erfolge  trennten  sie 
sich,  die  Spanier  kehrten  fast 
alle  unversehrt,  die  Römer  mit 
starkem  Verluste  ins  Lager  zu- 
rück. 


(5)  Fabius  brach  auch  auf,  über- 
schritt den  Paß  (transgressus  sal- 
tum)  und  schlug  über  Allifae 
an  einem  hohen  festen  Orte  sein 
Lager  auf. 

(6)  Dann  stellte  sich  Hannibal, 
als  ob  er  durch  Samnium  auf 
Rom    marschieren    wolle,    und 
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Polybios. 


Appian  'Avvißa'Cxrj. 
14:  Als  sie  sich  einem  engen 
Durchgang  (orsvfjg  öiööov)  nä- 
herten, sah  Hannibal  ihn  nicht 
vorher,  Fabius  aber  schickte 
4000  Mann  vor  und  besetzte 
ihn,  und  mit  dem  übrigen  Heere 
schlug  er  selbst  sein  Lager  auf 
der  anderen  Seite  {eitl  &ä- 
tsqcx)  auf  einem  festen  Hü- 
gel (Xocpov  xccqtsqov)  auf.  Als 
nun  Hannibal  merkte,  daß  er  in 
die  Mitte  zwischen  Fabius  und 
dem  besetzten  Engpasse  (tcov 
gtbvüjv)  gekommen  war,  geriet  er 
in  Furcht,  wie  nie  zuvor.  Denn 
er  hatte  keinen  Ausweg,  und 
alles  war  steil  und  ungangbar 
äTtöxQrjfiva  xal  övgßccTa).  Auch 
hoffte  er  nicht,  Fabius  oder  den 
Paß  (tcov  ötevcov)  mit  Gewalt 
zu  bezwingen,  wegen  der  Steil- 
heit der  beiden  Stellungen  (%co- 
quov  6%vQÖTriTa).  In  dieser  Not 
ließ  er  die  Gefangenen,  5000 
an  der  Zahl  töten,  damit  sie 
nicht  in  der  Gefahr  sich  frei 
machten.     Den  Rindern,  die  er 


Li  vi  us. 

kam  auf  seinem  Rückwege  plün- 
dernd bis  ins  Gebiet  der  Pae- 
ligner;  Fabius  führte  sein  Heer 
zwischen  dem  Zuge  der  Feinde 
und  Rom  auf  den  Höhen  hin, 
ohne  vom  Gegner  abzulassen, 
aber  auch  ohne  zu  einer  Schlacht 
Gelegenheit  zu  bieten. 

Plutarch  Fabius. 
(6)  (Hannibal  statt  nach  Kaot- 
vcxtov  nach  Casilinum  ge- 
führt; Beschreibung  der  Cam- 
panischen Ebene.)  Als  nun 
Hannibal  dorthin  hinabgestiegen 
war,  kam  ihm  Fabius  infolge 
seiner  Bekanntschaft  mit  den 
Wegen  zuvor  und  besetzte  den 
Ausgang  (disZoöov)  mit  4000 
Hopliten,  das  übrige  Heer  ließ 
er  auf  anderen  Höhen  (vrceo 
äXhov  dxQcov)  in  günstiger  Posi- 
tion Stellung  nehmen,  und  be- 
lästigte durch  die  leichtesten  und 
behendesten  Truppen  die  Nach- 
hut der  Feinde;  so  brachte  er 
das  ganze  Heer  in  Unordnung 
und  tötete  8000  Mann.  (Hanni- 
bal läßt  die  Führer  kreuzigen.) 
Die  Stellung  aber  der  Feinde 
zu  erzwingen  und  gegen  sie,  die 
die  Höhen  (vTteoßolcov)  besetzt 
hatten,  zu  kämpfen,  gab  er  auf. 
Da  nun  alle  mutlos  und  voll 
Furcht  waren  und  glaubten,  daß 
sie  rings  von  unentfliehbaren 
Gefahren  umringt  seien,  beschloß 
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Appian  Idvvißai'xifj. 
im  Lager  hatte,  —  es  war  eine 
große  Zahl  —  ließ  er  an  die 
Hörner  Fackeln  binden  und  sie 
bei  Beginn  der  Nacht  anzünden, 
das  übrige  Feuer  ließ  er  im 
Lager  auslöschen  und  befahl 
tiefe  Stille  zu  bewahren.  Die 
Kühnsten  der  Zugmannschaft 
ließ  er  die  Rinder  mit  Eile  nach 
oben  auf  die  steilen  Hänge  (änö- 
y.grjfiva)  treiben,  die  zwischen 
Fabius  und  dem  Passe  in 
der  Mitte   lagen    (iv  ßeocp). 


Die  Rinder  aber  von  den  Trei- 
bern gehetzt  und  vom  Feuer  ge- 
brannt, stürzten  auf  die  Hänge 
(xQrjfzvovg)  ohne  Rücksicht  .und 
mit  Gewalt  hinauf,  dann  hin- 
unter und  wieder  hinauf. 


Plutarch  Fabius. 
er  die  Feinde  durch  eine  List 
zu  täuschen.  Es  war  folgende. 
Er  befahl  gegen  2000  Rinder 
aus  der  Beute  auszuwählen  und 
jedem  eine  Kienfackel  oder  ein 
Bündel  von  Strauchwerk  und 
Reisig  an  die  Hörner  zu  binden, 
dann  des  Nachts,  wenn  Befehl 
gegeben  würde,  es  anzuzünden 
und  sie  auf  die  Höhen  {s7tl  rag 
v7tf.QßoXdg)  zu  treiben  zu  dem 
Engpasse  {ftagd  %d  orsvd)  und 
den  Posten  der  Feinde.  Während 
dies  von  den  dazu  Befehligten 
ausgeführt  wurde,  ließ  er  auch 
das  übrige  Heer,  da  es  schon 
dunkel  war,  antreten  und  ging 
langsam  vor. 

Die  Rinder  aber  ließen  sich, 
solange  das  Feuer  noch  klein 
war  und  nur  das  Holz  fraß, 
ruhig  vorwärts  nach  den  Ber- 
gen     ZU      (TTQÖg     TTjV     V7ttOQ£LC(v) 

treiben,  und  ein  Wunder  zu  sehen 
waren  für  die  Schaf-  und  Rinder- 
hirten die  Lichter  auf  den  Hörnern 
wie  ein  Heer,  das  bei  Fackel- 
schein ruhig  dahinzieht. 
Als  aber  das  Feuer  bis  zum 
Grunde  der  Hörner  gekommen 
war,  und  weh  tat,  und  sie  gegen 
den  Schmerz  die  Köpfe  ausein- 
anderbogen und  schüttelten  und 
sich  so  gegenseitig  mit  Feuer  über- 
schütteten, da  blieben  sie  nicht 
mehr  in  der  Ordnung,  sondern  voll 
Angst  und  Schmerz  stürmten  sie 
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Appian  Idwißccfarj. 


15:  Als  die  beiden  römischen 
Heeresabteilungen  in  Hannibals 
Lager  Schweigen  und  Dunkel- 
heit, in  den  Bergen  aber  vieles 
und  mannigfaltiges  Feuer  sahen, 
vermochten  sie  bei  der  Nacht 
das,  was  vorging,  nicht  genau 
zu  erkennen,  und  Fabius  glaubte, 
es  sei  eine  List  Hannibals,  und 
da  er  es  nicht  verstehen  konnte, 
hielt  er  sein  Heer  ruhig  bei- 
sammen, die  Nacht  scheuend.  Die 
aber  in  dem  Engpasse  (iv  rolg 
OTsvolg)  nahmen  an,  was  Hannibal 
ja  auch  bezweckte,  daß  er  nämlich 
aus  seiner  Zwangslage  oben  durch 
die  Hänge  (ävio  öid  tQv  XQr^ivGJv) 
mit  Gewalt  fliehen  wolle.  Und 
sie  liefen  nach  dem  Schein 
des  Feuers  herab,  um  dort 
den  Hannibal  in  seiner  un- 
günstigen Lage  anzugreifen. 
Als  der  aber  sah,  daß  sie  aus 
dem  Passe  herabgekommen  wa- 
ren (xaraßdvzag  ix  töv  otsvüjv), 
eilte  er  mit  den  Schnellsten  ohne 
Licht  in  aller  Stille,  um  ver- 
borgen zu  bleiben,  nach  dem 
Passe.  Als  er  ihn  erreicht  und 
besetzt  hatte,  ließ  er  mit  der 
Trompete  ein  Zeichen  geben. 
Und  das  Heer  antwortete  mit 
Geschrei  und  zündete  plötzlich 
Lichter  an. 

Kromayer-Veith,  Antike  Schlachtfelder  EI. 


Plutarch  Fabius. 
im  Lauf  durch  die  Berge,  an  Kopf 
und  Schwanz  brennend,  und  viel 
von  dem  Walde,  durch  den  sie 
liefen,  ansteckend.  Das  war  nun 
ein  furchtbarer  Anblick  für  die 
Römer,  welche  den  Übergang 
(zag  v7T£qßoXdg)  hüteten.  Denn 
die  Flammen  glichen  Fackeln, 
die  von  laufenden  Menschen 
getragen  wurden,  und  sie  waren 
in  großer  Aufregung  und  Angst, 
daß  andere  Feinde  von  der  an- 
deren Seite  kämen  und  sie  von 
überallher  umzingelt  würden. 
Deshalb  wagten  sie  nicht  zu 
bleiben,  sondern  zogen  sich 
nach  dem  größeren  Lager 
zurück  und  verließen  den  Eng- 
paß (ja  Grsvd). 


Unterdessen  erreichten  die 
Leichten  Hannibals  den  Über- 
gang (zag  vrcEQßoXdg)  und  be- 
setzten ihn,  die  andere  Macht 
aber  konnte  jetzt  schon  ohne 
Furcht  vorgehen,  obgleich  sie 
viele  Beute  mit  sich  führte. 
(7)  Fabius  merkte  zwar  noch  in 
der  Nacht  die  List  (denn  einige 
der  Rinder  fielen  ihm  auf  ihrer 
Flucht  in  die  Hände).  Er  fürch- 
tete  aber   in   der  Nacht  einen 

16 


242 


Der  zweite  Pimische  Krieg  bis  Camiae. 


Appian  Idvvißnfarj. 
Da  merkten  die  Kömer  den  Trug 
erst.  Das  andere  Heer  Hanni- 
bals  und  die  Treiber  der  Ochsen 
eilten  ohne  Furcht  zu  dem  Eng- 
passe. Nachdem  sie  sich  ver- 
einigt hatten,  zog  er  weiter. 
So  kam  Hannibal  damals  un- 
verhofft davon  und  rettete  sein 
Heer. 


Plutarch  Fabius. 
Hinterhalt  und  hielt  seine  Macht 
ruhig  unter  Waffen.  Als  es  aber 
Tag  wurde,  verfolgte  er  und  er- 
reichte die  letzten,  und  es  ent- 
stand ein  Treffen  in  der  Enge 
{it£Ql  tag  dvoxcoQiag)  und  viel 
Lärm,  bis  von  Hannibal  leichte 
und  schnellfüßige  gute  Berg- 
steiger der  Iberer  von  der  Tete 
geschickt  wurden,  welche  die 
schwerbewaffneten  Römer  angrif- 
fen und,  nachdem  sie  nicht  wenige 
getötet  hatten,  den  Fabius  zu- 
rückwiesen. 


Zonaras. 

VIII  26  P.  1414  B:  Als  Hannibal  .  .  .  vielfach  versuchte  aus 
Campanien  fortzukommen  und  daran  gehindert  wurde,  dachte  er 
sich  folgendes  aus.  Die  Gefangenen  .  .  .  tötete  er.  Den  Rindern  im 
Lager  ließ  er  Fackeln  an  die  Hörner  binden,  marschierte  dann  in  der 
Nacht  zu  den  Bergen  nach  dem  Samnitenland,  ließ  die  Fackeln  an- 
zünden und  die  Rinder  in  Verwirrung  bringen.  Wild  geworden  durch 
das  Feuer  und  das  Antreiben  setzten  sie  an  vielen  Stellen  den  Wald 
in  Brand  und  machten  ihm  so  den  Übergang  (vicsQßaoiv)  leicht.  Denn 
die  Römer  in  der  Ebene  und  auf  den  Bergen  fürchteten  einen 
Hinterhalt  und  rührten  sich  nicht.  So  kam  Hannibal  durch  und  ge- 
langte nach  Samnium. 

Als  Fabius  bei  Tage  erkannte,  was  geschehen,  verfolgte  er  ihn, 
schlug  die,  welche,  um  ihn  abzuhalten,  auf  dem  Wege  zurückgelassen 
waren,  und  die  welche  ihnen  zu  Hilfe  kamen,  in  die  Flucht,  und  lagerte 
nicht  fern  von  den  Gegnern,  ließ  es  aber  nicht  zum  Gefechte  kommen, 
sondern  hinderte  sie  nur,  sich  zu  zerstreuen  und  zu  fouragieren.  Da- 
her geriet  Hannibal  in  Verlegenheit  und  zog  zuerst  gegen  Rom.  Als 
aber  Fabius  auch  da  nicht  kämpfte,  sondern  ruhig  folgte,  ging  er 
wieder  nach  Samnium  zurück. 
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Frontin. 
I  5,  28 :  Um  bei  der  Bedrohung  durch  Fabius  Maximus  dem  un- 
günstigen Terrain  und  dem  Mangel  zu  entgehen,  ließ  Hannibal  in  der 
Nacht  Kinder,  denen  er  Reisigbündel  an  die  Hörner  hatte  binden  und 
anzünden  lassen,  los.  Und  als  die  Tiere  durch  die  in  der  Bewegung 
noch  mehr  angefachte  Flamme  in  Wut  grieten,  erhellte  er  durch  ihr 
Hin-  und  Herlaufen  die  Berge,  in  die  sie  getrieben  waren.  Die  Römer, 
welche  um  zu  schauen  herbeigeeilt  waren,  hielten  es  zuerst  für  ein 
Wunder.  Als  sie  dann  dem  Fabius  sichere  Nachricht  gebracht  hatten, 
hielt  jener  die  Seinen  aus  Furcht  vor  einem  Hinterhalt  im  Lager  zu- 
rück.   Die  Barbaren  zogen,  ohne  gehindert  zu  sein,  ab. 


J  6 


Beilage. 


Polybios  und  Liyius. 

Die  beiden  Hauptbericlite  des  Polybios  und  Livius  sind  äußerlich 
sehr  ähnlich1). 

Das  ganze  Allgemeinbild  von  Hannibals  Zug  nach  Campanien  und 
Fabius  Gegenmaßregeln  ist  bei  beiden  dasselbe,  nur  hat  Livius  an 
verschiedenen  Punkten  genauere  Detailangaben.  Auch  die  Vorgänge 
bei  der  Callicula  selbst  werden  durchaus  übereinstimmend  erzählt,  sowohl 
was  die  Stellungen  der  beiderseitigen  Heere  angeht,  als  auch  besonders 
die  eingehenden  Vorbereitungen  von  Hannibals  List  und  deren  schließ- 
liches Gelingen. 

Aber  für  die  Durchführung  der  Operation  selber  finden  sich  bei 
Livius  einzelne  kleine  Abweichungen,  die  trotz  ihrer  scheinbaren  Un- 
bedeutendheit  den  ganzen  militärischen  Vorgang  zu  etwas  total  anderem 
machen,  als  er  bei  Polybios  ist. 

Nach  diesem  handelte  es  sich  nämlich,  wie  in  unserer  Darstellung 
auseinandergesetzt  ist  (S.  231),  um  eine  Demonstration,  durch  welche 
die  römischen  Streitkräfte  von  dem  Passe  bei  Borgo  S.  Antonio  fort- 
gelockt werden  sollten,  indem  scheinbar  ein  anderer  Punkt  bedroht 
wurde.  Bei  Livius  dagegen  erhält  die  Ochsenkolonne  den  Befehl,  die 
Richtung  auf  den  von  den  Römern  besetzten  Paß  selber  zu  nehmen 
(XXII  16,  8:  maxime  si  posset,  super  saltus  ab  hoste  insessos),  und  dem 
entsprechend  marschiert  sie  hier  dem  punischen  Heere  in  der  Nacht 
auf  demselben  Wege  voraus  (17,  1 :  primis  tenebris  silentio  mota 
castra;  boves  aliquando  ante  signa  acti)  und  am  Fuße  der  besetzten 
Höhen  und  der  Engen  angelangt,  werden  die  Tiere  mit  den  jetzt  erst 


1)  Man  vergleiche  die  Gegenüberstellung  im  Anhange  S.  232  ff. 
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angezündeten  Fackeln  die  Berge  hinaufgetrieben  (ubi  ad  radices  mon- 
tium  viasque  angustas  ventum  est,  Signum  extemplo  datur,  ut  accensis 
cornibus  armenta  in  adversos  concitentur  montis),  wie  man  annehmen 
muß,  zu  beiden  Seiten  des  Engpasses.  Die  Kömer,  welche  über  sich 
die  Flammen  sehen,  glauben  sich  umgangen  und  fliehen  (ubi  in  summis 
montibus  ac  super  se  quosdem  ignes  conspexere,  circumventos  se  rati 
praesidio  excessere). 

So  erhält  der  Erzähler  Gelegenheit  zu  der  phantastischen  Aus- 
schmückung, daß  die  Ochsen  durch  das  Feuer,  welches  ihnen  die 
Haut  gesengt  habe,  wild  geworden,  weit  umhergeschweift  seien  und 
Wälder  und  Berge  von  dem  Brande,  den  sie  entfacht,  geleuchtet 
hätten.  Von  alledem  ist  bei  Polybios  nichts  zu  lesen.  Hier  geht  der 
Zug  in  aller  Ruhe  und  Ordnung  an  seinen  bestimmten,  von  dem  des 
Heeres  verschiedenen  Zielpunkt. 

Daß  die  Livianische  Erzählung  den  Tatsachen  nicht  entspricht, 
sondern  eine  willkürliche  Veränderung  desselben  Berichtes  enthält, 
den  wir  bei  Polybios  in  ungefälschter  Form  lesen,  geht  daraus  hervor, 
daß  auch  bei  Livius  ein  Zusammenstoß  der  angeblich  flüchtigen 
römischen  Besatzung  mit  den  Ochsen  und  deren  Begleitmannschaft  er- 
folgt. Livius  oder  vielmehr  sein  Gewährsmann  hat  sich  die  Sache  so 
zurecht  gelegt,  daß  die  Römer  über  die  höchsten  Joche  (per  summa 
montium  iuga)  geflohen  und  hier  „trotzdem"  „auf  einige  Ochsen",  die 
von  ihren  Heerden  abgekommen  waren,  gestoßen  seien  (tarnen  in 
quosdam  boves  palatos  a  suis  gregibus  inciderunt).  Sonderbar!  Und 
noch  sonderbarer,  daß  bei  diesen  versprengten  einzelnen  Ochsen  auch 
gleich  die  Begleitmannschaften  dieses  Trains  dabei  sind.  Sie  hatten 
wahrscheinlich  eine  nächtliche  Sportpartie  auf  die  höchsten  Spitzen 
gemacht,  —  levi  quoque  armaturae  hostium  incurrere  sagt  Livius  ganz 
naiv  —  und  hielten  nun  den  guten  Fang,  den  sie  an  den  Römern  ge- 
macht hatten,  bis  zum  Morgen  fest. 

In  Wirklichkeit  haben  wir  hier  natürlich  die  ungeschickt  an- 
geschlossenen Reste  der  Polybianischen  Relation  vor  uns,  bei  der  die 
Begegnung  mit  dem  Ochsentrain  und  deren  Begleitmannschaft,  sowie 
das  Gegenüberstehen  der  beiden  Abteilungen  bis  zum  Morgen  aus 
der  ganzen  Situation  heraus  motiviert  ist. 

Ein  zweiter  Unterschied  zwischen  Polybios  und  Livius  liegt  darin, 
daß  bei  letzterem  der  von  den  Römern  besetzte  Engpaß  zugleich  als 
ein  Gebirgsübergang   aufgefaßt   wird    (16,  6:    principio    noctis   furtim 
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succedere  ad  montes  statuit;  17,2:  ubi  ad  radices  montium  viasque 
angustas  ventum  est;  4:  qui  ad  transitum  saltus  .  .  locati  erant;  18,  5: 
Fabius  transgressus  saltum).  Bei  Polybios  (III  92,  10.  11.  93,  10. 
94,  1.  5)  ist  das  nicht  der  Fall.  Er  spricht  überall  nur  von  einer  Enge 
{oTsvd)  oder  ungünstigem  Gelände  (dvoxcogica)  oder  einfach  von  dem 
Ausgange  {ötsy.ßoh]).  Nur  bei  dem  Übergangspunkte  der  Ochsen- 
kolonne und  den  Kämpfen  daselbst  ist  natürlich  von  Höhen  (äxgcc  usw.) 
die  Rede,  weil  es  sich  hier  um  die  Höhe  von  Pietravairano  und  nicht 
mehr  um  den  Ausgang  bei  Borgo  S.  Antonio  handelt, 

Auch  hier  entspricht  daher  der  tatsächliche  Befund  durchaus 
dem  Berichte  des  Polybios,  und  wir  haben  also  auch  hier  wiederum 
dasselbe  Verhältnis  zwischen  beiden  Autoren,  das  wir  schon  beim 
Alpenübergang  und  bei  der  Schlacht  an  der  Trebia  konstatiert  hatten 
(S.  99  ff). 

Der  offenbar  auf  dieselbe  Urquelle  zurückgehende  Bericht  beider 
Autoren  ist  bei  Polybios  richtig  und  unverfälscht  erhalten,  bei  Livius 
durch  scheinbar  unbedeutende  Zusätze  so  verändert  und  umgebogen 
worden,  daß  er  ein  ganz  anderes  und  militärisch  unbrauchbares  Bild 
ergibt.  Daß  auch  hier  wiederum  nicht  Livius  selbst  der  Sünder  ist, 
sondern  eine  Zwischenquelle,  dürfte  für  das  vorliegende  Stück  der 
Überlieferung  daraus  hervorgehen,  daß  Plutarch,  der  sich  im  ganzen 
durchaus  an  Livius  anschließt,  doch  eine  Anzahl  von  Nachrichten 
dazu  gibt,  die  er  dem  Livius  nicht  entnommen  hat,  sondern  die  aus 
einem  anderen  Schriftsteller,  vermutlich  eben  der  Zwischenquelle  des 
Livius  stammen.  Solche  Nachrichten  sind  Fabius  Max.  6  die  Worte 
liBxä  dsLTtvov  —  önliTag  tstQCiY.tö%iXLovg  —  iveßake  %olg  eoyaToig 
—  &cw[A,a  Toig  vofzsvoiv  USW.  —  wgog  rö  fxelCov  äv£%cbQOvv  gtqcctö- 
7cedov  u.  a. 

Wie  in  den  früheren  Fällen  ein  ungenauer  oder  mehrdeutiger 
Ausdruck  der  Urquelle,  den  Polybios  mit  Absicht,  weil  er  nichts 
Besseres  wußte,  stehen  gelassen  hatte,  sich  uns  als  der  Grund  falscher 
Nachrichten  bei  Livius  herausgestellt  hatte  (s.  Trebia  a.  a.  0.),  so 
scheint  auch  hier  ein  solches  Wort  an  dem  ganzen  Unheile  schuld 
zu  sein. 

Wir  fanden  (S.  229  A.  2),  daß  bei  Polybios  die  Wendung  gebraucht 
war,  die  vusQßoh),  welche  sich  die  Ochsenkolonne  als  Zielpunkt 
nehmen  sollte,  habe  „fieza'Zv"  zwischen  dem  Lager  Hannibals  und  den 
axevä    gelegen.    Nimmt   man   diesen  Ausdruck   ganz    wörtlich  als 
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Lage  der  drei  Punkte  in  einer  Geraden,  was  wohl  möglich,  aber 
keinenfalls  nötig  ist,  so  mußte  freilich  der  Weg  der  Ochsen  und  der 
Armee  Hannibals  zusammenfallen  und  dann  war  die  ganze  unrichtige 
Livianische  Auffassung  damit  von  selber  gegeben.  Ist  die  Vermutung 
richtig,  daß  dies  der  Grund  des  Irrtums  ist,  so  hätten  wir  hier  wiederum 
dieselbe  schriftstellerische  Individualität,  den  Grübler  und  den  Aus- 
schmücker, vor  uns,  der  uns  schon  an  der  Trebia  mit  so  scharf  um- 
rissenen  Zügen  entgegengetreten  war. 


5.  Gerunium. 


Spezial-Literatur 

(chronologisch  geordnet). 
(Die  nicht  oder  unvollständig-  verzeichneten  Werke  s.  im  allgem.  Literaturverzeichnis 

am  Ende  des  Bandes). 


Laufende  Nr. 
1.  Clüver  Ph 


Titel  des  Wertes 
1213.      1624. 


Italia  antiqua  p 

2.  Tria  memorie  storiche  della  cittä  di  Larino.    1744. 

3.  Guischardt  I  49.     1760. 

4.  Kiriatti  Memorie  di  Cerignola  setzt  Gerunium   nach  Cerignola  bei 

Canosa  di  Puglia  (zitiert  nach  Romanelli  III  14  s.  unt.  Nr.  6) 
vor  IS  15. 

5.  Vaudoncourt  vol.  IV,  Plan  13.  —  1812. 

6.  Romanelli  1815.    Bd.  III,  12-15. 

7.  Corcia,  1843.    I  207. 

8.  Rospatt,  S.  39  ff.     1864. 

9.  Ihne  II  189.     1870. 


Verf.  setzt  die 
Vorgänge  nach: 

Dragonara 

Gerione 

unbestimmt 


10.  Hennebert  III  113:  1870. 

11.  Galitzin,  S.  65.     1875. 

12.  Neumann,  C.    Zeitalter  der  pun.  Kriege.    S.  347.     1883.     6 

westlich  von  Teanum  Apulum 

13.  Dodge,  H333ff.   1891. 

14.  Morris  164:     1897. 

15.  Nissen  H.,  Landeskunde,  II  785.     1902 

16.  Raimondi  Jg.  i  Frentani.  Camerino  1906. 

17.  "Weiß  bei  Pauly-Wissowa.    Artikel  Gerunium.    1910. 
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(sie!) 
Dragonara 
km 

bei  SerraCapriola 
Gerione 
wohl  Campobasso. 
Dragonara 
Gerione 
Dragonara 


Allgemeine 
Situation. 


1.  Die  allgemeine  Situation  und  die  Quellenberichte. 
Von  der  Callicula  aus  hat  Hannibal  zum  vierten  Male  in  diesem 
Jahre  den  Apennin  überschritten,  um  in  Apulien  bei  Gerunium 
Winterquartiere  zu  beziehen.  Bei  den  ausgedehnten  Fouragierungen, 
die  er  hier  vornahm,  um  sich  für  den  Winter  zu  verproviantieren, 
kam  es  zwischen  ihm   und  den  Römern,  die  ihm  gefolgt  waren,   zu 
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einem  interessanten  Positionskriege,  dem  einzigen  im  ganzen  zweiten 
Panischen  Kriege,  der  uns  von  Polybios  und  Livius  mit  Ausführlichkeit 
und  topographischen  Details  erzählt  wird  und  dessen  Festlegung 
im  Gelände  kriegsgeschichtlich  um  so  interessanter  ist,  als  wir 
Hannibals  Manövrierkunst  in  dieser  Art  von  Krieg  eben  nur  an  diesem 
einen  Beispiel  zu  erkennen  in  der  Lage  sind. 

Der  Hergang  der  Ereignisse  ist  nach  unseren  Quellen,   Polybios  Quoiienberichte. 
und  Livius,   die  in   allen  wesentlichen  Punkten  miteinander  überein- 
stimmen, der  folgende  gewesen1). 

Von  der  Callicula  marschierte  Hannibal  am  Tifernusgebirge  Marsch  nach 
entlang2)  und  kam  nach  Livius  in  nordwestlicher  Richtung  vorrückend  Gerunium- 
bis  in  das  Gebiet  der  Pae ligner.  Die  Römer,  welche  einen  Angriff 
auf  ihre  Hauptstadt  fürchteten,  hielten  sich  zwischen  ihm  und  Rom. 
Vom  Paelignerlande  wandte  sich  dann  Hannibal  plötzlich  rückwärts 
und  erreichte  Gerunium  in  Apulien,  das  er  eroberte  und  für  Ma- 
gazine einrichtete3).  Sein  Truppenlager  schlug  er  vor  der  Stadt  auf4). 
Sorglos  fouragierte  er  hier  längere  Zeit  in  dem  meist  ebenen,  wohl- 
angebauten Lande  mit  V3  seiner  Armee,  bis  die  Römer  nachkamen 
und,  auf  einem  zur  Ebene  hinabführenden  Gebirgsrücken  hinabsteigend, 
bei  Kalene  im  Gebiete  von  Larinum  ein  Lager  aufschlugen5). 
Hannibal  ging  ihnen  darauf  von  Gerunium  aus,  um  sie  zu  schrecken  Operationen 
und  zugleich  seine  Fouragierungen  zu  decken,  mit  2/s  seiner  Armee 
16  Stadien  weit  (=  2,84  Kilometer)  entgegen6)  und  schlug  auf  einem 
Hügel  ihnen  gegenüber  —  die  Entfernung  wird  leider  nicht  angegeben 


bei  Gerunium. 


1)  Pol.  III  100—105.  Liv.  XXII  18,5—10  und  23,9—29,6.  Die  Übersetzung 
der  militärisch  in  Betracht  kommenden  Partien  s.  Anhang.  S.  270 ff. 

2)  Pol.  III  100,  2:  naoä  rö  Aißvgvov  dooq  ist  von  Nissen  II  786  mit  Recht  in 
Tlßowov  geändert  und  auf  das  Matesegebirge  (Tifernus  mons)  bezogen  worden. 

3)  Liv.  XXII  18,6:  per  Samnium  Romam  se  petere  simulans  Hannibal  usque 
in  Paelignos  pabulabundus  rediit;  Fabius  medius  inter  hostium  agmen  urbemque 
Romain  iugis  ducebat  nee  absistens  nee  congrediens.  (7)  Ex  Paelignis  Poenus  flexit 
iter  retroque^  Apuliam  repetens  Gereonium  pervenit. 

4)  Pol.  III  100,5:  rr)v  Bvvauiv  tiqö  rrjs  Tiöleois  7iaoejußald>v  (byvQfboaro  räcpgo) 
aal  xdgaxt  rr}v  atQaroTcsSslav.    Liv.  XXII  23,9:  pro  Gereoni  moenibus. 

5)  Pol.  III  101,3:  äytxöpevos  S7ti  rr)v  äxpar  7}  xslrai  ftev  enl  rrjs  AapirdrtSos 
yüQas  TiQooayoQsverai  Se  Kalrjvrj  Liv.  XXII  18,7:  dietator  in  Larinate  agro  castra 
communiit  24,1:  Romanus  tirnc  exercitus  in  agro  Larinati  erat. 

6)  Pol.  III  101,  4:  TZQosld'cbv  and  rrjs  nölsros  (Gerunium)  ixxaiSexa  oraSiovs 
Ttoös  rovg  nolsutovs  enl  rivos  ßovvov  xarsarQaroTtedsvae.  Liv.  XXII  24,5  :  castra  .  . 
propius  hostem  movit  duo  ferme  a  Gereonio  milia  in  tumulum  hosti  conspectum. 
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—  ein  zweites  Lager  auf.  Das  übrige  Drittel  seines  Heeres  ließ  er 
ruhig  weiter  fouragiereu. 

Zwischen  den  beiden  feindlichen  Lagern  befand  sich  ein  Hügel, 
dem  römischen  näher1).  Ihn  besetzte  Hannibal  in  der  Nacht  mit 
2000  Mann  leichter  Truppen.  M.  Minucius,  der  Reiterführer,  welcher 
während  Fabius'  Abwesenheit  in  Rom  das  Heer  befehligte,  ließ  den 
Hügel  am  Morgen  durch  seine  Leichten  angreifen  und  nahm  ihn  nach 
hitzigem  Kampfe.  Darauf  verlegte  er  sein  ganzes  Lager  auf  diesen 
Hügel2). 

Infolgedessen  stellte  Hannibal  bei  der  großen  Nähe  des  römischen 
Lagers3)  für  einige  Zeit  alle  größeren  Fouragierungen  ein,  aber  nach 
Verlauf  einer  Reihe  von  Tagen  begann  er  sie  doch  wieder,  und  zwar, 
wie  es  scheint  sogar  mit  der  anfänglichen  Stärke  von  2/3  seiner 
Armee4).  Diesen  Schwächemoment  nützte  nun  Minucius  in  geschickter 
Weise  aus,  indem  er  mit  seiner  ganzen  Armee  vor  Hannibals  Lager 
rückte.  Die  schweren  Truppen  ließ  er  aufmarschieren,  die  leichten 
und  die  Reiterei  schickte  er  in  mehreren  Abteilungen  gesondert  gegen 
die  Fourageure  aus  mit  dem  Befehle,  kein  Quartier  zu  geben,  sondern 
alles  niederzumetzeln.  Hannibal  war  zu  schwach,  um  sich  im  freien 
Felde  vor  dem  Lager  zum  Kampfe  zu  stellen,  ja  er  kam  sogar  im 
Lager  selbst,  das  von  den  Gegnern  bestürmt  wurde,  in  große  Be- 
drängnis. Erst  ein  Korps  von  4000  Mann  der  Fourageure,  welches 
Hasdrubal  im  Lager  von  Gerunium  gesammelt  hatte  und  ihm  zuführte, 
befreite  ihn  aus  seiner  gefährlichen  Lage. 

Diese  schlimme  Erfahrung  und  die  Furcht  für  seine  nur  schwach 
besetzten  Magazine  und  den  Train  in  und  vor  Gerunium  bewogen  ihn 
sogar,  dies  vorgeschobene  Lager  überhaupt  aufzugeben  und  sich  wieder 


1)  Pol.  III  101,  5:  yeatlöyov  Ttrds  v7iäQ%ovros  /nsral-v  rcöv  oroaroTikSon',  ös 
f/vxalgios  aal  ovveyyvs  snexFixo  zfi  ro>v  tcoXpiuojv  nagsu ßolfj.  Liv.  XXII  24,  6: 
propior  inde  ei  atque  ipsis  imrninens  Romanorum  castris  tuinulus  apparuit  .  .  hostis 
breviore  via  praeventurus  erat. 

2)  Pol.  III  101,  7;  ttjv  olrjv  OToaTOTTedfiav  ueTcßißaotv  eis  tovtov  töv  totiov. 
Liv.  XXII  24,  7:  ipsi  eo  transferunt  castra. 

3)  Pol.  III  101,  8:  Siä  rfjv  ävriaToaroTteSeiav.  Liv.  XXII  24,  8:  tum  utique 
exiguum  spatii  vallum  a  vallo  aberat. 

4)  Das  geht  wohl  ohne  Zweifel  aus  der  Nachricht  hervor,  daß  Hannibal  beim 
Angriffe  der  Römer  selbst  hinter  seinen  Schanzen  in  Not  geriet.  Mit  2/3  seines  Heeres 
d.  h.  mit  etwa  33—34  000  Mann  hätte  er  den  Angriff  der  Römer,  die  nach  Abzug  der 
Reiterei  uud  Leichten  auch  nicht  viel  stärker  waren,  leicht  abwehren  können. 
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ganz  in  sein  altes  Lager  bei  Gerunium  zurückzuziehen1).  Minucius 
ging  nun  noch  einen  Schritt  weiter  vor  und  besetzte  auch  das  von 
Hannibal  verlassene  Lager,  aber  wie  es  scheint  nur  mit  einem  Teil 
seiner  Truppen2). 

Nach  diesen  Erfolgen  seines  Reiterführers  kehrte  der  Diktator 
aus  Rom  zurück.  Durch  Volksbeschluß  war  ihm  jetzt  Minucius  im 
Oberbefehle  gleichgestellt  worden,  und  sie  teilten  das  Heer.  Jeder 
erhielt  zwei  Legionen  mit  Zubehör.  Auch  die  Lager  wurden  getrennt, 
Sie  waren  12  Stadien  (2,13  Kilometer)  von  einander  entfernt3). 

Zwischen  dem  Lager  des  Hannibal  bei  Gerunium  und  dem  des  Schiacht. 
Minucius  lag  wiederum  eine  Anhöhe  (v7T£Qo%rj),  deren  Besetzung  durch 
den  Gegner  den  anderen  Teil  schädigen  konnte4),  und  außerdem  ein  Tal 
mit  vielen  Terrainfalten  und  Unebenheiten5).  Diese  Terrainformation 
suchte  Hannibal  zu  einem  Hinterhalte  zu  benutzen.  In  dem  un- 
bewaldeten und  deshalb  scheinbar  ungefährlichen  Tale  ließ  er  in  der 
Nacht  5000  Mann  leichte  Truppen  und  eine  entsprechende  Anzahl 
Reiter  in  Terrainfalten  und  Bodensenkungen  (7t€QixXäGstg  vxd  xoilö- 
Tt]Tccg)  verdeckt  Stellung  nehmen.  Dann  besetzte  er  beim  Grauen  des 
Tages  den  Hügel  mit  einer  kleinen  Zahl  von  leichten  Truppen  in  der 
sicheren  Erwartung,  Minucius  werde  ihn  hier  ebenso  wie  vorher  in 
der  ganz  ähnlichen  Situation  angreifen.  Das  geschah  in  der  Tat  auch: 
erst  die  Leichten,  dann  die  Reiter,  endlich    die   ganze  Armee  wurde 


1)  Pol.  111102,10:  axgivtv  draywoelv  xai  näliv  exrZ  noifZo&cu  rrtv  OTQaroTiedslav. 

Liv.  XXII  24,  10:  receperat  suos  in  priora  castra,  qnae  pro  Gereonii  moeni- 
bus  erant. 

2)  Pol.  III  102,  9  :   ixXinÖvtcav  röv  yagaxa  räiv  KaQyrjSoi  irm1  eneßrj  xai  xareläßero 

rrjv  btetvmv  naQSftßoltfv.  Man  beachte  die  Verschiedenheit  im  Ausdruck;  bei  Ver- 
legung des  ganzen  Lagers  in  dem  früheren  Stadium  der  Kämpfe  hat  Polybios  das 
deutlich  gesagt,    s.  A.  2  der  vor.  Seite  —  Livius  hat  die  Sache  ganz  übergangen. 

3)  Pol.  III  103,  8  :    Sulöusroi  rd  Tilrjd'os  ytoQis  iorgaroTieSevoav  äll^hov  aniyovxss 

cos  SdfSexa  oraö'/ovs.  Liv.  XXII  27,  1 ! :  prima  et  quarta  (legio)  Minucio,  secunda  et 
tertia  Fabio  evenerunt.  item  equites  pari  numero  sociumque  et  Latini  nominis  auxilia 
diviserunt.  castris  quoque  se  separari  magister  equitum  voluit.  Entfernungs- 
angabe fehlt. 

4)  Pol.  III  104,  3:  ovorjS  8i  nvos  vTiBQoyfjs  usra^v  rrjs  avrov  xai  rfjs  tov  Mdpxov 
GToaroTieSetas  Svvausvrjs  exarepovs  ßldnreiv.  Liv.  XXII  28,  3:  tumulus  erat  inter 
castra  Minucii  et  Poenorum,  quem  qui  occupasset,  haud  dubie  iniquiorem  erat  hosti 
locum  facturus. 

5)  Pol.  III  104,  4:  rcöv  röncov  rwv  negi  röv  löfov  vnaoyovuov  yilcöv  ftev 
nollaq  §e  xal  navToSanäs  iyöprcov  tieqixI&oecS  xai  xodörtjTas.  Liv.  XXII  28,  6  : 
in  nuda  valle  .  .  .  erant  in  anfractibus  cavae  rupes. 
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eingesetzt,  da  auch  Hannibal  aus  seinem  Lager  fortwährend  Ver- 
stärkungen auf  jenen  Hügel  schickte. 

Als  sich  die  Römer  genügend  engagiert  hatten,  brachen  plötzlich 
die  Hinterhalte  von  beiden  Seiten  und  vom  Rücken  her  hervor. 

Wäre  nicht  Fabius,  der  den  Gang  von  seinem  Lager  aus  beobachtet 
hatte,  mit  seinen  intakten  zwei  Legionen  rasch  zu  Hilfe  gekommen, 
hätte  eine  Katastrophe  nicht  vermieden  werden  können.  — 

Soweit  der  Bericht  unserer  Quellen. 


Bisherige 
Forschung. 


Marschroute 
Hannibals. 


2.  Die  Örtlichkeiten  und  der  Hergang  der  Operationen. 

Die  bisherige  Forschung  hat  sich  bemüht,  sowohl  den  Weg  Hannibals 
von  Campanien  aus  als  auch  die  Örtlichkeiten  der  erzählten  Operationen 
festzustellen,  und  es  sind  dabei  vor  allem  zwei  Ansichten  vertreten  worden. 
Auf  der  einen  Seite  stehen  Clüver,  Vaudoncourt,  Galitzin  und  Nissen 
(Nr.  1,  5,  11,  15).  Sie  setzen  die  militärischen  Vorgänge  an  den  unteren 
Fortore  in  die  Gegend  von  Castel  Dragonara,  etwa  30  Kilometer  nord- 
westlich von  Lucera.  Hannibals  Marsch  dahin  ging  nach  Nissen  um  den 
Südfuß  des  großen  Alpenstockes  des  Matese  herum.  Fast  alle  anderen 
Forscher  verlegen  dagegen  die  Operationen  in  die  unmittelbare  Nähe 
von  Larino,  wo  das  Piano  di  Gerione,  welches  etwa  5  Kilometer  südwest- 
lich von  der  jetzigen  Stadt  gelegen  ist,  die  Stätte  des  alten  Gerunium 
bezeichnen  soll.  Über  den  Weg  dahin  finde  ich  keine  genaueren  An- 
gaben. Ein  Versuch,  den  Positionskrieg  zwischen  Hannibal  und  den 
Römern  im  einzelnen  im  Terrain  zu  lokalisieren,  ist  m.  W.  für  die 
Hypothese  Dragonara  bisher  überhaupt  nicht  gemacht  worden,  für  die 
Hypothese  Gerione  nur  von  Raimondi  (Nr.  16),  der  mit  der  Lokal- 
kenntnis, die  er  als  Kind  dieser  Gegend  besitzt,  sich  bemüht  hat,  die 
einzelnen  Positionen  in  der  Nähe  seiner  Vaterstadt  nachzuweisen. 

Die  Untersuchung  wird  hier  am  schnellsten  zum  Resultat  führen, 
wenn  wir  den  Weg  von  Campanien  nach  der  Gegend  von  Dragonara 
und  die  Prüfung  dieser  Gegend  selber  zum  Ausgangspunkt  nehmen. 

Nach  Polybios  ist  Hannibal,  wie  erwähnt  (S.  249),  von  Campanien 
aus  am  Tiburnus  oder  Tifernusgebirge,  dem  heutigen  Matesestock, 
entlang  marschiert.  Wir  erfahren  aber  nicht  von  ihm,  ob  er  die 
Gebirgsfestung  im  Norden  oder  im  Süden  umgangen  hat. 

Die  südliche  Route  würde  Hannibal  über  Allifae,  Telesia,  dann  den 
Calore  und  Tommaro  hinauf  bis  in  die  Nähe  von  Bojano  geführt  haben. 
In  diesem  Falle  hätte  er  auf  einem  großen  Teile  seines  Marsches  wieder 
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dieselben  Gegenden  durchzogen,  die  er  und  das  römische  Heer  auf  dem 
Hinmarsche  nach  Campanien  schon  durchquert  und  ausgesogen  hatten. 
Das  ist  nicht  wahrscheinlich.  Hannibal  brauchte  für  seine  Truppen- 
verpflegung, da  er  ganz  vom  Lande  leben  mußte,  stets  frische  Gegenden. 
Möglichst  leichte  und  reichliche  Proviantbeschaffung  war  ja  das  Be- 
dürfnis, welches  ihm  überhaupt  den  Bewegungskrieg  aufnötigte.  Dieser 
Weg  wäre  zudem  weniger  ein  Marsch  am  Tifernus  entlang  als  um 
den  Tifernus  herum  gewesen. 

Es  ist  daher  wahrscheinlicher,  daß  Hannibal  nördlich  vom  Matese 
vorbeigegangen  und  die  Eoute  über  Venafro  und  Isernia  eingeschlagen 
hat.  Das  paßt  auch  besser  zu  Livius,  der  ihn  bis  ins  Paelignerland, 
d.  h.  bis  in  die  Gegend  von  Sulmo  und  Corfinium  kommen  läßt. 
Eine  solche  Marschrichtung  ist  keineswegs  so  unwahrscheinlich,  wie 
man  geglaubt  hat.  Der  Weg  von  Isernia  in  nordnordwestlicher  Richtung 
führt  mit  einer  Steigung  von  nur  233  Meter  zunächst  hinüber  ins 
Tal  der  Vandra  und  dann  mit  einer  Steigung  von  etwa  550  m  ins  Tal 
des  Sangro  nach  dem  alten  Aufidena  (Castel  di  Sangro).  Er  geht  — 
nachweisbar  eine  Strecke  weit,  wahrscheinlich  aber  überhaupt  —  auf 
den  Spuren  eines  Triftweges.  Und  das  ist  wichtig.  Denn  diese  Trift- 
wege sind  die  ältesten  Verbindungen  in  diesen  Teilen  Italiens,  die  wir 
kennen,  und  gehen  noch  vor  das  römische  Wegenetz  zurück.  Sie  be- 
zeichnen die  natürlichen  Verbindungswege,  auf  denen  vor  Jahrtausenden 
wie  heute  die  großen  Herden  im  Frühjahr  aus  dem  Flachlande  ins 
Gebirge  hinauf  und  im  Herbst  wieder  ins  Flachland  hin  unterzogen. 
Bei  Truppenbewegungen  in  ältester  Zeit  sind  sie  stets  in  erster  Linie 
zu  berücksichtigen  *), 


1)  Die  wichtigsten  Höhenpnnkte  dieses  Weges  sind: 

Meter  Differenz 

Isernia  457 

Fte  del  Brento  690 

Vandratal  429 

Rionero  Sannitico  1030 

Sangrotal  (b.  Castel  di  Sangro)  800 

Der  Triftweg-  ist  bei  Rionero  noch  auf  4  Kilometer  Länge  vorhanden  und  läuft 
neben  der  Straße  her.  Sonst  fällt  er  mit  ihr  zusammen,  so  daß  sich  nicht  erkennen 
läßt,  wie  weit  er  gegangen  ist;  aber  die  Annahme,  daß  er  die  ganze  Strecke  von 
Isernia  bis  zum  Sangro  durchlaufen  hat,  läßt  sich  kaum  abweisen,  da  diese  Trace  hier  die 
kürzeste   und   bequemste  Verbindung  von  der  Ebene  zum  Hochgebirge  darstellt.  — 


233  Steigung 
261  Fall 
601  Steigung 
230  Fall. 
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Vorteile  dieser 
Marschroute. 


Vom  Sangrotal  aus  konnte  Hannibal  dann  seine  Reiterei  und 
leichten  Truppen  in  derselben  Richtung  weiter  über  das  Plateau  von 
Cinquemiglia  zu  einer  Razzia  in  das  Gebiet  von  Sulmona  vorschicken, 
während  er  mit  den  anderen  Truppen  und  dem  großen,  schwerfälligen 
Train  an  Vieh  und  Fourage  6  Kilometer  im  Sangrotal  abwärts  mar- 
schierend bei  Fabrica  S.  Pietro  einen  anderen  Triftweg  erreichte,  der 
ihn  nun  in  fast  entgegengesetzter  Richtung  an  Bovianum  vetus, 
Pietrabbondante,  vorüber  auf  direktem  Wege  und  relativ  sehr  bequem 
in  das  nördliche  Apulien  hinunterführte.  Fast  auf  dieser  ganzen 
Strecke  führt  noch  heute  ein  Triftweg  hin1). 

Eine  solche  Marschroute,  die  gegenüber  dem  direkteren  Wege  von 
Isernia  über  Bojano  und  Campobasso  nur  einen  Umweg  von  zwei 
Tagemärschen  bedeutete,  hatte  für  Hannibal  ganz  ungeheure  Vorteile2). 
Er  verschleierte  dadurch  dem  Gegner  sein  Marschziel  und  erweckte 
den  Verdacht,  Rom  bedrohen  zu  wollen,  das  auf  diesem  Wege  von 
Sulmona  aus  über  Alba  Fucens  und  Carseoli  in  der  Richtung  der  spä- 
teren via  Valeria  verhältnismäßig  leicht  zu  erreichen  war.  Dadurch  ent- 
fernte er  das  römische  Heer  aus  seiner  unmittelbaren  Nähe,  da  das- 
selbe jetzt  auf  der  via  Latina  oder  im  Liristal  über  Sora  und  Alba 
Fucens  ziehend  sich  zwischen  Hannibal  und  Rom  gehalten  haben 
wird3).    So  gab  die  plötzliche  Umkehr  Hannibals  im  Sangrotal,   bei 


Über  Alter  und  Bedeutung  der  Triftwege  in  diesem  Teile  Italiens  vergleiche  man 
Nissen  Landesk.  II  840. 

1)  Die  hauptsächlichen  Höhen  dieses  Triftweges  sind: 

Meter 
Sangrotal  bei  S.  Pietro  ca.    750 

bei  colle  S.  Eramo,  südlich  Pietrabbondante 
Tal  des  Trigno 
Colle  Marasca  bei  S.  Biase 
Bifernotal 
bei  Ripabottoni 
Cignotal 
bei  Bonefro 
Fortoretal  (ponterotto) 

2)  Der  direkte  Weg  von  Isernia  über  Bojano-Campobasso  bis  zum  Zusammen- 
treffen mit  dem  Triftwege  bei  Ripabottoni  (stagione)  dürfte  auf  etwa  80,  der  Weg 
über  das  Sangrotal  auf  etwa  110  Kilometer  zu  veranschlagen  sein;  also  um  etwa 
30  Kilometer  mehr. 

3)  Das  wird  Livius  mit  den  Worten  medius  inter  hostium  agmen  urbemque 
Ptomam  iugis  ducebat  (s.  oben  S.  249,  A.  3)  besagen  wollen.    An  eine  unmittelbare 


„    1050 

..      350 

gegen  900 

ca.  200 

„    750 

„    350 

„    700 

«      90 


Differenz 

300  Steigung 
700  Fall 
550  Steigung 
700  Fall 
555  Steigung 
400  Fall 
350  Steigung 
610  Fall 
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gleichzeitiger  Fortsetzung  der  bisherigen  Marschrichtung  durch  die 
Eeiterei  dem  karthagischen  Heere  einen  Vorsprung  von  einer  ganzen 
Keine  von  Tagen.  Und  das  war  für  Hannibal  außerordentlich  wichtig, 
weil  er  in  Nordapulien  in  aller  Euhe  längere  Zeit  fouragieren  und 
sich  für  den  Winter  verproviantieren  wollte.  Bei  dem  vollständigen 
Mangel  jeder  Verpflegungsbasis  war  eine  solche  Verproviantierung 
für  Hannibal  in  diesem  Stadium  des  Krieges  eine  der  schwierigsten 
Aufgaben  und  zugleich  eine  Lebensfrage.  Später  als  nach  Cannae 
Capua  und  ein  großer  Teil  Süditaliens  zu  ihm  abgefallen  war,  konnte 
er  mit  Lieferungen  seiner  Bundesgenossen  rechnen.  Jetzt  hatte  er 
aber  alles  selber  durch  Requisitionen  zusammenzubringen.  Das  mochte 
gehen,  so  lange  es  Sommer  war  und  der  Bewegungskrieg  dauerte,  für 
den  Winter  aber  und  monatelanges  Bleiben  an  einem  Orte  mußten 
die  umfassendsten  Maßregeln  getroffen  werden.  Auf  eine  ausreichende 
Versorgung  mit  Vieh  hatte  der  Feldherr  schon  bei  seinem  Zuge  nach 
Campanien  sein  Augenmerk  gerichtet,  jetzt  sollte  die  Verpflegung  mit 
Korn  folgen  und  dazu  brauchte  er  möglichst  lange  Euhe  vor  dem 
Feind. 

Die  beste  Probe  auf  das  Exempel  unseres  Marsches  ist  die  Tat- 
sache, daß  Hannibal  diese  Euhe  tatsächlich  vor  Gerunium  genossen 
hat.  Es  dauerte  eine  erhebliche  Zeit,  bis  die  Römer  hörten,  daß 
Hannibal  in  Apulien  das  Land  plündere,  und  bis  sie  ihm  nach  Geru- 
nium nachkamen1).  Bei  Annahme  eines  direkten  Marsches  der  Kar- 
thager von  Callicula  nach  Gerunium  um  den  Südfuß  des  Matese  herum 
wäre  diese  Tatsache  nicht  zu  erklären.  Wie  beim  Übergange  über  den 
Apennin  und  bei  seinem  Marsche  nach  Picenum  hatte  der  schlaue  Punier 
die  Römer  durch  Einschlagen  einer  Marschroute,  die  kein  Mensch  er- 
wartet hatte,  wieder  einmal  gründlich  düpiert. 

Diese  Bestimmung   von  Hannibals  Marschroute   hat   zur  Voraus-  La^e  von  öe™- 

nium  in.  der  Ge- 

setzung  die  Annahme,  daß  der  Schauplatz  der  nun  folgenden  Kämpfe  gend  zwischen 

Dragonara     und 

Casalnuovo 

Begleitung  Hannibals   in   nächster  Nähe   auf  unwegsamen  Berghalden  ist  mit  einer    Monterotaro. 
Armee  von  40  000  Mann  nicht  zu  denken. 

1)  Es  heißt  bei  Polyb.  III  100,  8,  daß  bei  den  Fouragierungen  Hannibals  vor 
Ankunft  der  Römer  xa^  ixdar^v  rifiegav  anlerov  olrov  nlrj&os  eingebracht  worden 
sei.  Und  als  Minucius  von  diesen  Fouragierungen  hört  (ib.  101,  2),  befindet  er  sich 
noch   mitten   im  Gebirge   und  steigt  erst  daraufhin   nach  der  Ebene  hinab:  äxovaas 

rö  uiv  Tsqovviov  ruvs  negi  'Avvißav  fjdrj  xare-^siv,  rrjv  8e  ^cbgav  oiroloyslv  .  .  . 
iniOTQeipas    ix  rcbv  olxqojqsicüv  xareßacve  xarä  rrjv  inl  rä  nsSia  xarare/vovoav  qa^iv. 
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bei  Dragonara  gelegen  habe.    Zum  Beweise  dieser  Ansicht  liegen  aus 
dem  Altertum  vier  Angaben  vor: 

1.  Gerunium  lag  200  Stadien  —  35,5  Kilometer  von  Luceria 
entfernt.     (Pol.  III  100,  3  rfjg  ylovxaQhg  ä7re%£i  diay.6oia  orddia). 

2.  Es  lag  etwa  8  Millien  =  11,84  Kilometer  von  Teanum  Apulum 
entfernt1)  auf  der  Straße  von  hier  nach  Bovianum2). 

3.  Es  lag  noch  in  Apulien3),  während 

4.  Das  römische  Lager  schon  im  Gebiete  von  Larinum  aufgeschlagen 
war4). 

Alle  diese  Bestimmungen  führen  auf  die  Gegend  des  Fortoretales 
zwischen  Dragonara  und  Casalnuovo  Monterotaro.  Denn  wenn  man 
auf  dem  Triftwege  von  Lucera  aus  nachmißt,  so  kommt  man  mit  34  Kilo- 
metern an  die  Übergangsstelle  desselben  über  den  Fluß,  und  wenn 
man  von  der  Höhenkuppe  bei  Pezza  della  Chiesa,  die  ohne  Zweifel 
als  arx  von  Teanum  Apulum  zu  betrachten  sein  wird  (s.  Anm.  1), 
12  Kilometer  südlich  in  der  Richtung  nach  Bovianum  geht,  so  ge- 
langt man  nach  Castel  Dragonara,  welches  nur  4  Kilometer  von  dem 
erwähnten  Übergange  entfernt  liegt.  Ebenso  gut  stimmt  es,  daß  diese 
Gegend  als  ein  Grenzgebiet  zwischen  Apulien  und  dem  Larinatischen 
Lande  bezeichnet  wird.  Denn  wenn  sich  auch  die  Grenze  zwischen 
diesen  beiden  Landschaften  für  diese  Zeit  nicht  mit  voller  Genauigkeit 
feststellen   läßt,   so   sagt   doch   der  Name  Teanum  Apulum  unzwei- 


1)  Tab.  Peut.  segra.  VI  2 — 3  gibt  eine  in  oder  in  der  Nähe  von  Teanum 
Apulum  von  der  Küstenstraße  ins  Innere  abzweigende  Straße  nach  „Bobiano".  Die 
erste  Station  auf  ihr  ist  nach  VIII  millien  Geronum.  Die  Lage  von  Teanum  ist  nur 
annähernd  genau  bekannt.  Es  wird  nach  Pezza  della  Chiesa  4  Kilometer  von  S.  Paolo 
di  Civitate  verlegt.  C.  I.  L.  IX,  p.  67,  Nissen  II  481.  Punkt  223  der  Karte  von 
Italien  wäre  dann  ohne  Zweifel  als  arx  zu  betrachten  und  von  hier  könnte  sich  die 
Stadt  auch  südlich  ausgedehnt  haben,  da  Tondi  (vgl.  C.  I.  L.  a.  a.  0.)  die  Entfernung 
bis  S.  Paolo  nur  auf  l'^Miglien  angibt. 

2)  Ob  damit  Bovianum  vetus,  Pietrabbondaute,  oder  Bovianum  Undecumanorum, 
Bojano,  gemeint  ist,  läßt  sich  nicht  entscheiden,  da  die  Zahlen  dieser  Strecke  in  der 
Tabula  auf  keine  der  beiden  Städte  passen  und  ein  Verderbnis  enthalten.  Es  kommt 
übrigens  für  uns  nicht  darauf  an,  da  beide  Wege  sich  erst  hinter  Gerunium  bei  Ripa- 
bottoni  trennen. 

3)  Liv.  XXII  18,  7 :  Hannibal  Apuliam  repetens  Gereonium  pervenit.  39,  16 : 
Gereonii,  castelli  Apuliae  inopis.    App.  Hann.  15:  TsQcovlav  rrjs  'lanvyias. 

4)  Pol.  III  101,  3:  Minucius  dcpixöfisvos  ine  rrjv  äxpav,  f\  xslrai  /uhv  ini  rfjs 
Aaoiv&Tidos  fttbgas,  ngosayogeverai  de  Kalrjvri,  Y.axeorQaxo7iB^evoev.  Liv.  XXII  18,  7 : 
dictator  in  Larinate  agro  castra  communiit.  24,  1 :  Romanus  exercitus  in  agro  Lari- 
nati  erat. 
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deutig,  daß  sein  Gebiet  noch  zu  Apulien  gehörte,  und  andererseits 
steht  nichts  im  Wege,  sich  das  Gebiet  des  von  hier  in  Luftlinie  nur 
20  Kilometer  entfernten  Larinum  bis  nahe  an  den  Fortore  hin  zu 
denken,  sodaß  das  römische  Lager  auf  dem  linken  Ufer  dieses  Flusses 
und  noch  im  Gebiete  von  Larinum  gestanden  haben  kann1). 

Es  fragt  sich  aber  weiter,  ob  diese  Gegend  für  die  allgemeine 
militärische  Situation  paßt,  und  ob  sich  in  ihr  die,  wie  wir  oben 
(S.  249  f.)  gesehen  haben,  sehr  detaillierten  Terrainschilderungen  des 
Polybios  wiederfinden  lassen. 

Was  die  allgemeine  Situation  betrifft,  so  kann  an  der  Taug-  Eignung  der 
lichkeit  des  Gebietes  für  Hannibals  Zwecke  ebensowenig  ein  Zweifel  hu  j^^edineü 
sein,  wie  an  der  Übereinstimmung  der  Natur  des  Landes  mit  der  Be- 
schreibung desselben  in  unseren  Quellenberichten:  Weites,  ebenes, 
blühendes  Kornland  lud  ringsum  zu  ertragreichen  Fouragierungen 
ein2),  mäßige  Hügel  von  2  bis  300  Meter  Höhe  über  dem  Meer,  100 
bis  200  Meter  über  der  umliegenden  Ebene  konnten  in  ebenso  guter 
Weise  Sicherheit  für  ein  ständiges  Winterlager  wie  Überblick  über 
die  weite  Ebene  gewähren  und  bei  dem  milden  Klima  dieses  Litorales 
zugleich  die  für  Hannibals  zahlreichen  Viehbestand  nötigen  Winter- 
weiden so  wie  einen  erträglichen  Aufenthalt  für  sein  Heer  in  not- 
dürftig hergestellten  Baracken  gewährleisten.  Die  Fouragierungen 
ferner  aus  der  Ebene  konnten  ohne  große  Terrainhindernisse  auf  diese 
sich  unmittelbar  an  das  flache  Land  anschließende  Hügelzone  in  Sicher- 
heit gebracht  werden3). 


1)  Seit  Augustus  gehört  sogar  Larinum  selbst  zur  2.  Region  und  wird  daher  von 
den  späteren  Schriftstellern  öfters  zu  Apulien  gerechnet.  Vorher  aber  gehörte  es 
nicht  dazu  und  bildete  einen,  wenn  auch  selbständigen  Gau  der  Frentaner.  Nissen 
Landesk.  II  780.  7 83  f. 

2)  Über  den  Reichtum  dieser  Landschaft  an  Korn  und  fetten  Weiden  gibt  die 
beste  Auskunft  Amati  bei  Beschreibung  der  einzelnen  Gemeinden.  Man  vergleiche 
die  Artikel  Apricena,  S.  Severo,  Torre  Maggiore,  Serra  Capriola,  S.  Paolo  di  Civi- 
tale,  Lucera,  Casalnuovo,  Casalvechio,  Castelnuovo,  Foggia.  Überall :  territorio  ferti- 
lissimo  in  cereali,  feraci  pascoli  oder  ähnliche  Wendungen.  —  In  den  antiken  Quellen 
über  Getreidereichtum:  Pol.  III  100,  1:    nlsiorov   vnägxeiv    olrov   iv   rfj   nepi   rrjv 

Aovxaglav  tcai  rö  xalov/usvov  Tegovviov  %(jbpq  U.  §  8  S.  oben  S.  255  A.  1  Liv.  XXII 
23,  20.  App.  Hann.  15:  Tepcovla  .  .  olxov  nlrjgrjs.  Ebene:  Pol.  III  100,8:  ovorjs 
rfjs  %wgas  rrjs  nlslarrjs  tv8<pöSov  r.ui  nediäSos. 

3)  Diese  Eigenschaften   des  Landes   erwähnt   bei  Pol.  III  100,2:  ngds  §e  rrjv 

ovvayu>yr]v  exxpvcös  e'xsiv  rö  Figovviov  und    101,9:  Hannibal  rj i'ayxd &ro   rovs  hev  Inl 
rrjv  vouijv  xü)v  d-qsf.1  liärcov  äno(j.eoitsiv,  rovs  <T  enc  rrjv  airoloyiav. 
Kromayer-Veith,  Antike  Schlachtfelder.  III.  17 
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Gerione 

ungeeignet. 


»jerunium 
Colle  d'Armi, 


So  gut  diese  Gegend  zu  den  Entfernungsangaben  unserer  Quellen 
und  zu  den  für  Hannibal  erforderlichen  militärischen  Bedürfnissen  paßt, 
so  wenig  ist  dies  alles  der  Fall  bei  der  Gegend  von  Larino.  Denn  die 
Entfernung  von  Gerione  bei  Larino  nach  Lucera  beträgt  in  der  Luft- 
linie über  45,  die  nach  Teanum  über  25  Kilometer,  ist  also  sehr  be- 
trächtlich zu  groß,  und  tür  die  Einreihung  dieser  Landschaft  in 
Apulien  zur  Zeit  des  Hannibalischen  Krieges  geben  die  Quellen  auch 
keinen  Anhalt.  Ferner  passen  hier  die  militärischen  Verhältnisse 
nicht.  Gerione  liegt  750  Meter  über  dem  Meere,  und  die  Winter  sind 
hier  zum  Teil  recht  kalt.  In  dem  benachbarten  Montorio  dei  Fren- 
tani,  das  nur  650  Meter  hoch  liegt,  liegt  der  Schnee  nach  den  Aus- 
sagen der  Dorfbewohner  oft  8  —  10  Tage,  manchmal  einen  Monat  lang. 
Das  war  nichts  für  ein  afrikanisches  Heer.  Außerdem  ist  der  schmale 
Bergrücken  von  Gerione  für  ein  Heer  von  50  000  Mann  zu  klein  und 
auch  sonst  durchaus  ungeeignet:  die  Zusammenbringung  massenhafter 
Verproviantierung  für  den  Winter  auf  diese  bedeutende  Berghöhe 
hätte  unendliche  Schwierigkeiten  gemacht,  selbst  wenn  das  verhältnis- 
mäßig kleine  Verproviantierungsgebiet  —  das  untere  Bifernotal  — 
ausgereicht  hätte,  was  nicht  der  Fall  ist.  Denn  weiter  oberhalb  ist 
die  Gegend  überall  zu  stark  gebirgig,  um  kornreich  zu  sein.  Kurz 
diese  ganze  Hypothese,  die  sich  nur  auf  die  zufällige  Namensähnlich- 
keit von  Gerione  und  Gerunium  stützt,  ist  ohne  jede  Berechtigung. 
Ich  brauche  daher  auch  die  Lokalisierungen,  die  Raimondi  im  Ein- 
zelnen versucht  hat  und  die  nach  unserer  Begehung  des  Geländes 
auch  taktisch  unmöglich  sind,  hier  nicht  mehr  zu  widerlegen1). 

Für  die  spezielle  Festlegung  der  einzelnen  Positionen  in  der 
Gegend  Dragonara — Monterotaro  war  es  nun  vor  allem  wichtig,  den 
Platz  der  Stadt  Gerunium  genau  zu  bestimmen.  Die  Lage  von  Castel 
Dragonora  selbst,  an  das  zuerst  Cluver  gedacht  hat,  und  an  das  man 
wegen  der  genau  stimmenden  Entfernung  von  Teanum  zuerst  denken 


1)  Es  sei  zur  Orientierung  darüber  nur  kurz  bemerkt,  daß  Raimondi  die  von 
den  früheren  Forschern  angenommene  Gleichsetzimg  von  Casa  Calenda  mit  dem 
Kalrivri  des  Polybios  verwirft,  dagegen  an  der  Gleichsetzung  von  Gerione  mit  Geru- 
nium festhält  und  den  Positionskrieg  in  die  Gebirgsgegend  zwischen  Gerione  und 
das  etwa  4  Kilometer  östlich  davon  gelegene  Montorio  dei  Frentani  setzt.  Dadurch 
wäre  Hannibal  ganz  von  dem  einzigen  Fouragierungsgebiet,  welches  in  dieser  Umgegend 
überhaupt  vorhanden  ist,  abgeschnitten  gewesen,  also  die  ganze  Erzählung  des  Po- 
lybios unmöglich.  —  Die  noch  bei  Kiepert  forma e  orbis  Blatt  20  und  Sieglin  Blatt  21 
gegebene  Ansetzung  von  Gerunium  bei  Larino  ist  aus  den  Karten  zu  streichen. 
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mußte,  eignet  sich  für  eine  antike  Stadt  dieser  Periode  in  keiner 
Weise.  Es  liegt,  wie  ein  Blick  auf  die  Karte  zeigt,  auf  einem  fast 
ganz  ebenen  Plateau,  das  unmerklich  nach  Nordosten  absinkt  und 
keinen  beherrschenden  oder  auch  nur  natürlichen  Schutz  gewährenden 
Punkt  bietet.  Auch  würden  sich  bei  Ansetzung  der  Stadt  an  dieser 
Stelle  die  einzelnen  Aktionen  nicht  im  Terrain  lokalisieren  lassen. 

Dagegen  erhebt  sich  4  Kilometer  südlich  davon  ein  Hügel,  welcher 
an  Größe  und  Form  vortrefflich  für  die  geforderte  Stadtanlage  passen 
würde.  Es  ist  der  sogenannte  Colle  d'Armi,  der  auf  seinem  höchsten; 
Punkte  ein  verfallenes  Kloster  und  an  seinen  Abhängen  mehrere 
Häuser  trägt.  Die  obere  fast  ebene  Fläche  ist  etwas  über  einen 
Kilometer  lang  und  x/\  bis  V2  Kilometer  breit.  Der  Hügel  steigt  steil 
über  dem  engen  Tal  des  Canale  della  Botte  an,  das  er  ganz  beherrscht. 
Nach  den  anderen  Seiten  sinkt  er  allmählicher  ab.  Man  genießt  von 
der  sich  bis  267  Meter  erhebenden  Anhöhe  einen  weiten  Umblick  so- 
wohl nach  Nordwesten  und  Norden  über  den  Fortore  hinüber,  wie  nach 
Osten  und  Südosten  über  die  Ebene.  Nur  gegen  Westen  und  Südwesten 
verlegt  der    Höhenzug   von  Casalnuovo  den  Blick  (s.  Bild  21.  S.  264). 

Unser  Suchen  nach  alten  Resten  hierselbst  war  denn  auch  nicht 
vergeblich.  Schon  beim  Aufstiege  aus  dem  Canale  della  Botte  zu 
Punkt  1  der  Skizze  fielen  die  massenhaften  Ziegelscherben  auf,  die 
hier  umherlagen,  ferner  eine  Anzahl  von  großen,  scheinbar  behauenen 
Steinen,  die  von  oben  heruntergerollt  zu  sein  schienen.  Bei  Punkt  1 
war  eine  starke  Mauerecke  aus  Gußwerk  2V2  Meter  dick,  5  Meter  lang 
und  noch  1/s — 1  Meter  hoch.  Reste  derselben  Mauer  ließen  sich  noch 
etwa  60  Schritt  weit  in  westlicher  Richtung  im  Boden  verfolgen.  Der  ganze 
Westrand  der  oberen  Fläche  des  Hügels  war  am  Abhänge  hin  mit  dichten 
Steinen  besät.  Während  die  obere  Fläche  und  auch  der  Abhang,  wo  er 
nicht  zu  steil  ist,  beackert  war,  war  an  dem  oberen  Teile  des  letzteren 
wegen  der  vielen  Steine  ein  Streifen  von  etwa  1 0  Meter  davon  frei.  An  ein- 
zelnen Stellen  glaubt  man  noch  den  früheren  Mauerzug  von  zirka 
3  Schritt  Breite  im  Boden  zwischen  den  losen  Steinen  zu  erkennen. 
Bei  Punkt  2  fand  sich  Mauerwerk  ähnlich  wie  bei  1.  Ein  Brunnen 
bei  3  ist  zum  großen  Teil  aus  behauenen  Steinen,  die  antik  zu  sein 
scheinen,  erbaut;  ebenso  der  bei  Punkt  4.  Im  Kloster  sind  gleichfalls 
viele  große  behauene  Steine  verbaut;  das  Feld  dabei  ist  sehr  steinisr. 
Bei  Punkt  5  endlich  war  noch  ein  30  Schritt  langes  Stück  Mauer, 
ähnlich  dem  von  Punkt  1. 
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Die  Annahme  scheint  unabweisbar,  daß  auf  dieser  Hügelfläche 
in  früherer  Zeit  einmal  eine  größere  Ansiedlung  gelegen  hat,  welche 
mit  einer  Mauer  umgeben  war,  die  die  ganze  Kuppe  umfaßte.  In  wie 
weit  diese  Reste  ins  Altertum  zurückreichen,  kann  natürlich  nur  eine 
genauere  archäologische  Untersuchung  mit  dem  Spaten  in  der  Hand 
lehren.  Aber  als  wahrscheinlich  wird  man  es  schon  jetzt  bezeichnen 
dürfen,  daß  wir  hier  Reste  der  Nachfolgerin  des  alten  Geruniums  aus 
der  Zeit  der  späteren  Republik  oder  der  Kaiserzeit  vor  uns  haben. 

Wenn  wir  nämlich  diesen  Platz  als  Gerunium  annehmen,  so  fügt 
sich,  wie  die  nähere  Betrachtung  zeigt,   das   ganze  Gelände   den  Be- 
schreibungen  der   Operationen   des    Hannibal    und   Minucius  in    un- 
gezwungener Weise  ein1) 
Hannibais  erstes        Hannibal  schlug,  wie  erwähnt,  sein  Lager  unmittelbar  vor  den  Mauern 

cJSTd'Armi.    der  Stadt    aUf  (S*  249)*      Dei>  0rt  erSlbt  SiCft  V011  Selber:    eS  ist  der  brelte 

Rücken,  der  sich  nördlich  von  Colle  d'Armi  hinzieht  und  13A  Kilo- 
meter nördlich  vom  Triftweg  steil  zum  Canale  della  Botte  hin  abfällt. 
Auch  nach  der  Westseite  hin,  von  wo  der  Feind  zu  erwarten  war,  fällt 
er  steil  zum  Canale  della  Botte  ab.  Nach  Osten  und  Nordosten  dagegen, 
wo  zwei  Triftwege  gegen  Luceria  und  Teanum  zu  laufen,  und  von  wo  die 
Fouragierungen  kommen  mußten,  fällt  das  Terrain  ganz  allmählich 
ab.  Die  Transporte  konnten  leicht  die  Höhe  hinaufkommen. 
Hannibais  Als  nun  die  Römer  anrückten  —  natürlich  von  Westen  her  auf 

zweites  Lager  £em  Triftwege,  der  aus  dem  Gebirge  herunterführt,  —  ging  ihnen  nach 

bei  Casa 

Purgatorio.  unseren  Berichten  Hannibal  16  Stadien  2,84  Kilometer  entgegen  und 
lagerte  auf  einem  Hügel  (S.  249)  d.  h.  er  besetzte  den  nördlichsten 
Ausläufer  des  Höhenzuges  von  Casalnuovo  bei  Casa  Purgatorio.  Als 
Zweck  dieser  Maßregel  geben  unsere  Quellen  an,  daß  er  die  Römer 
schrecken  und  seine  Fouragierungen  decken  wollte.    Dieser  letztere 


1)  Die  Entfernung'  dieses  Ortes  beträgt  allerdings  weder  von  Luceria  genau  200 
Stadien  35  •  5  Kilometer  noch  von  dem  vermutlichen  Platze  von  Teanum  bei  Pezza 
della  Chiesa  genau  8  Millien,  11  •  84  Kilometer,  sondern  Luceria  liegt  es  5  Kilometer 
näher,  und  von  Teanum  2—3  Kilometer  weiter  entfernt.  Indessen  ist  bei  diesen 
verhältnismäßig  kleinen  Differenzen  zu  bedenken,  daß  die  Entfernung  von  Luceria 
jedenfalls  keine  'gemessene,  sondern  nur  eine  Schätzungsentfernung  bezeichnet,  und 
daß  für  eine  so  große  Distanz  dieser  Schätzungsfehler  nicht  beträchtlich  ist.  Zu- 
dem sind  200  Stadien  überhaupt  eine  runde  Summe.  Was  Teanum  betrifft,  so 
kennen  wir  den  Ausgangspunkt  nicht  sicher,  da  wir  über  die  Lage  und  Größe  der 
Stadt  keine  genügend  genauen  Nachrichten  haben  (s.  S.  256  A.  1).  Außerdem  geht 
aus  der  Tabula  nicht  hervor,  ob  die  Entfernungsangabe  von  Teanum  selbst  oder  von 
der  Abzweigung  von  der  Straße  Teanum-Sipontum  zu  rechnen  ist. 
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Zweck  wird  durch  eine  Stellung  bei  Casa  Purgatorio  im  Verein  mit 
der  von  Colle  d'Armi  in  hervorragender  Weise  erreicht.  Denn  Casa 
Purgatorio  beherrscht  den  Übergang  des  Triftweges  über  den  Fortore, 
und  weiter  westlich  fängt  schon  das  eigentliche  Gebirge  an,  welches 
Bewegungen,  wenn  nicht  unmöglich  machte,  so  doch  erschwerte.  So 
war  den  Römern  gewissermaßen  das  Tor  zu  der  apulischen  Ebene 
versperrt.  Sie  konnten  nur  noch  westlich  durchs  Gebirge  oder  im 
weiten  Bogen  östlich  um  Hannibals  beide  Stellungen  herumgehen, 
wenn  sie  seine  Fouragierungen  stören  wollten. 

Das  war  aber  doppelt  schwierig  bei  der  Stellung  ihres  ersten  Erstßs  Lager 
Lagers,  welches  wir  auf  dem  Monte  Calvo  und  der  gleichnamigen  Difesa  Monte  caivo. 
annehmen  müssen1).  Denn  die  beiden  letzten  Hügel,  über  die  der 
Weg  der  Römer  führte,  sind  die  von  Monte  Calvo  und  Rione  Malafede, 
und  da  nach  dem  Berichte  unserer  Quellen  zwischen  Hannibals 
zweitem  Lager  und  dem  ersten  der  Römer  noch  ein  Hügel,  blieb,  so 
ist  der  vorletzte,  also  der  Monte  Calvo,  der  Lagerplatz  der  Römer  gewesen. 
Er  gibt  mit  seinen  beiden  Kuppen  und  dem  breiten  Sattel  dazwischen  aus- 
reichenden Platz  für  ein  Heer  von  4  Legionen  ab.  Die  Entfernung 
zwischen  beiden  Lagern,  die  in  unserer  Überlieferung  nicht  angegeben 
wird,  beträgt  4,5  Kilometer  Luftlinie,  eine  Entfernung,  die  angesichts 
des  gebirgigen  Charakters  der  Gegend  durchaus  angemessen  er- 
scheint. 

Den  Hügel  zwischen  beiden  Lagern  suchte  dann  Hannibal  zu  be-  zweites  Lager 
setzen,  indem  er  ihn  in  der  Nacht  durch  2000  Mann  leichte  Truppen  ^MaiaTede^ 
wegnehmen  ließ.  Aber  Minucius  greift  am  folgenden  Tage  mit  Energie 
an  und  behauptet  den  Platz.  Ja  er  verlegt  sein  ganzes  Lager  hierher 
(S.  250).  Der  Hügel  von  dem  hier  die  Rede  ist,  ist  der  Hügel  Rione 
Malafede;  etwas  näher  am  römischen  als  am  karthagischen  Lager  ge- 
legen, wie  es  der  Angabe  des  Livius  entspricht,  und  auch  er  seiner 
Größe  und  Ausdehnung  nach  für  ein  Lager  von  4  Legionen  gut  ge- 
eignet. 

Jetzt  waren  die  Römer  und  Karthager  sich  bis  auf  knapp  2  Kilo- 
meter nahe  gerückt,  und  nur  der  Fortore  trennte  noch  ihre  Stellungen. 
Vielleicht  ist  darauf  die  Notiz  des  Appian  zu  beziehen,  daß  die 
Lager  bei  Gerunium  10  Stadien  =  1,77  Kilometer  von  einander  ent- 


1)  Hier  wäre  also  die  äx^a  Kalrjvrj  des  Polybios  III  101,8  zu  suchen.  Ob  in 
dem  Worte  Monte  „Calvo"  dieser  —  volksetymologisch  veränderte  —  Name  steckt, 
lasse  ich  dahingestellt. 
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fernt  gewesen  wären  und  der  Fluß  Ophilos  zwischen  ihnen  geflossen 
sei !).  Die  ungewöhnlich  große  Nähe  der  Lager  wird  auch  von  unseren 
anderen  Berichterstattern  hervorgehoben  (S.  250,  A.  3),  der  Fluß  aber 
nicht  erwähnt.  Das  ist  zwar  auffallend,  aber  doch  nicht  ausschlag- 
gebend. Denn  im  Hochsommer  —  man  befand  sich  in  der  Zeit  der 
Ernte,  die  hier  im  Juni  stattfindet  (Nissen  II  839)  —  wird  der  For- 
tore ein  recht  kleines  Wässerchen  sein,  dessen  Überschreitung  keine 
Schwierigkeiten  machen  konnte.  Wir  fanden  den  Fluß  sogar  in  den 
ersten  Tagen  des  April,  wo  wir  dort  waren,  an  dieser  Stelle  durch- 
watbar. 
Angriff  auf  das  j^s  jst  aus  aem  Terrain  gut  zu  verstehen,  daß  bei  so  bedrohlicher 

Lager  bei 

casa  Purgatorio.  Nähe  des  Gegners  Hannibal  längere  Zeit  große  Fouragierungen  gänzlich 
unterließ,  und  als  er  sich  dann  doch  wieder  dazu  entschloß,  es  teuer  zu 
bezahlen  hatte.  Den  Angriff  des  Minucius  mit  der  ganzen  schwer- 
bewaffneten Macht  von  gegen  30000  Mann  auf  das  schwachbesetzte 
Lager  bei  Casa  Purgatorio,  der  Hannibal  so  in  Not  brachte  (S.  250).  werden 
wir  uns  von  der  Nordost-  und  Ostseite  zu  denken  haben,  wo  der  Anstieg 
am  leichtesten  ist  und  die  Römer  auf  dem  Triftwege  selber  in  einer 
Front  von  mehr  als  IV2  Kilometer  Länge  in  tiefer  Stellung  auf- 
marschieren konnten,  in  ihrer  nach  Gerunium  zu  offenen  Flanke  ge- 
deckt durch  den  Canale  della  Botte.  Reiter  und  Leichte  mochten 
unterdes  westlich  über  die  Hügel  von  Casalnuovo  oder  östlich  durch 
das  jetzige  Bosco  Dragonarella  die  Stellungen  Hannibals  umgangen 
und  die  Fourageure  in  der  Ebene  überfallen  haben. 

Als  endlich  gegen  Abend  nach  stundenlangem  Stürmen  im  Lager 
von  Gerunium  genügende  Streitkräfte  gesammelt  waren,  um  dem  Ober- 
feldherrn zu  Hilfe  zu  kommen,  da  dürfte  durch  eine  Bedrohung  von 
der  Flanke  und  dem  Rücken  aus  über  das  Tal  des  Canale  della  Botte 


1)  App.  'Avviß.  16:  6  <Päßios  .  .  tXnsro  xai  rrjs  regatvlas  anooycbv  dexa  ora- 
Siove  ioTQaToneSsvoeV)  laßwv  iv  neoco  noraudv  '0<pdor.  So  oder  v02(fEilov  die  Hdschr. 
Ävcpidov  ist  Konjektur  von  Schweighäuser,  vgl.  Nissen  Landesk.  II  785,  der  (Pigroya 
vermutet.  —  Allerdings  ist  hier  die  Entfernung  von  Gerunium  und  nicht  von  Hanni- 
bals Lager  auf  10  Stadien  angegeben;  aber  bei  einem  Appian  und  in  einer  so  starken 
Verkürzung,  wie  sie  in  seinem  Berichte  vorliegt  —  die  ganzen  Kämpfe  bei  Geru- 
nium werden  in  5'/s  Zeilen  erledigt  —  wäre  dieser  Irrtum  sehr  erklärlich. 

2)  Minucius  war  erst  am  Mittag  gegen  Hannibals  Lager  vorgegangen  {laßcbv 
röv  äxuaiörarov  xaiQöv  ■cijs  rjueoas  III  102,  1),  und  der  Sturm  auf  das  Lager  hatte 
ziemlich  lange  gedauert,  ehe  sich  die  4000  Mann  in  Gerunium  sammelten  und  zu 
Hilfe  kamen,    s.  die  Übersetzung  Anhang  II  S. 
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hin  Minucius  zum  Abzüge  bewogen  worden  sein,  während  nunmehr 
Hannibal  seinerseits  den  am  Bergabhang  hinabziehenden  Römern  von 
seinem  Lager  aus  nachgedrängt  haben  wird,  da  ja  das  Terrain  hier 
für  einen  solchen  Vorstoß  äußerst  günstig  war1). 

Aber  am  folgenden  Tage  gab  er  doch  freiwillig  das  Lager  bei  Casa     Hannibai 

zurück  iiif 

Purgatorio  auf  (S.  251).  Einer  gleichstarken  Armee  gegenüber  zwei  Coiie  d'Armi. 
Lager  beziehen,  von  denen  das  eine  die  Magazine  mit  dem  ganzen 
Winterproviant  mit  zu  decken  hatte,  und  zu  gleicher  Zeit  seine  Truppen 
durch  starke  Fouragierungen  schwächen,  das  ging  selbst  über  Hanni- 
bals  Leistungsfähigkeit  und  war  auch  bisher  nur  bei  der  großen 
natürlichen  Festigkeit  der  beiden  Lager  möglich  gewesen,  deren  be- 
herrschende Position  auf  dem  Hügelzuge  von  Colle  d'Armi  und  Casa 
Purgatorio  dies  Verhalten  Hannibals  überhaupt  erst  erklärlich  er- 
scheinen läßt.  Auch  die  Tatsache,  daß  ein  doch  verhältnismäßig  so 
schwaches  Korps,  wie  die  4000  Mann  des  Hasdrubal  es  waren,  einen 
solchen  Umschwung  der  ganzen  Situation  hervorbringen  konnten,  findet 
nur  bei  den  eigentümlichen  Terrainverhältnissen,  in  denen  die  Römer 
sich  hier  befanden,  mit  der  Anhöhe  und  Hannibals  Lager  vor  sich, 
mit  dem  Lager  bei  Gerunium  in  ihrem  Rückeu,  eine  vollkommen  aus- 
reichende Erklärung. 

Für  die  nun  folgende  Situation  ist  es  wichtig  festzuhalten,  daß  Minucius  bei 
Minucius  nach  dem  Berichte  unserer  Quellen  zwar  das  verlassene  Lager 
Hannibals  besetzte,  aber  nicht  die  ganze  Armee  dorthin  hinüber  nahm 
(S.  251).  So  ergab  es  sich  denn  ganz  von  selber,  daß  bei  der  bald 
darauf  erfolgten  Teilung  des  Oberbefehles  zwischen  ihm  und  Fabius 
Minucius  mit  seinen  zwei  Legionen  in  dem  Lager  bei  Casa  Purgatorio 
und  Fabius  in  dem  alten  auf  Malafede  Stellung  nahm.  Die  Entfernung 
beider  Lager  voneinander,  die  uns  mit  12  Stadien,  also  24/3  Kilometer 
angegeben  wird,  paßt  zu  dieser  Annahme  ebensogut  wie  die  Tatsache, 
daß  von  einer  Verschiebung  der  Lager  im  Terrain  in  unseren  Quellen 
keine  Rede  ist. 

Auch  die  nun  folgenden  Ereignisse  fügen  sich  gut  in  diese  Situ- 
ation und  bestätigen  sie. 

Zwischen  dem  Hügelzuge  von  Casa  Purgatorio  und  dem  von  Colle   Das  Tal  vou 

°  a  °  Canale  della 

d  Armi,  also  den  beiderseitigen  Lagern,  liegen  zwei  deutliche  Tiefenlinien.       Botte. 

1)  Polybios  III  102,  6:  'ÄoSgovßas  .  .  fjxe  naoaßorj^wv.  töte  de  (Hannibal) 
ijcsqijXd's  xai  ßoayv  tiqö  rfji  OTQaToneSciaS  nagejjLßaXcbv  /tdöliS  a7i£OTQB\paro  röv 
irearcÜTa  alrdvvov. 
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Die  östliche  wird  von  dem  einheitlichen  Talgraben  des  wiederholt  ge- 
nannten Canale  della  Botte  gebildet;  die  westliche  ist  kein  einheitliches 
Tal.  sondern  besteht  ans  einer  Eeihe  kleiner,  teils  von  kleinen  Rinnsalen 
dnrchflossener,  teils  trockener  Nebentälchen,  deren  Oberläufe  im  allge- 
meinen, mit  dem  Canale  della  Botte  parallel  laufend,  in  einer  fortlaufenden 
Linie  liegen,  während  ihre  Unterläufe  meist  kurz  nach  Osten  abbiegend, 
sich  in  den  genannten  Talgraben  ergießen.  Zwischen  diesen  beiden  Tiefen- 
linien liegt  eine  Hügelkette,  die  sich  von  Masseria  de  Lisa  im  Süden 
bis  zu  einer  zweiten  Masseria  de  Lisa  im  Norden  etwa  drei  Kilometer 
lang  hinzieht.  Sie  enthält  mehrere  Kuppen  und  ist  durchschnittlich 
150  Meter  hoch,  also  etwa  50  Meter  niedriger  als  die  Hügelketten 
von  Colle  d'Armi  und  Casa  Purgatorio  an  den  Stellen,  wo  wir  die 
beiden  Lager  annehmen  müssen.  Aber  über  die  beiden  Täler  ragt 
natürlich  auch  sie  hervor,  etwa  30 — 40  Meter  über  das  westliche, 
etwas  mehr  über  das  von  Canale  della  Botte.  Südlich  von  diesem 
Hügelzuge  hat  das  Tal  von  Canale  della  Botte  mehrere  Verzweigungen, 
die,  wie  ein  Blick  auf  die  stark  gekrümmten  Niveaulinien  schon  zeigt, 
eine  ganze  Anzahl  von  Bodenfalten  bilden  und  von  der  Höhe  bei  Casa 
Purgatorio  nicht  eingesehen  werden  können.  Ebenso  sind  solche  Falten 
am  nördlichen  Ende  der  Hügelkette  vorhanden. 

Die  beiden  Bilder  20  und  2i  geben  eine  Anschauung  der  ganzen 
Situation,  und  zwar  das  eine  von  der  römischen  Stellung  bei  Casa 
Purgatorio  aus,  von  wo  man  im  Mittelgrunde  den  beschriebenen 
niedrigeren  Höhenrücken  (mit  den  Häusern)  sieht,  auf  dem  Hannibal 
aufmarschierte,  dahinter  seine  Lagerstellung  auf  Colle  d'Armi;  während 
das  zweite  Bild  umgekehrt  die  Situation  von  Colle  d'Armi  aus  zeigt 
mit  dem  Blick  auf  die  römische  Stellung  von  Casa  Purgatorio,  dem 
Canale  della  Botte  im  Vordergrunde  und  dem  Hügel  von  Malafede, 
der  Stellung  des  Fabius,  im  Hintergrunde. 

Man  erkennt  auf  den  ersten  Blick,  wie  vorzüglich  diese  ganze 
Terrainformation  zu  der  Beschreibung  unserer  Quellen  über  die  von 
Hannibal  geplante  Schlacht  paßt:  Die  Hügelkette  in  der  Mitte  zwischen 
den  beiden  Tälern  ist  die  vuegox^  des  Polybios  (S.  251),  auf  der  Hannibal 
allmählich  seine  ganze  Armee  aufmarschieren  ließ.  Für  diesen  Zweck 
ist  ein  so  lang  gestreckter  Hügelzug  absolut  erforderlich.  Das  Tal 
des  Canale  della  Botte,  welches  man  von  der  Höhe  bei  Casa  Purgatorio 
zu  überblicken  glaubt,  während  es  in  Wirklichkeit  eine  Anzahl  von 
Hinterhalten  besitzt,  ist  das  kahle,  scheinbar  ungefährliche  Tal  unserer 


Gerunium      und      T  i  f  a  t  a. 


Anfang  des  Kosco  Dragonarella 


Hannibals  Lagerplatz  Coli©  d'Arnii  (Gerunium ) 

Masseria  Trotta  Canalo  della  Botto 


Madonna  della  miseiieonlia 
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Eikl  20:    Gernuiuin  (Colle  d'Armi)  vom  Lager  des  Minucius  bei  Casa  Purgatorio  aus  gesehen. 


Tal  nach  Castol 


Bild  27:   Die  Hochebene  von  Balzi  und  Pianelli  im  Tifatagebirge,  von  Südwesten  gesehen, 
(castra  Hanuibalis) 
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Bild  21:    Das  Schlachtfeld  von  Gerunium  von  Colle  d'Armi  (Hanuibals  Lager)  aus  gesehen. 
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Überlieferung  (twv  tötclov  v7taQ%6vTtov  ipilaiv),  das  aber  viele  Terrain- 
falten und  Bodensenkungen  (Ttegwldosig  xal  xoilÖTrjrag)  besitzt,  und 
von  dem  aus  man  dem  den  Hügelzug  bestürmenden  Heere  in  den 
Rücken  und  die  Flanken  (ftciVT<x%6$ev)  fallen  konnte.  In  der  Tat  ist 
das  sowohl  für  Reiterei  als  für  leichte  Fußtruppen  bei  dem  hier 
nirgends  felsigen,  sondern  überall  erdigen  und  weichen  Boden  trotz 
der  verhältnismäßigen  Steilheit  der  Hänge  sehr  leicht  möglich. 

Ein  einziger  Umstand  scheint  indessen  Bedenken  zu  erregen.  Das 
ist  die  verhältnismäßige  Niedrigkeit  der  Hügelkette  zwischen  den 
Tälern,  welche  von  den  beiden  anderen  im  Osten  und  Westen  überragt 
wird  und  überblickt  werden  kann.  Man  sollte  meinen,  daß  Hannibal 
es  kaum  hätte  wagen  können,  eine  solche  Stellung  fast  zu  Füßen  des 
römischen  Lagers  zu  besetzen  und  die  Römer  in  dieser  unerhörten 
Weise  zu  provozieren. 

Aber  gerade  eine  so  starke  Herausforderung  ist  durchaus  nötig 
anzunehmen,  wenn  man  sich  die  Situation  nur  lebhaft  vergegenwärtigt. 

Seit  der  Rückkehr  des  Fabius  hatte  Minucius  nur  noch  zwei 
Legionen  von  etwa  25  000  Mann.  Er  war  also  nur  halb  so  stark 
wie  Hannibal  und  damit  eigentlich  zu  völliger  Untätigkeit  verurteilt, 
solange  Fabius  auf  seinem  ablehnenden  Standpunkt  verharrte.  Hannibal 
wird  jetzt  wiederum  viel  freier  als  vorher  fouragiert  und  Minucius 
mit  wachsender  Ungeduld  auf  eine  Bewegung  der  Feinde  gewartet 
haben,  die  ihm  trotz  seiner  schwachen  Kräfte  Gelegenheit  bot,  irgend- 
etwas zu  tun.  Da  kam  jene  ungewöhnlich  starke  Herausforderung 
der  Besetzung  der  Hügelkette  unter  seinen  Augen,  und  jetzt  verstehen 
wir  den  hier  von  Polybios  gebrauchten  Ausdruck,  daß  ihm  das  wie  ein 
tgiieuov,  ein  „unverhoffter  Glücksfund",  vorgekommen  sei,  daß  nämlich 
der  Gegner  sich  so  exponierte  und  ihm  Gelegenheit  zum  Handeln  bot. 

Über   den  Verlauf  des   Treffens   selber   ist   nichts   mehr  hinzu-      Schiacht. 
zusetzen. 

Fabius,  der  von  seinem  Lager  auf  Malafede  aus  den  Aufmarsch 
und  den  Gang  der  Schlacht  beobachten  konnte,  kam  von  der  Flanke 
her  zu  Hilfe  und  rettete  die  Armee. 

Je  komplizierter  die  Aktionen  dieser  Episode  des  Krieges  gewesen      Resuitat. 
sind,  um  so  seltener  wird  sich  ein  Terrain  finden,  das  ihnen  allen  bis 
in   die   kleinsten  Bedingungen   hinein  zu  genügen  imstande  ist:   vier 
Lagerplätze  für  Armeen    von  ca.  50  000  Mann  in  unmittelbarer  Nähe 
von   einander  und  mit  z.  T.  durch  die  Quellen  vorgeschriebenen  Ent- 
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fernungen;  eine  Schlacht  auf  einem  dafür  passenden  Hügelterrain 
zwischen  zweien  dieser  Lager,  dazu  in  der  Nähe  eines  Tales,  in  dem 
sich  Tausende  von  Reitern  und  Fußtruppen  müssen  verstecken  können, 
das  alles  sind  wohl  zusammengenommen  Anforderungen,  die  sich  auf 
einem  verhältnismäßig  engbegrenzten  Terrain  nicht  so  leicht  ein 
zweites  Mal  wieder  in  ihrer  Gesamtheit  beisammen  finden  werden. 

Ihre  Erfüllung  ist  daher  wohl  hier  als  ein  durchschlagender  Be- 
weis für  die  Richtigkeit  der  Lokalisierung  anzusehen,  und  wir  erhalten 
somit  statt  der  bisher  verschwommenen  Vorstellung  der  Kämpfe  von 
Gerunium  ein  klar  umrissenes  konkretes  Bild,  welches  uns  erst  die 
Möglichkeit  gibt,  diese  Vorgänge  vom  militärischen  Standpunkte  aus 
zu  beurteilen. 

3.   Bedeutung  der  Kämpfe  von  Gerunium. 

Es   ist   eine  bisher  wenig  beachtete  Episode  des  großen  Krieges, 
die   uns  hier  vor  Augen  tritt,   aber  sie  ist  nach  mehreren  Seiten  hin 
ganz  besonders  interessant. 
Der  Position-  Erstens   ist  sie,   wie  erwähnt,   das   einzige  Beispiel  aus  dem 

krieg.  ganzen  Kriege,  bei  dem  Hannibals  Verfahren  im  Positionskriege  an 
einem  konkreten  Beispiele  erkennbar  wird.  Der  Positionskrieg  hat  in 
Italien  nach  Cannae,  als  es  mit  den  großen  Feldschlachten  vorbei  war, 
noch  12  Jahre  lang  gedauert,  aber  wir  besitzen  aus  dieser  ganzen  Zeit 
keinen  einzigen  ausführlichen  und  vertrauenswürdigen  Bericht  eines 
solchen  Feldzuges,  da  Polybios  für  diese  Periode  fast  ganz  verloren 
und  Livius  ein  zu  wenig  zuverlässiger  Gewährsmann  ist.  So  sind  wir 
also  auf  das  Studium  von  Gerunium  angewiesen,  wenn  wir  uns  von 
der  Art  der  Kämpfe,  die  die  längste  Zeit  des  ganzen  Krieges  in  Italien 
erfüllt  haben,  eine  einigermaßen  greifbare  Vorstellung  machen  wollen. 

Allerdings  scheint  diese  Campagne  für  Hannibals  Befähigung  in 
dieser  Art  der  Kriegführung  kein  so  glänzendes  Zeugnis  abzulegen, 
wie  man  es  nach  seinen  sonstigen  Feldherrenfähigkeiten  erwarten 
sollte.  Denn  am  Ende  der  ganzen  Operationen  von  Gerunium 
steht  er  genau  da,  wo  er  am  Anfange  gestanden  hatte,  nämlich  in 
seinem  Lager  dicht  bei  der  Stadt.  Seine  beiden  Vorstöße  nach  Casa 
Purgatorio  und  Rione  Malafede  sind  gescheitert,  und  selbst  das  so 
glücklich  eingeleitete  Gefecht  gegen  Minucius  ist  zum  Schlüsse  durch 
das  Eingreifen  des  Fabius  erfolglos  geblieben.  Und  diese  sich  hier 
zeigende  geringere  Befähigung  Hannibals  paßt  ja  auch  scheinbar  gut 
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Su  dem  Resultate  des  ganzen  Krieges,  da  die  Römer  in  der  Tat 
Hannibal  mit  dieser  nach  Cannae  konsequent  durchgeführten  Art  der 
Kriegführung  schließlich  endgültig  niedermanövriert  haben. 

Aber  man  darf  dabei  nicht  vergessen,  daß  Hannibal  trotz  alledem 
doch  seinen  Hauptzweck  erreicht  hat.  Er  hat  sich  tatsächlich  in 
diesem  Sommer  und  Herbste  so  verproviantiert,  daß  er,  ohne  eine 
Verpflegungsbasis  in  Italien  zu  haben,  den  ganzen  Winter  über  aushalten 
und  im  folgenden  Sommer  den  Römern  ein  schlagfertiges  Heer  bei 
Cannae  entgegenstellen  konnte.  Die  Kämpfe  um  die  einzelnen  Posi- 
tionen bei  Gerunium  haben  für  ihn  neben  diesem  Hauptzwecke  eine 
mehr  ornamentale  Bedeutung,  und  auf  ihren  Erfolg  kommt  es  dabei 
zunächst  nur  insofern  an,  als  der  Hauptzweck  dadurch  gefördert 
oder  sichergestellt  wird. 

Aber  bei  einem  Hannibal  —  und  damit  komme  ich  zu  dem  zweiten  ScWachtidee 
Punkte  von  allgemeinerem  Interesse,  der  sich  an  Gerunium  anschließt 
—  schaut  in  dem  Positionskriege  natürlich  immer  noch  ein  zweites 
Hauptziel  gewissermaßen  hinter  der  Kulisse  hervor,  nämlich  die  Ab- 
sicht, den  Gegner  unter  günstigen  taktischen  Bedingungen 
zu  einer  Entscheidungschlacht  zu  verlocken. 

Diese  günstigen  Bedingungen  bestehen  nun  aber  im  Sinne  von 
Hannibals  Taktik  vor  allem  in  der  Möglichkeit,  auf  irgend  eine  Weise  den 
Gegner  einzukreisen.  Denn  dieser  Gedanke,  wie  verschieden  auch  immer 
variiert  und  durchgeführt,  liegt  allen  seinen  bekannten  Schlachtplänen 
zugrunde.  Hat  er  doch,  soweit  wir  mit  unseren  Mitteln  überhaupt 
nachkommen  können,  auf  jede  Schlacht,  in  der  ihm  nicht  die  Möglich- 
keit geboten  wird,  diese  Absicht  in  irgend  einer  Weise  zur  Ausfüh- 
rung zu  bringen,  prinzipiell  verzichtet.  Und  daraus  ist  es  in  erster 
Linie  mit  zu  erklären,  daß  in  der  Periode  nach  Cannae  keine  Ent- 
scheidungsschlachten mehr  geschlagen  sind.  Die  Römer  haben  sie 
wiederholt  angeboten,  aber  in  Stellungen,  die  nur  den  Frontkampf 
ermöglichten,  und  das  entsprach  Hannibals  Absichten  nicht.  Er  war 
den  Römern  im  Frontkampf  der  Fußtruppen  überhaupt  nicht  über- 
legen, und  wenn  er  sein  einziges  Heer  gegen  eines  der  zahlreichen 
römischen  einsetzen  sollte,  so  wollte  er  dabei  die  Chance  eines  Voll- 
sieges, der  Vernichtung  des  Gegners  in  der  Hand  haben,  sonst  war 
ihm  der  Einsatz  zu  hoch  und  die  Möglichkeit  des  Gelingens  zu  un- 
sicher. So  war  denn  natürlich  auch  bei  Gerunium  die  Einkreisungs- 
möglichkeit die  Vorbedingung  für  ein  Schlachtangebot  Hannibals. 
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Aber  solche  Gelegenheiten  ließen  oft  sehr  lange  auf  sich  warten. 
Nun  dann  wartete  eben  Hannibal  mit  echt  semitischer  Zähigkeit  und 
lauerte  dabei  mit  aufmerksamem  Auge,  so  lange  es  auch  währen 
mochte.  Wenn  aber  endlich  der  Augenblick  gekommen  war,  fuhr  er 
blitzschnell  zu. 

Dies  geduldige  Ausharren  einerseits,  dies  rasche  Zugreifen  anderer- 
seits sind  die  beiden  Gegensätze  in  Hannibals  Kriegführung,  welche 
ihr  ein  Janusgesicht  geben  und  sein  Handeln  in  der  ersten  und  zweiten 
Periode,  d.  h.  vor  und  nach  Cannae  scheinbar  so  widerspruchsvoll 
machen,  da  im  Anfange  die  großen  Schläge  mit  überraschender 
Schnelligkeit  aufeinander  folgen,  nachher  eine  völlige  Versumpfung 
einzutreten  scheint. 
Gerunium  und  j?ür  diesen  Gegensatz  der  beiden  Kriegsperioden  ist  nun  Gerunium 

Hannibals 

Kriegführung,  sozusagen  die  verbindende  Brücke.  Denn  hier  haben  wir  einerseits 
schon  das  geduldige  monatelange  Gegenüberliegen  —  es  dauerte  ja 
noch  den  ganzen  Winter  hindurch  —  und  das  ruhige  Abwarten,  welches 
die  Periode  nach  Cannae  charakterisiert  und  der  Untätigkeit  ähnlich 
sieht,  und  anderseits  das  geschickte  Herbeiführen  der  Einkreisung 
des  Gegners  und  das  energische  Zugreifen,  sobald  die  Gelegenheit  ge- 
kommen war. 

vergleich  mit  Endlich  darf  auch  noch   die  Art   und   Weise,   wie   Hannibal 

anderen 

schlachtanlagen,  seinen  allgemeinen  Schlachtgedanken  hier  zur  Durchführung  gebracht 
hat  oder  zur  Durchführung  bringen  wollte,  noch  ein  besonderes  Inter- 
esse in  Anspruch  nehmen.  Denn  als  Gebirgsschlach  t  hat  die  Schlacht- 
anlage von  Gerunium,  unbeschadet  der  gleichen  Grundidee,  neben  den 
großen  Schlachten  der  Ebene  ihren  ganz  eigenen,  individuell  aus- 
geprägten Charakter. 

Am  meisten  ähnelt  sie  noch  der  Schlacht  an  der  Trebia.  Denn 
während  bei  Cannae  und  auch  am  Trasimenischen  See  ein  örtlich 
zusammenhängender  Aufmarsch  der  ganzen  Armee  vorliegt,  der  aller- 
dings auch  seiner  ganzen  Anlage  nach  die  Einkreisung  bezweckte, 
wird  dieses  Ziel  an  der  Trebia^ und  bei  Gerunium  durch  detachierte 
Corps  erreicht,  die  vorher  im  Terrain  eine  den  Rücken  oder  die  Flanken 
bedrohende,  verdeckte  Aufstellung  genommen  haben.  Nur  daß  hier 
bei  Gerunium  diese  Ausführung  dem  Gelände  entsprechend  in  noch 
viel  größerer  Vollendung  vorliegt.  Dort  war  es  der  eine  Hinterhalt 
des  Mago  mit  nur  11 00  Mann,  der  die  Einkreisung,  die  schon  vorher 
eingeleitet  war,  vollenden  sollte,  hier  ist  es  eine  ganze  Anzahl  von 
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Hinterhalten,  die  in  einer  Stärke  von  vielleicht  10  000  Mann  die  Be- 
drohung beider  Flanken  und  des  Rückens  durchzuführen  und  das 
ganze  Manöver  allein  einzuleiten  und  zum  Abschluß  zu  bringen 
haben. 

Es  ist  eine  neue  Variante  von  Hannibals  Schlachtentechnik,  die 
uns  zeigt,  mit  wie  wunderbarer  Geschmeidigkeit  der  große  Punier 
seinen  allgemeinen  Gedanken  nach  dem  Gelände  umzubilden  und  im 
Gebirge  nicht  minder  als  in  der  Ebene  lebensfähig  zu  machen  wußte. 


Anhang. 


Übersetzung  der  Berichte. 


Polybius. 

111100,3:  (Hannibal)  kam  nach 
Geruni  um,  das  von  Luceria 
200  Stadien  entfernt  ist  .  .  . 

4:  Nachdem  er  sich  desselben 
schnell  bemächtigt  hatte,  ließ  er 
die  Einwohner  töten,  die  meisten 
Häuser  und  die  Mauern  ließ  er 
unbeschädigt,  da  er  sie  als  Ma- 
gazine für  die  Überwinterung 
brauchen  wollte.  (5)  Für  sein 
Heer  schlug  er  v o  r  d  e  r  S  t  a  d  t 
ein  Lager  und  befestigte  es  mit 
Wall  und  Graben.  (6)  (Foura- 
gierungen  in  der  Umgegend  mit 
2k  der  Armee.) 


101,2:  Als  (Marcus  Minucius)  er- 
fuhr, daß  Hannibal  Gerunium 
eingenommen  habe,  das  Land 
ausfour agiere  und  vor  der  Stadt 
ein  Lager  geschlagen  habe,  kehr- 
te er  aus  dem  Gebirge  um 
und  setzte  sich  in  Marsch  auf 
dem  zur  Ebene  hinabführenden 
Bergrücken. 


Livius. 

XXII  18,7:  Aus  dem  Paeligner- 
lande  wandte  der  Punier  sich 
zurück  nach  A  p  u  1  i  e  n  und  kam 
nach  Gereonium,  das  von  den 
Einwohnern  aus  Furcht  verlassen 
war,  weil  ein  Teil  der  Mauern 
eingestürzt  war;  der  Diktator 
(Fabius)  schlag  im  Gebiet  von 
Larinum  sein  Lager  auf. 
(8  ff.)  (Reise  des  Fabius  nach 
Rom;  spanische  Verhältnisse.) 

23,  9 :  Hannibal  hatte  sein  Lager 
vor  Gereonium,  von  dem  er  nach 
der  Einnahme  und  dem  Brande 
einige  Häuser  für  Magazine 
übrig  gelassen  hatte.  (10)  (Fou- 
ragierungen  mit  2/s  der  Armee.) 

24, 1 :  Das  römische  Heer  stand 
damals  im  Gebiete  von  Lari- 
num; es  wurde  von  dem  ma- 
gister  equitum  Minucius  befeh- 
ligt ...  (2)  das  Lager,  welches 
im  Gebirge  (in  monte)  in  hoher 
und  gesicherter  Stellung  ge- 
wesen war,  wurde  in  ebenes 
Terrain    (in  planum)   hinabver- 
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Polybios. 

(3)  Als  er  zu  der  Bergkuppe 
(äxga)  kam,  die  im  Gebiete  von 
Larinum  liegt  und  Kalene 
heißt,  schlug  er  hier  ein  Lager, 
bereit  auf  alle  Weise  mit  den 
Feinden  zum  Gefecht  zu  kommen. 

(4)  Hannibal  ließ,  als  er  die  An- 
näherung der  Feinde  bemerkte, 
nur  noch  V3  des  Heeres  foura- 
gieren,  mit  den  anderen  Vs  ging 
er  16  Stadien  (=2,84  Eil.)  von 
der  Stadt  vor  gegen  die  Feinde 
und  schlug  auf  einem  Berge 
(ßowög)  ein  Lager,  in  der  Ab- 
sicht, die  Feinde  zu  schrecken 
und  seine  Fouragierungen  zu 
schützen. 


(5)  Darauf  besetzte  er  einen 
Hügel  (ystilocpog)  der  zwischen 
den  Heeren  günstig  und  nahe 
an  dem  römischen  Lager  lag,  in 
der  Nacht  mit  2000  Speerträgern. 


legt, 
gen). 


Livius. 
(Seine  Absicht  zu  schla- 


(6)  Als  Minucius  diese  am  fol- 
genden Tage  erblickte,  führte  er 
die  Leichten  aus  seinem  Lager 
und  griff  den  Hügel  an. 

(7)  Nachdem  ein  hitziges  Schießen 
entstanden  war,  siegten  zuletzt 


(4)  (Hannibal)  selbst,  ließ,  —  man 
sollte  es  bei  der  allzugroßen  Nähe 
des  Feindes  kaum  glauben  —  V» 
des  Heeres  zum  Fouragieren  aus- 
rücken und  behielt  2J*  im  Lager 
zurück.  (5)  Dann  verlegte  er 
das  Lager  selbst  näher  an  den 
Feind  zwei  Millien  (=2,96  Kilo- 
meter) etwa  von  Gereonium  auf 
einem  dem  Feinde  sichtbaren 
Hügel  (tumulum),  damit  man 
wisse,  daß  er  bereit  sei,  seine 
Fouragiere  gegen  Gewalt  zu 
decken. 

(6)  Ein  noch  näherer  und  das 
römische  Lager  selbst  bedrohen- 
der Hügel  (imminens  tumulus) 
fiel  ihm  dann  ins  Auge.  Da 
ihm,  wenn  er  zu  dessen  Be- 
setzung bei  Tage  geschritten 
wäre,  die  Römer  auf  dem  k  ü  r  - 
zerenWege  ohne  Zweifel  zu- 
vorgekommen wären,  so  ließ  er 
ihn  heimlich  in  der  Nacht  durch 
Numider  besetzen. 

(7)  Die  Römer  machten  auf  die 
kleine  Schar  am  folgenden  Tage 
einen  Angriff,  warfen  sie  hin- 
unter und  verlegten  ihr  Lager 
dorthin.  (Fehlt  der  Bericht  über 
Hannibals  Fouragierung.) 
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Po^bios. 
die  Römer  und  darauf  verlegten 
sie  das  ganze  Lager  an  diesen 
Ort.  (8)  Wegen  dieses  Gegen- 
lagers hielt  Hannibal  einige  Zeit 
den  größten  Teil  seines  Heeres 
zusammen;  (9 — 11)  (nach  einer 
Reihe  von  Tagen  neue  Foura- 
gierungen  Hannibals). 
102, 1:  Als  nun  Marcus  bemerkte, 
daß  der  größte  Teil  (rd  nolv 
fiegog)  der  Gegner  sich  zu  diesem 
Zwecke  im  Lande  verteilt  hatte, 
führte  er  am  Mittag  (rö  ä^iiaiöta- 
tov  xaigdv  TTjg  rj[i€Qag)  sein  Heer 
hinaus  und  stellte  die  schweren 
Truppen  dicht  vor  dem  Lager 
der  Feinde  in  Schlachtordnung, 
die  Reiter  und  Leichten  aber 
schickte  er  in  einzelnen  Ab- 
teilungen gegen  die  Fourageure 
mit  dem  Befehl,  keinen  Pardon  zu 
geben.  (3 — 5):  (Hannibal  nicht 
stark  genug  den  Römern  ent- 
gegen zu  gehen,  wird  belagert), 
(6)  bis  Hasdrubal  4000  flüchtige 
Fourageure  in  dem  Lager  vor 
Gerunium  sammelte  und  zu  Hilfe 
kam.  (7)  Da  faßte  Hannibal  wie- 
der etwas  Mut,  rückte  aus  dem 
Lager,  marschierte  dicht  davor 
auf  und  wehrte  mit  Mühe  die 
Gefahr  ab  .  .  .  (9)  Als  am  folgen- 
den Tage  die  Karthager  das  La- 
ger verließen,  rückte  (Marcus)  vor 
und  besetzte  ihr  Lager. 
(10)  Denn  Hannibal  fürchtete, 
daß  die  Römer  in  der  Nacht  das 


Livius. 


(8)  So  war  damals  Lager  von 
Lager  nur  sehr  wenig  entfernt 
und  diesen  kleinen  Raum  hatte 
die  römische  Schlachtreihe  fast 
ganz  besetzt. 

Zugleich  wurde  aus  dem  hinteren 
Tor  des  Lagers  Reiterei  und 
leichtes  Fußvolk  gegen  die  Fou- 
rageure geschickt  und  richtete 
Blutbad  und  Flucht  unter  den 
Zerstreuten  an.  (9)  Hannibal 
wagte  nicht  in  Schlachtordnung 
zu  kämpfen,  weil  er  mit  seiner 
geringen  Mannschaft  kaum  das 
Lager,  wenn  es  bestürmt  würde, 
schützen  konnte. 


(10)  Und  schon  führte  er  den 
Krieg  nach  Art  des  Fabius  mit 
Stillesitzen  und  Zögern  und  hatte 
sich  in  das  frühere  Lager  zurück- 
gezogen, welches  vor  den  Mauern 
Gereoniums  lag. 
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Polybios. 
unbesetzte  Lager  bei  Gerunium 
einnehmen  und  sich  des  Trains 
und  der  Magazine  bemächtigen 
könnten,  und  hatte  deshalb  be- 
schlossen, selbst  zurückzugehen 
und  wieder  dort  zu  lagern. 


Livius. 


(Nach  Fabius'  Rückkehr  zum 
Heere  und  Gleichstellung  des 
Minucius  im  Oberbefehl.) 
103,8:  Sie  teilten  das  Heer  und 
lagerten  gesondert,  etwa  12  Sta- 
dien (=2,13  Kilometer)  entfernt 
voneinander.  (Hannibals  Freu- 
de darüber.) 


104,3:   Zwischen  seinem   und  des 
Marcus  Lager  war  eine  Anhöhe 

Kromayer-Veith,  Antike  Schlachtfelder  III. 


11:  Einige  Quellen  berichten,  es 
sei  in  regelrechter  Schlacht  ge- 
kämpft worden:  beim  ersten  Zu- 
sammenstoß seien  die  Karthager 
bis  zu  ihrem  Lager  zurückge- 
worfen, dann  sei  durch  einen 
Ausfall  plötzlich  der  Schrecken 
über  die  Eömer  gekommen,  end- 
lich sei  durch  das  Eingreifen 
des  Samniten  Num.  Decimus 
die  Schlacht  wieder  hergestellt 
worden.  (Weitere  Ausschmückung 
dieses  Eingreifens:  die  Römer 
erobern  2  Kastelle,  sie  verlieren 
5000,  die  Karthager  6000  Mann.) 
(Nach  Fabius  Rückkehr  zum 
Heere  und  Gleichstellung  des 
Minucius  im  Oberbefehl.) 

27,10:  (Minucius)  erreichte,  daß 
sie  die  Legionen,  wie  es  bei  den 
Konsuln  Sitte  wäre,  unter  sich 
teilten.  (11)  Die  erste  und  vierte 
kam  an  Minucius,  die  zweite  und 
dritte  an  Fabius.  Ebenso  teilten 
sie  zu  gleichen  Teilen  die  Reiter 
und  Bundesgenossen.  Auch  für 
das  Lager  wünschte  der  magister 
equitum  die  Teilung.  (Freude 
Hannibals.) 

28,3:  Es  war  ein  Hügel  (tumulus) 
zwischen  dem  Lager  des  Minu- 

18 
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Polybios. 
(v7ceqo%i)),  welche  beide  schä- 
digen konnte;  die  versuchte  er 
zu  besetzen.  Da  er  aber  aus 
dem  früheren  Erfolge  wußte, 
daß  jener  unverweilt  zur  Abwehr 
herbeieilen  würde,  so  dachte  er 
sich  folgendes  aus.  (4)  Da  die 
Örtlichkeiten  um  diesen  Hügel 
(iöcpog)  kahl  waren,  aber  viele 
Terrainfalten  und  Höhlungen 
(TtsQixldosig  ymI  xoilÖTrjrag) 
hatten,  schickte  er  in  der  Nacht 
in  die  geeignetsten  Hinterhalte 
je  200,  300,  500  Eeiter  und  im 
ganzen  5000  Leichte.  (5)  Da- 
mit sie  aber  nicht  am  Morgen 
von  Fourageuren  entdeckt  wür- 
den, besetzte  er  bei  Tagesan- 
bruch den  Hügel  mit  den  Leichten. 
(6)  Als  Marcus  das  sah,  glaubte 
er,  es  sei  ein  Glücksfund  für  ihn, 
und  schickte  sofort  die  Leichten 
mit  dem  Befehle,  mit  aller  Ener- 
gie um  den  Ort  zu  kämpfen, 
dann  die  Reiter;  darauf  führte 
er  selbst  die  Schwerbewaffneten 
geschlossen  nach,  ganz  ebenso 
wie  er  früher  den  Aufmarsch 
der  einzelnen  Truppenteile  be- 
werkstelligt hatte. 


Livius. 
cius  und  dem  der  Punier.  Wer 
ihn  besetzte,  mußte  dadurch 
ohne  Zweifel  die  Lage  des  Geg- 
ners verschlechtern.  (4)  Die- 
sen wollte  Hannibal  nicht  so 
sehr  ohne  Kampf  besetzen,  ob- 
wohl auch  das  der  Mühe  wert 
war,  als  einen  Grund  zum 
Kampfe  mit  Minucius  schaffen, 
von  dem  er  sicher  wußte,  daß 
er  zum  Widerstände  herbeieilen 
werde.  (5)  Das  ganze  dazwischen 
liegende  Land  war  auf  den  ersten 
Blick  für  einen  Hinterhalt  un- 
tauglich, weil  es  nicht  nur  kei- 
nen Wald  hatte,  sondern  nicht 
einmal  mit  Gestrüpp  bewachsen 
war;  in  Wirklichkeit  aber  um 
so  mehr  wie  geschaffen  für  einen 
Überfall,  weil  in  dem  kahlen 
Tale  keine  solche  List  gefürchtet 
werden  konnte ;  und  es  befanden 
sich  in  der  Tat  in  den  Krüm- 
mungen hohle  Felsen  (in  an- 
fractibus  cavae  rupes),von  denen 
einige  200  Bewaffnete  fassen 
konnten.  (7)  In  diese  Verstecke 
wurden,  so  viele  an  jedem  Orte  be- 
quem verborgen  werden  konnten, 
im  ganzen  5000  Mann  Fußvolk 
und  Reiter  gelegt.  (8)  Damit  je- 
doch nicht  jemand,  der  unvorsich- 
tig das  Versteck  verlassen  hatte, 
oder  der  Glanz  ihrer  Waffen  sie 
in  dem  offenen  Tale  verriete,  so 
schickte  er  bei  Tagesanbruch 
einige  Mannschaft,   um  den  er- 
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Polybios. 


105,1:  Da  aber  der  Tag  eben  erst 
angebrochen  war  und  alle  Her- 
zen und  Augen  auf  die  am  Hügel 
kämpfenden  gerichtet  waren,blieb 
der  Hinterhalt  unbemerkt.  (2)  Da 
nun  Hannibal  fortwährend  Unter- 
stützungen auf  den  Hügel  schickte 
und  selbst  sofort  mit  den  Rei- 
tern und  der  Hauptmacht  folgte, 
so  geschah  es,  daß  alsbald  auch  die 
Reiter  zusammenstießen.  (3)  Da- 
bei wurden  auch  die  Leichten  der 
Römer  von  der  überlegenen  Rei- 
terei bedrängt,  und  als  nun  einer- 
seits diese  auf  die  Schwerbewaff- 
neten hin  flohen  und  sie  in  Un- 
ruhe brachten,  andererseits  für 
die  im  Hinterhalt  das  Zeichen  ge- 


Livius. 
wähnten  Hügel  zu  besetzen,  und 
wandte  so  die  Aufmerksamkeit 
der  Feinde  ab.  (9)  Beim  ersten 
Anblick  erregte  gleich  ihre  ge- 
ringe Zahl  Verachtung,  und  jeder 
forderte  für  sich  den  Auftrag,  die 
Feinde  von  dort  zu  vertreiben 
und  den  Ort  zu  besetzen;  der 
Führer  selber  ruft  mit  am  tö- 
richtsten und  unbändigsten  zu 
den  Waffen  und  überschüttet  den 
Feind  mit  leeren  Drohungen. 
(10)  Zuerst  schickt  er  die  Leich- 
ten; dann  geschlossen  die  Rei- 
terei; zuletzt  als  er  sieht,  daß 
auch  den  Gegnern  Unterstützung- 
geschickt  wird,  geht  er  mit  den 
Legionen  in  Schlachtordnung 
vor. 


(11)  Auch  Hannibal  schickte 
seinen  bedrängten  Leuten  eine 
Unterstützung  nach  der  anderen 
und  hatte  schon  eine  regelrechte 
Schlachtreihe  gebildet,  und  von 
beiden  Seiten  wurde  mit  ganzer 
Kraft  gestritten. 

(12)  Zuerst  wurden  die  Leicht- 
bewaffneten der  Römer,  welche 
den  vorher  besetzten  Hügel  von 
unten  her  stürmen  mußten,  ge- 
worfen, verbreiteten  Schrecken 
bei  den  Reitern  und  flohen  auf 

18* 
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Polybios. 
geben  wurde  und  sie  von  allen 
Seiten  erschienen  und  angrif- 
fen, da  war  die  Gefahr  groß 
nicht  mehr  bloß  für  die  Leichten, 
sondern  für  das  ganze  römische 
Heer. 


(5)  In  diesem  Augenblick  führte 
Fabius,  der  den  Gang  der  Schlacht 
beobachtet  hatte  und  für  das 
Ganze  fürchtete,  seine  Truppen 
aus  dem  Lager  und  kam  schleu- 
nigst den  Bedrängten  zu  Hilfe. 

(6)  Als  er  sich  näherte,  schöpf- 
ten die  Römer  wieder  Mut,  ob- 
gleich sie  schon  ganz  in  Auf- 
lösung waren,  sammelten  sich 
wieder  um  ihre  Fahnen  und 
zogen  sich  unter  den  Schutz 
jener  zurück  nach  großem 
Verluste  der  Leichten  und  noch 
größerem  —  und  zwar  der 
tapfersten  —  aus  den  Legionen. 

(7)  Die  Truppen  Hannibals  ließen 
aus  Furcht  vor  der  frischen  und 
wohlgeordneten     Unterstützung 


Livius. 
die  Legionen  zurück.  (13)  Die 
Schlachtreihe  der  Schweren  war 
unter  den  Erschreckten  allein 
unerschüttert  und  schien,  wenn 
eine  ordentliche  und  regelrechte 
Schlacht  entstanden  wäre,  dem 
Gegner  gewachsen  zu  sein;  so 
hatte  das  kürzlich  gewonnene  Ge- 
fecht den  Mut  erhöht.  (14)  Aber 
die  plötzlich  hervorbrechenden 
Hinterhalte,  die  vom  Rücken  und 
beiden  Seiten  angriffen,  brachten 
solche  Verwirrung  und  Schrecken 
hervor,  daß  kein  Mut  zum  Kampf 
und  keine  Hoffnung  zur  Flucht 
übrig  blieb. 

29,1:  (Fabius  Aufforderungsrede 
zur  Hilfe.) 

3:  Da  schon  ein  großer  Teil  ge- 
fallen war,  ein  anderer  sich 
nach  der  Flucht  umsah,  zeigte  sich 
plötzlich  Fabius'  Schlachtreihe, 
wie  vom  Himmel  gesandt.  (4)  Be- 
vor es  daher  zum  Schuß  oder 
zum  Handgemenge  kam,  hielt 
sie  die  Ihrigen  von  der  aufge- 
lösten Flucht  und  die  Gegner 
von  allzu  heftigem  Nachdrängen 
ab.  Die  sich  unter  Auflösung 
der  Ordnung  zerstreut  hatten, 
eilten  von  allen  Seiten  zur  festen 
Schlachtordnung  zusammen.  (5) 
Die  schon  den  Rücken  gewandt 
hatten,  kehrten  sich  wieder  dem 
Feinde  zu,  und  sich  im  Knäuel 
formierend,  gingen  sie  schritt- 
weise zurück  oder  leisteten  in 
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von    der    Verfolgung    und    der         Haufen  Widerstand.    Und  schon 
Schlacht  ab.  war  das  besiegte  und  das  frische 

Heer  zu  einer  Schlachtreihe  zu- 
sammengeschmolzen und  ging 
gegen  den  Feind  vor,  als  der 
Punier  zum  Rückzuge  blasen 
ließ,  wodurch  Hannibal  offen  er- 
klärte, daß  Minucius  von  ihm, 
er  von  Fabius  besiegt  sei. 

A  ppian. 

3Avv.  15:  (Hannibal)  eilte  nach  Geronia  in  Iapygien,  das  viel  Ge- 
treide hatte,  und  eroberte  es. 

16:  Fabius  . .  .  folgte  und,  als  er  10  Stadien  (=  1,77  Kilometer) 
von  Geronia  entfernt  war,  schlug  er  sein  Lager  auf,  wobei  er  den 
Fluß  Ophilos  dazwischen  ließ. 


6.  Cannae. 


Spezial-Literatur. 

(Chronologisch  geordnet.) 
(Die  nicht  oder  unvollständig  zitierten  Werke  s.  im  allgemeinen  Literaturverzeichnis 

am  Schluß  des  Bandes). 
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1.  Rollin,  bist.  Rom.  Tome  III,  p.  34.     1742. 

2.  Guischardt  I  51  f.     1760. 

3.  Capmartin  de  Chaupy,  decouverte  de  la  maison  de 
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7.  Kausler.     1831. 

8.  Sponsile   (mir   nicht    zugänglich;  nach  Strachan- 

Davidson.    Nr.  36  S.  38.)  1832. 

9.  Niebuhr,  Vorträge.    Schmitz  I  248,  gedruckt  erst 

1843.    Isler,  II  99  ff.    1847  (wie  Swinburne). 

10.  Arnold,  p.  66  ff.  (mit  Karte).    1841.    Front   der 

Römer  nach  Südwest. 

11.  Sponzilli  Franc,   sul  vero  sito   della  celebre  batt. 

di  C.  (mir  nicht  zugänglich ;  nach  Hennebert, 
Nr.  37);  Napoli.   1844. 

12.  Corcia   N.  storia   delle  due    Sicilie   tom.  III  539. 

Napoli.     1845. 

13.  Wijne,  quaestiones  criticae  p.  105.    Groningen  1848. 

14.  Peter  C.    Gesch.    Roms.     Bd.  I,  S.  396  f.     Erste 

Aufl.  1853,  ebenso  in  den  späteren  Auflagen 
(wie  Swinburne). 

15.  Smith  W.   dictionary  of  greek  and  rom.  Geogr., 

S.  499  f.     1853  (wie  Swinburne). 


Verf.  setzt 
Schlacht  auf: 

Rechtes  Ufer  oberhalb  Cannae 
Wohl  rechtes  Ufer 


Linkes  Ufer 
Linkes  Ufer 

Linkes  Ufer 

Linkes  Ufer 
Linkes  Ufer 

Rechtes  Ufer  unterhalb  Cannae 

Linkes  Ufer 

Rechtes  Ufer  oberhalb  Cannae 

Wohl   rechtes   Ufer   oberhalb 
Cannae 

Rechtes  Ufer  oberhalb  Cannae 
Wohl  rechtes  Ufer  unterhalb 
Cannae 

Linkes  Ufer 
Linkes  Ufer 


Cannae.    Spezialliteratur. 
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Lfde. 
Nr. 


Titel  des  Werkes 


16.  Mommsen  R.  G.  I »  578.     1854. 

17.  Hagge.     Jahrb.  f.  Kl.  Phil,  von  Fleckeisen.  Bd.  73, 

S.  185.     1856. 

18.  Teil.    Philol.,  erste  Folge  XI.  S.  101.     1856. 

19.  Macdougall,  S.  89  mit  Skizze  1858  (wie  Swinbnrne). 

20.  Schnars  C.  W.  Eine  Reise  durch  die  Basilicata.  1859 

(mir  nicht  zugänglich;  nach  Solbiski  Nr.  35). 

21.  Schillbach.    Progr.  Neuruppin  1860  (mir  nicht  zu- 

gänglich; nach  Wilms  Nr.  40). 

22.  Ihne,  R.  G.  II  \  S.  198  1870,  ebenso  2.  Aufl.    (wie 

Swinburne). 

23.  Hesselbarth,  de  pugna  Cannensi.    Göttingen  1874 

(wie  Arnold  Nr.  10). 

24.  Galitzin  I  70 ff.     1875. 

25.  Heynacher   M.     Die   Stellung  des    Silius  Italiens 

unter  den  Quellen  zum  zweiten  p.  Kriege. 
Progr.  Ilfelder  Klosterschule  1877  (mir  nicht 
zugänglich;  nach  Solbiski  Nr.  35). 

26.  Stürenburg,    de   Rom.    cladibus    Trasumenna    et 

Cannensi  Progr.  Thomassch.  Leipzig  1883 
(mit  Karte)   (wie  Vaudoncourt  Nr.  6). 

27.  Neumann.     1883.     Front  der  Römer  nach  Südost. 

28.  Delbrück.     Histor.  Zeitschr.  Bd.  51,  S.  239ff.  (nur 

taktisch).  1883. 

29.  Hermes.    Bd.  21,  S.  65  ff.  1886   (nur  taktisch). 

30.  Perser-  und  Burgunderkriege,  Anhang,  dieMani- 

pulartaktik.    1887  (nur  taktisch). 

31.  Gesch.  d.  Kriegsk.  I  281.     1900  (ebenso  in  der 

zweiten  Auflage  S.  321  ff.). 

32.  La  Chauvelais,  p.  177  ff.  (nur  taktisch).     1884. 

33.  Soltau,  Hermes.  Bd.  20,  S.  262  ff.  (nur  taktisch).  1 885. 

34.  Reusch  Fr.  Progr.  Altkirch  (mit  Karte).  1888.  Front 

nach  Südost. 

35.  Solbiski.    Jahresb.  des  Realgym.  zu  Weimar  1888. 

36.  Strachan-Davidson,  selections  from  Polybius.  S.  34. 

Oxford  1888. 

37.  Hennebert  III  139  f  1891.    (wie  Reusch  Nr.  34). 

38.  Portier,  le  champs  de  bataille  de  Cannes  (bull,  de 

la  fac.  des  lettres  de  Poitiers.  1891).  Mir 
nicht  zugänglich. 

39.  Dodge.  Bd.  II,  S.  360  f.    Mit  Skizze.  1891.   Front 

der  Römer  östlich,  dann  südöstlich. 

40.  Wilms,  Schlacht  bei  C.  Progr.  Wilh.-Gymn.  Ham- 

burg.   Mit  Karte.     1895. 
40  a.  Oehler  R.    Besprechung  von  40.  in  Berl.  Phil. 
Wochenschr.  1896,  Nr.  14,  Sp.  434  ff. 


Verf.  setzt 
Schlacht  auf: 

Linkes  Ufer,  seit  Aufl.  6 
Rechtes  Ufer  oberhalb  Cannae 

Linkes  Ufer 

Rechtes  Ufer  unterhalb  Cannae 

Linkes  Ufer 

Rechtes  Ufer  oberhalb  Cannae 

Linkes  Ufer 

Linkes  Ufer 

Rechtes  Ufer  oberhalb  Cannae 
Linkes  Ufer 


Rechtes  Ufer  oberhalb  Cannae 


Linkes  Ufer 
Linkes  Ufer 


Linkes  Ufer 


Rechtes  Ufer  oberhalb  Cannae 
Rechtes  Ufer  oberhalb  Cannae 

Rechtes  Ufer  unterhalb  Cannae 
Rechtes  Ufer  oberhalb  Cannae 


Linkes  Ufer 

Rechtes  Ufer  unterhalb  Cannae 

Rechtes  Ufer  unterhalb  Cannae 
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LfdG 

Nr. 

41. 


42. 

43. 

44. 
45. 

46. 
47. 

48. 
49. 


Titel  des  Werkes 

Fry   Edw.   in    the  engl,  histor.  review.     Bd.   12, 

S.  748  ff.  1897. 
Hartwig-  Th.    Das  Schlachtfeld  von  C.  im  Berichte 

des  fr.  d.  Hochstiftes  zu   Frankfurt  a.  M. 

Bd.  XIV,    S.  9ff.    mit  Karte.     1898.      (Wie 

Wilms  Nr.  40). 
Fried.  Ph.    Fr.     Über   die  Schlacht   bei  C.    Diss. 

Leipzig-.   (Mit  Karte.)  1898.  Front  der  Römer 

nach  Osten. 
Schwab   Otto.    Das   Schlachtfeld   von   C.    Progr. 

Wilh.-Gymn.  München.     (Mit  Karte.)     1898. 
Schütz  K.   Schlacht  bei  C.  Progr.  Donaueschingen. 

1899.   Nach  Oehlers  ßec.  Berl.  phil.  Wochen- 

schr.  1900,  S.  493.  Front  nach  Süden. 
Zito  batt.  die  Canne  1899  (mir  nicht  zugänglich). 
Goez.    Nochmals  das  Schlachtfeld  von  C.  in   Ber. 

des   fr.   deutsch.  Hochstiftes   zu  Frankfurt. 

Bd.  XV,  S.  2 16  ff.  mit  Karte.  1899.   (Wider- 
legung von  Fried). 
Nissen,  Italische  Landesk.  II  852.    1902.   Front  der 

Römer  nach  Südost. 
Schlieffen,  Graf  v.  Cannae    (Vierteljahrsschr.    für 

Truppenfühlung    und   Heereskunde.      1909. 

Heft  4.    (Nur  taktisch.) 


Verf.  setzt 
Schlacht  auf: 


Rechtes  Ufer  unterhalb  Cannae 

Rechtes  Ufer  unterhalb  Cannae 

Linkes  Ufer. 

Rechtes  Ufer  unterhalb  Cannae 

Linkes  Ufer 


Rechtes  Ufer  unterhalb  Cannae 
Linkes  Ufer 


Vorbemerkung. 
Bei  einer  Untersuchung  über  die  Schlacht  von  Cannae  sind  es 
vor  allem  zwei  Probleme,  weiche  die  Aufmerksamkeit  fesseln  und  beide 
vielfache  Behandlung  gefunden  haben,  nämlich  erstens  das  lokale  Pro- 
blem, mit  welchem  die  Frage  nach  der  strategischen  Gesamtsituation 
eng  verbunden  ist,  und  zweitens  das  taktische  Problem,  welches  nur 
den  Gang  der  Schlacht  selbst  betrifft.  Beide  Probleme  stehen  hier 
in  loserem  Zusammenhange  als  sonst,  da  anerkanntermaßen  die 
Schlacht  in  der  Ebene  stattgefunden  hat  und  Terrainunebenheiten 
auf  ihren  Gang  keinen  Einfluß  gehabt  haben.  Deshalb  können  beide 
Untersuchungen    auch  völlig   gesondert   voneinander  geführt  werden. 

1.  Das  Lokalproblem  und  die  strategische  Situation. 

a)  Kritik  der  bisherigen  Ansichten. 
Die  Örtlichkeit  der  Schlacht  ist  insofern  nicht  bestritten,  als  das 
Schlachtfeld   von   allen  Forschern   in   unmittelbarer  Nähe   des  Ortes 


stand  der  Frage.  Cannae  ausgesetzt  wird,  dessen  Lage  auf  dem  jetzt  Monte  di  Canne 


C  a  n  n  a 


Bild  22:    Monte  di  Canne  (arx  des  alten))» 


Aufidus  (Ofanto) 


Eisenbahn         I 


Bild  23:   Aufidusrideau  bei  Monte  di  Clin 


v    Südwesten  gesehen 
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genannten  Hügel  gesichert  ist1).  Der  Streit  dreht  sich  nur  darum, 
ob  der  Kampf  auf  dem  rechten  oder  linken  Ufer  des  Aufidus,  ob  er 
unterhalb  oder  oberhalb  von  Cannae  stattgefunden  habe. 

Merkwürdiger  Weise  hat  sich,  soweit  ich  sehe,  die  ältere  Lokal- 
forschung mit  dieser  Frage  kaum  befaßt.  Erst  von  den  nordischen 
Reisenden,  die  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  in  diese  Gegenden 
kamen,  ist  sie  genauer  studiert  worden  und  hat  seitdem,  man  kann 
sagen,  ihre  geschichtliche  Entwickelung  gehabt.2) 

Der  Franzose  Capmartin  de  Chaupy  (Nr.  3),  der  Deutsche  Riedesel    Linkes  Ufer. 
(Nr.  4)  und  der  Engländer  Swinburne  (Nr.  5)  waren  die  ersten,  die  fast 
gleichzeitig  und  ohne,    wie   es  scheint,   voneinander   zu    wissen,   die 
Schlacht   auf  das   linke  nordwestliche  Ufer   des  Flusses,   gegenüber 
etwa  von  Cannae  ansetzten3). 

Dies  ist  in  der  Tat  die  nächstliegende  Anschauung  für  denjenigen, 
der  die  Situation  von  der  Höhe  des  „Monte  di  Canne"  aus  betrachtete. 
Denn  von  hier  aus  sieht  man  den  Aufidus  mit  seinen  vielen  Krümmungen 
zu  Füßen  und  jenseits  desselben  die  weite  unbegrenzte  Ebene,  die  sich 
als  Schlachtfeld  dem  Blicke  geradezu  aufdrängt,  während  nach  der 
anderen  Seite  hin  die  Umschau  viel  mehr  behindert  ist.  Nach  dorthin 
nämlich  ragt  der  Punkt  nur  über  eine  kleine  Senke  der  allernächsten 
Umgebung  empor.  Jenseits  derselben  ist  das  Land  im  allgemeinen 
ebenso  hoch  wie  der  Punkt,  auf  dem  man  steht.  Denn  dieser  Punkt 
ist  in  Wirklichkeit  kein  isolierter  Hügel,  sondern  nur  ein  Stück  des 
Randes  der  ganzen  etwas  höher  gelegenen  rechtsseitigen  Flußebene, 
die  in  einem  scharfen  Rideau  zum  Aufidus  abbricht4).  Die  beiden  Bilder 
Nr.  22  und  23  veranschaulichen  die  Situation.  Das  eine  zeigt  den 
Punkt  Monte  di  Canne  von  Südwesten  aus  aufgenommen,  das  andere 
das  scharfe  Rideau,  in  dem  die  obere  Ebene  zur  unteren  abbricht. 


1)  Nissen,  Landesk.  II  852. 

2)  Bei  Flavio  Biondo,  Leandro  Alberti,  Clüver,  Holste,  Keller  sucht  man  ver- 
gebens nach  Äußerungen  oder  älterer  Lokalliteratur;  auch  Ukert,  Mannert  usw.  er- 
geben nichts. 

3)  Chaupy  sagt  Bd.  III  500  darüber:  cettenotice  .  .  onnelatrouve  dansaucun 
moderne. 

4)  Die  Wahrnehmung,  daß  die  Gegend  nördlich  der  Masseria  L'Appicato  jetzt 
im  Volksmunde  Pezza  del  Sangue  heißt,  und  daß  hier  alte  Waffen  gefunden  sein 
sollen,  mag  dabei  ihre  suggestive  Wirkung  mit  ausgeübt  haben.  Natürlich  hat  das 
ebenso  wenig  Bedeutung,  wie  der  Name  Paulustimolo,  den  eine  etwas  weiter  unter- 
halb gelegene  Örtlichkeit  trägt,  auf  den  Ort,  wo  Aemilius  Paulus  gefallen  ist,  einen 
Schluß  gestattet. 
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Die  Ansicht  der  genannten  Reisenden  hat  nun  durch  die  ganze 
erste  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  hin  ausschließlich  geherrscht: 
Vaudoncourt,  Kausler,  Niebuhr  (Nr.  6,  7,  9),  Peter,  Smith,  Mommsen, 
Hagge  (Nr.  14—17),  Macdougall,  Schillbach,  Urne  (Nr.  19,  21,  22)  haben 
sich  ihr  angeschlossen.  Ihre  eingehendste  Begründung  erhielt  sie  durch 
Stürenburg  (Nr.  26),  und  noch  nach  ihm  haben  Neumann,  Dodge,  Fried, 
Schütz  (Nr.  27,  39,  43,  45),  zuletzt  Delbrück  und  Nissen  (Nr.  31,  48) 
sich  zu  ihr  bekannt,  allerdings  z.  T.  mit  einzelnen,  sogleich  näher  zu 
erörternden  Abweichungen,  die  die  Frontrichtung  der  beiden  Heere 
betreffen. 

Rechtes  Ufer  gej  genauerer  Durchforschung  der  Quellenberichte  über  die  Schlacht 

konnte  es  indessen  nicht  unbemerkt  bleiben,  daß  alle  diese  Ansetzungen 
mit  unserer  Überlieferung,  besonders  mit  Polybios,  nicht  in  vollen 
Einklang  zu  bringen  sind,  und  so  findet  sich  denn  —  zuerst  so  viel 
ich  sehe  —  bei  Arnold  (Nr.  10)  der  Versuch,  das  Schlachtfeld  auf  das 
rechte  Ufer  des  Flusses  oberhalb  Cannae  zu  verlegen  und  diese  An- 
sicht eingehend  zu  begründen1).  Auch  er  hat  eine  größere  Anzahl 
von  Nachfolgern  gehabt,  die  aus  den  gleichen  sachlichen  Gründen  wie 
er  und  wohl  meist,  ohne  ihn  zu  kennen,  vom  linken  Ufer  als  Schlacht- 
feld abgegangen  sind.  Unter  ihnen  ist  besonders  zu  nennen  Hessel- 
barth  (Nr.  23),  dem  sich  Mommsen  in  den  späteren  Auflagen  der  römischen 
Geschichte  angeschlossen  hat,  ferner  Corcia,  Schnars,  Keusch,  Solbiski 
und  Hennebert  (Nr.  12,  20,  34,  35,  37).  Wie  bei  der  ersten  Ansicht 
finden  sieb  auch  hier  wieder  bei  den  verschiedenen  Vertretern  Ab- 
weichungen im  einzelnen  über  die  Frontrichtung  der  beiden  Armeen. 

Rechtes  Ufer  Indessen  auch    diese    Ansetzungen    haben    nicht    befriedigt    und 

unterhalb 

cannae.  konnten  es  nicht,  da  sie,  wenn  auch  nicht  so  direkt  mit  der  Über- 
lieferung, so  doch  um  so  mehr  mit  den  militärischen  Forderungen  und 
mit  dem  Terrain  in  Widerspruch  gerieten.  Und  so  hat  sich  denn  seit 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  eine  dritte  Ansicht  immer  mehr  Bahn 
gebrochen.  Nach  ihr  ist  das  Schlachtfeld  nicht  oberhalb,  sondern 
unterhalb  Cannae,  und  zwar  auf  dem  rechten  Ufer  des  Aufidus  zu 
suchen.  Nachdem  dieser  Gedanke  zuerst  in  schüchterner  Weise  von  Teil 
(Nr.  18)  mehr  angedeutet  als  ausgeführt  worden  war,  haben  bald  nach- 
einander, aber  selbständig  Strachan-Davidson  und  Wilms  (Nr.  36  u.  40), 
beide  nach  persönlicher  Bereisung  des  Schlachtfeldes,  diese  Hypothese 

1)  Schon  ßollin  hist.  Rom.  TU,  p.  34,  äußert  diese  Ansicht,  aber  wie  es  seine  Art 
ist,  ohne  Begründung. 
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eingehend  zu  begründen  versucht  und  Oehler,  Fry,  Hartwig  Schwab, 
Goez  (Nr.  40  a,  41,  42,  44,  47)  sind  ihnen  mit  weiteren  Argumentationen 
gefolgt,  so  daß  man  sagen  kann,  daß  diese  Ansicht  heutzutage  gleich- 
falls eine  ganze  Anzahl  von  Anhängern  hat. 

Wir  werden,  um  zu  einem  selbständigen  Urteil  zu  gelangen,  die 
einzelnen  Lösungsversuche  wie  immer  nach  den  beiden  maßgebenden 
Gesichtspunkten  zu  prüfen  haben,  nach  ihrer  Stellung  zur  Über- 
lieferung und  nach  ihrer  militärischen  Wahrscheinlichkeit. 

Die  Überlieferung   ist  in  ihren  hier  in  Betracht  kommenden  Quellenbericht. 
Punkten  die  folgende1): 

Hannibal  verläßt  im  Anfang  Sommer  216  die  Gegend  von  Geru- 
nium  und  nimmt  überraschend  die  Burg  von  Cannae  weg,  wo  die  Eömer 
große  Magazine  besitzen,  aus  denen  sie  sich  bisher  verproviantiert 
haben2).  Er  schlägt  nahe  beim  Dorfe  Cannae  sein  Lager  auf3).  Nach 
zwei  Tagemärschen  nach  Ankunft  der  neuen  Konsuln  im  Lager  — , 
wo  ist  nicht  gesagt  —  kommen  die  Römer  bis  auf  50  Stadien,  8,9  Kilo- 
meter, an  Hannibals  Stellung  heran4).  Die  weite  Ebene,  in  der  sie 
sich  hier  befinden,  macht  Aemilius  Paulus  in  betreif  weiteren  Heran- 
rückens  bedenklich5)   aber  Varro  setzt  den   Marsch  fort.    Es  erfolgt 


1)  Über  die  Abweichungen  des  Livianischen  Berichtes  von  dem  des  Polybios 
vergleiche  man  außer  den  einzelnen  Angaben  in  den  Anmerkungen  die  Beilage  III 
dieses  Abschnittes  über  das  Verhältnis  von  Polybios  und  Livius  zueinander  und  die 
Übersetzung  der  Berichte  im  Anhange. 

2)  Pol.  III  107,  1:  rjSt]  Se  7ia.QadiSovT.os  rov  xaigov  ttjv  ex  rtöv  inerelaiv  xagncör 
%op7]ylaV)  ixlrsi  rrjv  dvvauiv  ix  rov  negl  rd  r egovv iov  yiäQaxo<s  ^Avi'ißa?.  2)  .  . 
xarakau ßävet  rrjv  rr]s  Kdvvrje  nQOSayoQsvouevrjs  nöleo)S  äxpav'  eis  yäg  ravri]v  ovve- 
ßaivs  töv  te  olxov  xal  ras  loinäs  yogrjylas  äfroo/^eofrai  rols  Potualois  ex  rwv 
tifqi  Kavvoiov  rönotVf  £k  de  ravr-rjs  del  ngös  rr)v  ygstav  sni  rd  orgaröneSov  naga- 
xoul^fod-at.    Aufbruch  Hannibals  nach  Cannae  auch  Liv.  XXII  43, 5  f.  ohne  die  Details. 

3)  Liv.  XXII  43,  10 :  prope  eum  vicum  (Cannae)  Hannibal  castra  posuerat,  aversa 
a  Volturno  vento.  Ob  Livius  das  erste  oder  zweite  Lager  Hannibals  meint,  ist 
nicht  ganz  klar,  da  er  die  Verlegung  übergeht. 

4)  Pol.  III  110,  1:    rfj  S'inavgiov     (nach  Eintreffen    der  neuen  Consuln  beim 

Heere  ib.  108,  2)  ära£,Ev£avr£S  r)yöv  rfjv  Svvauiv,  oti  xovs  noleuiovs  rjxovov  aroaro- 
tzeSeveiv'  Sevregaloi  S  inißalövres  nagBvißalov ,  neoi  n svrrjxov  ra  oraSiovs 
anooiövres  rcöv  noleptayv.  Von  Livius  ausgelassen.  Gerunium  selbst  als  Aufbruchs- 
ort kann  man  nicht  annehmen.  Es  ist  für  2  Märsche  zu  weit  entfernt.  Livius  läßt 
XXII  40,  5  ff  irrtümlich  die  Consuln  in  Gerunium  eintreffen.  Man  wird  an  die 
Gegend  von  Arpi,  ca.  40  Kilometer  nördlich  vom  Aufidus,  zu  denken  haben,  s.  unten 
S.  300  und  Beilage  III. 

5)  Pol.  III  110,  2:  ovvd'eaoäfievos  e7nne§ovS  xal  yilovs  övras  rovs  negtZ;  rönovs 
ovx  scfr]  SeZv  ovußällsiv  innoxgarovvroyv  rcäv  nolejuimv.     Von    Livius    ausgelassen. 
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auf  diesem  Marsche  ein  Angriff  Hannibals  mit  seiner  Reiterei  und 
seinen  Leichten,  der  abgeschlagen  wird1).  Am  Tage  darauf  setzt 
Paulus  Vs  der  Armee  über  den  Aufidus  und  schlägt  hier  ein  kleineres 
Lager.  Das  größere  bleibt  auf  der  anderen  Seite.  Das  kleine  ist  von 
Hannibals  Lager  etwas  über  10  Stadien,  ca.  2  Kilometer,  vom  großen 
etwas  weniger  weit  entfernt:  Es  liegt  östlich  vom  Übergangspunkte 
über  dem  Fluß  und  nicht  unmittelbar  an  dessen  Ufer2). 

Aber  auch  Hannibal  verlegt  an  demselben  Tage,  nachdem  er  in 
einer  Ansprache  an  seine  Soldaten  auf  die  Gunst  des  Terrains  hin- 
gewiesen hat,  sein  Lager  auf  dieselbe  Seite  des  Flusses,  wie  das  große 
römische,  und  bietet  zwei  Tage  später,  an  den  Fluß  gelehnt,  die 
Schlacht  an,  die  Paulus  weigert3).  Während  Hannibal  nun  seine 
übrigen  Truppen  ins  Lager  zurücknimmt,  schickt  er  die  Numider 
über  den  Fluß,  um  die  Wasserholer  aus  dem  kleinen  Lager  anzu- 
greifen, und  steigert  dadurch  Erbitterung  und  Kampflust  der  Römer 
noch  mehr.4) 

Am  folgenden  Tage  bietet  Varro  die  Schlacht  auf  dem  Ufer  des 
kleinen  Lagers  an.    Beide  Gegner  führen  ihre  Truppen  über  den  Fluß, 


1)  Pol.  III  110,  3—7  Beschreibung-  des  Gefechtes.    Von  Livius  ausgelassen. 

2)  Pol.  III  110,  8:  6  Aevxtos  .  .  roZs  uev  Svoi  pegeoi  xarearoaroneSevae 
nagä  röv  Avy i§ ov  xalov/uevov  noraudv  .  .  .  10)  reo  de  tqItü)  negav,  and  8ia- 
ßäoecos  tzqös  ras  dvaroXds,  eßdXero  yrdpaxa,  rrjs  /uev  iSias  naoe/ußoXrjs  neqi  dexa 
ardSia  dnoo'/cov  (l3/4  Kilonieter)  xrjs  de  rcov  vnevavzLtov  \juixq(S  nlelov.  Un- 
genauer Livius  XXII  44,  1 :  bina  castra  communiunt  eodem  ferme  intervallo,  quo  ad 
Geronium,  sicut  ante  copiis  divisis.  Aufidus  amnis  utrisque  castris  adfluens  aditum 
aquatoribus  ex  sua  cuiusque  opportunitate  haud  sine  certamine  dabat;  ex  minori- 
bus  castris,  quae  posita  trans  Aufidum  erant,  liberius  aquabantur  Roinani, 
quia  ripa  ulterior  nulluni  habebat  hostium  praesidium.  —  Die  Entfernung  des 
kleinen  Lagers  vom  Flusse  folgt  daraus,  daß  die  Numider  die  Wasserholer  belästigen 
(s.  A.  4)  und  daß  es  von  Hannibal  später  durch  eine  Schanze  vom  Flusse  abge- 
sperrt wird.    Liv.  XXII  52,  1 :   bracchio  obiecto  a  flumine  eos  exeludit. 

3)  Pol.  III  111,  11 :  ravra  ...  Stale-fidels  ...  naQayQrjua  xareargaroneSevae, 
noiov/uevos  röv  ^dgaxa  naqa  rr)v  avrqv  nXevQav  rov  noxafi  ov  rfj  uel^ovt 
otq  aron  e§  e  La  rcäv  vnev  avrlmv.  112,1:  nagä  röv  nora/uöv  e^erarre  xä  arQar6- 
ne§a  xai  Srjlos  tfv  uä/eod'ai  onevScov  roZs  vnevavrlois.     Livius  XXII  44,  4:  Hannibal .  . 

derigit  aciem  lacessitque  Numidarum  procursatione  hostes.  Die  Verlegung  des  Lagers 
ist  bei  Livius  wieder  ausgelassen. 

4)  Pol.  III  112,  3:  'Avvißas  Se  %qövov  ixavöv  tueivaS,  ovSevds  avret-iövTOS,  rrjv  uev 
Xoinrjv  Svvafitv  afifris  eis  yaqaxa  xareorrjaev,   rovs  Si  NotuäSas  inacprjxe  roZs  vSqevo- 

uevois  dnd  rrjs  elärxovos  nagefißolrjs.  Liv.  XXII  45,  2 :  cum  in  castra  ceteros  reeiperet 
copias,  Numidas  ad  invadendos  ex  minoribus  castris  Eomanorum  aquatores  trans 
flumen  mittit.    Das  „trans  flumen"  fehlt  bei  Polybios. 
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Hannibal  auf  zwei  Furten  und  unter  Voraussendung  der  leichten 
Truppen  als  Vorhut1). 

Die  Römer  lehnen  sich  mit  ihrem  rechten  Flügel  an  den  Fluß 
und  haben  die  Front  nach  Süden.  Die  Karthager  umgekehrt 
sind  mit  ihrem  linken  Flügel  an  den  Fluß  gelehnt  und  haben  die 
Front  nach  Norden.  Die  Sonne  bescheint  daher  bei  ihrem  Auf- 
gange beide  Heere  von  der  Seite,  ohne  einem  von  ihnen  schädlich  zu 
sein.  Der  Volturnuswind  bläst  den  Eömern  ins  Gesicht2).  Der  linke 
römische  Reiterflügel  wird  in  der  Schlacht  zersprengt  und  flüchtet 
zum  Teil  bis  Venusia,  die  Reste  der  geschlagenen  Armee  sammeln  sich 
in  Canusium3). 

Dies  sind  die  feststehenden  Tatsachen  nach  der  Überlieferung  des 
Polybios  und  Livius,  mit  denen  sich  jede  Lokalisierung  des  Schlacht- 
feldes auseinander  zu  setzen  hat4).  Die  Berichte  decken  sich,  wie 
man  sieht,  in  allen  wesentlichen  Punkten.  Nur  daß  besonders  Livius 
verschiedene  nicht  unwichtige  Einzelheiten  ausläßt.  Sie  widersprechen 
sich  nirgends.    Aber  ihre  Interpretation  ist  nicht  von  vornherein  klar. 


1)  Pol.  III  113,1:  6  Sk  rüi'os  (Varro)  .  .  ixtvet  rr)v  dvva/tiv  «|  ixarepas  äua  rrjs 
nage/u ßolrjs  xal  rovs  ftev  ix  rov  ftel^ovos  ydpaxos  Siaßißd^oiv  röv  norauöv 
ev&eros  napevißaXs.  6:  'Avvlßas  Sk  ...  rovs  uev  BaltapeZs  xal  Xoy%o<f6povs  Sia- 
ß ißdo as  röv  norauöv  npoeßdXero  rrjs  Swauetos,  rovs  de  Xotnovs  it;ayayd)v  ix 
rov  ydpaxos  xal  ns  p  aio>oas,  xarä  Sirrovs  rdnovs  rö  peZd'pov,  dvrerdrrero  rots 
noleidois.  Ebenso  Livius  XXII  45,5:  Varro  .  .  instructas  copias  flumen  traduxit.  . 
transgressi  flumen  eas  quoque,  quas  in  castris  minoribus  habuerant  copias  suis  ad- 
iungunt  atque  ita  instruunt  aciem.  46,1:  Hannibal  .  .  .  Balearibus  levique  alia  arma- 
tura  praemissa  transgressus  flumen  ...  in  acie  locabat. 

2)  Pol.  III  113,2:  Varro  i&rarre,  Xatißdvov  näoi  rrjv  inupavelav  rrjv  npös 
//  eorj  u  ß  p  tav.  rovs  tiev  ov"v  räiv  'Po>i/aüov  InneZs  nap'  avröv  rov  noraiiöv 
inl  rov  Se^tov  xeparos  xareorrjofv.  7:  Hannibal  irt&ti  S*  in  avröv  uev  röv 
norauöv,    inl    rcüv    evoivv ;t  rov    rovs   "Ißrjpas    xal    KrlrovS    innels.     Und    später 

nach  der  ganzen  Schilderung  noch  einmal.  114,8:  ßXenovorjs  8k  rfjs  pkv  räiv  "Pronator,' 
rä^sfns  npös  ju  eorjt/ ßplav ,  d>s  indvro  npofZna,  rrjs  de  räiv  K&pyrjSovlov  npös  rds 
dp x  rovs,  exarepoig  dßXaßrj  ovreßaivs  ylveo&ai  rr)v  xard  röv  rjXiov  dvaroXrjv.    Ebenso 

Livius  XXII  45,6:  (Varro)  in  dextro  cornu  —  id  erat  flumini  propius  — 
Romanos  equites  locat.  46,2:  Hannibal  .  .  locabat  Gallos  Hispanosque  equites  prope 
ripam  laevo  in  cornu.  Und  dann  nach  Schilderung  der  ganzen  Schlachtordnung 
46,8:  sol  .  .  .  peropportune  utrique  parti  obliquus  erat,  Romanis  in  meridiem, 
Poenisinseptentrionem  versis;  ventus  —  Volturnum  regionis  iucolae  vocant  — 
adversus  Romanis  coortus  multo  pulvere  in  ipsa  ora  volvendo  prospectum  ademit. 
Vom  Volturnuswinde  hat  Polybios  nichts.   Er  ist  bei  Livius  auch  schon  43, 10  erwähnt. 

3)  Pol.  111117,2.     Liv.  XXII  50,4— 12.     52,4—6.     54,1—6. 

4)  Ich  lasse  die  anderen  Quellen  Appian,  Valerius  Maximus  u.  a.  vorläufig  bei 
Seite.    Über  den  Wert  ihrer  topographischen  Angaben  s.  unten  S.  307  A.  2. 
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Der  zweite  Panische  Krieg  bis  Cannae. 


Kritik  der 
Hypothesen. 


Linksufer- 
hypothese. 


Swinbnrne- 
Macdougall. 


Denn  der  aufmerksame  Leser  wird  bemerkt  haben,  daß  die  Ausdrücke 
rechtes  und  linkes  Ufer  in  dem  uns  geläufigen  Sinne  in  dieser  Über- 
lieferung nicht  vorkommen,  und  es  daher  zweifelhaft  ist,  wie  die  für 
die  Uferseiten  des  Flußes   gebrauchten  Wendungen   aufzufassen  sind. 

Zum  Ausgangspunkte  der  Untersuchung  sind  die  zwei  Bestimmungen 
über  die  Schlachtaufstellung  der  Heere  zu  nehmen,  weil  sie  am  klarsten 
und  unzweideutigsten  sind.    Also: 

Erstens  die  Angabe,  daß  sich  die  Römer  mit  ihrem  rechten,  die 
Karthager  mit  ihrem  linken  Flügel  an  den  Aufidus  gelehnt  hätten,  und 

Zweitens  die  Angabe,  daß  die  Römer  Front  nach  Süden,  die 
Karthager  Front  nach  Norden  gehabt  hätten. 

Versuchen  wir  zu  konstatieren,  imvieweit  zunächst  die  Linksufer- 
hypothese  diesen  Bedingungen  gerecht  wird. 

Ein  Blick  auf  die  Karte  Stürenburgs,  den  ich  als  Hauptvertreter 
dieser  Theorie  im  folgenden  in  erster  Linie  berücksichtige,  zeigt,  daß 
hier  zwar  der  ersten  dieser  beiden  Bedingungen  entsprochen  wird, 
aber  nicht  der  zweiten.  Denn  die  Front  der  Römer  ist  hier  statt 
nach  Süden  nach  Nordosten  gerichtet. 

Aus  diesem  Grunde  haben  nun  andere  Vertreter  der  Linksufer- 
theorie eine  andere  Stellung  der  Armeen  angenommen. 

Swinbume  läßt  den  Aufidus  in  diesem  Teile  eine  solche  Krümmung 
machen,  daß  sich  die  beiden  Armeen  in  ihr  mit  der  Front  nach  Süden 
resp.  Norden  hin  aufstellen  können,  etwa  so,  wie  es  sich  Macdougall 
in  der  hier  beigegebenen  Skizze  vorgestellt  hat. 


Kl.  Lager 
derKöm 


«j  HajvrtLbals  Lager 

Caniuxe 

Skizze  24:   Situation  nach  Macdougall. 

Aber  diese  Zeichnung  ist  eine  Phantasie,  die  nur  solange  mit  einigem 
Rechte  bestehen  konnte,  als  man  keine  genügenden  Karten  hatte.  So 
fließt  der  Aufidus  in  Wirklichkeit  nicht,  und  wenn  auch  im  Laufe  der 
zwei  Jahrtausende  seit  der  Schlacht  sich  seine  Windungen  im  einzelnen 
sehr  vielfach  geändert  haben  können,  so  kann  er  doch  in  dieser  Gegend 
niemals  auf  eine  Strecke  von   etwa  3 — 4  Kilometern  —  soviel  Raum 
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nehmen  die  Fronten  ein  —  geradlinig  und  nach  Osten  geflossen  sein,  son- 
dern muß  im  allgemeinen  stets  die  Richtung  nach  Nordost  gehabt  haben1). 


1)  Swinburue  selber  nimmt  denn  auch  keine  Veränderung-  des  Flußlaufes  an, 
sondern  meint,  daß  die  heutigen  Krümmungen  des  Flusses  zu  einer  solchen  Auf- 
stellung genügten.  Er  hat  sich  durch  den  Augenschein,  den  das  Bild  von  der 
Höhe  des  Monte  di  Canne  zeigt,  täuschen  lassen.  Ein  Blick  auf  die  Karte  genügt, 
um  zu  sehen,  daß  sie  viel  zu  klein  sind.  Dodge  sagt  darüber  S.  364  ganz  geistreich, 
das  hieße  den  Fuß  des  Gargantua  in  den  Schuh  der  Cinderella  pressen  wollen.  Seine 
eigene  Lösung  der  Frage  ist  aber  nicht  befriedigender.  Er  nimmt  an,  daß  die  Römer 
zuerst  Front  nach  Osten  gehabt  und  dann  nach  Süden  umgeschwenkt  wären.  So 
sucht  er  die  Stellung  des  rechten  Flügels  am  Fluß  uud  zugleich  die  Richtung  der 
Front  nach  Süden  zu  retten.    Das  Bild  wäre  folgendes: 


Kl.  rörri. 
Lager 


HarmibalsL  ager 


großes  röm. 
Lager 


iL 


english-miles 

Skizze  25:  Situation  nach  Dodge. 

Unsere  Quellen  wissen  aber  weder  etwas  von  einer  solchen  Schwenkung,  noch  ist 
sie  bei  der  Ungeschicklichkeit  der  damaligen  Römer  im  Manövrieren  denkbar.    Ebenso 


I 
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Der  zweite  Punische  Krieg  bis  Caniiae. 


Neumann- 
Nissen. 


Stürenburg. 


Deshalb  ist  auch  der  Lösungsversuch  von  Neumann  und  Nissen 
nicht  annehmbar.  Diese  Gelehrten  glauben  nämlich,  daß  man  die  Angabe 
unserer  Quellen  über  die  nach  Norden  und  Süden  gerichteten  Fronten 
der  Heere  nicht  allzusehr  pressen  dürfe.  In  derartigen  Bestimmungen 
seien  die  Alten  nicht  so  genau  wie  wir,  und  es  sei  daher  mit  der 
Angabe  auch  wohl  eine  Richtung  der  Fronten  nach  Südosten  und 
Nordwesten  hin  vereinbar.  Das  kann  ohne  Bedenken  zugegeben 
werden,  aber  es  hilft  uns  hier  nicht  viel  weiter.  Denn  gerade 
bei  dem  nordöstlichen  Laufe  des  Aufidus  hätten  dann  immer  noch 
die  Karthager  mit  dem  Rücken,  die  Römer  mit  der  Front  nach 
dem  Flusse  zu  gestanden,  eine  Anlehnung  je  eines  Flügels  der  Heere 
an  ihn  wäre  ausgeschlossen.  Auch  wäre  der  Hergang  der  Reiterschlacht 
auf  dem  Flügel  am  Flusse  eine  Unmöglichkeit,  wie  schon  Stürenburg 
richtig  gesehen  hat.  Denn  es  heißt  hier  ausdrücklich,  daß  die  Reiterei 
zwischen  Fluß  und  Fußtruppen  eingeklemmt  war  und  die  Verfolgung 
am  Flusse  entlang  ging.  Nach  Neumann  und  Nissen  wäre  sie  quer 
durch  die  Ebene  etwa  auf  La  Feiice  oder  S.  Tommaso  zu  ge- 
gangen1). 

So  hat  also  Stürenburg  recht,  diesen  Lösungsversuch  ab- 
zuweisen, und  es  bliebe  daher  bei  Ansetzung  der  Schlacht  auf 
diesem  Ufer  nur  übrig,  einen  Irrtum  unserer  Quellenberichte  über 
die  Stellung  der  Armeen  anzunehmen.  Diese  Konsequenz  hat  Stüren- 
burg selbst  denn  auch  tatsächlich  gezogen,  indem  er  unumwunden 
zugibt,   daß    die  Vorstellung,    wie   er   sie   sich   von   der   Örtlichkeit 


ist  die  Stellung-  Hannibals  mit  dem  Rücken  gegen  den  Fluß  quellenwidrig'  und  mili- 
tärisch unannehmbar. 

1)  Pol.  III  115,4:  rois  /ttev  nXslorovs  {rcöv^Pcoualcov)  ansKTeivav  iv  rf]  GvutzLoyS] 
, .  .  roi>s  Se  loinovs  rjXavvov  n  a  q  ä  rdv  n  ora/u  öv.  Noch  deutlicher  Liv.  XXII,  47,  2: 
frontibus  adversis  concurrendum  erat,  quia  nullo  circa  ad  evagandum  relicto  spatio 
hinc  amnis,  hiuc  peditum  acies  claudebant.  —  Wer  die  Neumann-Nissensche  Theorie 
mit  der  Örtlichkeit  in  Übereinstimmung  bringen  wollte,  müßte  für  die  Zeit  der  Schlacht 
einen  total  anderen  Lauf  des  Aufidus  annehmen.  Er  müßte  annehmen,  daß  der  Fluß 
etwa  von  Caraldo  aus  in  nord-nordöstlicher  Richtung  am  Fuße  der  Hügel  von  S. 
Ferdinando  bis  etwa  in  die  Gegend  von  La  Feiice  und  dann,  scharf  nach  Südosten 
umbiegend,  etwa  3  Kilometer  weit  in  dieser  Richtung  bis  an  den  Monte  di  Canne 
hin  geflossen  sei. 

Das  sich  ergebende  Bild  würde  dann  so  aussehen  (Skizze  26): 
Indessen  wäre  das  eine  ganz  willkürliche  Annahme,  und  wer  die  Konfiguration 
der  Gegend  mit  aufmerksamem  Auge  betrachtet,  wird  eine  solche  Veränderung  des 
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der  Schlacht  gebildet  hat,    mit   den   Angaben   des  Polybios   nicht  zu 
vereinigen  sei1). 


Flußlaufes  sehr  unwahrscheinlich  finden.  Wie  nämlich  die  Hauptkarte  unseres 
Blattes  Cannae  zeigt,  geht  die  Niveaulinie  von  10  Meter  Meereshöhe  von  La  Feiice 
gegen  5  Kilometer  weit  nach  Osten,  biegt  dann  bei  Aufidena  um  und  geht  in  süd- 
westlicher Richtung  bis  an  den  Fuß  von  Monte  di  Canne.     Sie  schließt  also  eine 


S.Ferdinando 


Skizze  26:  Situation  nach  Neumann  und  Nissen. 

Bodenschwellung  ein,  die  sich  nach  Nordwesten  gegen  Trinatapoli,  nach  Südosten  zu 
dem  jetzigen  Ofantolaufe  hin  senkt.  Wenn  also  der  Fluß  in  früheren  Zeiten  —  was  an 
sich  möglich  wäre  ■ —  von  Caraldo  nach  La  Feiice  geflossen  wäre,  so  hätte  er  doch 
nicht  hier  plötzlich  über  die  Bodenschwellung  nach  dem  jetzigen  Bette  hin  umkehren 
können,  sondern  müßte  in  nordöstlicher  Richtung  weiter  zum  Meere  gegangen  sein. 
1)  S.  9 :  quae  legimus  apud  .  .  Polybium  neque  inter  se  plane  conveniunt  neque 
ad  locorum  naturam  omnia  possunt  accomodari,  und  ähnlich,  S.  16.  —  Er  versucht 
auch  die  Angabe  des  Polybios  von  der  nördlichen  und  südlichen  Front  der  Heere 
einerseits  als  widerspruchsvoll  mit  anderen  Angaben  des  Polybios  hinzustellen  und 
andererseits  diesen  vermeintlichen  Irrtum  des  Schriftstellers  zu  erklären.  Im  Hoch- 
sommer nämlich,  an  dem  Datum,  an  welchem  vermutlich  die  Schlacht  stattgefunden 
habe,  gehe,  so  meint  er,  die  Sonne  nicht  genau  im  Osten,  sondern  beträchtlich  nörd- 
licher auf.  Die  Angabe,  daß  die  Sonne  bei  ihrem  Aufgange  die  nach  Nord  und  Süd 
gerichteten  Fronten  beider  Heere  gleichmäßig  von  der  Seite  beschienen  habe,  könne  also 
unmöglich  richtig  sein  (S.  1 5,  A.  2).  Bei  dem  fast  den  ganzen  Tag  währenden  Kampfe 
sei  dagegen  einmal  in  einem  Augenblicke  der  Stand  der  Sonne  so  gewesen,  daß  sie 
beide  Heere  gleichmäßig  von  der  Seite  beschienen  habe,  und  daraus  sei  vermutlich 

Kromayer-Veith,  Antike  Schlachtfelder  III.  19 
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Daß  das  aber  keine  befriedigende  Lösung  des  Problemes  darstellt, 
wird  wohl  jedermann  zugeben,  und  zwar  um  so  mehr,  als  es  mit  dieser 
einen  gewaltsamen  Eliminierung  nicht  getan  ist,  sondern  sich,  auch  wenn 
wir  sie  gelten  lassen  wollten,  noch  eine  Anzahl  von  anderen  Schwierig- 
keiten ergeben,  welche  gegen  diese  Theorie  sprechen. 

Wenn  man  nämlich  die  Schlacht  auf  das  linke  Ufer  des  Flusses 
verlegt,  so  muß  man  die  Lager  beider  Heere  auch  so  ansetzen,  wie 
Stürenburgs  Zeichnung  sie  zeigt,  nämlich  das  kleine  römische  Lager 
auf  dem  linken,  das  große  und  das  karthagische  auf  dem  rechten  Ufer 
des  Flusses.  Denn  unsere  Quellen  berichten  ja,  wie  erwähnt, 
ausdrücklich,  daß  die  beiden  römischen  Lager  auf  verschiedenen  Seiten 
des  Flusses  lagen  und  die  Schlacht  auf  der  Seite  des  kleineren  ge- 
schlagen wurde;  ferner,  daß  Hannibals  Lager  auf  derselben  Seite  lag 
wie  das  größere  römische  (S.  284). 

Nun  hatte  ja  aber  Hannibal  vor  Ankunft  der  Eömer  ein  anderes 
Lager  gehabt  und  dasselbe  nach  Polybios  (a.  a.  0.)  erst  nach  Ankunft 
der  Römer  „auf  dieselbe  Seite  des  Flusses  wie  das  größere  römische" 
verlegt.    Die  Frage  ist,  wo  hatte  das  erste  gelegen? 

Nach  den  zitierten  Worten  muß  man  annehmen,  daß  es 
vorher  auf  der  entgegengesetzten  Seite  gelegen  hatte;  das  wäre 
also  auf  der  linken,  nördlichen  Seite  des  Flusses.  Aber  das  ist  nicht 
Stürenburgs  Ansicht  und  kann  es  nicht  sein.  Denn  eine  Verlegung 
von  Hannibals  Lager  von  der  linken  Seite  des  Flusses  fort,  wo  die  große 
Ebene  war,  auf  die  rechte  oberhalb  Cannae,  die  sich  nach  seiner  zu- 
treffenden Ansicht  lange  nicht  so  gut  zur  Schlacht  eignete,  hat  offenbar 
keinen  Sinn.  Auch  paßt  sie  nicht  zu  der  Rede,  die  Polybios  den 
Hannibal  gerade  bei  der  Verlegung  des  Lagers  halten  läßt,  und  in  der 
er   auf  die  Vorteile    der   großen   Ebene   hier   bei  Cannae   hinweist. 


der  Irrtum  des  Polybios  entstanden.  Über  die  Fadenscheinigkeit  dieser  „Erklärung" 
braucht  man  wohl  nicht  lange  im  Zweifel  zu  sein.  Unsere  Quellen  sagen  ausdrück- 
lich, daß  die  Fronten  der  Heere  nach  Nord  und  Süd  gerichtet  waren  und  daß  des- 
halb   ihnen   die   Sonne    bei   ihrem    Morgenstande    beiden   nicht   geschadet   habe 

(ßlenovorjs  Se  rrje  f/ev  rötv^Pauialow  rä^ecvs  tiqös  fiEorjußQiav,  ä)S  enävca  ngoeZTza,  rrjs  8k 
rcöv  KaQ^rjdovioiv  tzqös  ras  äpxzovs,  exarepois  äßlaßfj  ovveßaive  ylrea&at  rrjv  xarä 
röv  rjliov  avarolriv).  Der  Kampf  begann  erst  mehrere  Stunden  nach  dem  Sonnen- 
aufgang, denn  so  lange  mußte  der  Übergang  der  Heere  über  den  Fluß  und  der 
Aufmarsch  so  gewaltiger  Massen  dauern.  Es  handelt  sich  also  nicht  um  den  genauen 
Aufgangspunkt  der  Sonne,  sondern  um  ihren  Stand  am  Morgen  bei  Beginn  des 
Kampfes  oder  während  der  ersten  Kampfstadien. 
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Deshalb  nimmt  Stürenburg  (S.  17)  das  erste1  Lager  Hannibals  auf 
der  Höhe  und  das  zweite  am  Abhänge  von  Monte  di  Canne  an,  also 
beide   auf  derselben  Seite  wie  das  große  römische1). 

Wie  das  aber  mit  dem  Wortlaute  bei  Polybios  zu  vereinigen  ist,  und 
welchen  Sinn  diese  kaum  500  Meter  betragende  Verlegung  vom  Hügel  ins 
Tal  haben  kann,  darüber  hat  er  sich  wohlweislich  nicht  ausgesprochen2). 

Eine  weitere  ernstliche  Schwierigkeit  bilden  die  Vorgänge  am 
Tage  vor  der  Schlacht. 

Damals  führte  nach  unseren  Berichten  (S.  284)  Hannibal  sein  Heer 
aus  seinem  Lager,  stellte  es  am  Flusse  auf  und  bot  den  Eömern  den 
Kampf  an.  Aber  sie  blieben  in  ihrem  Lager,  und  so  mußte  Hannibal 
nach  längerem  Warten  seine  Truppen  auch  wieder  zurückführen.  Von 
einem  Übergange  Hannibals  über  den  Fluß  ist  hier  weder  beim  Auf- 
noch  beim  Abmarsch  die  Rede,  und  so  hat  man  denn  natürlich  all- 
gemein angenommen,  daß  das  Schlachtangebot  auf  demselben  Ufer  er- 
folgt sei,  wo  Hannibals  und  das  große  römische  Lager  sich  befanden. 
Man  war  dazu  um  so  mehr  berechtigt,  als  ja  einerseits  am  Tage  darauf, 
wo  die  Heere  wirklich  auf  die  andere  Seite  übergingen,  der  Übergang 
bei  beiden  Armeen  ausdrücklich  erwähnt  und  sogar  mit  Details  be- 
schrieben wird  (S.  285),  und  anderseits  wenigstens  Livius  für  den  Tag 
vor  der  Schlacht  positiv  den  Aufmarsch  auf  die  Seite  von  Hannibals 
Lager  verlegt.  Denn  er  läßt  nach  dem  Rückmarsch  der  Haupttruppen 
Hannibals  die  Numider  zum  Angriff  auf  die  Wasser  schöpfenden 
Soldaten  des  kleinen  Lagers  über  den  Fluß  hinübergehen. 

Bei  Annahme  der  Schlacht  selber  auf  dem  linken  hätte  danach 
also  Hannibals  erstes  Schlachtangebot  auf  dem  rechten  Ufer  erfolgen 
müssen,  und  zwar  natürlich  oberhalb  Cannae.  Das  aber  hält  Stüren- 
burg  aus  guten,  gleich  näher  zu  erörternden  Gründen  selber  nicht 
für  möglich,  und  so  nimmt  er  zu  einem  neuen  Gewaltstreich  gegen 
die  Überlieferung  seine  Zuflucht.     Das  erste  Angebot  Hannibals  ist 


1)  Auch  Fried.  (Nr.  43)  S.  12  u.  18  hat  sich  natürlich  nicht  anders  zu  helfen  gewußt. 

2)  Auch  die  Bemerkung-  des  Livius,  XXII  43,10,  Hannibals  Lager  sei  gegen  den 
Volturnuswind  geschützt  gewesen,  paßt  nicht  zu  der  Situation  bei  Stürenburg.  Das 
erste  Lager  auf  der  Höhe  war  gar  nicht  geschützt  und  das  zweite  im  Tale  nicht  mehr 
als  das  große  römische,  wenn  man  dasselbe  mit  Stürenburg  an  den  Fuß  des  hier 
fast  100  Meter  hohen  Rideaus  bei  Ciminaredda  verlegt.  Aber  ich  lege  auf  diese 
ganze  Erwähnung  des  Volturnuswindes  kein  Gewicht.  Sie  findet  sich  nur  bei  Livius 
und  den  anderen  geringeren  Quellen  und  ist  ohne  Zweifel  apokryph.  (Beilage  III: 
Polybios  u.  Livius). 
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—  so  meint  er  (S.  12.  16)  —  gar  nicht  auf  dem  rechten  Ufer,  sondern 
auf  dem  linken  erfolgt,  also  in  ganz  derselben  Position  wie  am  Tage 
darauf  die  Schlacht  selber.  Livius7  Nachricht  vom  Übergang  der 
Numider  ist  wieder  ein  Irrtum,  Polybios'  Schweigen  über  den  zwei- 
maligen Übergang  über  den  Aufidus  eine  Auslassung,  die  nicht 
weiter  auffällt,  da  Polybios  auch  sonst  manchmal  Flußübergänge  aus- 
läßt, und  bei  der  entgegengesetzten  Annahme  ja  auch  hier  den  Über- 
gang der  Numider  ausgelassen  haben  müßte. 

Daß  zwischen  dem  Übergang  eines  kleinen  Korps  leichter  Reiterei 
und  der  Überführung  einer  ganzen  Armee  von  50000  Mann  ein  ge- 
waltiger Unterschied  ist,  und  daß  es  ein  unerträglicher  Widerspruch 
wäre,  den  zweimaligen  Übergang  dieser  Armee  am  ersten  Tage  uner- 
wähnt zu  lassen  und  den  am  Tage  darauf  detailliert  zu  beschreiben, 
scheint  Stürenburg  nicht  weiter  gestört  zu  haben. 

Aber  selbst  wenn  man  dies  alles  übersehen  wollte,  so  kann  man 
doch  die  militärisch  ganz  undenkbare  Tatsache  nicht  hinnehmen,  daß 
aus  dem  kleinen  Lager  Kolonnen  zum  Wasserholen  nach  dem  Flusse 
geschickt  worden  seien  während  der  kritischen  Situation,  wo  Hanni- 
bals  ganzes  Heer  1  Kilometer  davon  entfernt  auf  derselben  Fluß- 
seite kampfbereit  aufmarschiert  war.  Nicht  nur  das  Übersetzen  der 
Numider  über  den  Fluß  müßte  ein  Irrtum  sein,  sondern  ihr  ganzer  An- 
griff auf  die  Wasserholer  überhaupt.    Der  steht  aber  auch  bei  Polybios. 

Endlich  erscheinen  auch  die  Vorgänge  nach  der  Schlacht 
bei  Stürenburgs  Ansetzung  nicht  verständlich. 

Nach  Livius'  Erzählung  wurden  nämlich  in  der  Nacht  nach  der 
Niederlage  Verhandlungen  zwischen  den  Resten  der  römischen  Armee 
geführt,  ob  die  Besatzung  des  großen  Lagers  zu  der  des  kleinen  oder  diese 
zu  jener  rücken  solle,  damit  man  sich  dann  gemeinsam  nach  Canusium 
zurückzöge.  (S.  285  A.  3).  Nun  lag  aber  nach  Stürenburgs  Ansetzung 
das  kleine  Lager  unmittelbar  am  Schlachtfelde,  das  große  2  Kilo- 
meter davon,  jenseits  des  Flusses  und  nicht  nur  in  der  direkten  Rich- 
tung auf  Canusium,  sondern  auch  auf  derselben  Seite  wie  diese  Stadt. 
Man  hätte  sie  also  von  dem  großen  Lager  aus  in  1  72  Stunden  ohne 
Flußübergang  bequem  erreichen  können.  Denn  es  sind  nur  6V2  Kilo- 
meter ohne  Terrainhindernisse  am  Flusse  entlang.  Es  wäre  unbegreiflich, 
wie  bei  dieser  Situation  überhaupt  jemand  auf  den  Gedanken  hätte 
kommen  können,  der  stärkeren  Besatzung  des  großen  Lagers  zuzu- 
muten, über  den  Fluß  an  den  Feind  heranzugehen,  dann  umzukehren 
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und  den  Fluß  ein  zweites  Mal  zu  überschreiten,  um  Canusium  zu  er- 
reichen. Auch  diese  ganze  Episode  müßte  Stürenburg  streichen.  Da 
bleibt  von  der  Überlieferung  —  in  Wirklichkeit  freilich  fürchte  ich  von 
seiner  Hypothese  —  nicht  allzuviel  mehr  übrig. 

Kein  günstigeres  Resultat  ergibt  die  Prüfung  der  Hypothese,  nach 
welcher  die  Schlacht  auf  dem  rechten  Ufer  des  Flusses  oberhalb 
Cannae  anzusetzen  ist.  Ihre  Hauptvertreter  waren  Arnold  und 
Hesselbarth  gewesen  (Nr.  10  u.  23). 

Es  ist  bezeichnend,  daß  weder  sie  noch  ihre  Anhänger  eine  exakte 
Zeichnung  davon  geben,  wie  sie  sich  die  Situation  eigentlich  gedacht 
haben.  Denn  wenn  man  sich  eine  solche  auf  einer  genauen  Karte 
einzuzeichnen  versucht,  stellt  sich  alsbald  heraus,  daß  daran  die  ganze 
Sache  scheitert.  Ich  habe  nach  den  Angaben  der  genannten  Gelehrten 
und  im  Anschlüsse  an  eine  Zeichnung  aus  dem  Atlas  von  Vincent,  die 
der  nach  Arnolds  Tode  erfolgten  Neuauflage  seines  Werkes  beigegeben 
ist,  versucht,  die  dort  angegebenen  Positionen  der  Heere  in  eine  richtige 
Terrainkarte  einzuzeichnen.  Denn  das  Gelände  ist  in  der  Vincentschen 
Karte  vollkommen  verzeichnet  und  phantastisch.  Das  Resultat  ist 
in  der  zitierten  Beikarte  8d  dargestellt1). 

Da  zeigt  sich  nun  alsbald,  daß  den  beiden  eingangs  erwähnten, 
hauptsächlichen  Quellenforderungen,  der  Richtung  der  Fronten 
und  der  Anlehnung  an  den  Fluß,  zwar  Rechnung  getragen  ist, 
daß  aber  die  Schlachtordnungen  in  einem  Terrain  angesetzt  werden 
müssen,  welches  der  Überlieferung  vom  Verlaufe  der  Schlacht  geradezu 
Hohn  spricht.  Denn  von  einer  Schlacht  in  einer  Ebene  kann  hier 
nicht  mehr  die  Rede  sein.  Beide  Fronten  ziehen  sich  vielmehr  in 
3A  ihrer  Länge  quer  über  jenes  Rideau  hinweg,  welches  die  obere  von 
der  unteren  Aufidusebene  trennt  und  hier  80  bis  90  Meter  hoch  ziemlich 
steil  ansteigt.  Der  östliche  Reiterflügel  beider  Armeen  hätte  in  der 
oberen,  der  westliche  in  der  unteren  Ebene  gestanden.  Die  Römer 
hätten  auf  eine  horizontale  Entfernung  von  etwa  1  Kilometer  z.  T. 

1)  Die  Stellungen  der  Armeen  in  der  Schlacht  ergeben  sich  aus  den  An- 
gaben Arnolds  (p.TO)  und  Hesselbarths  (S.  13),  welche  das  Schlachtfeld  3  bis  4  englische 
Meilen  =  5  —  6  Kilometer  unterhalb  Canosa  ansetzen.  Die  Eintragung  des  „ersten 
Lagers  Hannibals  nach  Arnold"  beruht  auf  dessen  Angabe,  daß  es  am  linken  Ufer 
des  Aufidus  gelegen  habe  und  Hannibal  später  flußabwärts  den  Römern  entgegen 
gerückt  sei  (S.  67.  68);  die  des  „ersten  Lagers  nach  Hesselbarth"  auf  seiner  Angabe 
(S.  11)  daß  das  kleine  römische  etwa  in  der  Mitte  zwischen  dem  großen  und  Hannibals 
Lager  „prope  Cannas"  gelegen  habe. 


Rechtsufer- 
hypothese  ober- 
halb Cannao. 
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70  Meter  Steigung  gegen  die  Karthager  zu  überwinden  gehabt,  d.  h. 
durchschnittlich  7,  an  manchen  Stellen  bedeutend  mehr  Prozent 
Steigung.  Das  wäre  keine  Schlacht  in  der  Ebene,  sondern  ein  Sturm 
auf  Höhen  gewesen.  Die  Reitermanöver  sind  hier  erst  recht  unaus- 
führbar. 

Wenn  man  die  Schlacht  oberhalb  Cannae  auf  dem  rechten  Ufer 
überhaupt  ansetzen  wollte,  so  müßte  man  entweder  ganz  mit  beiden 
Schlachtreihen  auf  die  obere  Ebene  hinaufgehen  oder  ganz  in  der  unteren 
bleiben.  Im  ersteren  Falle  würde  man  sich  aber  mit  den  Flügeln 
4—5  Kilometer  vom  Flusse  entfernen,  so  daß  von  einer  Anlehnung  an 
diesen  keine  Rede  mehr  sein  könnte,  und  selbst  dann  wäre  hier  oben 
noch  keine  einwandfreie  Ebene  gefunden;  denn  das  Terrain  ist  ein 
leichtgewelltes  Hügelgebiet.  Im  zweiten  Falle  wäre  zwischen  dem 
nahe  am  Fuße  des  Rideaus  hinfließenden  Flusse  und  diesem  kein  ge- 
nügender Platz  vorhanden. 

Auch  die  bei  dieser  Ansetzung  notwendige  Annahme,  daß  sich  die 
Römer  zwischen  Hannibals  Lager  und  die  Burg  von  Cannae,  wo 
Hannibals  Magazine  waren,  hineingeschoben  hätten,  ist  unmöglich. 
Will  man  uns  wirklich  glauben  machen,  daß  Hannibal  der  Mann  dazu 
war,  den  Römern  seine  Magazine  zum  Präsent  zu  machen? 
Reusch.  Um  allen  diesen  Schwierigkeiten  zu  entgehen,  hat  endlich  Reusch 

(Nr.  34)  eine  Aufstellung  unmittelbar  am  Aufidus  vorgeschlagen  unter 
der  Annahme,  der  Fluß  sei  früher  etwa  ]A — 1  Kilometer  weiter  west- 
lich geflossen,  und  die  Römer  hätten  mit  der  Front  nach  Südosten 
gestanden.  Aber  dabei  muß  er  dann,  um  überhaupt  eine  Aufstellung 
in  dem  engen  Gebiete  zu  ermöglichen,  die  Römer  mit  dem  Rücken 
an  den  Fluß  gelehnt  und  mit  dem  Gesicht  nach  dem  nahen  Berghange 
zu  gerichtet  sein  lassen.  Das  ist  sowohl  militärisch  höchst  unwahr- 
scheinlich als  auch  direkt  quellenwidrig,  da  sich  dann,  wie  schon  vorher 
(S.  288)  bei  der  Linksuferhypothese  auseinandergesetzt  worden  ist,  die 
Karthager  nicht  auch  hätten  an  dem  Fluß  anlehnen  und  das  Reiter- 
gefecht auf  dem  westlichen  Flügel  nicht  den  überlieferten  Verlauf 
hätte  nehmen  können.  Aber  selbst  so  noch  bleibt  der  Raum  zu  be- 
schränkt. Reusch  zeichnet,  um  alles  hineinzupressen,  die  Lager  viel 
zu  klein  und  die  Heeresfronten  viel  zu  kurz. 

Und  wie  soll  man  sich  endlich  bei  dieser  Situation  den  Aufmarsch 
beider  Heere  vorstellen?  Die  Römer  bieten  die  Schlacht  an  und 
stellen  sich  mit  dem  Rücken  gegen  Hannibals  Lager,  mit  der  Flanke 
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gegen  das  von  den  Karthagern  besetzte  Cannae,  mit  der  Front  gegen 
ein  Rideau,  auf  dem  keine  Feinde  sind?  Und  Hannibal  seinerseits 
marschiert  um  die  Flanke  der  Römer  herum  und  dicht  an  ihrer  ganzen 
Front  entlang,  um  ihnen  gegenüber  in  dem  engen  Räume  zwischen 
der  römischen  Schlachtordnung  und  den  Bergen  in  Stellung  zu 
kommen?  Das  sind  lauter  taktische  Unmöglichkeiten,  die  schon  Wilms 
(Nr.  40,  S.  10)  einer  treffenden  Kritik  unterzogen  hat. 

b)  Tatsächlicher  Verlauf  der  Ereignisse. 

Da  die  Ansetzung  der  Schlacht  auf  dem  linken  Ufer  und  ebenso  Rechtsufer- 
auf dem  rechten  oberhalb  Cannae  sich  als  untunlich  herausgestellt  hat,  y^b  c^naT 
so  bleibt  die  Verlegung  unterhalb  Cannae,  und  zwar  auf  das  rechte 
Ufer,  als  die  einzige  noch  vorhandene  Möglichkeit  übrig.  Diese  An- 
setzung war,  wie  wir  uns  erinnern,  von  einer  großen  Anzahl  Gelehrter, 
hauptsächlich  von  Strachan-Davidson  (Nr.  36)  und  Wilms  (Nr.  40), 
vertreten  worden  (S.  282).  In  der  Tat  zeigt  sich  bei  ihrer  näheren 
Prüfung,  daß  alle  den  bisherigen  Ansetzungen  im  Wege  stehenden 
Schwierigkeiten  bei  dieser  Lokalisierung  in  Wegfall  kommen. 

Die  Richtung  der  römischen  Front  nach  Süden,  der  karthagischen  Vorgänge  in  der 
nach  Norden,  die  Anlehnung  der  Römer  mit  ihrem  rechten,  die  der  Schlacht 
Karthager  mit  ihrem  linken  Flügel  an  den  Fluß  sind  hier  selbst- 
verständliche Ergebnisse,  wenn  wir  dem  Terrain  folgend  die  römische 
Schlachtreihe  von  dem  Rideau  bei  Rione  del  Carcere  bis  etwa  nach 
Rione  Vecchia  an  der  Chaussee  nach  Barletta  und  die  Karthager 
ihnen  südlich  gegenüber  Aufstellung  nehmen  lassen. 

Denn  gerade  hier  fügt  sich  auch  sonst  das  Gelände  vollkommen 
allen  Anforderungen.  Die  obere  Ebene  liegt  hier  nur  noch  etwa 
20  Meter  über  der  unteren  und  tritt  so  nahe  an  den  Fluß  heran,  daß 
das  Rideau  zwischen  beiden  hier  vielfach  geradezu  als  Steilufer  des 
Flusses  betrachtet  werden  kann.  Die  beiden  Armeen  konnten  sich 
daher,  ohne  die  obere  Ebene  zu  verlassen,  bis  auf  200,  ja  100  Meter 
an  den  Fluß  selber  heranschieben  und  sich  so  an  ihn  angelehnt  gegen 
Umgehungen  schützen1).  Ja  es  ist  klar,  wie  sehr  die  Schilderung 
des  Reitergefechtes  auf  dem  Flügel  am  Flusse  (S.  288)  und  dessen  Ein- 

1)  Daß  die  Windungen  des  Flusses  hier  im  einzelnen  vor  2000  Jahren  natürlich 
andere  gewesen  sein  können  als  heute,  versteht  sich  von  selber.  Der  Fluß  kann 
damals  noch  näher  am  Rideau  entlang  geflossen  sein,  wie  das  Strachan-Davidson  für 
wahrscheinlich  hält  S.  37. 
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klemmung  zwischen  Aufidus  und  Fußtruppen  an  Anschaulichkeit  ge- 
winnt, wenn  wir  uns  hier  einen  Fluß  mit  steil  abfallendem  Ufer  vor- 
zustellen haben.  Dann  war  allerdings  kein  Ausweichen  nach  der  Seite 
möglich,  während  ein  seichter  Fluß,  wie  der  Aufidus  es  im  Sommer 
ist,  mit  flachem  Ufer  einzelnen  Reiterscharen  sonst  kein  Hindernis 
für  Durchquerung  und  Umgehung  des  Gegners  geboten  hätte.  Das- 
selbe gilt  für  die  Flucht  am  Flusse  entlang  nach  entschiedenem 
Kampfe.  Jetzt  wird  es  klar,  warum  dieser  Flügel  der  römischen 
Reiterei  fast  bis  auf  den  letzten  Mann  vernichtet  wurde.  Was  von 
ihm  sich  in  die  Flußwindungen  verirrte  und  an  die  Steilränder  kam, 
war  ohne  Gnade  verloren1). 

Aber  auch  für  die  Infanteriemassen  des  Zentrums  und  für  das 
Reitergefecht  auf  dem  östlichen  Flügel  ist  das  Terrain  völlig  ange- 
messen. Man  hat  gemeint,  das  Schlachtfeld  sei  für  die  Römer  hier  zu 
ungünstig  gewesen,  weil  die  Karthager  eine  überhöhende  Stellung 
gehabt  hätten,  und  man  könne  den  Römern  einen  solchen  Fehler 
nicht  zutrauen.  „Die  Römer  —  so  äußert  Delbrück  der  die  Ein- 
wendungen gegen  die  vorliegende  Theorie  zuletzt  zusammengefaßt 
hat2)  —  erwarteten  und  konnten  ihren  Sieg  nur  erwarten  von  dem  An- 
sturm ihrer  ungeheueren  geschlossenen  Phalanx  gegen  die  schwächere 
feindliche  Infanterie.  Dazu  brauchten  sie  womöglich  etwas  abwärts 
geneigtes  Terrain,  zum  wenigsten  aber  eine  ebene  Fläche ;  jede  Wellung 
und  nun  gar  Bewegung  bergan,  war  für  sie  nicht  nur  ungünstig  sondern 
schlechthin  verderblich." 

Ein  Blick  auf  die  Karte  zeigt,  daß  die  von  Delbrück  hier  ge- 
machte Voraussetzung  für  das  Terrain  nicht  zutrifft.  Die  Niveaulinien 
von  20  und  40  Meter,  zwischen  denen  die  Schlacht  anzunehmen  ist, 
sind  durchschnittlich  hier  3 — 4  Kilometer  von  einander  entfernt.  Das 
ergibt  auf  100  Meter  durchschnittlich  66  Zentimeter  (sie!)  Steigung. 
Da  kann  man  also  nicht  von  „überhöhender  Stellung"  reden.  Die 
Neigung  dieser  Fläche  ist  im  Gegenteil  so  gering,  daß  sie  mit  dem 
Auge  überhaupt  kaum  wahrnehmbar  ist,  und  hat  praktisch  gar  keine 
Bedeutung.     Lägen  nicht  die  genauen  Nivellements  des  italienischen 


1)  Pol.  III  115,4:  rovs  fikv  nlelorovs  änearsivav  iv  rfj  ovfinlon^  .  .  rovs  Se 
lomovs  rjlavvov  naoä  röv  noraudv  cpovsvovrss  xai  ngostpegovres  ras  yelgas  änagairrjreos. 

2)  Nr.  31  I2  S.  331  f.  Seine  Einwendungen  decken  sich  größtenteils  mit  denen 
Stürenburgs  S.  13.  15.  16.  Es  ist  nicht  nötig,  beide  Autoren  im  folgenden  überall 
genau  auseinanderzuhalten. 


1)  Ähnlich  äußern  sich  darüber  Strachan-Davidson  p.  38  und  Tozer  ib.  p.  669. 

2)  Pol.  III  116,5:  (Das  Gefecht  zwischen  Numidern  und  Römern  ist  eine  nichts 
entscheidende  Plänkelei)  dann  6:  insl  S'ol  Tirol  röv  l4odpovßar,  d7ioy.rehcf.vrs?  rove 
neoi  röv  norauöv  ircnels,  nlrjv  navrtlüs  öliyotv,  Ttaoeßorjd'rjaav  dnd  ran'  ebatv&umv 
rols  Noudoiv,  röxs  TipoiSöaerot  rrjv  ecpoSov  avrcöv  ol  ovuua.%01  rcäv  ^Pronator  IjztcfZs 
iKxltvavres  äTtexeooovr.  —  Daß  Reiter  auch  nach  Cannae  versprengt  sind,  wird  nicht 
berichtet.  Polybios  spricht  von  2000  Reitern,  die  auf  der  Flucht\in  den  xard  rrjv 
%cöpav  iovuara  gefangen  seien  (III  117,12);  also  nicht  gerade  in  Cannae.  Livius 
spricht  von  2000  durchgebrochenen  Soldaten,  die  in  Cannae  gefangen  seien  (XXII 
49, 13).  Die  Livianische  Nachricht  ist  wohl  eine  von  den  willkürlichen  Umbiegungen 
der  ächten  Tradition,  die  sich  bei  ihm  so  häufig  finden,  s.  Beilage  III:  Polybios  u. 
Livius. 
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Generalstabes  vor,  so  würde  man  nach  dem  Augenschein  überhaupt 
zweifeln  können,  ob  eine  Neigung  vorhanden  ist1). 

Ein  weiterer  Einwand  betrifft  die  Ereignisse  nach  der  Schlacht.     Nach  der 

Man  hat  nämlich  geglaubt,  aus  der  Tatsache,  daß  die  Reste  der 
römischen  Armee  sich  in  Canusium  sammelten  und  Varro  mit  einigen 
Reitern  sogar  nach  Venusia  verschlagen  wurde,  einen  Grund  gegen 
diese  Ansetzung  der  Schlacht  entnehmen  zu  können.  Denn  es  er- 
schien unwahrscheinlich,  daß  die  geschlagenen  Römer  im  Rücken  der 
Karthager  ihre  Zuflucht  gesucht  hätten. 

Indessen  ist  gerade  das  Gegenteil  richtig.  Die  Fußtruppen,  welche 
sich  in  der  Schlacht  durchschlagen,  brechen  natürlich  nach  vorne  hin 
durch.  Hinten  standen  Hasdrubals  gefürchtete  Reiterscharen,  vorn  die 
verhältnismäßig  schwachen  Bataillone  der  Gallier  und  Spanier.  Unsere 
Überlieferung  gibt  diesen  Verlauf  positiv  an  (s.  S.  318  A.  2),  und  er 
hat  an  den  Ereignissen  von  der  Trebia  und  vom  Trasimenus  seine 
Analogieen.  Auch  wird  diese  Möglichkeit  von  den  Gegnern  selbst 
zugestanden. 

Bei  der  Reiterei  Varros  liegt  die  Sache  noch  klarer.  Dieser 
Flügel  wich  nicht  dem  Angriff  der  Numider  von  vorn,  sondern  dem 
Hasdrubals  von  hinten.  Als  man  dessen  schwere  Reiterscharen  von 
hinten  heranbrausen  sah,  warf  sich  die  ganze  Kavallerie  Varros  in  wilde 
Flucht,  die  dann  natürlich  nach  Süden  zu  ging2),  nach  den  Gegenden 
von  Canusium  und  Venusia. 

Nachdem  die  durchgebrochenen  Fußtruppen  und  die  flüchtige 
Reiterei  diese  Richtung  genommen  hatten,  war  es  nur  natürlich,  daß 
man  auch  in  der  Nacht  nach  der  Schlacht  in  den  beiden  Lagern  an 
einen  Rückzug  nach  Canusium  dachte  (s.  S.  285),  geradeso  wie  Scipio 
sich  nach  der  Niederlage  an  der  Trebia  nach   Placentia  wandte,  wo- 
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hin  die  1 0  000  durchgebrochen  waren.  Nun  versteht  man  auch  das  bei 
der  Linksufertheorie  so  unerklärliche  Schwanken  der  Truppen,  ob  man 
von  dem  großen  oder  kleinen  Lager  aus  dorthin  zu  kommen  versuchen 
sollte  (S.  292)?  Denn  auf  der  Seite  des  kleinen  Lagers  lag  Canusium, 
lag  aber  auch  wahrscheinlich  Hannibals  siegreiches  Heer  nahe  beim 
Schlachtfelde  im  Biwak,  auf  der  Seite  des  großen  lag  Hannibals  Lager 
mit  seiner  Besatzung,  und  man  mußte  dann  vom  kleinen  Lager  aus 
zweimal  über  den  Fluß.  Rechts  oder  links  um  die  Karthager  herum, 
das  war  also  die  schwere  Frage.  So  erklärt  sich  denn  auch,  daß 
beide  Lager  am  folgenden  Tage  kapituliert  haben.  Sie  hatten  den 
Mut  zu  dieser  Umgehung  in  der  Nacht  nicht  aufgebracht,  und  nun 
war  es  zu  spät.  Bei  jeder  Ansetzung  der  Schlacht  oberhalb  Cannae 
sind  diese  Vorgänge  kaum  verständlich. 

Endlich  erhalten  auch  die  gesamten  Operationen  und  Bewegungen 
vor  der  Schlacht  bei  dieser  Auffassung  erst  ihren  richtigen  Sinn  und 
Zusammenhang,  obgleich  man  eigentümlicher  Weise  gerade  hier  die 
größten  Schwierigkeiten  hat  linden  wollen. 

Man  hat  nämlich  behauptet,  es  sei  unbegreiflich,  warum  sich 
die  Römer  zwischen  Hannibal  und  das  Meer  hätten  einschieben 
sollen,  indem  sie  um  ihn  „geradezu  herumgehend  eine  Stellung  ohne 
natürlichen  Rückzug  wählten",  während  sie  doch  die  Möglichkeit  ge- 
habt hätten,  ihn  zur  Schlacht  herauszufordern,  wenn  sie  mit  einer 
guten  natürlichen  Rückzugslinie  aus  dem  Hügellande  etwas  in  die 
Ebene  vorrückten.  Auch  die  Weigerung  des  Paulus  zu  schlagen,  sei 
in  dieser  Situation  „absurd".  Hannibal  hätte  die  Römer  hier  ohne 
Schlacht  einfach  nicht  mehr  fortgelassen,  und  der  Versuch  ohne  eine 
solche  abzumarschieren,  hätte  das  römische  Heer  „einer  sofortigen 
Katastrophe  ausgeliefert".  Der  Ausdruck  des  Polybios,  man  habe  das 
Heer  nicht  mehr  „sicher"  {äocpal&v)  fortführen  können,  passe  daher 
hier  nicht.  Endlich  wird  auch  die  Anlage  des  kleinen  römischen 
Lagers  am  Aufidus  bemängelt  (Delbrück). 

Aber  diese  Einwände  sind  nichtig.  Sie  beruhen  teilweise  auf 
unrichtigem  Quellenverständnis,  teilweise  auf  einer  irrigen  Auffassung 
der  strategischen  Gesamtsituation. 

Nicht  nur  um  sie  zu  widerlegen,  was  sich  von  selber  ergeben 
wird,  sondern  um  in  das  Verständnis  dieser  ganzen  Situation  ein- 
zuführen und  aus  ihr  den  Gang  dieses  Feldzuges  überhaupt  zu  er- 
schließen, wird  es  angemessen  sein,  zum  Schlüsse  unserer  Erörterungen 
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die  Ereignisse  vom  Beginne  der  Operationen  dieses  Jahres  an  in 
positiver  Darstellung  zu  verfolgen. 

Bis  zum  Sommer  216  hatten  sich  die  feindlichen  Heere,  wie  oben 
ausgeführt  wurde,  bei  Gerunium,  Colle  d'Armi,  gegenübergestanden, 
als  plötzlich  Hannibal  von  hier  aus  seinen  wohlgeglückten  Hand- 
streich auf  Cannae  und  die  dortigen  Magazine  der  Römer  unter- 
nahm (S.  283). 

Es  standen  ihm  dorthin  zwei  Wege  oifen.  Entweder  konnte  er 
auf  dem  kürzesten  durch  die  Ebene  gehen,  oder  auf  etwas  weiterem 
am  Gebirge  entlang.  Sind  wir  über  das  nordapulische  Wegenetz  zur 
Zeit  des  zweiten  Punischen  Krieges  auch  nicht  näher  unterrichtet,  so 
ist  es  doch  eine  kaum  abzuweisende  Voraussetzung,  daß  die  großen 
Verkehrswege  auch  damals  über  die  wichtigsten  Städte  des  Landes 
geführt  haben,  also  der  Weg  durch  die  Ebene  über  Arpi  und  Salapia 
direkt  auf  Cannae  zu,  und  der  am  Gebirge  über  Luceria,  Aecae 
Herdonea  nach  Canusium1). 


beginn  des 

Feldzuges. 


1)  Die  Lage  von  Arpi,  der  bedeutendsten  Stadt  des  ganzen  Landes,  7 — 8  Kilo- 
meter nördlich  von  Foggia,  steht  fest  (Nissen  ital.  Landesk.  II  846),  die  von  Salapia 
ist  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  zu  bestimmen.  Es  war  nämlich  (nach  Strabo  VI  3,9 
C  283,  284)  in  der  Kaiserzeit  ungefähr  140  Stadien  =  rund  25  Kilometer  von 
Sipont  entfernt,  welches  bei  Manfredonia  lag  (Nissen  848),  und  andererseits  war  es 
nlrjolov  an  der  Aufidusmündung  und  Canusium.  Das  führt  auf  das  jetzige  Posta 
di  Salpi  (Luftlinie  von  Sipontum  24  Kilometer).  Dazu  stimmt  auch  die  Tabula  Peu- 
tingeriana  —  die  Zahlen  des  Itin.  Ant.  sind  verdorben,  —  welche  von  Sipont  bis 
Anxanum  9,  von  Anxanum  bis  Salinae  12,  und  von  Salinae  bis  Aufidena  wieder 
12  Millien  rechnet.  Mißt  man  dies  auf  der  Karte  nach  und  berücksichtigt  man  da- 
bei, daß  zwischen  Anxanum  und  Salinae  die  früher  viel  größere  Lagune  lag, 
um  die  der  Weg  herumgegangen  sein  wird,  so  ergibt  sich  Salinae  =  Posta  di  Salpi. 
Man  wird  also  Posta  di  Salpi,  Salinae  und  Salapia  (Auch  Guido  von  Pisa  22:  Salinis 
quae  et  Salapis)  zu  gleichen  haben.  Nissens  Annahme,  daß  die  Küstenstraße 
Sipont-Aufidus  auf  dem  Lido  hingelaufen  sei,  ist  wohl  nicht  sehr  wahrscheinlich. 
Von  diesem  späteren  Salapia  der  Kaiserzeit  lag  nun  das  alte  4  Millien  entfernt, 
und  zwar  in  sumpfiger  Gegend  (Vitruv.  I  4,12).  Es  wird  daher  ohne  Zweifel  mit 
Recht  6  Kilometer  südöstlich  von  Posta  di  Salpi  und  etwa  4  Kilometer  westlich 
von  Triiiitapoli  anzusetzen  sein  (Nissen  349).  Als  Hafenort  von  Arpi  (rd  x&v  *Aoyv- 
qmntvo>v  eniveiov)  war  es  mit  ihm  natürlich  von  Alters  her  durch  eine  Straße 
verbunden.  Das  heutige  Straßennetz  ist  nicht  nach  Arpi,  sondern  nach  der  neuen 
Hauptstadt  Foggia  orientiert,  also  für  die  alte  Zeit  nicht  maßgebend.  —  Was 
den  Weg  am  Gebirge  entlang  betrifft,  so  bildete  die  Strecke  Aecae,  Herdonea, 
Canusium  einen  Teil  der  großen  Straße  Benevent-Brundusium  (It.  Ant.  116;  Strabo 
VI  3,7  C.  282);  die  Strecke  Aecae-Luceria  einen  Teil  der  Straße  Benevent-Sipont 
(Tab.  Peut).  Die  für  die  Zeit  des  zweiten  Pun.  Krieges  als  wahrscheinlich  anzu- 
setzenden Straßenzüge  sind  auf  der  Karte  eingezeichnet. 
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Bei  seiner  Absicht,  Cannae  zu  überraschen,  dürfte  Hannibal  kaum 
einen  Grund  gehabt"  haben,  den  längeren  und  noch  dazu  unbequemeren 
Weg  am  Gebirge  entlang  zu  wählen1).  Nun  müssen  ihm  aber  die 
Römer  in  kürzeren  Märschen  sehr  bald  gefolgt  sein.  Denn  als  die 
neuen  Konsuln,  Paulus  und  Varro,  im  Lager  ankamen,  war  man  nur 
noch  zwei  Tagemärsche  vom  Gegner  entfernt  (S.  283).  Man  hat  da- 
her als  Ausgangspunkt  der  Operationen  der  neuen  Befehlshaber  mit 
großer  Wahrscheinlichkeit  die  Gegend  von  Arpi  anzunehmen.  Von 
hier  ging  die  natürliche  Verbindung  über  den  Hafenplatz  von  Arpi, 
Salapia  (A.  1  vor.  S.)  an  die  untere  Aufidusbrücke,  auf  der  schon  im 
Altertum  die  Küstenstraße  den  Fluß  überschritt  und  ein  gewiß  uralter 
Triftweg  den  Fluß  kreuzt  2). 

Man  sieht  also,  daß  von  einem  Vorrücken  aus  dem  Hügellande 
und  einem  Herumgehen  der  Römer  um  Hannibals  Stellung  bei  dieser 
Situation  keine  Rede  ist.  Aber  immerhin  kann  man  die  Frage  auf- 
werfen, weshalb  denn  die  Römer  den  kleinen  Umweg  nicht  gemacht 
haben,  der  sie  nach  Canusium  geführt  und  die  Stellung  mit  dem 
Rücken  ans  Meer  vermieden  hätte. 

Die  Antwort  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  wenn  man  auch  hier  die 
militärische  Lage  zusammen  mit  der  Natur  des  Landes  ins  Auge  faßt, 
verpfiegungs-  Die  Römer  pflegten  damals  ihre  Kriege  mit  Heeren  von  2  Legi- 

onen, rund  20000  Mann,  auf  den  einzelnen  Kriegsschauplätzen  zu 
führen.  Eine  Zusammenstellung  von  2  solchen  Korps  zu  gemeinsamer 
Operation  war  schon  eine  seltene  Ausnahme.  Aber  eine  Vereinigung 
von  8  Legionen  in  demselben  Lager,  das  war  überhaupt  in  der  ganzen 
römischen  Kriegsgeschichte  noch  nicht  dagewesen. 

Nicht   nur   in   taktischer  Hinsicht  stellte  die  Bewältigung  dieser 


1)  Der  Weg  Gerunium,'  Arpi,  Salapia,  Cannae  beträgt  auf  der  ital.  Karte  ge- 
messen 105,  der  über  Luceria,  Aecae,  Herdonea  und  Canusium  124  Kilometer.  Also 
einen  Marsch  mehr.    Dazu  zeigt  er  ein  mehrmaliges  auf  und  ab: 

bei  Lucera  rund        170  Meter 

bei  Aecae  350     „        (Ort  Troja  459) 

Tal  des  Cervaro  200     „ 

bei  Castelluccio  250     „        (Ort  284) 

Tal  der  Carapelle  100     „ 

bei  Cerignola  130     „        (Ort  124) 

Ofanto  37     „ 

2)  Nahe  der  Übergangsstelle  6  Millien  von  Barletta  lag  der  Ort  Aufidena 
(Nissen  II  858).  Reste  von  mehreren  alten  Brücken  sind  hier  noch  sichtbar.  Strachan- 
Davidson  p.  37. 
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Massen  Aufgaben,  denen  die  damaligen  Führer  sich  nicht  gewachsen 
gezeigt  haben,  sondern  fast  noch  größer  müssen  wir  uns  die  Schwierig- 
keiten für  die  Verpflegung  vorstellen.  Hier  mußten  in  dem  nach 
unseren  Begriffen  dünn  bevölkerten  Lande  mit  seinen  mehr  als  mangel- 
haften Kommunikationen  die  weitgehendsten  Vorkehrungen  getroffen 
werden.  Wir  können  uns  die  Schwierigkeiten  der  Ernährung  solcher 
Massen  unter  diesen  Umständen  kaum  groß  genug  vorstellen. 

Nun  hatten  die  beiden  konsularischen  Heere  schon  bei  Gerunium  Bedeutung  des 
ihre  Verpflegung  nach  Polybios  auf  Apulien  gestützt  (S.  283),  wenn 
auch  wohl  kaum  ausschließlich,  so  doch  zum  großen  Teil.  Cannae  war 
das  Hauptmagazin  gewesen,  aus  dem  die  Transporte  zur  Armee  er- 
folgten. Umsomehr  mußte  sich  die  Verpflegung  auf  diese  Gegenden 
zu  stützen  suchen,  als  der  Krieg  dorthin  verlegt  wurde. 

Die  Wahl  des  Ortes  Cannae  war  nicht  zufällig  gewesen.  Im 
Altertum  war  der  Aufidus  bis  Canusium  hinauf  für  Seeschiffe  befahrbar. 
Es  war  wie  Rom  ein  Seehafen  (Strabo  VI  3,9  C.  283)  und  neben  Arpi 
die  größte  Stadt  des  ganzen  Landes.  Cannae  ließe  sich  etwa  mit  Ostia 
vergleichen.  Eben  wegen  dieser  Eigenschaft  war  es  zum  Haupt- 
magazin erwählt  worden.  Es  konnten  hier  sowohl  die  Produkte  aus 
dem  Inneren  des  Landes  den  Fluß  leicht  hinunter  kommen,  als  auch 
die  von  der  langgestreckten  Küste  leicht  das  kleine  Stückchen  herauf- 
geführt werden.  Und  dieses  Küstenland  war  für  die  Verpflegung 
noch  wichtiger  als  das  Binnenland.  Denn  der  fruchtbarste  Teil  des 
südlichen  Apuliens  ist  der  etwa  100  Kilometer  lange  und  15  Kilometer 
breite  Strich  von  der  Aufidusmündung  nach  Südosten  zu  am  Meere 
entlang,  während  im  Innern  die  Murgie  nicht  viel  abgeben.  Von  den 
Gegenden  von  Barletta,  Trani,  Bari  bis  nach  Brindisi,  ja  bis  nach 
Lecce  und  Tarent  konnten  durch  die  Küstenschiffahrt  genügende 
Massen  von  Proviant  hier  zusammengebracht  und  dann  weiter,  sei  es 
auf  dem  Landwege,  sei  es  wieder  zur  See  durch  die  damals  viel  aus- 
gedehnteren Lagunen  von  Salapia  und  Sipont  nach  Arpi  und  zur 
Armee  geschafft  werden1). 

Wenn  nun  auch  Hannibal  durch  seinen  glänzenden  Handstreich    vorteile  und 
das  Zentrum   dieses   ganzen  Zufuhrgebietes   weggenommen   hatte,    so    Stellung  am 
war  damit  doch  eine  weitere  Verproviantierung  der  römischen  Armee       Meen 
aus  diesen   Gegenden  nicht  ausgeschlossen,   wenn  man  nur  unterhalb 


1)  s.  Nissen  a.  a.  0.  I  244.     II  835  ff.  856.  866. 
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Cannae  am  Mündungsgebiet  des  Aufidus  mit  der  Armee  Aufstellung 
nahm.  Dann  hatte  man  nämlich  eine  völlig  ausreichende  und  vor 
Hannibals  gefürchteter  leichter  Reiterei  ganz  gesicherte  Zufuhr  zur 
See.  und  dazu  im  unteren  Aufidus  selber  einen  geschützten  Seehafen. 
Ja  man  war  hier  nicht  einmal  auf  die  Zufuhr  aus  dem  Süden  allein 
angewiesen,  man  konnte  auch  aus  Nordapulien  durch  die  Lagunen  über 
Salapia  oder  ganz  zur  See  weitere  Vorräte  beziehen1). 

Das  war  also  der  Grund  für  die  Stellung  der  Römer  nahe  der 
See:  sie  stützten  sich  auf  die  See,  und  Paulus  brauchte,  auch  wenn 
er  hier  stand,  noch  lange  nicht  zu  schlagen.  Die  Eömer  konnten  es 
länger  aushalten  als  Hannibal.  Denn  der  war  mit  seinen  Requisitionen 
auf  die  nächste  Umgebung  angewiesen,  und  wenn  die  erbeuteten  Vor- 
räte in  Cannae  erschöpft  waren,  so  mußte  er  ohne  Gnade  seinen  Fuß 
weiter  setzen.  Das  war  es  gerade,  worauf  Paulus  rechnete.  Poly- 
bios  sagt  es  mit  nackten  Worten2). 

Diese  ganze  Situation  hat  ungemein  viel  Ähnlichkeit  mit  der  des 
Pompeius  bei  Dyrrhachium.  Auch  hier  stützen  sich  die  Römer  aufs 
Meer,  auch  hier  möchte  der  Gegner  um  alles  gern  schlagen  und  leidet 
oder  befürchtet  wenigstens  Nahrungsmangel,  auch  hier  will  wenigstens 
der  eine  Teil  der  Römer  wie  Pompeius  die  Schlacht  hinausziehen,  der 
andere  unter  allen  Umständen  kämpfen. 

Die  taktische  und  strategische  Mißlichkeit,  mit  dem  Rücken  nach 
dem  Meere  zu  zu  stehen,  mußte  dabei  in  den  Kauf  genommen  werden. 
Es  fragt  sich  aber  sehr,  ob  die  Römer  das  überhaupt  so  hoch  an- 
geschlagen haben,  als  es  uns  Modernen  angemessen  erscheint.  Zunächst 
werden  die  damaligen  Führer  in  ihrer  überwiegenden  Mehrzahl  an- 
gesichts der  gewaltigen  Übermacht,  die  sie  hatten,  kaum  ernstlich  mit 


1)  Über  Salapia  und  die  Bedeutung  seiner  Lagune  als  Hafen  und  für  den 
Verkehr  daselbst  unterrichtet  besonders  Strabo  VI  3,9  C.  284:  ttsragv  Se  rrfs  lalanias 

xai  rov    Etnovvros   norauös  rs  Tzlcorös  xai   oroftaliuvrj  fteydlrj'    St     dpcpoiv  Se   rd  ex 
JZtnovvros  xardyerai  xai  /udliora  6  airos.     Weiteres  Nissen  II  848  f.  und  1387. 

2)  III  112,2:  6  Sh  Aevxios  dvoaQeorovuevos  uev  rols  rönois  öqcöv  S'  Sri  ra'/ecos 
drayxaod'/jaovTai  ueraorgaroTcedeveiv  ol  Kap%r]Sdvioi  Sid  zdv  nootojtdv  rcöv  inirr;- 
bfimv,  elye  rrjv  f]Ov%lav.  Ebenso  Appian  Avv.  17:  6  Avvlßas  .  .  .  rf]S  dnoqias  avxöv 
ivoylovorjS  e^eraoae  ovi>e%cös  es  /ndyrjv.  18:  Tvtour\  Se  rcöv  vndrcov  rjv,  Aiuillov  uev 
vTioueveiv  exrovyovras  ^Avvlßav,  ov  Svvt]o6uevov  dvre%eiv  eni  nolv  Sid  x-qv  dnoolav. 
Es  ist  wohl  erlaubt  diese  Worte  neben  denen  des  Polybios  noch  mit  heranzuziehen. 
Denn  es  hat  sich  uns  wiederholt  gezeigt  (Trebia,  Trasimenus),  daß  in  der  vielen 
Streu  des  Appian  gelegentlich  ein  Goldkorn  steckt. 

Auch  Dio  36  (frg.  57,  24)  erwähnt,  daß  ovre  rgotprj  en  tfv  ry  Avvlßq. 
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der  Möglichkeit  einer  Niederlage  gerechnet  haben.    Dann  aber  hat  ja 
der  Römer  in  der  Schlacht  selber  stets  sein  festes  Lager  hinter  sich. 
Das  hatte  damals  nicht  die  Bedeutung  einer  Feldbefestigung,  sondern 
einer  Festung,  besonders  wenn  man  gesicherte  Zufuhr  hatte.    Hannibal 
hat  nie  einen  ernsthaften  Angriff  auf  ein  römisches  Lager  gewagt.   Man 
konnte  also  selbst  nach  verlorener  Schlacht  noch  den  Gegner  weg- 
zuhungern  hoffen.     Ja   auch    ein    sofortiger   weiterer   Rückzug   war 
keineswegs  so  unmöglich,  wie  man  das  darzustellen  versucht  hat.   Etwa 
12  Kilometer  westlich   der  römischen  Stellung  lag,  wie  soeben  ausge- 
führt wurde,  die  recht  bedeutende  Stadt  Salapia1).     Wenn  man  nicht 
ganz  den  Kopf  verlor,    war   die   im   schlimmsten  Falle   durch  einen 
Nachtmarsch  unter  Täuschung  des  Gegners  zu  erreichen,  wie  ja  Scipio 
in  ähnlicher  Weise  Hannibal  am  Ticinus  und  an  der  Trebia  zweimal 
getäuscht  hatte  (S.  58  und  62).    Daß  auch   ein  Marsch   am  Tage  mit 
den  nötigen  Vorsichtsmaßregeln  nicht  notwendigerweise  gleich  zu  einer 
„Katastrophe"  führen  mußte,  wenn  Hannibals  Reiter  erschienen,  lehrt 
das  gleich  näher  zu  besprechende  glückliche  Gefecht  der  Römer  vor 
der  Schlacht  von  Cannae,  wenn   auch  natürlich  bei  einem  Rückzuge 
die  Befürchtung  großer  Verluste  weit  näher  lag  als  beim  Anmärsche. 
Das  war   denn  auch  der  Grund,   weshalb  Aemilius   Paulus  das  Heer 
nach  Polybios'  Ansicht  nicht  mehr  „sicher"   d.  h.  ohne  Garantie  vor 
einem   Angriff  und  einer  Niederlage  fortführen    konnte,    und   warum 
Hannibal     seinen     Soldaten     erklärte,     die    Römer     könnten    eine 
Schlacht   nicht   mehr  vermeiden2).    Beide  Äußerungen  passen  gerade 
auf  die   Situation    unterhalb   Cannae    besser    als   auf  die   oberhalb, 
wo    ein    Rückzug    auf    das    in    der   natürlichen   Rückzugslinie    nur 
6V2  Kilometer   von  dem  großen  Lager  entfernte  Canusium  keine  so 
besondere  Schwierigkeit  hätte  bieten  können. 

So  ging  denn  der  Marsch  der  Römer  von  Arpi  aus  auf  die  Gegend  Anmarsch  der 
der  Aufidusmündung  zu.     Als  man  sich  der  Stellung  Hannibals  bis       Römer' 
auf  etwa  9  Kilometer  genähert  hatte  und  also   in  der   Gegend  des 
heutigen  Trinitapoli  angekommen  war,   wurde  es  Aemilius  Paulus  in 

1)  S.  299  A.  1.  Über  die  Bedeutung  der  Stadt  in  dieser  Zeit  s.  Nissen 
a.a.O.  II  849 f. 

2)  Pol.  III  110,8:  6  Aevxws,  ovts  /ttä'jso&ai  XQivoov  ovts  arjv  anayeiv  doyaläis 
tijv  OTQariav  eti  SvvAfiEvos.  111,4:  ludyisod'at  rove  nolsuiovs  ovvrjvavxaoauev  (ov 
yao  exl  Svravrai  rovro  SiacpvyEiv)  Beide  Äußerungen  decken  sich  inhaltlich  voll- 
kommen. Denn  die  erste  besagt  ja  auch,  daß  die  Römer  beim  Versuche  des  Abmarsches 
fürchten  mußten,  zur  Schlacht  gestellt  zu  werden. 
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der  weiten  Ebene  bange,  er  wollte  nicht  in  einem  solchen  Gelände 
mit  dem  reiterkräftigen  Gegner  fechten  (S.  283).  Bei  einem  Anmärsche 
von  Canosa  her  würde  man  diese  Besorgnis  nicht  verstehen.  Denn 
da  hat  man  9  Kilometer  von  Cannae  noch  hügliges  Gelände,  wie  es 
die  Römer  gerade  für  ihre  Lagerstützpunkte  und  ihre  Schlacht- 
stellungen liebten1). 

Aber  Varro  setzt  es  durch,  daß  man  noch  näher  herangeht  bis 
zum  Aufidus.  Nach  hartem,  aber  siegreichem  Kampfe  mit  Hannibals 
Reiterei  und  Leichten  hat  man  am  Abende  des  langen  Sommertages 
glücklich  etwa  9  Kilometer  zurückgelegt  und  den  Fluß  erreicht.  Es 
ist  ein  voller  Erfolg,  den  gefürchteten  Gegner  abgeschlagen  zu  haben, 
und  zwar  unter  erschwerenden  Umständen  in  der  Marschformation: 
natürlich  nicht  in  jener  des  gewöhnlichen  Reisemarsches,  sondern  in 
der  gedrängteren,  die  die  Römer  in  der  Nähe  des  Feindes  anzuwenden 
pflegten2).  Die  weite  Ebene  ließ  ja  eine  Formation  in  jeder  nur 
wünschenswerten  Breite  zu. 
Positionen  der  Hannibal  hatte  sein  Lager  bisher  in  unmittelbarer  Nähe  des  er- 

ager'  oberten  Cannae  und  der  Magazine  gehabt;  jetzt  geht  er  den  Römern 
entgegen  über  den  Fluß  in  die  große  Ebene  hinein,  in  der  sie 
lagern  (S.  284).  Durch  die  Ansprache  an  seine  Soldaten  im  alten 
Lager  und  noch  mehr  durch  diese  Maßregel  des  Entgegengehens 
selber  verwischt  er  den  Eindruck  der  gestrigen  Schlappe  und  erleichtert, 
da  er  ja  schlagen  will,  dem  Gegner  den  Entschluß  zum  Kampfe.  Die 
Maßregel  der  Lagerverlegung  ist  hier  also  vorzüglich  motiviert.  Bei 
der  Ansetzung  der  Schlacht  auf  dem  linken  Ufer  war  es  nicht  möglich 
gewesen,  einen  Grund  für  sie  ausfindig  zu  machen  (S.  290). 

Natürlich  hat  Hannibal  das  Südufer  damit  nicht  ganz  aufgegeben. 
Hier  liegen  ja  seine  Magazine  und  Cannae.  Er  hat  in  dem  Orte  eine 
genügende  Besatzung  gelassen,  um  ihn  zu  decken.  Das  ist  so  selbst- 
verständlich, daß  eine  Nichterwähnung  dieser  Tatsache  bei  einem 
Militär  wie  Polybios  nicht  auffällt3). 

1)  Besonders  wenn  die  Römer,  wie  man  das  bei  der  Linksuferhypothese  an- 
nehmen muß,  auf  dem  rechten  Ufer  des  Aufidus  hinabrückten,  hätten  sie  nördlich 
von  Canusium  in  der  oberen  Ebene  eine  Anzahl  von  guten  überhöhenden  Stellungen 
gehabt. 

2)  Marquardt  -  Mommsen  Hdb.  V2  422.  Stein wender,  die  Marschordnung-  des 
römischen  Heeres  Danzig  1907. 

3)  Livius  widerspricht  allerdings  positiv ;  er  sagt  (XXII  44,  3)  ex  minoribus  castris 
liberius  aquabantur  Romani,  quia  ripa  ulterior  nullum  habebat  hostium  praesidium 
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Zu  gleicher  Zeit  aber  haben  auch  die  Römer  ein  Drittel  ihrer 
Streitkräfte  südlich  über  den  Fluß  geworfen,  und  so  stehen  beide 
rittlings  derselben.  Das  ist  eine  durchaus  verständliche  militärische 
Situation.  Beide  halten  beide  Ufer  fest.  Der  Fluß  bildet  kein  nam- 
haftes Hindernis  für  die  Verbindung  der  Heeresteile1). 

Allerdings  hat  man  auch  hier  wie  erwähnt  eine  Schwieriegkeit 
finden  wollen.  „Die  Anlage  des  kleinen  Lagers  östlich  des  großen 
auf  dem  anderen  Ufer  —  so  äußert  sich  Delbrück  —  paßt  vortrefflich 
oberhalb  aber  nicht  unterhalb  des  karthagischen  Lagers.  Oberhalb 
deckt  es  die  Wasser  holer  des  großen  Lagers;  unterhalb  weiter  vom 
Feinde  entfernt,  ist  es  völlig  zwecklos". 

Dieser  Einwand  beruht  auf  einem  einfachen  Irrtum.  Von  einer 
Lage  des  kleinen  Lagers  „östlich  des  großen"  ist  in  den  Quellen  gar 
nicht  die  Rede,  sondern  nur  von  seiner  Lage  östlich  des  Flußüber- 
ganges (ccTtö  diccßdG£toQ  rtQÖg  dvaroldg).  Da  die  Alten  die  uns  ge- 
läufige Bezeichnung  rechtes  und  linkes  Flußufer  nicht  gebrauchten 
so  konnte  sich  Polybios,  um  das  rechte  Ufer  unzweideutig  zu  be- 
zeichnen,   gar    nicht    anders    ausdrücken    als    nach    der    Himmels- 


(s.  S.  284  A.  2).  Indessen  wiegt  ja  eine  militärische  Notiz,  welche  sich  nur  bei 
Livius  findet,  nicht  eben  schwer.  Diese  ist  wohl  nur  ein  ungeschickter  Erklärungs- 
versuch für  die  von  ihm  bald  danach  (45,  2)  erzählte  Tatsache,  daß  Hannibal  seine 
Numider  über  den  Fluß  geschickt  habe,  um  die  Wasserholer  zu  stören.  Diese  Sendung 
widerspricht  zwar  an  und  für  sich  der  Annahme  einer  Besatzung  von  Cannae  keineswegs. 
Denn  Hannibal  hatte  die  Numider  bei  der  Hand  und  in  der  Besatzung  von  Canuae 
werden  kaum  größere  Reiterabteilungen  gewesen  sein,  welche  einer  solchen  Aufgabe 
gewachsen  waren.  Aber  dem  militärischen  Laien  Livius  oder  vielmehr  wohl  seiner 
Quelle  fiel  es  doch  auf,  daß  Hannibal  vom  linken  Ufer  Truppen  geschickt  haben 
sollte,  wenn  auf  dem  rechten  auch  schon  welche  gewesen  wären.  Er  suchte  das  also 
damit  zu  erklären,  daß  er  annahm,  es  sei  jenseits  überhaupt  kein  praesidium 
gewesen,  während  in  Wirklichkeit  nur  „kein  für  diese  Aufgabe  ge- 
eignetes" da  war.  —  Ist  dieser  Erklärungsversuch  richtig,  so  liegt  hier  also 
keine  echte  Überlieferung,  sondern  ein  Fehlschluß  eines  zwar  denkenden 
Menschen;  aber  militärischen  Laien  vor,  wie  wir  solche  Fehlschüsse  ja  schon  wieder- 
holt bei  Livius  zu  konstatieren  Gelegenheit  gehabt  haben.  Man  vgl.  über  das 
Ganze  die  Ausführungen  über  Livius'  Verhältnis  zu  Polybios  in  Beilage  III  dieses 
Kapitels. 

1)  So  fand  ich  z.  B.  bei  Stazione  de  Canne  im  Monat  März  etwa  100  Meter  von- 
einander 2  Stellen,  wo  der  Fluß  bequem  durchwatbar  war.  Das  Wasser  ging  etwa 
bis  ans  Knie.  Solche  guadi  sind  nach  Aussage  der  Bahnbeamten  hier  überall  in 
Entfernungen  von  ca.  100  Meter  voneinander  zu  finden.  Vgl.  auch  Strachan-Davidson 
S.  670.  Mag  immerhin  der  Aufidus  im  Altertum  wasserreicher  gewesen  sein,  eine 
Anzahl  von  Furten  setzt  ja  auch  die  Erzählung  bei  Polybios  voraus. 

Kromay er-Veith,  Antike  Schlachtfelder  III.  20 
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gegend1).  Wenn  er  dabei  statt  Südost  (dvaroldg  %£iß€Qivdg)  kurz 
Ost  (ävaToläg)  gesagt  hat,  so  ist  das  eine  Ungenauigkeit,  die  bei  den 
antiken  geographischen  Bestimmungen  keinem  Kenner  auffällt  und 
die  hier  vielleicht  sogar  noch  dadurch  erklärt  wird,  daß  Polybios  sich  den 
Lauf  des  Aufidus  von  Süden  nach  Norden,  statt  von  Süd- West  nach 
Nord- Ost  gerichtet  vorgestellt  hat2). 

Das  kleine  Lager  der  Römer  hat,  wie  das  schon  Strachan-David- 
son  (Nr.  36  auf  seiner  Karte)  und  Wilms  (Nr.  40  S.  16)  richtig  ge- 
sehen haben,  ohne  Zweifel  auf  derHöhe  von  Madonna  del  Petto  oder 
ganz  in  der  Nähe  davon  gelegen.  Denn  es  lag,  wie  vorher  erörtert 
(S.  284)  etwas  vom  Flusse  entfernt  und  mußte,  um  seinen  Zweck  zu 
erfüllen,  freien  Ausblick  über  die  Ebene  haben.  Beide  Lager  der 
Römer  werden  etwa  gleich  weit  von  den  Positionen  des  Gegners  ent- 
fernt gewesen  sein3).  So  konnte  man  auf  beiden  Seiten  des  Flusses 
schlagen. 


1)  Über  die  interessante  Tatsache,  daß  den  Alten  die  nns  geläufige  Bezeichnung 
der  Flußufer  nach  der  Hand  gemangelt  hat,  vergleiche  man  die  eingehende  Ab- 
handlung Stürenburgs  „Die  Bezeichnungen  der  Flußufer  bei  Griechen  und  Römern. 
Progr.  heil.  Kreuz  Dresden  1897,  wo  Seite  9  darauf  hingewiesen  ist,  daß  sich  bei 
Thukydides,  Xenophon,  Polybios,  um  hier  nur  die  nächstliegenden  zu  nennen,  trotz 
vielfacher  Erzählung  von  Flußübergängen  usw.  kein  einziges  Beispiel  davon  findet. 
Stürenburg  gibt  selber  zu,  daß  unsere  Stelle  in  dem  im  Texte  wiedergegeben  Sinne 
zu  verstehen  ist,  obgleich  das  seiner  Theorie  der  Schlacht  von  Cannae  ins  Gesicht 
schlägt.  Er  sagt  S.  27:  „Für  den  Leser  des  Polybios  ist  es  allerdings  wahrscheinlicher, 
daß  hiermit  der  erste  Übergang  der  Römer  über  den  Aufidus  zu  verstehen  ist  und 
daß  mit  dem  Übergang  nach  Osten  ungenau  der  auf  das  südöstliche  Ufer  bezeichnet 
ist."    Ebenso  Goez  (Nr.  47)  S.  221. 

2)  Polybios  setzt  nämlich  die  nordsüdliche  Erstreckung  des  westlichen  Mittel- 
meerbeckens um  mehr  als  die  Hälfte  zu  klein  im  Vergleich  zu  seiner  ostwestlichen 
Erstreckung  an.  Berger  Gesch.  d.  wissensch.  Erdk.  d.  Griechen2  S.  518 ff.  In  Folge 
dessen  liegt  bei  ihm  Italien  viel  schiefer,  und  alle  Richtungen  des  nördlichen 
Halbkreises  müssen  sich  um  einen  beträchtlichen  Winkel  nach  links  herum  ver- 
schieben. 

3)  Eine  Zurückverlegung  des  großen  Lagers  der  Römer  bis  an  die  Straße  Bar- 
letta-Trinitapoli,  wie  Wilms  (S.  15)  Schwab  (Nr.  44,  S.  35)  sie  z.  B.  annehmen,  ist  weder 
durch  die  militärische  Lage  noch  durch  die  Quellen  gerechtfertigt.  Die  Größe  der 
Lager,  wie  sie  auf  dem  Hauptblatte  der  Karte  8  eingezeichnet  sind,  ergibt  sich  aus 
Polybios,  nach  dem  bekanntlich  die  Seite  eines  quadratischen  Lagers  für  2  Legionen 
635  Meter  beträgt  (Marquardt-Mommsen  Hdb.  V  404).  Danach  betragen  die  Seiten 
eines  Lagers  für  22/3  Legionen,  wie  das  kleine  römische  es  war  635  X  845  Meter  und 
für  573  Legionen,  wie  das  große  römische,  845  X  1270  Meter,  wenn  man  oblonge  Form  an- 
nimmt, oder  die  entsprechende  Größe  bei  quadratischer  Form.  Hannibals  Lager  ist 
dem  großen  römischen  gleichgesetzt. 
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Hannibal  tat  das  erste  Angebot  auf  dem  linken  Ufer,  wo  beide    Sch^etan" 
Hauptkorps  standen  (S.  284).     Es   wurde    abgelehnt.     Varro  tat  das 
zweite  Angebot  auf  dem  rechten  Ufer.    Es  wurde  angenommen. 

Warum  Varro  nicht  wieder  auf  demselben  Ufer  angeboten  hat, 
wissen  wir  nicht.  Praktisch  war  es  gleich.  Vielleicht  war  es  nur 
das  Mißtrauen  gegen  ein  von  Hannibal  gewähltes  Schlachtfeld.  Viel- 
leicht aber  auch  der  sehr  begreifliche  Wunsch,  Hannibal  für  die 
Schlacht  zu  schwächen,  indem  man  ihn  nötigte,  eine  große  Besatzung  in 
seinem  Lager  zurückzulassen,  das  man  ja  während  der  Schlacht  tatsäch- 
lich durch  10000  Mann,  aus  dem  römischen  Lager  bedrohte.  Denn 
offenbar  war  für  die  Römer  ein  solcher  Abzug  von  ihrer  Übermacht, 
die  sie  ohnedies  gar  nicht  recht  zu  regieren  verstanden,  in  der  Schlacht 
selber  weit  weniger  empfindlich  als  für  den  nur  halb  so  starken  Gegner1). 

So  ist  es  also  in  der  Ebene  unterhalb  Cannae  auf  dem  Südufer 
des  Ofanto  zwischen  dem  Flusse  und  der  Straße  nach  Barletta  zur 
Entscheidung  gekommen.  Die  Entfernung  vom  Meere  betrug  etwa 
6  Kilometer,  die  Römer  standen  ihm  mit  dem  linken  Flügel  etwas 
näher  als  mit  dem  rechten,  wovon  sich  vielleicht  noch  bei  Appian 
eine  richtige  Überlieferung  erhalten  hat2). 

Den  Gang  der  Schlacht  soll  die  folgende  Untersuchung  behandeln. 


1)  Pol.  III  117,8  führt  diesen  Kalkül  geradezu  au:  Äevxws  (Paulus)  äjcehns 
uvqIovs  ns^ovs  ini  rrjs  iavrov  Tzageußolrjs,  iv*  eäv  fikv  ^Avvlßas  öhyroorjoas  rov 
yäoaxos  ixrä^r]  näoiv,  naQaneoövreq  o-örot  xarä  rov  rrjs  ud'/rjs  xaiqöv  iyxoarels 
yivcovrai  rrjs  rwv  tzoIsuicdv  änooxevrjs,  eäv  ö£  nooidöucvos  rö  uellov  anolinri  cpv- 
laxr)v  ä£i6%Q£0)v,  nods  ilärr  ovs  avroTs  ö  Tteoi  rcöv  Slrov  ysvrjrai  xivSvroS. 

Diese  Diversion  konnte  bei  der  Schlacht  auf  der  anderen  Seite  nicht  mit  so  viel 
Erfolg-  gemacht  werden,  weil  das  feste  Cannae  auf  der  Höhe  ohne  Zweifel  durch 
viel  geringere  Truppen  gedeckt  werden  konnte,  als  das  weitläufige  Lager  der 
ganzen  Armee  in  der  Ebene. 

2)  App.  3Ärr.  21:  rö  laiöv  e'xovres  ini  rß  d-ai&ooy.  Selbständigen  Wert  für 
die  Beweisführung  hat  natürlich  diese  Notiz  so  wenig,  wie  andere  der  von  der 
jüngeren  Annalistik  infizierten  Quellen,  z.  B.  die,  daß  Hannibal  Leichen  habe  den 
Fluß  herabtreiben  lassen  (Zon.  IX  1  PI  4 1 8  B),  ferner  die  Erwähnung  eines  torrens 
Vergellus  und  die  ganze  in  den  modernen  Darstellungen  viel  zu  breit  getretene 
angebliche  Benutzung  des  Volturnuswindes,  die  sich  in  fast  allen  diesen  Quellen 
findet.  Obgleich  alle  diese  Angaben  zu  Gunsten  der  hier  vorgetragenen  Ansicht 
sprechen  —  auch  den  Vergellus  könnte  man  in  dem  Bodenriß  östlich  der  Straße 
Canosa-Barletta  wiederfinden  (so  Schwab  Nr.  44  S.  30)  —  so  habe  ich  doch  mit 
Absicht  auf  dies  Material  verzichtet.  Die  Erwähnungen  finden  sich  außer  Liv. 
XXII  43,  11.  46,  9.  XXIII  5,  12  noch  bei  Florus  I  22,  18  Val.  Max.  IX  2  ext.  2 
Vn4  ext.  2  Front  II  2,7.  App.  Lib.  63.  Silius  Ital.  VIII  668.  Polyaen.  VI  38,  3.  4. 
Bei  Plut.  Fabius  15:  steht  Hannibal  vor  der  Schlacht  auf  einem  Hügel. 

20* 
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2.  Der  taktische  Verlauf  der  Schlacht1). 
Die  Aufgabe  Das  Charakteristische  der  Schlacht  von  Oatinae  in  ihrem  taktischen 

Verlaufe  besteht  bekanntlich  darin,  daß  es  Hannibal  mit  einer  nicht 
viel  mehr  als  halbso  starken  Armee,  als  die  Römer  sie  hatten,  gelungen 
ist,  diese  nicht  nur  zu  überflügeln,  sondern  sie  vollständig  einzukreisen 
und  in  dieser  Einkreisung  zu  erdrücken. 

Über  diesen  Verlauf  der  Schlacht  im  allgemeinen  gibt  es  keine 
Kontroverse,  dazu  ist  die  Schilderung  des  Polybios  über  den  Hergang 
zu  positiv  und  klar.  Auch  darüber  ist  man  einig,  daß  Hannibal  einerseits 
durch  seine  Überlegenheit  an  Reiterei  es  ermöglicht  hat,  die  gegne- 
rische Kavallerie  schnell  wegzuschlagen  und  dann  mit  den  Reitern  unter 
Hasdrubal  dem  feindlichen  Fußvolke  in  den  Rücken  zu  kommen,  und 
daß  es  anderseits  seine  schwergerüsteten  Afrikaner  gewesen  sind,  die 
die  Einschließung  von  den  Flanken  her  durchgeführt  haben. 

Aber  welche  Mittel  er  angewandt  hat,  um  mit  kaum  40000  Mann 
Fußtruppen  fast  70  000  Gegner  auf  beiden  Seiten  zu  umfassen  und  sie 
dabei  zu  gleicher  Zeit  in  der  Front  festzuhalten,  bis  sich 
die  Einwirkungen  von  der  Seite  und  von  dem  Rücken  her  geltend 
machten,  darüber  ist  man  nicht  der  gleichen  Ansicht,  und  das  ist 
die  eine  Frage,  welche  uns  hier  beschäftigen  muß.  Die  zweite 
ist  gewissermaßen  die  Fortsetzung  davon  und  fordert  die  Antwort 
darauf,  wie  es  ihm  gelungen  ist,  die  Übermacht  der  Römer, 
nachdem  die  Einkreisung  vollzogen  war,  dauernd  in  dem  eisernen 
Ringe  festzuhalten,  ohne  daß  es  den  dichten  Massen  glückte,  die 
doch  natürlich  verhältnismäßig  dünne  Umzingelung  an  dem  einen 
oder  anderen  Punkte  zu   durchbrechen. 

So    vielfach    die    Schlacht    bei    Cannae    auch    unseren    Quellen 
nacherzählt  und  behandelt  worden  ist,  so  scheint  es  mir  doch,  daß  diese 
beiden  Fragen  bisher  noch  nicht  in  einer  völlig  einwandfreien  Weise 
gelöst  worden  sind. 
Delbrück.  In  neuester  Zeit  hat  sich  besonders  H.  Delbrück  (Nr.  31  S.  321)  mit 

ihrer  Beantwortung  beschäftigt.  Er  stellt  sich  die  Lösung  des  ersten 
Problems,   die  Herstellung  der  Einkreisung,  folgendermaßen  vor: 

Hannibal  marschiert,  nachdem  er  den  Aufidus  überschritten  hat, 
zur  Schlacht  mit  seinem  Heere  in  sechs  Kolonnen  an,  die  so  weite 
Abstände   voneinander   haben,   daß   der   größte  Teil   der  Armee   sich 


1)  Man  vergl.  die  Übersetzung  d.  Schlachtberichte  im  Anhange  S.  330  ff. 
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zwischen  ihnen  in  Linie  entwickeln  kann.  Von  diesen  sechs  Kolonnen 
werden  die  beiden  auf  den  Flügeln  von  der  Reiterei,  die  vier  im 
Zentrum  vom  schwerbewaffneten  Fußvolke  gebildet.  Am  Orte  der 
Schlacht  angekommen,  läßt  er  nur  die  Reiterei  und  zwei  Kolonnen 
des  Fußvolkes,  nämlich  die  Spanier  und  Gallier  aufmarschieren,  die 
schwergerüsteten  Afrikaner,  etwa  12  000  an  der  Zahl,  bleiben  in  zwei 
Kolonnen  hinter  den  Flügeln  der  Spanier  und  Gallier  stehen.  Durch 
die  Gallier  und  Spanier,  zusammen  etwa  20000  Mann  stark,  wird 
also  eine  geradlinige  Front  gebidet,  die  zunächst  allein  den  Kampf 
gegen  die  römischen  Schwerbewaffneten  aufnehmen  soll.  Sie  ist  zwar 
etwas  kürzer  als  die  der  Legionäre,  aber  dafür  hat  sie  hinter  sich  die 
beiden  Kolonnen  in  verdeckter  Aufstellung,  die  je  nach  Bedarf  nach 
Innen  zur  Verstärkung  des  Zentrums  oder  nach  außen  zur  Über- 
flügelung  der  Römer  aufmarschieren  können.  Als  nun  die  Schwer- 
bewaffneten zum  Kampfe  kommen,  benutzen  die  Römer  ihre  debor- 
dierenden Flügel  nicht  zur  Umfassung  der  Gegner,  weil  sie  jetzt  beim 
näheren  Anrücken  plötzlich  die  Afrikaner  in  Kolonne  bemerken,  die 
ihnen  ja  dann  ihrerseits  wiederum  hätten  in  die  Flanke  kommen 
können;  sondern  sie  drängen  sich  nach  der  Mitte  zusammen,  da  die 
nächsten  über  die  Gallier  und  Spanier  hinausragenden  Abteilungen 
auch  noch  gerne  zum  Einhauen  auf  den  Feind  kommen  wollen.  Viel- 
leicht hatten  auch  die  Flügel,  durch  den  unglücklichen  Gang  des 
Reitergefechtes  in  ihrer  Flanke  in  Anspruch  genommen,  mit  dem 
Zentrum  überhaupt  nicht  gleichen  Schritt  gehalten.  So  verkürzt  sich 
die  römische  Front  bis  auf  die  Frontbreite  der  Spanier  und  Gallier, 
und  dringt  in  dieser  Formation  siegreich  vor,  als  sie  plötzlich  durch 
den  Reiterangriff  im  Rücken  zum  Stehen  gebracht  wird.  Jetzt  läßt 
Hannibal  auch  seine  Afrikaner  nach  außen  hin  zur  Überflügelung  der 
Römer  aufmarschieren,  und  die  Einkreisung  ist  vollendet. 

Diese  ganze  Rekonstruktion  ist  in  allen  den  Punkten,  in  welchen  Kritik 
sie  Neues  enthält,  unannehmbar,  weil  sie  sich  mit  unserem  zuver-  Delbrucks- 
lässigsten  Schlachtbericht  bei  Polybios  (III  113ff.  und  die  Übersetzung 
im  Anhang)  schlechterdings  nicht  in  Übereinstimmung  bringen  läßt. 
Denn  nach  diesem  Berichte  ist  Hannibal  nach  Voraussendung  der 
leichten  Truppen  mit  den  übrigen  in  zwei  Kolonnen  über  den  Fluß 
gegangen  und  aus  diesen  mit  seiner  ganzen  Armee  in  Linie  auf- 
marschiert. Die  Worte,  aus  denen,  wie  es  scheint,  Delbrück  seine 
sechs   Kolonnen   herausgelesen   hat,   bezeichnen   in    Wirklichkeit    die 
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Truppenteile,  welche  vom  linken  Flügel  angefangen  in  Linie  neben- 
einanderstellen. Sowohl  die  Analogie  mit  dem  kurz  vorher  in  fast 
denselben  Worten  geschilderten  römischen  Aufmarsche,  wie  die  Be- 
merkung, daß  die  einzelnen  Truppenkörper  aneinandergestoßen  seien 
(oweyßLQ,  £$ijg,  Ttagd  iov%oig\  endlich  die  ausdrückliche  Angabe,  daß 
er  die  ganze  Armee  in  einer  langen  geraden  (das  „lang"  liegt  in 
dem  Worte  il-sTeive)  Linie  aufgestellt  habe,  läßt  an  dieser  Auffassung 
auch  nicht  den  geringsten  Zweifel  möglich  erscheinen1). 

Ebensowenig  können  die  folgenden  Worte,  nach  denen  Hannibal 
nur  einen  Teil  der  Spanier  und  Gallier  vorgeschoben  und  die  anderen 
in  einer  gleich  näher  zu  erörternden  Weise  seitlich  daran  ange- 
schlossen hat,  als  Aufmarsch  dieser  Truppen  aus  einer  Kolonnen- 
stellung gedeutet  werden2).  Es  widerspricht  das  auch  Delbrücks 
Hypothese  selber,  weil  nämlich  dann  diese  Truppen  allein  in  Linie 
gekommen  wären,  und  nicht  nur  die  Afrikaner,  sondern  auch  die  Keiter 
ihre  Kolonnenstellung  beibehalten  hätten,  was  natürlich  unmöglich  ist. 

Endlich  soll  die  Form,  welche  durch  diese  Vorschiebung  des 
Zentrums   entstand,  nach  Polybios,  die  eines  Halbmondes  (prjvoeideg) 


1)  Die  Beschreibung-  lautet  bei  Polybios  III  113,6:  ''Avrißas  Sä.  .  rovs  ^äv  Ba- 
XiaOEls  xai  Xoyyocpöqovs  Siaßißdoas  rov  norauöv  ngosßdXsro  rfjs  Svvd.uEcos,  rovs.de 
Xomovs  . .  .  nEoaicöoas  xard  Sirrovs  r önovs  rö  o'eld'Qov,  dvrerdrrero  rolq  noXs- 
/uiois.  irl&si  S  in  avröv  /näv  röv  norauöv,  ini  rcöv  Evcortificov  rovs  vIßrjoas  xal 
KsXrovS  iTtnsls  dvrtovs  rots  rcöv^Pcnuaitov  innsvai,  ow  sysXs  Sä  rovrois  ne^ovs  rovs  rjui- 
oeis  rcöv  iv  rots  ßaoeoi  xa&onXiOftoXs  Aißviov,  e^fjs  Sä  rols  elorjuevois  "Ißrjoas  xai 
KeXrovs.  naod  Se  rovrois  rö  Xomöv  /uions  k'd'rjxE  rcöv  Aißvmv,  enl  Sä  rov  Se^iov 
xeocos  in  ira^e  rovs  NouaSixovs  Inneis.  inet  Sä  navr  ini  /u  lav  evd'elav  i£e- 
reive,  uerd  ravra  usw.  Dem  entsprechend  wird  der  römische  Aufmarsch  §3  f.  so 
geschildert:  rovs  ftkv  ov~v  rcöv^Pcouaicov  innsis  nao  avröv  röv  norauöv  ini  rov 
SeZ-iov  y.eoaros  xareart]  ae7  rovs  Se  ne^ovs  ovve%e  ls  rovrois  ini  rfjs  atirfjs  ev- 
d'elas  i£er  e  iv  e  .  .  .  rovs  Sä  rcöv  ovuudyyov  innsls  eis  rö  Xaiöv  xioas  n  ao  eve  ßal.F.  — 

Es  ist  ja  doch  unmöglich  anzunehmen,  daß  die  Worte  Iri&ei,  kne&rjXE,  inira^r, 
i£ereiv£  in  dem  einen  Bericht  etwas  ganz  anderes  bedeuten  sollen  als  die  Worte 
xareorrjOE,  napeveßalE,  i^erEive  in  dem  zweiten.  Sie  sind  z.  T.  vollkommene  Syno- 
nyma und  bezeichnen  überall  auch  sonst  die  Aufstellung-  in  Linie. 

2)  Polybios  fährt  nach  den  zitierten  Worten  fort:  fisrd  ravra  Xaßcbv  rd  ueoa 
rcöv  Ißrjocov  xal  KeXtcöv  rdyuara  noofjys  xai  rälla  rovrois  ix  rov  xard  Xöyov  naot- 
oravE  ^vyovvra,  itrjvosiSäs  noicöv  rö  xvorcnua  xai  X.Enrvvcov  rö  rovrcov  avrcöv  oyfjua- 
Die  richtige  Erklärung  dieser  Worte  s.  unten  S.  314.  Hier  genügt  es  zu  betonen, 
daß  erst  von  den  mittleren,  dann  von  den  seitlichen  Abteilungen  der  Spanier  und 
Gallier,  dann  von  einem  seitlichen  Anreihen,  von  einer  mondförmigen  Gestalt  dieser 
Abteilungen  und  einer  Verdünnung  der  Front,  von  allem  anderen  also,  aber  von 
keinem  Aufmarsch  die  Rede  ist. 
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gewesen   sein1).     Die   nach   Delbrücks    Annahme    entstehende   Form 
würde  aber  so  aussehen: 

Reiterei  Gallier  und  Spanier  Reiterei 


5  —  ® 

p  P, 


also  die  Gestalt  eines  griechischen  TL  oder  eines  Galgens  und  nicht  die 
entfernteste  Ähnlichkeit  mit  einem  Halbmonde  haben. 

Delbrück  nennt  selber  die  Anwendung  des  Bildes  vom  Halbmond 
auf  diese  Stellung  „sehr  kühn"  und  warnt  davor  „dem  Reiz  dieses 
Bildes  zu  sehr  nachzugeben".  In  der  Tat  ist  es  eine  Kühnheit,  die 
sich  dreist  mit  Hamlets  Kamel-,  Wiesel-  und  Walfischphantasien 
messen  kann.  Delbrück  fügt  dann  zur  Empfehlung  seines  galgenförmigen 
Halbmondes  noch  hinzu,  daß  man  sich  die  Ecken  nur  rund  zu  denken 
brauche,  um  den  Halbmond  wiederzuerkennen,  wie  man  ja  auch  heut- 
zutage eine  rechtwinklige  Stellung  mit  geraden  Linien  als  „Hufeisen- 
form" bezeichne,  und  daß  ferner  bei  dem  später  erfolgten  Vormarsche  das 
Zentrum  vielleicht  „vorgeprellt"  und  dadurch  das  Bild  vom  Halbmonde 
—  man   lache   nicht  —   „noch   zutreffender"    geworden   sei. 

In  Wirklichkeit  ist  aber  bei  Polybios  von  keinem  Vormarsche  und 
von  keiner  zufälligen  Verbiegung  die  Rede,  sondern  davon,  daß  Hannibal 
bei  der  A  u  f  s  t  e  1 1  u  n g  des  Heeres  die  Gestalt  halbmondförmig  gemacht 
hat  (7coiü)v).  Welchen  Sinn  hätte  es  auch  gehabt,  einen  Fehler  beim 
Vormarsch,  der  bei  langen  Linien  zu  den  bekanntesten  und  gewöhn- 
lichsten Erscheinungen  gehört,  mit  der  Schlachtdisposition  selbst  zu 
vermengen.  Eine  so  laienhafte  Darstellung  kann  man  doch  einem  Poly- 
bios nicht  zutrauen  und  noch  viel  weniger  einem  Hannibal,  auf  den  ja 
nach  Delbrück  der  ganze  Bericht  zurückgehen  soll.    Was  aber  die  Huf- 


1)  s.  vor.  A.  ferner  Pol.  III  115,5  beim  Zurückweichen  der  Kelten  in  der  Schlacht: 
Uoavrss  töv  utjvloxov.  Ferner  §  7  von  den  Kelten  allein  Scä  rd  rovs  Kelrove  iv 
nr\voei§f.l  o%7]{ua.Ti  rsrayuevovs  noli)  7ZQone7ira)xevac  rcöv  ■nsQärcuv^  ars  rov  ftrjvioxov 
rd  avQTwua  tiqös  rovs  noletüovs  e%ovros.  Ich  bemerke  noch,  daß  hier  ausdrücklich 
steht,  daß  die  Kelten  allein  die  mondförmige  Gestalt  gebildet  hätten  und  nicht  die 
Afrikaner  mit  —  wie  das  bei  Delbrücks  Theorie  der  Fall  sein  müßte  —  und  noch 
viel  weniger  die  Reiter. 
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eisenform  betrifft,  so  ist  doch  dabei  in  der  Hauptrichtung  der  Linien 
eine  dem  Auge  sofort  erkennbare  Ähnlichkeit  mit  dem  geradlinigen 
Doppelwinkel  vorhanden,  während  man  das  vom  Vergleiche  eines  Pi 
mit  einem  Halbmond  beim  besten  Willen  nicht  sagen  kann.  Auch 
bleibt  bei  Delbrücks  Vergleich  völlig  unklar,  welcher  Teil  der  Schlacht- 
aufstellung Hannibals  eigentlich  als  halbmondförmig  bezeichnet  worden 
sein  soll.  Denn  einerseits  redet  er  davon,  daß  bei  wörtlicher  Auf- 
fassung des  Polybios  die  Reiterei  an  den  „äußersten  Hörnern  des 
Halbmondes"  gestanden  haben  würde,  —  was,  nebenbei  gesagt,  falsch 
ist,  da  Polybios  den  Halbmond  ausdrücklich  auf  die  Gallier  beschränkt  — 
und  anderseits  muß  er  wieder  von  der  Reiterei  „absehen",  um  die 
Heranziehung  des  Vergleiches  mit  der  „Hufeisenform"  plausibel  zu 
machen,  so  daß  er  damit  seine  vorige  Auffassung  selbst  wieder  um- 
stößt. 

Auch  die  Bewegungen,  die  die  Truppenkörper  in  der  Schlacht 
machen,  werden  bei  Delbrücks  Annahme  unverständlich. 

Durch  ihr  Vordringen  gegenüber  dem  punischen  Zentrum 
sollen  die  Römer  nach  Polybios  so  zu  stehen  gekommen  sein,  daß  die 
Afrikaner  in  ihrer  Flanke  waren1).  Ist  das  schon  schwer  vorstellbar, 
wenn  diese  Afrikaner  in  Kolonne  hinter  den  Galliern  standen,  so 
bleibt  bei  dieser  Situation  ganz  unerklärlich,  was  nun  daraufhin 
diese  Afrikaner  tun,  um  ihre  Flankenstellung  wirksam  zu  machen. 
Die  auf  dem  rechten  Flügel  —  so  sagt  Polybios  —  machten  nun 
links  um  und  marschierten  rechts  auf,  die  auf  dem  linken  machten 
es  umgekehrt2).  Diese  Bewegung  hat  aber  nur  einen  Sinn,  wenn  die 
Libyer  in  Linie  und  nicht  in  Kolonne  standen,  denn  nur  dann  konnten 
sie  durch  eine  Wendung  und  entsprechenden  Aufmarsch  dem  Gegner 
in  Flanke  und  Rücken  kommen. 

Nicht  besser  steht  es  mit  Delbrücks  Annahme  von  den  debor- 
dierenden römischen  Flügeln.  Keine  Quelle  weiß  davon  etwas,  ja  sie 
widerspricht  den  Berichten  direkt.  Denn  wenn  die  römische  In- 
fanteriefront wesentlich  über  die  karthagische  hervorgeragt  hätte,  so 


1)  Pol.  in  115,8:  ovtoiQ  ini  nolv  npoeneoov,  &or*  i£  ixarepov  rov  vioovs  xard 
rag  ix,  rwv  nlaylutv  inupavsias  rovs  Alßvas  avrcüv  yaviad'ai. 

2)  Pol.  III  1 15,9:  ol  uev  and  rov  Se£iov  xiparos  xlivavrts  in"  äoniSa  xai  rr)v  iußo- 
Xtjv  ix  d'öparos  noiovfisvoi  naoloravro  napd  nXevodv  rols  noleulots,  ol  8* and  rcäv  evcorv- 
ficov  ine  Söov  notoVjUevoi  rrjv  xlloiv  c|  äonidos  intnapireßalor,  avrov  rov  noäy/uaros 
6  Seov  tfv  noicZv  vnoSetxvvvros.  Über  die  hier  vorkommenden  termini  technici.  s.  die 
Übersetzung-  der  Stelle  im  Anhange  S.  338  A. 
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hätten  die  karthagischen  Reiter  die  römischen  um  ebensoviel  auf  der 
Innenseite  überragen  müssen  und  sie  bei  dem  sich  selbständig  ent- 
wickelnden Reitergefecht  überflügeln  können.  Polybios  betont  aber 
ausdrücklich,  daß  nur  ein  Frontalangriff  stattgefunden  habe1). 

Die  ganze  Annahme  von  den  debordierenden  Flügeln  ist  ein 
schlechter  Notbehelf  Delbrücks  für  die  Erklärung  der  von  Polybios 
berichteten  Tatsache,  daß  sich  die  römischen  Legionen  im  Beginne 
des  Kampfes  nach  der  Mitte  zusammengedrängt  hätten2).  Diese  Tat- 
sache konnte  er  bei  seiner  Hypothese  nicht  erklären  und  erfand  des- 
halb die  überragenden  Flügel  der  Römer,  deren  angebliche  Scheu 
vor  einer  Umfassung  des  Gegners,  weil  man  dann  von  den  Afri- 
kanern in  Kolonne  wieder  hätte  umfaßt  werden  können,  in  Del- 
brücks Munde  sehr  eigentümlich  wirkt.  Denn  bei  seinen  Versuchen, 
eine  Kampfstellung  mit  Intervallen  als  unmöglich  nachzuweisen,  hält 
er  eine  solche  Umfassung  für  ein  den  Gegner  sehr  bedrohendes  Ma- 
növer, obgleich  dabei  in  ganz  derselben  Weise  eine  Flankierung  des 
Umfassers  durch  das  zweite  Treffen  in  Aussicht  steht.  Da  ihm  also 
dies  ganze  Nichtumfassenwollen  doch  nicht  recht  geheuer  vorkam, 
hat  er  sich  noch  durch  die  zweite  Eventualerklärung  zu  sichern 
gesucht,  daß  die  römischen  Flügel  wegen  des  unglücklichen  Ganges 
des  Reitergefechtes  vielleicht  zurückgeblieben  wären.  Auch  das 
könnte  höchstens  für  den  einen  Flügel  gelten,  denn  auf  dem  anderen 
war  das  Gefecht  zuerst  gar  nicht  ungünstig  für  die  Römer. 

Es  ist  erstaunlich,  zu  sehen,  mit  welcher  Leichtigkeit  sich  Del- 
brück über  alle  diese  Widersprüche  zu  Polybios  hinweggesetzt  hat; 
ja  er  scheint  sie  nicht  einmal  bemerkt  zu  haben.  Denn  in  einem 
Atem  mit  seiner  diesem  Autor  ins  Gesicht  schlagenden  Rekonstruktion 
erklärt  er  den  Bericht  desselben  für  so  ausgezeichnet,  daß  er  ihn 
auf  ein  Diktat  Hannibals  selbst  zurückführen  zu  müssen  glaubt  und 
in  ihm  einen  „unmittelbaren  Ausdruck  des  Geistes  dieses  Helden", 
„das  einzige  verwehte  Blatt  aus  dem  Dasein  des  einst  so  mächtigen 
Karthago"  zu  besitzen  vermeint  (a.  a.  0.  S.  318.  330).  —  Eine  Kritik, 
die  ein  von  ihr  selbst  als  so  unschätzbar  erklärtes  Dokument  über 
Bord  wirft,  ohne  auch  nur  den  Versuch  zu  machen,  in  ihren  wahren 
Sinn  einzudringen,  dürfte  in  der  ernsthaften  modernen  Gelehrten  weit 
zum  Glück  ziemlich  vereinzelt  dastehen. 


1)  Pol.  III  115,3  ff.  Liy.  XXII  47,1— 4.  5.  s.  die  Übersetzung  im  Anhang  e.  S.  337  f. 

2)  Pol.  III  115.  6.  8.  s.  den  Text  S.  316  Anm.  1  und  317  Anm.  1. 
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wirklicher  \yjr  unserseits  schätzen  den  Bericht  des  Polybios  nicht  so  über- 

Aufaiarsch  ^ 

Hannibais.  trieben  hoch  ein,  weil  dazu  im  Vergleich  zu  anderen  Schlachtschilde- 
rungen dieses  Autors  ebensowenig  wie  aus  inneren  Gründen  ein  Anlaß 
vorliegt.  Wir  glauben  aber,  daß  er  wegen  seiner  ruhigen  Sachlich- 
keit und  Klarheit  genügt,  um  an  seiner  Hand  ohne  willkürliche 
Konstruktionen  die  wirklichen  Dispositionen  Hannibais  mit  genügender 
Deutlichkeit  zu  erkennen,  und  wollen  nunmehr  den  Versuch  machen, 
auf  dem  Wege  schrittweiser  sprachlicher  und  sachlicher  Interpretation 
dieses  Berichtes  an  die  Lösung  des  Problems  heranzutreten. 

Wir  sahen  schon  vorhin  (S.  310),  daß  Hannibal  nach  Polybios  zu- 
erst ganz  so  wie  die  Römer  sein  Heer  in  Linie  hatte  aufmarschieren 
lassen.  Von  den  Galliern  und  Spaniern,  die,  zusammen  etwa  24  000 
Mann  an  der  Zahl  (s.  Beilage  I),  das  Zentrum  der  ganzen  Aufstellung 
bildeten,  führte  er  dann  nach  Polybios  unmißverständlichen  Worten  nur 
die  mittleren  Abteilungen  weiter  vor  (rd  {iäoa  tcov  'IßrjQwv  xal  Keix&v 
räyiiaxa  TtQofjys).  Wir  werden  etwa  annehmen  können,  daß  das  die 
Hälfte  dieser  Truppen,  also  etwa  12  000  Mann  gewesen  sind.  Nach- 
dem sie  Aufstellung  genommen  hatten,  ließ  er  die  anderen  Abteilungen 
dieser  Truppengattungen  sich  seitwärts  an  sie  anreihen  (tccXIo  tovxoiq, 
TcuqiaTave  'Quyovvza)  und  zwar  nach  dem  Verhältnisse  (xaid  löyov), 
daß  er  dem  ganzen  Gebilde  eine  halbmondförmige  Gestalt  gab  {$ir\vo- 
siöeg  Ttomv  %ö  xvQTw^a)  und  die  Aufstellung  dieser  letzteren  Batail- 
lone verdünnte  {Xstvtvvlov  tö  tovtlov  avrßv  Gxfj^ta).  Er  ließ  mit 
anderen  Worten  diese  Flügel  Staffeln  bilden,  die  zwischen  dem  Zentrum 
und  den  Afrikanern  die  Verbindung  herstellten1). 


1)  Den  Polybianischen  Text  s.  oben  S.  310  A.  2,  Übersetzung  im  Anhange  S.  235. 
Das  Wort  „Staffeln"  findet  sich  nicht  im  Polybios,  ich  kenne  auch  keinen 
griechischen  Ausdruck  dafür.  Es  liegt  aber  in  dem  „xarä  löyov".  Er  führte  die 
Bataillone  „nach  dem  Verhältnisse"  einzeln  so  weit  vor,  wie  es  nötig  war,  um  den 
Halbmond  herauszubringen.  Deshalb  heißt  es  denn  auch  später  bei  der  Beschreibung 
der  Schlacht,  daß  die  Kelten  allein  die  mondförmige  Figur  gebildet  hätten.  S.  oben 
S.  311  A.  1.  Über  die  Bedeutung  von  Zpyelv  und  xarä  löyov  s.  die  Übersetzung  der 
Stelle  im  Anhang  a.  a.  O.  Anm.  —  Die  älteren  Rekonstruktionen  dieser  Schlacht- 
ordnung bei  Vaudoncourt  (No.  6,  S.  27),  Macdougall  (No.  19,  S.  94),  Neumann  (No.  27, 
S.  367),  Dodge  (No.  39,  S.  370)  u.  a.  sind  der  richtigen  Auffassung  von  Polybios 
Worten  schon  viel  näher  gewesen  als  Delbrück.  Sie  nehmen  meist  die  ganze  Stellung 
der  Gallier  und  Spanier  als  gestaffelt  nach  beiden  Seiten  hin  an,  so  daß  sie  wie  ein 
Keil  aussieht,  was  aber  gegen  den  Wortlaut  bei  Polybios  verstößt.  Guischardt  (Nr.  2 
S.  56)  und  ihm  folgend  die  meisten  Neueren  nehmen  eine  halbkreisförmige  Stellung,  also 
im  wörtlichsten  Sinne  einen  Halbmond  an.   Daß  das  ein  Unikum  in  der  Kriegsgeschichte 
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Will  man  sich  von  der  Aufstellung-  ein  anschauliches  Bild  machen, 
so  mag  man  annehmen,  daß  das  Zentrum  etwa  150  Meter  vorgeschoben 
wurde,  daß  etwa  15  Bataillone  von  je  400  Mann  auf  jeder  Seite  die 
Staffeln  bildeten  und  so  je  6000  Mann  auf  jeder  Seite  dazu  verwandt 
wurden.  Dann  hatte  jedes  Bataillon  bei  einer  Tiefe  von  etwa  16  Mann, 
die,  wie  sich  gleich  herausstellen  wird,  als  die  wahrscheinlichste  zu  gelten 
hat,  25  Mann  Front  und  ragte  um  etwas  mehr  als  zwei  Drittel  dieser  Tiefe, 
nämlich  um  1 0  Meter  über  sein  Nachbarbataillon  vor.  Die  Aufstellung 
der  Truppen  war  durch  diese  Staffelung  natürlich  dünner  geworden  als 
sie  vorher  gewesen  war,  und  hatte  ihre  schwachen  Punkte  da,  wo  die  Ab- 
teilungen zusammenstießen,  aber  sie  hatte  immer  noch  eine  ziemlich 
große  Konsistenz.  Das  Ganze  sah  etwa  so  aus,  wie  der  erste  Schlacht- 
moment auf  Karte  8  es  zeigt1). 

Dieser  ganze  Aufmarsch  der  Karthagischen  Hopliten  blieb  natürlich 
den  Augen  der  Römer  verborgen,  da  er  hinter  dem  Schleier  der  vor- 
geschobenen Leichtbewaffneten  vor  sich  ging.  Die  Römer  konnten  von 
Hannibals  Infanterieaufmarsch  in  diesem  Stadium  der  Schlacht  nichts 
anderes  erkennen,  als  die  ungefähre  Frontbreite,  die  sie  aus  der  natürlich 
sichtbaren  Stellung  der  Kavallerie  an  den  Flügeln  zu  erschließen 
vermochten.  In  dieser  Aufstellung  erwartete  nun  Hannibal,  ohne  Zweifel 
stehenden  Fußes,  den  Anmarsch  der  Römer,  wie  Pompeius  bei  Phar- 
salos.  Er  hatte  gar  keine  Eile,  den  Kampf  der  Fußtruppen  zu  eröffnen. 
Je  länger  es  damit  dauerte,  um  so  kürzer  war  die  Zeit,  bis  die  Reiterei, 
nachdem  sie  die  römische  geschlagen  hatte,  im  Rücken  eingreifen 
konnte.  Zudem  konnte  beim  Vormarsche  leicht  die  Staffelung  ver- 
loren gehen. 

Erst  im  letzten  Augenblick,  nachdem  die  Leichten  vor  der  Front  ver- 
schwunden und  die  schweren  Truppen  schon  so  nahe  aneinander  ge- 
kommen waren,  daß  Dispositionsänderungen  oder  Instruktionen  kaum  noch 
möglich  waren,  erhielten  die  Römer  in  Hannibals  Dispositionen  einen 
sie  gewiß  außerordentlich  überraschenden  und  verblüffenden  Einblick. 

Welches  war  nun  aber  die  Absicht  Hannibals  bei  dieser  ganzen   schiachtpian 

und  Gang  der 

künstlichen  Gruppierung?  Schiacht. 


wäre  und  eine  militärische  Unmöglichkeit  ist,  wird  wohl  keiner  weiteren  Aus- 
führung bedürfen,  und  ebensowenig,  daß  sich  diese  Auffassung  nicht  mit  den  Be- 
wegungen verträgt,  durch  welche  nach  Polybios  der  „Halbmond"  entstanden  ist. 
1)  Die  Tiefe  der  Truppenstellungen  ist  dabei  wie  überall  der  Deutlichkeit 
wegen  etwas   über   das  Maß  gezeichnet. 
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Sie  geht  unmittelbar  aus  der  Zeichnung  hervor:  Das  Treffen 
mußte  zuerst  im  Zentrum  beginnen,  die  beiden  Flügel  der  rö- 
mischen Fußtruppen  hatten  nur  Luft  vor  sich.  So  war  es  vor- 
auszusehen, daß  sich  ein  Schieben  nach  der  Mitte  hin  ergeben  würde, 
um  an  den  Feind  zu  kommen.  Dadurch  mußte  sich  aber  die  römische 
Schlachtreihe  verkürzen,  die  Intervalle  zwischen  den  Manipeln  von 
selber  zugehen.  Das  war  es  gerade,  was  Hannibal  gewollt  hatte.  Un- 
geheuer waren  die  Vorteile,  die  seine  geniale  Schlachtdisposition  bot. 
Man  stelle  sich  einmal  die  Lage  der  römischen  Legionen  auf  beiden 
Flügeln  vor,  die  noch  nicht  an  den  Feind  herangekommen  waren. 
In  der  Mitte  erjauchzt  das  Kampfgeschrei,  und  sie  selber  sind  noch 
50,  100,  150  Meter  vom  Gegner  entfernt.  Sollen  sie  geradeaus  auf 
ihn  losgehen  und  sich  so  auch  staffeln? 

Es  wäre  vielleicht  das  Klügste  gewesen,  aber  ein  Manöver  ganz 
außerhalb  des  Gesichtskreises  des  römischen  Milizheeres.  Oder  sollen 
sie  ein  wenig  einschwankend  nach  innen  herangehen,  um  mit  den 
Staffeln  in  Kontakt  zu  kommen?  Es  muß  ein  peinliches  Gefühl  der 
Unsicherheit  gewesen  sein,  das  sich  bei  der  plötzlichen  Entdeckung 
von  Hannibals  Disposition  dieser  Truppen  bemächtigte,  die  zum  großen 
Teile  zum  ersten  Mal  vor  dem  Feinde  standen,  ein  Gefühl,  daß  man 
dem  großen  Punier  gegenüber  vor  einem  unbekannten,  unheimlichen 
Etwas  stehe,  aus  dem  irgend  eine  Tücke  hervorbrechen  würde.  Schon 
das  allein  war  ein  Vorteil  moralischer  Art,  der  nicht  unterschätzt 
werden  darf.  Endlich  entschließt  man  sich,  um  den  Zusammenhang 
nicht  zu  verlieren,  mit  einer  kleinen  Einschwenkung  nach  innen  an 
die  Staffeln  heranzugehen  1).  Es  wird  nicht  allzu  schnell  gegangen  sein. 
Die  ursprüngliche  Sichtung  in  diesen  Massen,  die  noch  nichts  gelernt 
haben,  als  gerade  darauf  losgehen,  kämpfen  und  drängen,  ist  damit 
verloren;  der  erste  Keim  zur  späteren  Unordnung  und  Verwirrung 
gelegt.  Aber  unterdes  ist  der  Kampf  in  der  Mitte  für  die  Kömer  in 
glücklichem  Fortgange;  die  Gegner  beginnen  zu  weichen.  Jetzt  auch 
noch  von  den  Seiten  angegriffen,  wird  die  gallisch-spanische  Phalanx 
mehr  und  mehr  zurückgedrängt,  bis  auf  die  Höhe  der  Afrikaner  und 
sogar  noch  weiter;  die  einmal  begonnene  Schiebung  setzt  sich  bei  der 
römischen  Phalanx  fort,  die  Afrikaner  kommen  ganz  von  selbst  in  die 


1)  Pol.  III  115,6:  avrol  (oilPo///aZoi)  tistivxvwxötss  and  xcöv  xegartov  eni  rä 
uioa  y.ai  röv  xu  dvvtvovra  rönov'  ov  yäo  äua  ovvißaivs  rä  xioara  xal  rä  juioa 
ovunlnruv,   ällä  noüjxa  rä  /uioa. 
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Flanke  der  Römer  zu  stehen  *)  Es  war  nicht  so  gar  viel  Zusammen- 
schieben von  römischer  Seite  dazu  nötig.  Mehr  als  170  Meter  betrug 
die  Länge  der  Afrikaner  auf  jedem  Flügel  bei  einer  16  Mann  tiefen 
Aufstellung  nicht  (s.  S.  325),  und  die  Intervalle  der  überragenden 
römischen  Legionen  waren  mehr  als  genügend,  diese  Differenz  zu 
decken;  betrugen  sie  doch  auf  jeder  Seite  nach  unserer  gleich  näher 
zu  besprechenden  Annahme  etwa  240  Meter. 

Die  Gallier  und  Spanier  waren  bisher,  zäh  kämpfend  und  nur  Schritt 
um  Schritt  mit  dem  Gesicht  nach  dem  Feinde  zu  langsam  weichend,  zu- 
rückgedrängt worden2).  Dies  Zurückweichen  hatte  Hannibal  vorher- 
gesehen und  in  seine  Rechnung  eingestellt,  wie  Polybios  uns  ausdrücklich 
berichtet3).  Und  hier  erkennen  wir  eine  zweite  Absicht,  die  Hannibal 
mit  der  Vorschiebung  seines  Zentrums  verfolgte  und  erreichte. 

Dies  bei  der  römischen  Übermacht  unvermeidliche  Zurückweichen  des 
karthagischen  Zentrums  war,  wenn  dabei  Haltung  und  Ordnung  so  gut 
wie  möglich  bewahrt  werden  und  es  nicht  in  eine  Flucht  ausarten  sollte, 
natürlich  sehr  schwierig  auszuführen.  Es  war  deshalb  hier  unter  die 
denkbar  günstigsten  Bedingungen  gestellt.  Ein  Zurückweichen  von  der 
Grundform  der  geraden  Linie  aus  zu  einem  nach  hinten  eingebuchteten 
Bogen,  mußte  die  Phalanx  verlängern,  ihren  Zusammenhalt  lösen.  Dies 
Zurückweichen  dagegen  brachte  die  Truppen  näher  aneinander  heran 
und  vermehrte  so  ihre  Widerstandskraft,  wenigstens  so  lange,  bis  die  ur- 
sprüngliche Stellung  auf  der  geraden  Linie  wieder  erreicht  war.  Den- 
selben Vorteil  bot  die  Stellung  in  moralischer  Hinsicht  für  die  Auf- 
fassung der  Truppe:  gegenüber  der  ursprünglichen  Schlachtlinie  war 
dieses  ganze  Gefecht  nur  ein  Gefecht  um  das  Vorterrain.  Mit  dem 
Zurückgehen  auf  die  erste  Linie  war  eigentlich  noch  nichts  verloren. 
So  wurde  eine  verhältnismäßig  lange  Dauer  des  Kampfes  ohne  Terrain- 

1)  Pol.  III  115,  8:  enöueroi  .  .  oi  Pwualoi  xal  ovvrqtyovrss  enl  rd  f.ieoa  .  .  .  ovro>s 
inl  nolv  Tigoensoo/;  coor  ef  ixareoov  rov  /ueoovs  xard  ras  ix  rcov  nXayiwv  enicfa- 
veias  rovs  Alßvas  avrcöv  ysveo&ai.  Man  vergleiche  die  Übersetzung'  der  ausführlichen 
Schilderung  dieser  ganzen  Vorgänge  Pol.  III  115,6—9,  die  hierher  in  extenso  zu  setzen 
zu  lang  wäre,  im  Anhange.  —  Den  Angriff  der  Römer  auf  das  karthagische  Zentrum 
auch  von  der  Seite  hat  vielleicht  Livius  XXII  47,5  mit  den  Worten  gegeben:  Romani 
diu  ac  saepe  (=in  wiederholten  Stößen)  conisi,  obliqua  fronte  acieque  densa  im- 
pulere  hostium  cuneum  ,  .  .  a  cetera  prominentem  acie.  Über  die  Wertung  des  Livius 
und  die  Bedeutung  dieser  Stelle  s.  Beilage  III. 

2)  Über  diese  Bewegung  s.  Beilage  II,  2:  Das  Zurückweichen  in  der  Schlacht. 

3)  111115,11:  ovvsßrj  xard  rrjv  Avvißov  ngövoiav  ueoovs  anolrjcpd'TJTai 
rovs  'Pcouaiovs  vnö  r&v  Aißvcov,  xard  rr\v  inl  rovs  Kslrovs  naqänroyotv. 
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Verlust  garantiert.  Die  Spanne  Zeit  bis  zum  Eingreifen  der  Reiterei 
konnte  so  ausgefüllt  werden. 

Soweit  war  von  Hannibal  alles  vorher  berechnet,  aber  jetzt  geschah 
etwas  Unerwartetes.  Die  Schlachtreihe  der  Gallier  und  Spanier  war 
zuletzt  weiter  als  bis  auf  die  ursprüngliche  Höhe  zurückgeschoben 
worden1).  Und  nun  ist  nach  den  Worten  des  Polybios  doch  das  Ge- 
fürchtete eingetreten,  daß  sie  trotz  aller  Vorsichtsmaßregeln  für  einen 
Augenblick  riß  und  die  Bataillone,  an  einer  Stelle  wenigstens,  sich  zu 
offener  Flucht  wandten.  Die  Schlacht  schien  trotz  aller  Kunst  ver- 
loren2). Diesen  Moment  müssen  wir  einen  Augenblick  genauer  be- 
trachten. Denn  er  ist  m.  W.  bis  jetzt  in  keiner  Schlachtschilderung 
genügend  gewürdigt  worden. 

Wir  wissen,  daß  aus  der  Schiacht  von  Cannae  so  viele  ßömer 
entkommen  sind,  daß  man  aus  ihnen  zwei  Legionen  bildete,  die  noch 
bei  Naraggara  den   Kern  von  Scipios   Heer  ausmachten  (Beilage  I). 

Wie  war  das  möglich?  Von  einem  späteren  Durchbruch  hören 
wir  bei  Polybios  nichts,  und  er  ist  nach  dem  Bilde,  welches  sich  uns 
von  diesen  späteren  Stadien  der  Schlacht  sofort  ergeben  wird,  auch 
durchaus  unwahrscheinlich.  Die  10  000  Mann,  welche  nach  Polybios 
im  großen  Lager  zurückgeblieben   sind,    haben   sich   auch   ergeben3). 


1)  Pol.  III  115,8  s.  S.  317  A.  1.  Liv.  XXII  47,8  cuneus  (das  Zentrum)  pulsus 
aequavit  frontem  primum,  deinde  cedendo  etiam  sinum  in  medio  dedit. 

2)  Pol.  III  115,6:     al    rwv  Pwualwv    oneiQai  .  .  .    enö/usvai    tovtoiS    S tExorpav 

QqSlws  rrjv  rwv  vnevavrimv  rä^iv.  Den  ganzen  Hergang  bis  zu  diesem  letzten 
Moment  schildert  uns  Polybios  III  115,5  so:  hnl  ßgayv  juev  oüv  rwv  Yßjjpwv  xai  rwv 
Kelrwv  E/uevov  ai  rd^eis  xai  SiEuäyovro  role  'Pw/ualois  yevvaiojs,  usra  Ss  ravra  T(0 
ßaoei  d'lißöusvoi  xlivovrss  vtie^wqovv  eis  rovnlow  Iva avr es  rdv  /urjv loxor. 
Das  sieht  so  aus,  als  ob  Polybios  das  xllveiv  „das  Wenden  des  Rückens"  gleich  an 
den  Beginn  des  Zurückweichens  setzen  wollte,  und  da  er  die  Römer  gleich  darauf 
§  8  bis  über  die  Höhe  der  Afrikaner  vordrirjgen  läßt,  würde  ein  soweites  Zurück- 
weichen der  Gallier  im  Kehrt  daraus  folgen.  Das  aber  hätte  die  völlige  Deroute  der 
Karthager  zur  Folge  haben  müssen.  Ich  glaube  daher,  daß  die  hier  geschilderte 
Flucht  und  der  dabei  erzählte  Durchbruch  der  Römer  (Süxoxpav)  —  an  den  Moment 
des  Zurückweichens  zu  setzen  ist,  als  die  Römer  schon  über  die  Höhe  der; Afrikaner 
vorgedrungen  waren.  —  Rhetorische  Ausmalung  ohne  Wert  bei  Livius  XXII  47,5  —  8 
s.  Anhang  S.  337. 

3)  Pol.  III  117,3.  8  f.  Vom  kleinen  Lager  spricht  er  nicht.  Von  diesem  letzteren 
sind  nach  Livius  nur  600,  aus  beiden  Lagern  zusammen  4200  entkommen.  Aber  diese 
ganzen  Nachrichten  sind  bei  Livius  sehr  unklar  und  rhetorisch  ausgeschmückt.  Sie 
gehen  ohne  Zweifel  auf  die  spätere  Annalistik  zurück  und  haben  keinen  historischen 
Wert.    Mit  Polybios  stehen  sie  direkt  in  Widerspruch,  siehe  über  Livius  Beilage'!. 
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Der  einzige  Moment  der  Schlacht,  in  dem  ein  größerer  Durchbruch 
gelungen  sein  kann,  ist  eben  der  hier  in  Rede  stehende,  und  wir 
halten  es  nicht  für  zu  kühn,  anzunehmen,  daß  der  größte  Teil  der  Römer, 
die  überhaupt  von  Cannae  entkommen  sind,  sich  tatsächlich  bei  dieser 
Gelegenheit  aus  der  Umklammerung  der  Karthager  gerettet  hat. 

Aber  schon  war  der  Augenblick  der  Peripetie  gekommen.    Hanni-    Einkreisung 
bals  dritte  Absicht  bei  der  Vorschiebung  des  Zentrums,  die  wichtigste 
von  allen,  trat  jetzt  in  Wirksamkeit. 

Kaum  war  die  verkürzte  römische  Schlachtreihe  so  weit  vorge- 
drungen, daß  sie  den  Afrikanern  in  der  Flanke  stand,  so  schwenkten 
diese  ein?  und  ihr  energischer  Angriff  von  der  Seite  her,  unterstützt 
von  den  Leichten,  die  Hannibal  ohne  Zweifel  ebenso  wie  an  der 
Trebia  hinter  den  Flügeln  gesammelt  und  so  wie  dort  mit  zur  Um- 
klammerung bestimmt  hat,  brachte  zunächst  die  Flügellegionen  zum 
Stehen  und  hinderte  sie,  ihren  durchbrechenden  Kameraden  zu  folgen. 
Die  Afrikaner  konnten  mit  ihrer  Front  von  ca.  190  Rotten  auf  jedem 
Flügel  nicht  nur  die  ganze  Flanke  der  tiefen  römischen  Aufstellung, 
sondern  auch  noch  einen  guten  Teil  des  Rückens  der  Römer  mit  um- 
fassen. Die  8000  Leichten  konnten  zur  Verlängerung  dieser  Front  an  die 
Flügel  der  Afrikaner  angeschlossen  werden.  Diese  Truppen  mußten 
dann  eine  gewaltige  Wirkung  hervorbringen.  Denn  es  sind  ja  bei  Flanken- 
stößen überhaupt  nicht  die  Massen  das  allein  Entscheidende ;  sondern 
die  Notwendigkeit,  in  die  der  Gegner  versetzt  wird,  seine  Aufmerk- 
samkeit und  Energie  nach  zwei  Richtungen  hin  zu  zersplittern,  und 
der  moralische  Eindruck,  der  besonders  bei  einer  so  kurzen  Front, 
wie  die  römische  es  war,  geradezu  lähmend  wirken  mußte,  sind  in 
ganz  besonders  hohem  Maße  mit  in  Anschlag  zu  bringen.  Es  ist  also 
nicht  nötig,  gegen  die  Quellen  mit  Delbrück  (s.  Beilage  I)  die  Afri- 
kaner auf  12000  statt  auf  6  000  Mann  anzusetzen,  weil  sonst  die 
Wirkung  ihres  Flankenangriffes  nicht  zu  verstehen  sei. 

Erst  bald  darauf  müssen  dann  auch  die  Reiter  Hasdrubals  den  Afri- 
kanern zu  Hilfe  gekommen  und  den  Römern  in  den  Rücken  gefallen  sein. 
Denn  es  liegt  auch  hier  kein  Grund  vor,  mit  Delbrück  das  zeitliche  Ver- 
hältnis umzukehren  und  den  Reiterangriff  gegen  die  Quellen  vor  den 
Flankenstoß  zu  setzen1).   Unter  diesen  Umständen  muß  es  Hannibal,  der 

1)  Delbrück  setzt  nicht  nur  den  Reiterangriff  vor  das  Einschwenken  der  Afri- 
kaner, sondern  sieht  in  ihm  überhanpt  das  entscheidende  Moment  für  die  Schlacht. 
Aber  ein  einzelnes,    wenn   auch  noch  so   wichtiges  Glied   unter   den   verschiedenen 
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nicht  umsonst  seinen  Platz  im  Zentrum  genommen  hatte,  gelungen  sein, 
das  Loch  schnell  wieder  zu  stopfen  und  die  Schlacht  auch  an  diesem  Punkte 
wieder  herzustellen  (vergl.  S.  326).  Ja  die  Einschließung  der  römischen 
Armee  war  nach  diesem  immerhin  nicht  ganz  unbeträchtlichen  Aderlaß 
leichter  durchzuführen  als  vorher.  Der  Druck,  der  von  den  Seiten  her 
durch  die  Afrikaner  ausgeübt  wurde,  fand  williges  Entgegenkommen  bei 
den  beiden  infolge  des  Durchbruches  nicht  mehr  in  unmittelbarer 
Fühlung  stehenden  Hälften  des  Heeres,  die  das  naturgemäße  Bestreben 
hatten,  sich  wieder  aneinander  anzuschließen.  Die  Katastrophe  nahte  mit 
unheimlicher  Sicherheit.  Es  war  ganz  so,  wie  an  der  Trebia,  wo 
auch  der  Durchbruch  eines  allerdings  verhältnismäßig  bedeutend  stär- 
keren Bruchteiles  des  Heeres  nicht  hatte  verhindert  werden  können, 
wo  aber  der  Rest  dafür  um  so  sichererem  Verderben  anheimfiel. 
So  waren  also  die  Mittel  beschaffen,  mit  denen  Hannibal  die  Ein- 
kreisung der  Römer  ins  Werk  gesetzt  hat.  Die  Antwort  auf  die  erste 
der  beiden  oben  aufgestellten  Fragen  ist  damit  gegeben. 
Erdrückung  der  Wie  steht  es  nun  aber  mit  der  Lösung  des  zweiten  Problems  ? 
d.  h.  mit  der  Beantwortung  der  Frage,  durch  welche  Mittel  es  Han- 
nibal gelungen  ist,  die  Römer  in  dieser  Einkreisung  festzuhalten 
und  sie  darin  völlig  zu  erdrücken?  Denn  auch  jetzt  waren  die 
eingeschlossenen  Römer  immer  noch  bedeutend  stärker  als  die  Kar- 
thager, und  die  Tatsache  ihrer  Einkreisung  an  sich,  so  nachteilig  sie 
natürlich  wirkte,  brauchte  unter  diesen  Umständen  noch  keines 
wegs  die  Vernichtung  und  Erdrückung  des  ganzen  Heeres  zu 
bedeuten.  Man  wirft  vielmehr  unwillkürlich  die  Frage  auf,  weshalb 
es  denn  einem  energischen  Führer  nicht  gelungen  ist,  so  viele  Mann- 
schaften, wie  er  unter  die  Hand  bekommen  konnte,  zusammenzuraffen 
und  mit  ihnen  in  gewaltigem  Verzweiflungsstoße  an  irgend  einer 
Stelle  in  die  ja  natürlich  viel  schwächere  Einschließungslinie  ein  Loch 
zu  rennen? 

Hier  hat  Delbrück  mit  Recht  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  die 
einzelnen  Treffen  der  Römer  noch  keine  selbständige  Manövrierfähig- 
zusammenwirkenden Ursachen  der  Einkreisung  allein  als  das  entscheidende  zu  be- 
zeichnen, ist  eine  arge  Einseitigkeit.  Es  wirkte  jede  der  Maßregeln  an  ihrem  Teile 
zu  demselben  Ziele  hin,  wie  alle  anderen,  und  was  die  zeitliche  Priorität  betrifft,  so 
sagen  unsere  Quellen  das  Gegenteil:  Nach  Polyb.  III  116,7:  'AoSgovßas  onsvSwv 
Tcayaßorjd-rjoai  rots  Aißvot  (ausschmückend  Liv.  XXII  48,6;  Afris  prope  iam  fessis 
caede  magis  quam  pugna),  ist  Hasdrubal  gerade  den  Libyern,  die  also  schon  umge- 
schwenkt zu  denken  sind,  zu  Hilfe  gekommen. 
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keit  gehabt  hätten,  wie  später  unter  Scipio  und  Cäsar.  Das  Ganze 
bildete  noch  eine  große  aneinanderklebende  Masse,  bei  der  die  hinteren 
Treffen  —  man  schwankt,  ob  man  ihnen  diesen  Namen  überhaupt 
schon  geben  darf  —  noch  nichts  weiter  konnten,  als  im  engen  An- 
schluß an  das  vordere  vorgehen,  unterstützen,  eventuell  ablösen.  So 
kam  in  der  Tat,  mit  dem  Signal,  Feinde  im  Kücken!  Das  Ganze 
Halt!  alles  zum  Stehen,  und  der  Stoß  der  tief  aufgestellten  Masse,  auf 
den  man  in  erster  Linie  das  Schlachtkalkül  aufgebaut  hatte,  wurde 
paralysiert !). 

Aber  diese  Beobachtung  hilft  uns  nicht  zur  Beantwortung  der 
aufgeworfenen  Frage.  Sie  erklärt  wohl,  weshalb  die  Eömer,  als  die 
Feinde  von  hinten  kamen,  nicht  mit  einem  der  Treffen  kehrt  gemacht, 
und  ihnen,  wie  Cäsar  in  der  Helvetierschlacht,  entgegengehend,  die 
Einkreisung  überhaupt  verhindert  haben.  Sie  erklärt  aber  nicht, 
weshalb  im  späteren  Stadium  des  Kampfes,  als  die  Umzingelung  voll- 
zogen war,  nicht  ohne  Rücksicht  auf  Treffenformation  und  dergleichen 
für  einen  ordnungsmäßigen  Kampf  in  Betracht  kommende  Dinge,  ein 
energischer  Offizier  in  der  oben  geschilderten  Weise  versucht  hat, 
den  doch  vermutlich  dünnen  Ring  der  Gegner  irgendwo  zu  sprengen. 

Für  die  Beantwortung  dieser  Frage  ist  es  nötig,  noch  einmal  den 
Blick  rückwärts  auf  die  ganze  Aufstellung  der  Römer  und  Karthager 
zu  lenken  und  sich  die  Frage  vorzulegen,  wie  stark  denn  eigentlich 
der  umgebende  Ring  im  Vergleich  zur  eingeschlossenen  Masse  ge- 
wesen ist.  Denn  dafür  kommt  es  nicht  nur  auf  die  Größe  der  ein- 
schließenden und  eingeschlossenen  Armee  an,  sondern  noch  mehr  auf 
deren  Aufstellung. 

Eine  Masse  von  70  000  Mann,    wie  die  Römer  sie  an  Fußtruppen     Breite  und 

'  rr  Tiefe  der 

in  die  Schlacht  gestellt  haben,  kann,  wenn  sie  in  einem  einzigen  Gliede  römischen 
aufgestellt  ist,  von  einer  Masse  von  50  000  Mann,  wie  Hannibal  sie  ^teut^" 
hatte  (Beilage  I),  nie  umzingelt  werden.  Denn  die  Front  dieser  Linie 
ist  allein  schon  länger  als  die  des  Gegners.  Dieselbe  Masse  von 
70000  Mann  im  Quadrat  aufgestellt,  hat  aber  nur  264  Mann  in  der 
Front  und  265  in  der  Tiefe,  also  nur  1058  Mann  im  Umfang.  Sie 
kann  also  von  einer  Armee  von  50  000  Mann  mit  einem  Ringe  um- 
geben werden,   der  47  Mann  tief  steht,   folglich  so  gut  wie  undurch- 

1)  Über  das  Problem  der  Verbindung  von  Stoß  und  Einzelkampf,  welches  für 
die  ganze  antike  Schlachtentaktik  bedeutsam  ist,  vergleiche  man  die  Beilage. 
II:  Taktische  Fragen  zur  Schlacht  1.  Massendruck  und  Einzelkampf,  S.  347  ff. 

Kromayer-Veith,  Antike  Schlachtfelder,  III.  21 
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stoßbar  ist.  Wie  verhielt  sich  nun  zu  diesen  beiden  Extremen  die 
römische  Schlachtordnung?  Wie  breit  war  ihre  Front,  wie  groß  ihre 
Tiefe?  Und  wie  dick  war  infolgedessen  der  King,  den  Hannibal  um 
sie  herum  legen  konnte?  Das  ist  die  Frage,  deren  Beantwortung  uns 
in  erster  Linie  die  volle  Erdrückung  und  Vernichtung  der  Römer  in 
der  Einkreisung  erklären  muß. 

Die  10000  Mann,  welche  die  Römer  im  Lager  zurückgelassen  haben 
(Beilage  I,  S.  343),  entsprechen  gerade  einer  Legion  mit  der  zugehörigen 
Ala,  so  daß  sie  also  mit  einer  Stärke  von  7  Legionen  und  7  etwa  ebenso 
starken  Alen  in  die  Schlacht  gingen *).  Nun  hören  wir,  daß  Varro  die 
gewaltige,  über  ein  konsularisches  Doppelheer  weit  hinausgehende 
Masse  nicht  zur  Verlängerung  der  Front  verwandt  habe,  sondern  zur 
Vergrößerung  der  Tiefe  der  Aufstellung  und  zwar  in  der  Weise,  daß 
er  jeden  einzelnen  Manipel  mit  so  großer  Tiefe  und  so  schmaler  Front 
aufstellte,  daß  die  Tiefe  ein  Vielfaches  der  Front  bildete.  Auch  die 
Intervalle  reduzierte  er  natürlich  in  entsprechendem  Maße.2). 


1)  Eine  etwas  andere  Berechnung  hat  Delbrück  aufgestellt.  Er  meint  Kriegsk.  I2 
S.  321  und  336,  daß  die  Römer  in  der  Schlacht  etwa  55  000  Mann  Schwerbewaffnete  und 
nur  8—9000  Mann  Velites  gehabt  hätten,  weil  sie  verhältnismäßig  viel  mehr 
Leichte  im  Lager  gelassen  hätten.  Er  sucht  das  einerseits  durch  Hinweis  auf  die 
Schlacht  an  der  Trebia  zu  stützen,  wo  die  Römer  bei  einer  Summe  von  rund 
10  000  Velites  auch  nur  6000  in  der  Schlacht  gehabt  hätten,  andererseits  durch  einen 
Hinweis  auf  die  Kürze  der  römischen  Front  bei  Cannae,  bei  der  man  gar  nicht  mehr 
Leichte  hätte  brauchen  können,  da  man  Leichte  nicht  tiefer  als  zwei  Mann  aufstellen 
könne.  —  Diese  ganze  Ausführung  ruht  auf  recht  unsicheren  Grundlagen.  Ob  die 
Römer  an  der  Trebia  wirklich  gegen  10000  Velites  gehabt  haben,  ist  zweifelhaft, 
man  kann  darauf  wenigstens  keine  Theorien  bauen;  daß  Leichte  nur  zwei  Mann 
tief  aufgestellt  werden  können,  ist  gänzlich  unbewiesen.  Aber  selbst  wenn  die  Römer 
bei  der  Trebia  gegen  4000  Mann  Leichte  im  Lager  gelassen  hätten,  so  beweist  das 
für  Cannae  nichts.  Denn  hier  hatten  die  10000  Mann,  welche  im  Lager  blieben,  die 
sehr  wichtige  Aufgabe,  während  der  Schlacht  eine  Diversion  zu  machen  und  Hanni- 
bals  Lager  anzugreifen  (S.  307).  Das  konnten  überwiegend  leichte  Truppen  kaum 
besorgen.  Ich  halte  es  nach  diesen  Umständen  für  wahrscheinlicher,  daß  die  Römer 
eine  ganze  Legion  und  Ala  dort  gelassen  haben.  Übrigens  kommt  für  die  Be- 
rechnung der  Gesammtsumme  der  Kombattanten  kein  großer  Unterschied  dabei 
heraus. 

2)  Pol.  III  113,3:  nvxvorsQas  iq  TtQÖo&ev  ras  orniatas  na&ioravcov  aal  tzoiöjv 
7Tolla.7zla.otov  rd  ßdd'os  iv  rals  oneloats  rov  /usrconov.  Delbrück  hat  diese  Stelle  gegen 
die  frontbreiten  Manipelintervalle  angezogen,  indem  er  meint,  daß  bei  Annahme  solcher 
Intervalle  Polybios'  Äußerung  überflüssig  gewesen  wäre.  Bei  Verminderung  der  Front 
habe  sich  die  der  Intervalle  von  selbst  verstanden.  —  Es  ist  indessen  die  Gewohnheit 
des  Polybios  so  wie  überhaupt  der  meisten  so  peinlich  genauen  Schriftsteller,  daß 
sie  etwas,  was  allerdings  logische  Konsequenz  einer  Maßregel  ist,  doch  noch  einmal 
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Wir  werden  annehmen  können,  daß  mit  diesen  Worten  gemeint 
sei,  er  habe  die  Tiefe  der  Manipeln  verdoppelt  und  also  ihre  Front 
auf  die  Hälfte  reduziert.  Diese  Annahme  empfiehlt  sich  nicht  nur 
als  die  überhaupt  nächstliegende,  sondern  auch  besonders  noch  deshalb, 
weil  dann  die  Front  der  ganzen  Armee  fast  ebenso  lang  war,  wie 
die  einer  konsularischen  Doppelarmee  in  normaler  Aufstellung.  Und 
das  war  ein  Maß,  mit  dem  die  Kömer  zu  rechnen  gewohnt  waren. 

Eine  noch  stärkere  Reduktion  der  Front  halte  ich  für  sehr  un- 
wahrscheinlich. Wir  kommen  mit  dieser  Annahme  schon  zu  einer 
solchen  Tiefstellung  der  einzelnen  Manipeln,  daß  man  kaum  darüber 
hinausgehen  kann,  und  sie  genügt  vollkommen  zur  Erklärung  des  uns 
vorliegenden  Problems. 

Wie  sieht  nun  unter  dieser  Voraussetzung  die  Schlachtordnung  der 
Legionen  aus? 

Eine  Manipel  der  ersten  beiden  Treffen,  der  Hastati  und  Prin- 
cipe^, hat  in  der  Legion  von  4200  Mann  120  Schwerbewaffnete  und  ist, 
wie  wir  annehmen,  normalerweise  mit  1 2  Mann  Front  und  1 0  Mann  Tiefe 
aufgestellt  *).  In  der  verstärkten  Legion  von  5000  Mann,  wie  wir  sie 
bei  Cannae  vor  uns  haben,  hat  die  Manipel  146  Mann2).  Es  ist  wohl 
anzunehmen,  daß  diese  Verstärkung  nicht  zur  Verlängerung  der  Front, 
sondern  zur  Vertiefung  benutzt  wurde.  Dann  wäre  die  Normalauf- 
stellung dieser  Manipel  ein  kleiner  Gewalthaufen  von  12  Mann  Tiefe 
und  12  Mann  Front  gewesen;  hätte  also  genau  quadratische  Form 
gehabt3).     Diese  Form  wurde  nun  bei  Cannae  dahin  verändert,    daß 

ausdrücklich  sagen,  um  die  Möglichkeit  jeden  Irrtums  auszuschließen.  Viel  eher 
könnte  man  den  umgekehrten  Schluß  berechtigt  finden:  Wenn  die  Intervalle  wirklich 
bei  den  Römern  für  gewöhnlich  so  eng  gewesen  wären,  wie  Delbrück  annimmt,  so 
wäre  eine  wesentliche  Verengerung  bei  Cannae  nicht  mehr  möglich  gewesen.  Polybios' 
Äußerung  wäre  dann  also  unverständlich.  Um  die  Wahrheit  zu  sagen,  glaube  ich 
indessen,  daß  man  die  Stelle  auch  in  diesem  Sinne  nicht  pressen  darf.  Nach  Poly- 
bianischem  Sprachgebrauch  ist  das  zweite  Glied  des  Satzes  xai  noiwv  nollanläoiov 
rd  ßä&os  iv  rais  one/pais  rov  usrcönov  einfach  die  nähere  Ausführung  und  Er- 
klärung zum  ersten  xad-iordvwv  usw.,  und  es  wäre  zu  übersetzen  „er  ließ  die  Manipeln 
näher  an  einander  Aufstellung  nehmen,  dadurch  daß  er  die  Tiefe  auf  ein  Vielfaches 
der  Breite  ansetzte." 

1)  S.  darüber  Beilage  II:  Taktische  Fragen  zur  Schlacht,  S.  356 f. 

2)  Pol.  VI  21,9  f. 

8)  Übrigens  wäre  der  Unterschied  nicht  sehr  beträchtlich,  wenn  die  Verstärkung 
zur  Verlängerung  der  Front  verwandt  wäre.  Dann  hätten  wir  Manipeln  von 
14—15  Mann  Front  und  10  Mann  Tiefe.  Und  bei  Verdoppelung  der  Tiefe  bei 
Cannae  7  Mann  Front  und  20  Mann  Tiefe,  statt  6  Mann  Front  und  24  Mann  Tiefe. 

21* 
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man  die  Tiefe  verdoppelte  und  die  Front  entsprechend  verkürzte. 
Der  Manipel  stand  dann  also  mit  6  Mann  Front  und  24  Mann  Tiefe, 
und  diese  Tiefe  bildete  wirklich,  wie  Polybios  sagt,  ein  nollart läoiov 
der  Front.  Dazu  kamen  dann  bei  jedem  Manipel  noch  48  Mann  oder 
8  Glieder  Veliten,  sodaß  der  ganze  Manipel  eine  Tiefe  von  32  Mann 
hatte1).  Nach  dieser  Einheit  läßt  sich  Breite  und  Tiefe  der 
ganzen  Aufstellung  berechnen.  Die  Legion  hat  10  Manipel  in 
jedem  Treffen,  also  60  Mann  Front;  14  Legionen  (7  Legionen  und 
7  Alen)  haben  daher  60  x  14  =  840  Mann  Front;  dazu  kommt  ebensoviel 
Raum  für  Intervalle.  Das  ergibt  also  im  ganzen  1680  Mannsbreiten  in 
der  Front.  Jeder  Mann  hat  nun  im  Gliede  3  Fuß  oder  88,8  Zentimeter 
Frontbreite2),  also  beträgt  die  Breite  der  ganzen  Front  1491  Meter  oder 
rund  Vji  Kilometer.  Dazu  kommt  dann  natürlich  noch  die  Reiterei, 
deren  Front  man  auf  mindestens  ebensoviel  wird  veranschlagen 
müssen. 

Die  Tiefe  ergibt  sich  daraus,  daß  die  Manipeln  der  Principes 
gleich  denen  der  Hastati,  die  der  Triarier  dagegen  um  mehr  als  die 
Hälfte  kleiner  sind.  Jene  stehen  also  auch  auf  32,  diese  auf  18  Mann3). 
Das  macht  zusammen  82  Mannstiefen  oder  73  Meter.  Es  ist  aber  im 
Auge  zu  behalten,  daß  davon  einerseits  die  Hälfte  des  Raumes  hohl 
ist  wegen  der  Intervalle,  und  daß  andrerseits  noch  zwischen  den  ein- 
zelnen Treffen  kleine  Zwischenräume  von  einigen  Schritten  anzunehmen 
sind,  so  daß  man  die  Tiefe  auf  etwa  100  Meter  wird  ansetzen  dürfen. 
Die  ganze  römische  Infanterieaufstellung  bildete  somit  ein  lang- 
gestrecktes Rechteck  von  etwa  1500  Meter  Frontbreite  und  100 
Meter  Tiefe  und  hatte  daher  3200  Meter  oder  3636  Mannsbreiten  im 


1)  Damit  will  ich  natürlich  nicht  sagen,  daß  die  Veliten  auch  in  der  Schlacht 
diese  Stellung  hinter  den  einzelnen  Manipeln  gehabt  hätten.  Es  scheint  viel- 
mehr nach  der  Schilderung  von  Naraggara  (Pol.  XV.  9,10),  daß  die  Veliten  nach  Been- 
digung des  Eröffnungsgefechtes  hinter  den  Triariern  zu  weiterer  Disposition  des 
Feldherren  gesammelt  wurden.  So  machte  es  auch  Hannibal  mit  seinen  Leichten 
s.  S.  319. 

2)  Pol.  XVIII  30,6,  wo  dem  Hopliten  3  Fuß  nach  Breite  und  Tiefe  gegeben 
werden. 

3)  Die  Triarier  blieben  auch  in  der  verstärkten  Legion  immer  auf  600  Mann 
stehen  Pol.  VI  a.  a.  O.),  standen  also  bei  6  Mann  Front  in  den  Manipeln  10  Mann 
tief.  Dazu  kamen  dann  ebensoviel  Velites,  wie  bei  den  anderen,  also  8  Glieder. 
Es  liegt  kein  Gnmd  vor,  mit  Delbrück  anzunehmen,  daß  die  Velites  der  Triarier 
nicht  ebenso  verstärkt  waren,  wie  die  der  anderen  Truppen. 
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Umfange1).  Selbst  bei  voller  Stärke  der  Römer  konnte  daher  eine 
Armee  von  rund  50  000  Mann  schon  in  diesem  Zustand  einen  Ring  von 
fast  14  Mann  (genau  13,75)  durchschnittlicher  Tiefe  um  sie  herumlegen. 
AVie  sah  nun  aber  die  Frontbreite  und  -Tiefe  aus,  in  der  Hanni- 
bal  den  Römern  entgegentrat?  Hannibal  hatte  bei  Cannae  etwas 
über  40  000  Mann  Fußtruppen,  von  denen  etwa  8000  auf  die  Leichten 
kamen  und  ein  Detachement  gleichfalls  im  Lager  blieb  (Pol.  III, 
117,  10).  Seine  Schwerbewaffneten  in  der  Front  betrugen  also  nicht 
ganz  30  000  Mann.  Davon  mögen  gegen  24  000  Mann  Kelten  und  Spanier, 
gegen  6000  Afrikaner  gewesen  sein  (s.  die  Beilage  I,  S.  342).  Bei 
derselben  Breite  der  Front,  wie  die  Römer  sie  hatten,  d.  h.  1  lJ2  Kilo- 
meter oder  rund  1700  (genau  1685)  Mannsbreiten,  würde  das  eine 
Tiefe  der  Aufstellung  von  stark  1 6  Mann  im  Durchschnitte  ergeben 
(1685  x  16  =  26  960). 


Breite  und 

Tiefe  von 

Hannibals 

Aufstellung. 


1)  In  bezug  auf  die  große  Tiefe  der  Aufstellung  im  allgemeinen  stimme  ich 
mit  Delbrück  überein.  Seine  Front-  und  Tiefenberechnungen  im  einzelnen  leiden 
aber  an  Unklarheiten  und  Fehlern.  Er  läßt  (a.  a.  O.  S.  321)  die  Manipeln  der 
Hastati  und  Principes,  die  er  richtig  auf  rund  150  Mann  annimmt,  mit  10  Mann 
Front  und  15  Mann  Tiefe  Aufstellung  nehmen  und  die  der  Triarier,  welche  60  Mann 
stark  waren,  mit  4  Mann  Front  dahinter  treten.  Daraus  berechnet  er  dann  die 
Durchschnittstiefe  auf  34,  die  Frontbreite  im  Ganzen  auf  rund  1700  Mann.  In  Wirk- 
lichkeit wäre  die  Durchschnittstiefe  36,  da  die  Triariermanipel  mit  ihren  60  Mann 
bei  einer  gleichen  Front  wie  die  anderen  Truppen  eine  Tiefe  von  6  Mann  haben  würde. 
Bei  55  000  Hopliten,  wie  er  ansetzt,  wäre  die  Frontbreite  dann  rund  1500  (genau 
1528)  Mann.  —  Nach  einer  zweiten  Rechnung  D.'s  hätten  die  Römer  noch  tiefer  ge- 
standen, nämlich  die  Hastaten  30,  die  Principes  ebenso,  die  Triarier  15  Mann.  In 
diesem  Falle  soll  dann  die  Front,  mit  der  Kavallerie  (sie!)  etwa  1  Kilometer  breit 
gewesen  sein.  Das  ist  unmöglich:  Bei  dieser  Aufstellung  ergibt  sich  eine  Durch- 
schnittstiefe von  72  —  nicht  75  —  Mann,  da  die  Tiefe  der  Triarier  bei  einer  Manipel- 
front  von  5  Mann,  wie  sie  dabei  angesetzt  ist  (150:30  =  5),  für  die  Durch- 
schnittstiefe nur  mit  12  Mann  in  Anschlag  zu  bringen  ist  (60  :  5  =  12).  Die  Front- 
breite der  55  000  Hopliten  hätte  danach  55  000  :  72  =  764  Mann  betragen  müssen.  Unter 
Zuziehung  der  kleinen,  auch  von  Delbrück  konzedierten  Intervalle  ergäbe  das  immer 
eine  Strecke  von  etwa  800  Metern;  es  blieben  also  nur  200  Meter  für  6000  Mann 
Kavallerie  übrig,  was  eine  Absurdität  wäre.  —  Ein  drittes  Mal  S.  336  rechnet  er  die 
„Hopliten-Phalanx"  an  der  Trebia  auf  1000  Mann  Breite  und  fügt  hinzu:  „Die  Front 
der  Phalanx  bei  Cannae  war  wahrscheinlich  nicht  breiter,  vielleicht  auch  gegen 
2000  (sie !)  Mann  breit"  sodaß  man  an  einen  Druckfehler  glauben  möchte.  Da  er  aber 
zugleich  versichert,  daß  man  Leichte  nicht  tiefer  als  2  Glieder  aufstellen  könne  und 
trotzdem  die  Front  der  Phalanx  bei  Cannae  Platz  für  „2000  bis  höchstens  4000  Leichte" 
geboten  haben  soll,  so  scheint  er  hier  doch  die  Phalanxfront  bei  Cannae  auf  2000 
Mann  zu  veranschlagen.  Es  ist  bei  allen  diesen  Unklarheiten  und  Rechenfehlern 
nicht  recht  klug  daraus  zu  werden,  wie  er  sich  die  Sache  eigentlich  gedacht  hat. 
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Das  war  also  gleichfalls  eine  über  das  gewöhnliche  Maß  hinaus- 
gehende Tiefe,  und  es  erklärt  dieser  Umstand,  nebenbei  gesagt,  daß  die 
Gallier  und  Spanier  dem  Druck  der  römischen  Legionen  so  lange 
widerstehen  und  sich  so  weit  zurückdrängen  lassen  konnten,  ohne 
ganz  den  Zusammenhalt  zu  verlieren.  Es  erklärt  ferner,  woher 
Hannibal  die  Truppen  nehmen  konnte,  um  das  Loch  in  seiner 
Phalanx  wieder  zu  stopfen.  Bei  stark  16  Mann  Tiefe  konnte  man  wohl 
an  minder  gefährdeten  Stellen  die  hinteren  Glieder  fortziehen,  besonders 
wenn  sie,  was  keineswegs  ausgeschlossen  ist,  selbständige  taktische 
Einheiten  bildeten. 
Er-ebnis  der  Für  die  Einschließung  der  Eömer  in  Rücken  und  Flanken  hatte 

Berechnung,  Hannibal  nach  dieser  anfänglichen  Disposition  also  nur  Reiterei  und 
Leichte  übrig  d.  h.  etwa  nur  18000  Mann,  von  denen  aber  noch  die 
Numider,  welche  durch  die  Verfolgung  der  römischen  Reiterei  in  An- 
spruch genommen  wurden,  in  Abzug  kamen. 

Aber  dies  Verhältnis  änderte  sich  im  Laufe  der  Schlacht  sehr 
beträchtlich  zu  Hannibals  Gunsten.  Zunächst  wurden  durch  die 
Zusammenziehung  der  römischen  Legionen  die  6000  Mann  Afrikaner 
für  Flanke  und  Rücken  frei,  dann  wurde  nach  dem  Durchbruche  der 
Römer  in  der  Front  die  ganze  Linie  noch  mehr  verkürzt  und  endlich 
durch  die  Stöße  der  Afrikaner  von  den  Flanken  her  die  ganze  Masse 
noch  mehr  zusammengeschoben. 

Wenn  wir  annehmen,  daß  durch  alle  diese  auf  dasselbe  Ziel  hin- 
wirkenden Ursachen  die  römische  Front  auch  nur  auf  etwa  die  Hälfte 
ihrer  ursprünglichen  Ausdehnung  reduziert  wurde,  indem  alle  Intervalle 
zwischen  den  Manipeln  allmählich  verloren  gingen,  so  betrug  der  ganze 
Umfang  der  Truppen  jetzt  nur  noch  etwa  1  lh  Kilometer  und  Hannibal 
konnte,  wenn  wir  seine  Stärke  auch  nur  auf  reichlich  40000  Mann  mit 
Einschluß  der  anwesenden  Reiterei  ansetzen  wollen,  doch  um  diese  Truppe 
einen  Ring  von  24  Gliedern  Dicke  herumlegen.  Bedenken  wir  nun,  daß 
griechische  Phalangen  nur  8  Mann,  die  makedonische  nur  16  Mann,  die 
Römer  selber  nur  10  bis  12  Mann  tief  zu  fechten  pflegten,  so  erkennen 
wir,  daß  in  der  Durchbrechung  eines  Ringes  von  durchschnittlich  24  Mann 
Tiefe  lür  eine  Armee  in  der  Lage  der  römischen  eine  fast  unlösbare  Auf- 
gabe vorlag.  Es  versteht  sich  ja  außerdem  von  selbst,  daß  Hannibal  bei 
diesem  Überschuß  von  Truppen  nicht  fortwährend  alle  Kräfte  gleichmäßig 
im  Gefecht  gehabt  hat,  sondern  daß  er  einzelne  Teile  ausgeschieden 
haben  wird,  um  sie  zu  seiner  Disposition  zu  behalten  und  sie  bei  dem 
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gewiß  noch  oft  gefährlich  flutenden  Kampfe  an  die  Stellen  werfen  zu 
können,  wo  ein  Platzen  des  Ringes  durch  irgend  eine  größere  spontane 
oder  mit  Absicht  von  einem  der  höheren  Führer  unternommene  Durch- 
bruchsbewegung zu  befürchten  war. 

Was  endlich  die  Eömer  selber  betrifft,  so  wird  man  auch  hier 
nicht  aus  dem  Auge  lassen  dürfen,  daß  schon  durch  die  ersten  Be- 
wegungen in  der  Schlacht,  das  Einschränken  und  Drängen  nach  dem 
Zentrum  hin,  dann  durch  den  Durchbruch  selber  und  das  Wieder- 
zusammenschließen der  Flügel,  endlich  durch  das  Frontmachen  nach 
allen  Seiten,  die  gewohnte  Ordnung  völlig  verloren  gegangen  war  und 
bei  diesem  Zustande  und  der  immer  mehr  zusammengedrückten  Masse 
von  einer  Ablösung  der  äußeren  durch  den  Kampf  erschöpften  Streiter 
keine  Rede  mehr  sein  konnte,  während  der  Gegner  statt  der  ermüdeten 
immer  neue  Kräfte  in  die  ersten  Reihen  stellen  und  dazwischen  durch 
fortwährend  wiederholte  Massenstöße  die  Römer  immer  enger  und 
enger  zusammenpferchen  konnte1).  Wie  sehr  das  endlich  alles  auf 
den  moralischen  Mut  der  Umzingelten  einwirken  und  alle  noch  vor- 
handene physische  und  psychische  Kraft  lähmen  mußte,  bedarf  ja 
keiner  weiteren  Ausführung. 

Und  die  durchgebrochenen  römischen  Truppen  ?  Hören  wir  von  Reste  der 
ihnen  gar  nichts  mehr  während  dieses  stundenlangen  Mordens?  —  Nun  sie 
handelten  ebenso,  wie  ihre  Kameraden  an  der  Trebia  und  am  Trasimenus 
es  gemacht  hatten.  Als  sie  sich  isoliert  sahen,  als  der  Ring  sich  hinter 
ihnen  wieder  um  ihre  Kameraden  schloß,  verloren  sie  Übersicht 
und  Selbstvertrauen,  und  wie  die  Zehntausend  nach  Placentia,  die 
Sechstausend  nach  dem  namenlosen  Dorfe  Etruriens,  so  marschierten 
hier  die  Kämpfer  von  Cannae  nach  Canusium  und  ließen  ihre  Kame- 
raden im  Stich.  Die  rigorose  Härte  und  geradezu  ausgesprochene 
Verachtung,  mit  welcher  der  römische  Senat  diese  Truppen  bis  zum 
Ende  des  Krieges  unnachsichtig  behandelte,  dürfte  hierin  seine 
psychologische  Begründung  finden2). 

Ich  erwarte  die  Frage,  wie  es  kommt,  daß  Polybios  von  dem 
Durchbruch  keine  detaillierten  Nachrichten  gegeben,  besonders  die 
Zahl  der  ausgebrochenen  Römer  nicht  erwähnt  hat,  während  er  in 
den  anderen  Schlachten  darüber  ausführlich  zu  berichten  wußte. 


Armee. 


1)  Über   die   Bedeutung    der   Ablösung-   s.  Beilage  II:  Taktische  Fragen   zur 
Schlacht,  S.  354  ff. 

2)  s.  über  diese  „Cannensischen  Legionen"  Beilage  I,  S.  345. 
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Ich  antworte  hier  mit  der  Gegenfrage,  wie  kommt  es,  daß  Polybios 
bei  Cannae  mit  nackten  Worten  von  der  Niedermetzelung  der  ganzen 
römischen  Armee  von  70  000  Mann  reolet1),  die  doch  seinen  eigenen 
Worten  von  einem  erfolgten  Durchbruche  widerspricht  und  unmöglich 
ist,  wenn  man  später  aus  den  Besten  noch  zwei  Legionen  gebildet 
hat?  Und  noch  mit  einer  zweiten  Gegenfrage  kann  man  antworten. 
Wie  kommt  es,  daß  Polybios,  der  doch  die  Durchbrechung  der  gallischen 
Schlachtreihe  mit  unzweideutigen  Ausdrücken  berichtet,  kein  Wort 
davon  zu  sagen  weiß,  daß  es  Hannibal  gelungen  ist,  das  Loch  wieder 
zu  stopfen  und  die  Schlacht  hier  wieder  herzustellen?  Denn  wenn 
die  Römer  wirklich  die  gegnerische  Schlachtreihe  dauernd  gesprengt 
gehabt  hätten,  so  hätte  ja  für  sie  die  Schlacht  nicht  verloren  gehen 
oder  wenigstens  nicht  so  enden  können,  wie  sie  geendet  hat.  Der 
Flanken-  und  Rückenangriff  der  anderen  Truppen  konnte  nur  unter 
der  Voraussetzung  vollen  Erfolg  haben,  daß  die  Durchbrechung  des 
Zentrums  nur  eine  momentane  war.  Es  ist  also  ein  für  das  Ver- 
ständnis der  ganzen  Schlacht  elementares  Ereignis,  das  Polybios  hier 
übergangen  hat,  und  das  wir  ganz  ebenso  wie  das  Entkommen  der 
durchgebrochenen  Truppe,  nach  dem  Gange  des  Ereignisses  einfach 
postulieren  müssen.  Die  Tatsache,  daß  wir  in  diesem  Punkt  einen 
lückenhaften  Bericht  vor  uns  haben,  ist  nicht  zu  leugnen.  Ich  möchte 
die  Vermutung  wagen,  daß  beide  Mängel,  die  fälschliche  Nachricht 
über  die  Niedermetzelung  des  ganzen  Heeres  einerseits  und'  das 
Schweigen  über  die  Details  des  Durchbruches  und  die  Stopfung  der 
Lücke  andererseits  unter  sich  in  ursächlichem  Zusammenhang  stehen. 
Beides  wird  wohl  auf  Silen  zurückzuführen  sein,  dem  wir  mit  weit 
mehr  Wahrscheinlichkeit  als  Hannibal  selber  den  Bericht  über  diese 
Schlacht  zuschreiben  können,  und  der  den  Hauptruhmestitel  seines 
Helden,  die  kannensische  Schlacht  ins  Außerordentlichste  erheben 
wollte;  er  hat  den  erfolgten  Durchbruch  deshalb  zwar  nicht  ganz 
verschwiegen,  ihn  aber  in  seiner  Bedeutung  so  herabgesetzt,  daß  seine 
Folgen  nach  keiner  Seite  hin  als  bedeutend  erschienen.  Polybios  ist 
seiner  sonst  als  zuverlässig  erkannten  Quelle  hier  einfach  gefolgt. 
Rückblick.  Wenn  wir  zum  Schlüsse  rückblickend  den  Gang  des  großartigen 

Ereignisses  überschauen,  so  mahnt  uns  gerade  die  zuletzt  besprochene 
Erscheinung  eindringlich  daran,  daß  trotz  Hannibals  genialer  Gefechts- 


1)   Pol.  III  117,4:  ol  de  koiTioi  7idvrte,  orres  eis  enrä  i/voiädas,  äne&avov  evyevän 
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anläge,  doch  auch  hier  die  Entscheidung  auf  der  Schneide  des  Scheer- 
messers  gestanden  hat.  So  sehr  im  späteren  Verlaufe  des  Kampfes 
das  Übergewicht  der  Karthager  ins  Ungemessene  wuchs,  bis  es  zuletzt 
die  völlige  Erdrückung  des  Gegners  herbeiführte,  so  hat  es  in  dem 
Kampfe  doch  einen  Moment  gegeben,  wo  der  Unterschied  weniger 
Minuten,  wie  bei  Naraggara,  den  Ausschlag  nach  der  einen  oder  nach  der 
anderen  Seite  geben  mußte  und  der  Zufall  eines  Augenblickes  darüber 
entschied,  ob  Hannibals  italische  Expedition  für  die  Augen  der  Mit- 
und  Nachwelt  zu  einer  der  großartigsten  Unternehmungen  in  der 
Kriegsgeschichte  der  Menschheit  gestempelt  werden  sollte  oder  zu  der 
Tollkühnheitstat  eines  allzuverwegenen  Spielers. 


Anhang. 


Übersetzung  der 

Polybios. 
III  107,1:  Den  Winter  über  und 
den  Frühling  (217  auf  216) 
blieben  sie  einander  gegenüber 
in  ihren  Lagern  (bei  Gerunium); 
als  aber  die  Jahreszeit  die  Ein- 
fuhr der  jährlichen  Früchte  ge- 
stattete, brach  Hannibal  aus  dem 
Lager  von  Gerunium  auf.  (2)  Und 
da  er  den  Gegner  auf  alle  Weise 
zur  Schlacht  nötigen  wollte, 
nahm  er  die  Burg  der  Stadt 
Cannae  weg.  (3)  Denn  hier  war 
das  römische  Magazin  für  das 
Getreide  und  den  sonstigen  Pro- 
viant aus  der  Gegend  von  Canu- 
sium,  und  aus  ihm  wurde  es 
immer  zum  Unterhalt  in  das 
Lager  geschafft.  (4)  Die  Stadt 
war  zwar  schon  vorher  zerstört 
worden,  als  aber  das  Magazin 
und  die  Burg  damals  eingenom- 
men wurde,  da  gerieten  die  Rö- 
mer in  große  Bestürzung.  (5) 
Denn  nicht  nur  wegen  des  Pro- 


S  chl  achtb  e  richte.1) 

Livius. 

XXII  40, 5—43, 5 :  (Die  Konsuln 
kommen  in  Gerunium  zum 
Heere ;  Hannibals  Not  und  ver- 
gebliche List);  dann 

43, 5 :  Unter  solchen  Plänen  und  bei 
solcher  Stimmung  im  Lager  be- 
schloß Hannibal,  in  die  wärmeren 
und  deshalb  frühere  Ernte  geben- 
den Gegenden  Apuliens  aufzu- 
brechen. 

6 — 9:  (bricht  auf;  Römer  be- 
schließen zu  folgen.) 


1)  Kürzere  Nachrichten  von  sachlicher  Wichtigkeit,  welche  in  dem 
Parallelbericht  fehlen,  sind  durch  schiefen  Druck  gekennzeichnet;  längere 
wie  gewöhnlich  durch  Freilassung  des  nebenstehenden  Raumes. 
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Polybios. 
viants  waren  sie  über  die  Ein- 
nahme in  Sorge,  sondern  auch 
weil  der  Platz  eine  beherrschen- 
de Lage  hatte. 


Li  vi  us. 


107,6  —  110,7:  (Rüstungen  in  Rom, 
Ankunft  der  neuen  Konsuln 
beim  Heere,  Ankunft  des  Heeres 
nach  2  tägigem  Marsch  50  Stadien 
von  Hannibal,  erfolgloser  Angriff 
Hannibals  auf  die  Römer  beim 
Weitermarsch:  dann) 

110,8:  Am  folgenden  Tage  lagerte 
Lucius  (Aemilius  Paulus),  da  er 
weder  kämpf e7i  wollte  noch  das 
Heer  mehr  ohne  Gefahr  fort- 
führen konnte,  mit  zwei  Drit- 
teln des  Heeres  am  Aufidus  .  .  . 
(10)  mit  dem  dritten  schlug  er  jen- 
seits, vom  Übergangspunkte  ö'st- 
hch(cc7töSiaßdo£cog7tQdgTdgdva- 
Toldg)  ein  Lager,  von  seinem  eige- 
nen Lager  etwa  10  Stadien  (1,77 
Kilometer),  von  dem  der  Gegner 
etwas  weiter  entfernt,  indem  er 


10 :  Bei  diesem  Dorfe  (Cannae)  hatte 
Hannibal  sein  Lager  geschla- 
gen, abgewandt  (aversa)  vom 
Volturnuswind,  der  auf  den  aus- 
gedörrten Feldern  Wolken  Stau- 
bes  hinführt.  (11)  Das  war  so- 
wohl für  das  Lager  sehr  günstig, 
als  auch  besonders  sollte  es  ihm 
heilsam  werden  in  der  Schlacht, 
wenn  sie  mit  dem  Winde  im 
Rücken  gegen  einen  durch  den 
Staub  geblendeten  Feind  kämpfen 
würden. 


44,1:  Die  Konsuln  folgten  den  Pu- 
niern  nach  Erkundung  der  Wege 
und  schlugen,  als  sie  nach  Cannae 
kamen  und  der  Punier  ansichtig 
wurden,  zwei  Lager  auf,  etwa  in 
derselben  Entfernung  wie  bei  Ge- 
runium  und  mit  derselben  Trup- 
penteilung. (2)  Der  Aufidus  floß  bei 
beiden  vorbei  und  gewährte  den 
Wasserholernje  nach  der  Gunst 
ihrer  Lage  nicht  ohne  Kampf 
Zugang  zum  Flusse ;  aber  vom 
kleineren  Lager  aus,  das  jen- 
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P  0 1 J  b  i  0  S. 
dadurch  die  Fourageure  aus  dem 
jenseitigen  Lager  schützen,  die 
der  Karthager  aber  bedrohen 
wollte.  (Die  LA.  tcöv  ix  rüg 
TTEQav  7raQ£,ußolfjQ  ist  Kon- 
jektur  einer  sinnlosen  Überlie- 
ferung, trifft  aber  auch  nicht 
ganz  das  Rechte;  der  Wortlaut 
ist  wohl  hoffnungslos  verderbt, 
der  Sinn  aber  klar.) 

111,1—10:  (Hannibal  hält  eine 
Heeresversammlung  ab.) 

1 1 :  und  sofort  schlug  er  ein  Lager 
auf  derselben  Seite  des  Flusses 
wie  das  größere  der  Römer. 

112,1:  Am  folgenden  Tage  gab  er 
Befehl,  daß  alle  sich  vorbereiten 
und  ausruhen  sollten.  Am  dar- 
auf folgenden  stellte  er  das  Heer 
am  Flusse  (rcaQa  %bv  Tcoia/növ) 
auf,  und  es  war  klar,  daß  er 
kämpfen  wollte.  (2)  Lucius  aber, 
dem  das  Gelände  nicht  behagte 
und  der  sah,  daß  die  Karthager 
wegen  der  Verpflegung  bald 
das  Lager  verlegen  mussten, 
ließ  die  Lager  durch  Wachen 
decken  und  hielt  sich  ruhig. 

3 :  Hannibal  wartete  geraume  Zeit, 
und  als  niemand  ihm  entgegen- 
trat, ließ  er  das  übrige  Heer 
wieder  einrücken,  die  Numider 
aber  entsandte  er  gegen  die 
Wasserholer  des  kleinen  Lagers. 
(4)  Als  nun  die  Numider  bis  zum 
Lager  selbst  vorgingen  und  das 
Wasserholen  hinderten,  da  wur- 


L  i  v  i  u  s. 
seits  des  Aufidus  lag,  konnten 
die  Römer  freier  Wasser  holen, 
weil  das  jenseitige  Ufer  keine 
feindliche  Besatzung  hatte. 


4 :  Da  Hannibal  hoffte,  die  Konsuln 
würden  in  einem  für  seine  über- 
legene Reiterei  wie  geschaffenen 
Gelände  kämpfen,  stellte  er  sich 
in  Schlachtordnung  und  reizte 
die  Feinde  durch  Neckereien 
der  Numider. 

5—7 :  (Streit  der  Konsuln,  ob  man 
das  Angebot  annehmen  soll.) 


45, 1 :  Während  so  mehr  mit  Streit 
als  Beratung  die  Zeit  hingeht, 
läßt  Hannibal  die  übrigen 
Truppen  aus  der  Schlacht- 
ordnung, die  er  bis  spät  am  Tage 
hatte  stehen  lassen,  ins  Lager 
einrücken  und  sendet  (2)  die 
Numider  zum  Angriff  auf  die 
Wasserholer    aus    dem   kleinen 
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de  Gaius  (Terentius  Varro)  noch 
erbitterter  darüber,  und  die 
Mannschaften  brannten  auf  die 
Schlacht  und  ertrugen  mit  Un- 
mut den  Aufschub. 


6—9:  Verhältnisse  in  Korn. 

113,1:  Sobald  aber  Gaius  (Varro) 
am  folgenden  Tage  den  Ober- 
befehl übernommen  hatte,  ließ 
er  sofort  bei  Tagesanbruch  das 
Heer  aus  beiden  Lagern  aus- 
rücken. (2)  Die  aus  dem  großen 
Lager  ließ  er  über  den  Fluß 
gehen  und  stellte  sie  sofort  in 
Schlachtordnung  auf,  die  aus 
dem  kleinen  ließ  er  sich 
an  sie  anschließen  und  stellte 
sie  in  derselben  Linie  auf,  indem 
er  mit  allen  Front  nach  Süden 
nahm.  (3)  Die  römischen  Reiter 
stellte  er  unmittelbar  am  Flusse 
{tcuq  ccvtöv  xöv  TtOTdßöv)  auf 
dem  rechten  Flügel  auf,  die  Fuß- 
truppen  an  sie  anschließend  in 


Livius. 
römischen  Lager  über  denFluss. 
(3)  Als  sie  diese  ungeordnete 
Schar,  nachdem  sie  kaum  ans 
Ufer  gekommen  waren,  unter 
Geschrei  und  Lärm  in  die  Flucht 
gejagt  hatten,  machten  sie  auch 
auf  den  Posten  vor  dem  Walle 
und  fast  auf  die  Tore  selbst 
einen  Angriff.  (4)  Daß  von 
irregulären  Hilfstruppen  sogar 
ein  römisches  Lager  in  Schrecken 
gesetzt  wurde,  erregte  solchen 
Unmut,  daß  einzig  der  Umstand, 
daß  an  diesem  Tage  Paulus  den 
Oberbefehl  führte,  die  Römer 
abhielt,  gleich  über  den  Fluß 
zu  gehen  und  die  Schlacht  an- 
zubieten. 

(fehlt  bei  Livius.) 
45,5:  Daher  ließ  Varro,  der  am 
folgenden  Tage  den  Oberbefehl 
hatte,  ohne  seinen  Kollegen  zu 
fragen,  das  Zeichen  für  die 
Schlacht  aufstecken  und  führte 
die  Truppen  zur  Schlacht  über 
den  Fluß.'  Paulus  folgte,  da 
er  den  Entschluss  wohl  miss- 
billigen, aber  ihn  nicht  un- 
unterstützt  lassen  konnte.  (6) 
Nach  dem  Übergang  über  den 
Fluß  lassen  sie  auch  die  Trup- 
pen, die  sie  im  kleinen  Lager  ge- 
habt hatten,  sich  anschließen  und 
stellen  sich  in  Schlachtordnung 
auf:  auf  dem  rechten  Flügel  —  er 
war  dem  Flusse  näher  (propius)  — 
stellten  sie  die  römischen  Reiter 
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Pol}Tbios. 
derselben  Linie,  indem  er  die 
Manipeln  dichter  als  sonst 
Aufstellung  nehmen  Hess  (tcv- 
7.vot£qc(Q  rj  irQÖod-ev  rag  orjuaiag 
'/.aS-LOxävcov)  und  die  Tiefe  in 
den  Manipehi  um  ein  Viel- 
faches grösser  als  die  Front 
machte     {jtolcjv    7io)da7tlccGiov 

TÖ    ßd$Og    €V    TCCIQ    GJtElQUig    %ov 

liET&jtov).  (4)  Die  bundesge- 
nössischen  Reiter  stellte  er  auf 
den  linken  Flügel. 
Vor  das  ganze  Heer  ließ  er  mit  Ab- 
stand die  Leichten  aufmar- 
schieren. 

(5)  Es  waren  mit  den  Bundes- 
genossen an  Fußtruppen  gegen 
(slg)  80  000,  an  Eeitern  etwas 
mehr  als  6000. 

(Bei  Polybios  später  114,6) 


113,6:  Hannibal  ließ  zu  gleicher 
Zeit  die  Balearen  und  Speer- 
träger als  Vorhut  über  den  Fluß 
gehen,  die  übrigen  ließ  er  in 
zwei  Kolonnen  aus  dem  Lager 
über  den  Fluß  setzen  und  stellte 
sie  dem  Feinde  gegenüber  auf. 
(7)  Unmittelbar  an  den  Fluß 
(ifc  avTÖv  röv  Ttoxaiiöv)  auf 
dem  linken  Flügel  stellte  er  die 
iberischen  und  keltischen  Reiter 
den  römischen  gegenüber,  an  sie 
anschließend  (ow£%eTg)  von  Fuß- 


Livius. 
auf,  dann  die  Fußtruppen ;  (7)  Auf 
dem  linken  Flügel  standen  zu  äu- 
ßerst die  bundesgenössischen 
Reiter,  innen  die  Fusstruppen, 
welche  sich  in  der  Mitte  an 
die  römischen  Legionen  an- 
schlössen : 


Die  Speerschleuderer  und  die 
übrigen  leichtbewaffneten  Bun- 
desgenossen bildeten  die  erste 
Schlachtreihe. 

(bei  Livius  früher  XXII  36,) 

(8)  Die  Konsuln  befehligten  die 
Flügel,  Terentius  den  rechten, 
Aemilius  den  linken;  Geminus 
Servilius  hatte  das  Kommando 
über  das  Zentrum. 
46, 1 :  Hannibal  schickte  bei  Tages- 
anbruch zuerst  die  Balearen 
und  die  anderen  Leichten  vor, 
überschritt  den  Fluß  und  stellte 
die  einzelnen  Abteilungen,  wie 
sie  übergegangen  waren,  in 
Schlachtordnung  auf,  (2)  die 
gallischen  und  spanischen  Reiter 
nahe  am  Ufer  (prope  ripam)  auf 
dem  linken  Flügel  gegen  die 
römische  Reiterei,  (3)  der  rechte 
Flügel  wurde  den  numidischen 
Reitern  gegeben,   das  Zentrum 


Cannae.    Anhang:  Übersetzung  der  Schlachtberichte. 
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truppen  die  Hälfte  der  schwer- 
bewaffneten Libyer,  nach  diesen 
(i^fjg)  die  Iberer  und  Kelten. 
Neben  sie  (rcagä  rovroig)  den 
Eest  der  Libyer ;  auf  den  rechten 
Flügel  stellte  er  die  numidischen 
Eeiter.  (8)  Nachdem  er  dies 
alles  in  einer  langen  Linie  auf- 
gestellt hatte  (iTtl  filav  ev&elav 
e^eTSLve),  nahm  er  darauf  die 
mittelsten  Abteilungen  der  Iberer 
und  Kelten  und  führte  sie  vor 
(Xaßojv  zä  [xeocc  rwv  I.  v.ai  K. 
Tayiiaxa  ytQofjys);  die  anderen 
reihte  er  ihnen  seitlich  an,  und 
zwar  in  dem  Verhältnisse  (xcctcx 
löyov),  daß  er  eine  mondförmige 
Biegung  hervorbrachte  und 
ihre  Aufstellung  verdünnte1).  (9) 
Denn  er  wollte,  daß  die  Libyer 
in  der  Schlacht  als  Keserve 
dienten  und  beabsichtigte,  mit 
den  Iberern  und  Kelten  den 
Kampf  zu  eröffnen. 

114,1 — 4:  (Beschreibung  der  Be- 
waffnung.) 

5:  Die  ganze  Masse  der  kartha- 
gischen Reiterei  betrug  gegen 
10  000,  die  der  Fußtruppen  nicht 


Livius. 
bestand  aus  den  Fußtruppen,  so- 
daß  die  Afrikaner  beiderseits  auf 
den   Flügeln,    die    Gallier   und 
Spanier  in  der   Mitte  standen. 


46,4  —  6  (Beschreibung  der  Be- 
waffnung.) 

7 :  Die  Zahl  aller  Fußsoldaten,  die 
damals  in  der  Front  standen, 
war  40  000,  die  der  Reiter  10000. 


1)  xal  raXXa  roirois  ix  rov  xard  Xöyov  naqlorave  ^vyovvra,  ,urjvoei8ie  noicöv 
rd  xvorcofia  xal  kenrvvcov  rd  rovrcov  avrcüv  o%fjua.  —  xard  Xöyov  entspricht  dem 
Lateinischen  pro  portione.  So  sagt  Polybios  bei  der  Lagerbeschreibung.  VI  28,5: 
drav  rols  ael^ooi  oroaroniSoiS  yocövrai  rd  xard  löyov  xal  reo  /urjxei  xal  reo  ßd&ei 
TtQosrid-eaoi  und  ebenso  IX  20,  3.  —  t,vyelv  heißt  „ein  Glied  bilden"  Suidas  (Bern- 
hardy)  II  2  p.  1738  =  Scr.  tact.  ap.  Montef.  Bibl.  Coisl.  p.  507  (nach  Stephanus):  gvyetv 
ion  rd  in  ev&sias  reo  xard  ufjxos  orl%co  xsia&at  rjroi  nagaXXijXajs  e%eiv,  oroi%elv 
(Rotten  bilden)  ion  rd  in  sv&eias  xsto&ai  reo  xard  ßd&os  ori%co.  Die  Verbindung" 
naoloravs  £vyovvra  ist  also  eigentlich  eine  Tautologie. 
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Polybios. 
viel  mehr  als  40  000  mit  den 
Kelten.  (6)  Den  rechten  Flügel 
der  Römer  befehligte  Aemilius, 
den  linken  Gaius,  die  Mitte 
Marcus  (Atilius  Regulus)  und 
Gnaeus  (Servilius  Geminus),  die 
Feldherren  des  Vorjahres: 
(7)  Bei  den  Karthagern  hatte 
Hasdrubal  den  linken,  Hanno 
den  rechten  Flügel ;  in  der  Mitte 
stand  Hannibal  selbst  und  sein 
Bruder  Mago.  (8)  Da  die  rö- 
mische Front,  wie  oben  gesagt, 
nach  Süden,  die  karthagische 
nach  Norden  blickte,  so  war 
beiden  der  Sonnenaufgang  un- 
schädlich. 


Livius. 


(bei  Livius  früher  45,8) 


115,1:  Als  die  Schlacht  mit  dem 
Zusammenstoß  der  Vortreffen 
begonnen  hatte,  war  im  Anfange 
der  Kampf  der  Leichten  selbst 
unentschieden,  (2)  sobald  aber 
die  iberischen  und  keltischen 
Reiter  auf  dem  linken  Flügel 
sich  den  Römern  genähert  hatten, 
führten  sie  einen  wahrhaftigen 
und  barbarischen  Kampf  durch. 
(3)  Denn  der  Kampf  wurde  nicht 
mit  Anreiten,  Kehrtmachen  und 
neuem  Anreiten  nach  der  Regel 
geführt,  sondern  einmal  stürm- 


Den  linken  Flügel  befehligte 
Hasdrubal,  den  rechten  Mahar- 
bal;  das  Zentrum  Hannibal  mit 
seinem  Bruder  Mago. 

8:  Die  Sonne  schien  —  sei  es 
dass  sie  absichtlich,  sei  es  dass 
sie  zufällig  so  standen  —  bei- 
den in  sehr  günstiger  Weise 
schräg,  da  die  Römer  nach  Süden, 
die  Punier  nach  Norden  ge- 
wandt waren. 

9 :  Der  Wind  —  Volturnus  nennen 
ihn  die  Eingeborenen  —  wehte 
den  Römern  entgegen,  trieb 
ihnen  den  Staub  ins  Gesicht 
und   nahm   ihnen  die  Aussicht. 

47,1:  Mit  Geschrei  stürmten  die 
Hilfstruppen  vor,  und  die  Schlacht 
begann  mit  den  Leichten;  dann 
stieß  der  linke  Flügel,  die  galli- 
schen und  spanischen  Reiter,  mit 
dem  rechten  römischen  zusam- 
men, gar  nicht  nach  der  Regel 
der  Reiterschlacht; 


(2)  Denn  mit  den  Fronten  mußte 
man  zusammenrennen,  weil  kein 
Platz  zum  Ausweichen  war 
und  auf  der  einen  Seite  der 


Cannae.    Anhang-:  Übersetzung  der  Schlachtberichte. 


337 


Polybios. 
ten  sie  im  Choc  heran  und  fochten 
dann  Mann  gegen  Mann,  wobei 
sie  von  den  Pferden  absprangen. 
(4)  Als  aber  die  Karthager  ge- 
siegt, die  meisten  in  dem  Hand- 
gemenge getötet  hatten,  da  die 
Römer  alle  hitzig  und  tapfer 
kämpften,  und  die  übrigen  den 
Fluss  entlang  jagten  und  sie, 
ohne  Pardon  zu  geben,  erschlu- 
gen, da  trafen  auch  die  Schwer- 
bewaffneten zusammen,  indem  sie 
die  Leichten  ablösten. 


5:  Eine  kurze  Zeit  hielten  die  4 
Iberer  und  Kelten  stand  und 
kämpften  tapfer  gegen  die  Rö- 
mer ;  dann  aber  wurden  sie  durch 
den  Druck  (ßdgsi)  zurückge- 
schoben, wandten  sich  {vMvov- 
rsg)  und  wichen  zurück,  indem 
sie  den  Halbmond  lösten.  (6)  Die 
römischen  Manipeln  aber  folgten 
hitzig  und  durchbrachen  (öiexo- 
ipav)  leicht  die  Schlachtreihe 
der  Gegner,  da  die  Kelten  dünn 
aufgestellt  waren,  sie  selbst  aber 
von  den  Flügeln  her  nach  der 
Mitte  und  dem  Kampf  orte  sich 
zusammengedrängt  hatten.  (7) 
Denn  Mitte  und  Flügel  waren 
nicht  zu  gleicher  Zeit  zusammen- 
gestoßen, sondern  die  Mitte  zu- 
erst, weil  die  Kelten  in  Halb- 
mondform aufgestellt,  weit  vor- 
standen, da  der  Halbmond  seine 

Kromayer-Veith,  Antike  Schlachtfelder.  III. 


Livius. 
Fluss,  auf  der  anderen  die 
Schlachtreihe  der  Fusstruppen 
den  Raum  sperrten.  (3)  Indem 
man  von  beiden  Seiten  gerade- 
aus drängte,  und  die  Pferde  stan- 
den und  durch  die  Menge  von 
hinten  zusammengepreßt  wurden, 
umfaßten  die  Reiter  sich  einzeln 
und  zogen  sich  von  den  Pferden 
hinab.  Es  war  schon  vielfach 
ein  Fußkampf  daraus  geworden. 
Es  wurde  jedoch  mehr  mit  Hef- 
tigkeit als  lange  gekämpft  und 
die  römischen  Reiter  in  die 
Flucht  geschlagen. 
:  Gegen  Ende  der  Reiter  Schlacht 
begann  die  der  Fußtruppen,  zu- 
erst an  Kraft  und  Mut  gleich, 
solange  die  Reihen  der  Gallier 
und  Spanier  stand  hielten.  (5) 
Endlich  brachten  die  Römer, 
nachdem  sie  es  lange  und  oft 
versucht  hattejz  (diu  ac  saepe 
connisi)  mit  schräger  Front 
(obliqua fronte;  connisi  obliqua 
ist  Coniectur  für  das  sinn- 
lose consiliaequa)  und  dichter 
Schlachtreihe  die  Schar  (cuneum) 
der  Feinde  zum  Weichen,  die  zu 
dünn  und  deshalb  nicht  stark 
genug  war  und  vor  der  übrigen 
Schlachtreihe  vorragte.  (6)  Den 
Geworfenen  und  ängstlich  Wei- 
chenden drängten  sie  nach,  und 
in  einem  Zuge  drangen  sie  durch 
die  in  ängstlicher  Flucht  eilende 
Schar    erst  bis   mitten  in  die 

22 
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Polybios. 
Krümmung  gegen  die  Feinde  hin 
hatte.  (8)  Denen  folgten  nun  also 
die  Römer,  liefen  nach  der 
Mitte  tind  der  Stelle,  wo  die 
Feinde  wichen,  zusammen  und 
drangen  soweit  vor,  daß  auf  bei- 
den Seiten  die  schwerbewaffneten 
Libyer  ihnen  in  die  Flanke 
kamen. 


(9)  Die  (Libyer)  auf  dem  rechten 
Flügel  machten  nun  linksum, 
marschierten  rechts  auf  und 
kamen  so  den  Feinden  in 
die  Flanke,  (10)  die  auf 
dem  linken  Flügel  machten 
rechtsum  und  marschierten 
links  auf  indem  die  Lage  selbst 
ihnen  zeigte,  was  zu  tun  war  i). 
(11)  So  kam  es  nach  Hannibals 
Berechnung,  daß  die  Kömer  von 
den  Afrikanern  in  die  Mitte  ge- 
nommen wurden  wegen  ihres 
zu  weiten  Vordringens  (jtaqd- 
TtTtoGiv)  gegen  die  Kelten.  (12) 
Sie  wandten  sich  nun  nicht  mit 
der  ganzen  Front  (cfctlayyr]ddv\ 


Livius. 
Schlachtreihe  und  schließlich,  da 
niemand  Widerstand  leistete,  bis 
zu  den  Reserven  der  Afrikaner 
vor,  die  auf  beiden  Seiten  mit 
zurückg  ezog  enen  Flieg  ein  aufge- 
stellt waren,  da  die  mittlere 
Schlachtreihe  der  Gallier  und 
Spanier  ein  gutes  Stück  vor- 
ragte. (7)  Als  diese  Schar  nun  im 
Eückzuge  zuerst  auf  die  Höhe 
der  Schlachtreihe  gekommen 
war,  (8)  dann  bei  weiterem 
Weichen  in  der  Mitte  sogar  eine 
Buchtung  machte,  da  hatten 
die  Afrikaner  schon  beiderseits 
Flügel  gebildet  und  umschlossen 
mit  ihnen  die  unvorsichtig  in 
die  Mitte  eindringenden  Eömer. 
Dann  dehnten  sie  sie  aus  und 
schlössen  die  Römer  auch  im 
Rücken  ein.  (9)  So  hatten  die 
Römer  vergeblich  das  eine  Treffen 
beendet  und  begannen,  indem  sie 
die  Gallier  und  Spanier,  auf  deren 
Rücken  sie  schon  eingehauen 
hatten,  ließen,  gegen  die  Afrikaner 
eine  neue  Schlacht,  die  nicht  nur 
deshalb  unvorteilhaft  war,  weil 
sie  eingeschlossen  gegen  die 
Umzingelnden,  sondern  auch  weil 
sie  schon  ermüdet  gegen  Frische 


1)  oi  /niv  änö  rov  Se^wv  xeparos  xlivavres  in*  äoniSa  xai  rrjv  iußoXijv  ix 
Söoaros  nowvi/evoi  naQioravro  nagä  nXevgav  tols  noXefüoiS,  ol  (fand  rcöv  evea- 
vvuo)i>  ini  Söqv  noiovuevoi  rrjv  xidoiv  i£  daniSos  ininaQeveßaXlov.  —  xllvsiv  be- 
deutet im  taktischen  Sinne  die  Wendung  des  einzelnen  Mannes  Asclepiodot  10, 2 
Droysen  Heerwesen  der  Griechen  S.  38,2.  nagen ßälleiv  und  imnaQefjßälleiv  =  auf- 
marschieren Pol.  XI  23,5.    XII  19,6.    ifißohq  steht  wohl  für  nageußolrj. 


Cannae.    Anhang:  Übersetzung-  der  Schlachtberichte. 
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Polybios. 
sondern  nur  einzeln  und  manipel- 
weise  gegen  die  Angreifer  von  den 
Flanken  und  kämpften  gegen  sie. 

116,1 — 4:  (Aemilius  Paulus  und 
Hannibal  betätigen  sich  im 
Zentrum.) 

5:  Die  Numider  auf  dem  rechten 
Flügel  griffen  die  Reiter  auf  dem 
gegnerischen  linken  Flügel  an, 
ohne  wegen  der  ihnen  eigentüm- 
lichen Kampfesweise  viel  auszu- 
richten oder  zu  leiden ;  aber  sie 
hielten  die  Gegner  hin,  indem  sie 
deren  Aufmerksamkeit  in  An- 
spruch nahmen  und  von  überall- 
her Angriffe  machten. 


6:  Nachdem  aber  die  Reiter  Has- 
drubals  die  Reiter  am  Flusse 
außer  ganz  wenigen  getötet 
hatten  und  nun  vom  linken  Flü- 
gel her  den  Numidern  zu  Hilfe 
kamen,  da  sahen  die  bundesge- 
nössischen  Reiter  ihr  Heran- 
sprengen von  Ferne  (TtQoöööfxs- 
voi),  wichen  aus  und  flohen.  (7)  Da 
tat  meiner  Ansicht  nach  Hasdr. 
eine  wirkungsvolle  und  kluge 
Tat;  da  er  nämlich  sah,  daß  die 
Numider  zahlreich  und  für  die, 
welche  einmal  geflohen  waren, 
wirkungsvolle  und  schreckliche 
Feinde  waren,  überließ  er  die 
Fliehenden  den  Numidern,  und 
führte  seine  Reiter  in  die  Schlacht 
der  Fußtruppen,  um  den  Libyern 


Livins. 
und       Unermüdete 
mußten. 


kämpfen 


48,1:  Schon  war  auch  auf  dem 
linken  Flügel  der  Römer,  wo 
die  bundesgenössische  Reiterei 
gegen  die  Numider  stand,  das 
Treffen  begonnen,  lässig  zuerst 
und  mit  funischer  List. 


2 — 4:  (Anekdote  von  500  numidi- 
dischen  Überläufern.) 


5 :  Während  an  dem  einen  Punkte 
schon  Schrecken  und  Flucht,  an 
dem  anderen  noch  hartnäckiges 
Fechten  bei  wenig  Hoffnung  war, 
zog  Hasdrubal,  welcher  dort  be- 
fehligte, die  Numider  mitten  aus 
der  Schlachtreihe  heraus,  weil 
ihr  Fechten  mit  den  Gegnern 
schlaff  war,  und  schickte  sie 
22* 
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Polybios. 
zu  helfen.  (8)  Er  fiel  die  rö- 
mischen Legionen  von  hinten  an, 
machte  mit  seinen  Schwadronen 
abwechselnd  Angriffe  an  vielen 
Punkten  zu  gleicher  Zeit,  er- 
mutigte dadurch  die  Libyer  und 
erschütterte  und  brach  den  Mut 
der  Römer. 

(9)  (Tod  des  Paulus.) 

(10)  Solange  die  Römer  nach  den 
Flanken  gewandt  gegen  die  Um- 
zingelnden kämpften,  hielten  sie 
sich.  (11)  Da  aber  immer  die 
an  der  äußeren  Peripherie  fie- 
len ....  und  wurden  auf  einen 
kleinen  Raum  zusammenge- 
drängt und  fielen  dort  zuletzt 
alle,  unter  ihnen  Marcus  und 
Gnaeus,  die  vorjährigen  Konsuln, 
tapfere  und  Roms  würdige 
Kämpfer. 


12:  Während  dieses  Mordens  und 
Kämpfens  verfolgten  die  Numider 
die  flüchtigen  Reiter,  töteten  die 
meisten,  andere  stürzten  sie  von 
den  Pferden  hinab.  (13)  Wenige 
entkamen  nach  Venusia,  unter 
ihnen  war  C.  Terentius. 


Li  v  ins. 
zur  Verfolgung  der  Fliehenden 
ab,  die  spanischen  und  gallischen 
Reiter  führt  er  den  Afrikanern, 
die  schon  mehr  durch  das  Mor- 
den als  durch  die  Schlacht  er- 
müdet waren,  zu  Hilfe. 


49,1—12:  (Tod   des  Paulus,   aus- 
geschmückt.) 


12:  Dann  fliehen  zerstreut  sie  nach 
allen  Seiten.  (13)  7000  ins  kleine 
Lager,  10  000  ins  große,  2  000 
ins  Dorf  Cannae,  die  sofort  von 
Karthalo  und  seinen  Reitern, 
da  das  Dorf  ohne  Mauern  war, 
umzingelt  wurden. 


14:   (Varro   mit   50  Reitern   nach 
Venusia.) 


Beilage  I, 

Heeresstärken. 

1.   Hannibal. 

Hannibals  Armee  wird  uns  für  die  Schlacht  bei  Cannae  von 
Polybios  auf  nicht  viel  mehr  als  40  000  Mann  zu  Fuß  und  gegen 
10000  zu  Pferd  angegeben1).  Die  immerhin  mehrere  tausend  Mann 
betragende  Besatzung,  die  das  Lager  während  der  Schlacht  hatte, 
wird  dabei  wohl  eingerechnet  sein 2),  so  daß  wir  danach  die  Fußtruppen 
in  der  Schlacht  auf  weniger  als  40000  Mann  ansetzen  müssen, 
wenn  auch  Livius  für  die  Schlacht  selbst  40000  angibt3).  Auch  aus 
inneren  Gründen  ist  gegen  eine  solche  Stärke  kein  Widerspruch  zu 
erheben. 

Die  Zahl  entspricht  etwa  2  starken  konsularischen  Armeen  und 
hält  sich  also  durchaus  innerhalb  des  Mindestmaßes  dessen,  was 
Hannibal  als  Stärke  der  ihm  gegenüber  operierenden  Heere  der  Römer 
zu  erwarten  hatte4). 

Wie  früher  (S.  94  f)  auseinandergesetzt  ist,  hatte  Hannibal  nur  12000 
Mann  schwere  Afrikaner  und  Spanier,  8  000  Mann  leichte  Truppen  und 
6000  Reiter  über  die  Alpen  hinübergebracht,  also  im  ganzen  nur  26000 

1)  III  114,5:  9}v  Sk  rd  fj.ei>  rcov  iTinixtöv  nlijd'os  rd  ovunav  rols  Kao%rj8ovtois 
eis  fivQiov?,  rd  §k  räiv  ne^cüv  ov  nolx'  nlslovs  rErpaxiouvolajv  avv  rols  KslroTe.  — 
Pol.  III  109,4  wird  —  in  einer  Rede  des  Paulus  —  die  Zahl  der  Karthager  als  weniger 
als  die  Hälfte  der  Römer  angegeben;  der  Tendenz  der  Rede  entsprechend  verkleinernd. 
Daraus  wohl  Plut.  Fab  15:  ovS'  tfiuov  meqos  övres. 

2)  Denn  Polybios  gibt  ganz  analog  nach  Erörterung  der  Schlachtaufstellung  bei 
den  Römern  die  Gesamtsumme  von  deren  Truppen  mit  80  000  Mann  und  6  000  Reitern 
an  (III  113,5),  obgleich  nach  seiner  eigenen  Erzählung  10  000  Mann  davon  im  Lager 
geblieben  waren  (III  117,8).  —  Die  Stärke  von  Hannibals  Lagerwache  ergibt  sich 
daraus,  daß  sie  doxovaa  war,  um  den  Angriff  dieser  10000  abzuwehren  (III  117,10). 

3)  XXII  46,6:  numerus  omnium  peditum,  qui  tum  stetere  in  acie,  milium  fuit 
quadraginta,  decem  equitum. 

4)  Über   die   Zweifel   Cantalupis  s.  S.  211  A.  1. 


342  Der  zweite  Puuische  Krieg  bis  Camiae. 

Mann.  Da  er  aber  diese  Kernmannschaften  aufs  sorgfältigste  schonte 
und  in  allen  Schlachten  so  wenig  wie  möglich  exponierte,  so  daß  die 
Verluste  stets  in  überwiegendem  Maße  die  Gallier  trafen  (S.  97  und 
210),  und  da  anderseits  die  spanische  Armee  nicht  aus  Rekruten,  sondern 
aus  abgehärteten,  wetterfesten  Kriegern  bestand,  die  den  Marsch  über 
die  Alpen  überdauert  hatten,  so  wird  man  die  Verluste  gerade  dieser 
Truppen  in  den  1  %  Jahren,  seit  die  Armee  in  Italien  stand,  verhält- 
nismäßig niedrig  anzuschlagen  haben1). 

Immerhin  muß  die  größere  Hälfte  der  Fußtruppen,  die  kleinere 
der  Keiterei  aus  Kelten  bestanden  haben. 

Unter  der  Annahme,  daß  sich  die  keltischen  Fußkontingente  nur 
zum  Dienst  bei  der  schweren  Infanterie  eigneten,  würden  wir  danach 
für  Cannae  folgende  Verteilung  erhalten. 

Leichte  Truppen. 

Balearen  und  Lonchophoroi  gegen  8000. 

Schwere  Truppen. 


Kelten 

über 

20  000 

Spanier 

gegen 

5  000 

Afrikaner 

gegen 

7  0002) 

über 

40  000 

Reiter. 

Kelten 

4  000 

Spanier  und  Afrikaner 

gegen 

6  000 

gegen     10  000 


1)  Delbrück  Kriegsk.  I2  375  rechnet  auf  diese  12000  Mann  für  die  Zeit  bis 
Cannae  eine  Abnahme  um  3000  Mann,  indem  er  die  Afrikaner  auf  nur  5 — 6000,  die 
Spanier  auf  nur  3—4  000  ansetzt,  also  25Proz.  Das  ist  viel  zu  hoch  gegriffen  und 
die  Berechnung-  in  Delbrücks  Munde  um  so  merkwürdiger,  als  er  in  denselben  Zeilen 
unter  der  Annahme,  das  Corps  habe  früher  20000  Mann  betragen,  nur  2  000  Mann 
Verluste  ansetzt,  also  nur  lOProz. 

2)  Das  Verhältnis  der  Spanier  zu  den  Afrikanern  war  bei  den  Fußtruppen  wie 
2:3,  da  im  ganzen  8  000  Spanier  und  12  000  Afrikaner  nach  Italien  gelangt  waren. 
(Pol.  III  56,4  s.  oben  S.  94.)  Auf  die  schweren  Truppen  angewandt,  würde  das  also  rund 
5000  Spanier  und  7  000  Afrikaner  ergeben.  —  Wollte  man  dagegen  annehmen,  daß 
Hannibal  die  Kelten  von  Anfang  an  auch  für  die  leichte  Infanterie  mitverwandt 
und  das  Verhältnis  zwischen  seinen  leichten  und  schweren  Truppen  von  2:5,  wie  es 
an  der  Trebia  gewesen  war,  und  wie  es  dem  Verhältnis  der  Truppengattungen  in 
der  Legion  entsprach,  auch  später  beibehalten  hätte,  so  würden  sich  etwa  11500 
Leichte  gegenüber  28  500  Schweren  und  unter  letztern  rund  5500  Iberer  und  8500  Afri- 
kaner ergeben.     (Vgl.  S.  96  A.  2.) 


Beilage  I:  Heeresstärken.    2.  Römer.  343 

Die  Verluste  bei  Cannae  werden   von  Polybios  auf  4  000  Kelten, 
1500  Iberer  und  Libyer  und  200  Eeiter  angegeben1). 


2.    Römer. 

Polybios  berichtet,  daß  die  Römer  im  Frühjahr  216  die  Konsuln  mit 
8  Legionen  von  je  5  000  Mann,  ungerechnet  die  Alen  der  Bundesgenossen, 
ins  Feld  zu  senden  beschlossen  hätten2).  Die  letzteren  berechnet  er 
dann  nach  dem  römischen  Brauche  auf  etwa  ebenso  viel  (tvccqloov), 
die  Reiter  für  jede  Legion  auf  300,  für  jede  Ala  auf  das  Doppelte3). 

Daß  diese  Sollstärke  nach  seiner  Meinung  auch  im  großen 
ganzen  erreicht  ist,  geht  aus  seiner  Angabe  hervor,  daß  die  Römer 
zur  Zeit  der  Schlacht  gegen  80000  Mann  zu  Fuß  und  etwas  über 
6000  Reiter  stark  gewesen  seien4),  von  denen  annähernd  70  000  zu 
Fuß  und  6  000  zu  Pferde  zur  Schlacht  selbst  aufmarschiert  zu  denken 
sind,  da  10  000  zu  einem  gleichzeitigen  Angriffe  auf  das  karthagische 
Lager  im  großen  —  und  jedenfalls  auch  noch  eine  Lagerwache  im 
kleinen  —  römischen  Lager  zurückgeblieben  waren5). 

Dieselbe  Berechnung  liegt  der  Darstellung  des  Livius  überall  zu 
Grunde,  der  danach  für  die  Schlacht  sogar  die  volle  Sollstärke  von 
87  200  Mann  d.  h.  80  000  zu  Fuß  und  7  200  zu  Pferd  angibt. 

Denn  wenn  er  auch  daneben  noch  einen  anderen  gleich  näher  zu 
besprechenden  Ansatz   für   die   römische   Armee   erwähnt6),   berück- 


1)  III  117,6.  Livius  XXII  52,6  gibt  als  Gesamtsumme  8  000  (ad  octo  milia 
fuisse  dicuntur);  Eutrop  III  10,3  3000  Afrikaner. 

2)  III  107,9:  TiQoiQevTo  orgaronedois  öxrcb  SiaxivSvvsvsiv  .  .  .  ixäarov  r&v 
OTQaxoniÜaiv  s%ovzos  ävSgas  eis  nevraxia^iliovs  %o>oi$  zcöv  ovftftd^v. 

3)  ib.  11  f:  Es  ist  wohl  gegen  die  Handschriften,  die  rgmläaiov  geben,  Smldoiov 
zu  schreiben.  Das  paßt  besser  zu  Livius'  (XXII  86,3)  Veranschlagung  der  Reiterei 
auf  7200  und  zu  Polybios'  eigener  Angabe  der  Effectivstärke  von  6000  Pferden. 

4)  Pol.  III  113,5:  fjoav  o~vv  avv  röls  ovuuä-^oiS  ne^cüv  tuev  eis  özrcb  uvoiaSas^ 
InTtels  Se  fuy.gul  nleiovS  rwv  e^axio%illfor. 

5)  Pol.  III  117,8:  Aevxios  dnilme  (tvo/ovs  ne^ovä  ini  rrjs  iavrov  nagsußoXfje. 
Die  durch  Textverderbnis  verwirrte  Verlustbereclmung-  bei  Polybios  berührt  diese 
Daten  nicht 

6)  XXII  36,2 :  decem  milia  novorum  militum  alii  scripta  in  supplementum  (tradunt) 
alii  novas  quattuor  legiones,  ut  octo  legionibus  rem  gererent;  numero  quoque  peditura 
equitumque  legiones  auctas,  milibus  peditum  et  centenis  equitibus  in  siügulas  adiectis, 
ut  quina  milia  peditum,  treceni  equites  essent,  socii  duplicem  numerum  equitum  darent, 
peditis  aequarent,  septemque  et  octoginta  milia  armatorum  et  ducentos  in  castris 
Romanis  fuisse,  cum  pugnatum  ad  Cannas  est,  quidam  auctores  sunt. 
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sichtigt  er  denselben  doch  selbst  nicht  weiter,  sondern  bei  seinen 
Angaben  über  die  Toten,  die  Gefangenen  und  die  Reste  der  Armee 
bildet  überall  diese  Höhe  des  Heeres  die  Voraussetzung1).  Auch  die 
übrigen  Quellen  sind  in  allem  Wesentlichen  der  gleichen  Ansicht2). 
Bei  dieser  allgemeinen  Übereinstimmung  hat  man  deshalb  bisher 
durchgehends  und  mit  Recht  diese  Angaben  als  wohlbegründet  an- 
gesehen. 

Die  neuerdings  von  Cantalupi  aufgestellte  Ansicht,  daß  die  zweite 
Quellenangabe  des  Livius,  nach  welcher  die  Römer  die  4  Legionen  des  Vor- 
jahres nur  durch  1 0  000  Mann  ergänzt  haben  sollen,  mehr  Glauben  verdiene, 
ist  schon  von  Delbrück  (Kriegsk.  I.2  S.  334)  mit  guten  Gründen  zurück- 
gewiesen worden.  Es  ist  daher  nicht  mehr  nötig,  sie  hier  noch  einmal 
in  ihren  Einzelheiten  zu  widerlegen3).    Nur  darauf  möchte  ich  doch 


1)  Es  sind  nach  Livius  XXII 

gefallen :  gefangen :  geflohen : 

45  500  zu  Fuß    1  3000  zu  Fuß  in  der  Schlacht      4  200  v.  kleinen  und  großen 

2  700  zu  Pferd/49'15  1500  zu  Pferd  49,18  Lager  nach  Canusium 

6  400  im  kleinen  Lager;  (von  50,11.  60,19.  52,4 

7  000    sind    600    ins      4500  nach   Venusia    54,1 
große    Lager    durch-      5800  nach  Canusium  außer 
gebrochen)  49,13.  den  4200  genannten. 

60,9.  19  Denn  im  ganzen  sind 

6400  im     großen     Lager;  hier  10000  54,4 f 

(von  10600  sind  4200 
durchgebrochen) 
49,13 
2  000  in  Cannae  49,13 
48200  +  19300  +  14  500         ~~=  82  000 

Die  sonst  bei  ihm  überlieferten  Gesamtzahlen  stimmen  damit:  Die  Gefallenen 
werden  in  runder  Summe  auf  50  000  angegeben  (59,5.  60,14);  die  Reste  des  Heeres 
auf  20  000,  wenn  noch  die  6400  aus  dem  kleinen  Lager  dabei  wären  (60,19.  20);  ein 
andermal  allerdings  nur  auf  10000  (56,2);  die  Gefangenen,  welche  ihre  Auslösung  in 
Rom  nachsuchen,  werden  auf  8000  geschätzt  (59,12);  aber  das  sind  eben  nur  die 
Römer  ohne  die  socii. 

2)  50000  Tote,  14  000  Gefangene  nennt  Plutarch  (Fab.  16);  60  000  Tote  Florus 
(122,15);  43  500  Eutrop  (III  10,4)  und  Orosius  (IV  16,2  3)  10  000  Flüchtige  in  Canu- 
sium Valerius  Maximus  (IV  8,1) 

3)  Selbst  wenn  sich  in  der  Erzählung  des  Livius  hie  und  da  Spuren  jener  Auf- 
fassung finden  sollten,  was  Delbrück  m.  E.  mit  Recht  läugnet,  so  wäre  das  doch 
höchstens  ein  Beweis  dafür,  daß  die  Quelle,  welcher  Livius  die  Angabe  von  der  ge- 
ringeren Stärke  des  Heeres  entnommen  hat,  an  jenen  anderen  Stellen  auch  wieder 
benutzt  wäre,  ohne  daß  Livius  sich  des  Widerspruches  zu  seiner  sonstigen  Darstellung 
bewußt  geworden  wäre.    Daß  übrigens  der  Umstand,  daß  nach  der  Schlacht  bei 
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noch  aufmerksam  machen,  daß  das  ganze  Bild  der  Schlacht  von 
Cannae  durch  diese  Reduktion  so  verschoben  wird,  daß  sie  von  ihrer 
anerkannten  Furchtbarkeit  gar  nichts  mehr  behält  und  man  nicht  be- 
greift, woher  der  Schrecken  stammt,  der  gerade  von  ihr  ausgegangen  ist. 

Cantalupi  rechnet  nämlich  selber  aus,  daß  bei  seiner  Annahme 
die  Zahl  der  Toten  auf  römischer  Seite  nur  10  000  oder  16  000  be- 
tragen würde,  also  weniger  als  man  für  die  Schlacht  an  der  Trebia 
und  am  Trasimenus  anzunehmen  hat,  und  nicht  so  sehr  viel  mehr 
als  das  Doppelte  dessen,  was  man  nach  der  geringsten  Annahme  für 
die  Karthager  selber  bei  Cannae  ansetzen  muß  (s.  S.  343).  Aus  den 
Resten  des  römischen  Heeres  wurden  dann,  wie  auch  Cantalupi  selber 
betont,  2  Legionen  gebildet,  die  wir  bis  zum  Ende  des  ganzen  Krieges 
verfolgen  können,  und  die  noch  den  Kern  von  Scipios  Armee  bei  Na- 
raggara  ausgemacht  haben1). 

Nachdem  sie  im  Laufe  der  dazwischen  liegenden  14  Jahre  natür- 
lich mehrmals  ergänzt  worden  waren,  zuletzt  von  Scipio  selber,  be- 
trug ihre  Stärke  nach  Livius  je  6200  Mann  an  römischen  Bürgern 
und  die  entsprechende  Zahl  von  Bundesgenossen2). 

Bei  einer  Stärke  der  römischen  Armee  von  nur  4  Legionen  bei 
Cannae,  wären  danach  nicht   gar  soviel  weniger  als   die  Hälfte   der 


Cannae  Kriegstribunen  nur  aus  den  3  ersten  Legionen  übrig  gewesen  sind  (Liv. 
XXII  53,1),  irgend  etwas  für  die  Anzahl  der  Legionen  vor  Cannae  beweisen 
könnte,  wie  Cantalupi  meint,  ist  nicht  zuzugeben.  Denn  wenn  von  48  Kriegstri- 
bunen, die  bei  8  Legionen  gewesen  sein  müssen,  überhaupt  nur  4  übrig  geblieben 
sind,  so  ist  es  ein  gar  nicht  auffälliger  Umstand,  wenn  diese  gerade  zufällig  den  3 
ersten  Legionen  angehört  haben.  Ein  zweiter  von  Delbrück  m.  E.  noch  nicht  voll- 
ständig genug  zurückgewiesener  Grund  Cantalupis  liegt  in  der  angeblichen  Tatsache, 
daß  das  neue  Heer  der  Konsuln  fast  ganz  in  dem  alten  für  4  Legionen  bestimmten 
Lager  von  Gerunium  Platz  gefunden  haben  soll  (Liv.  XXII  40, 5).  Diese  Erwähnung 
steht  in  einem  Teile  von  Livius*  Erzählung,  der  wegen  seiner  läppischen,  militä- 
risch unmöglichen  Anekdoten  schon  längst  als  Phantasiestück  der  jüngeren  Annalistik 
erkannt  ist  (s.  Beilage  III).  Polybios  hat  von  alledem  nichts.  Nach  ihm  kommen  die 
Konsuln  gar  nicht  mehr  nach  Gerunium,  sondern  treffen  das  Heer  weiter  südlich, 
etwa  bei  Arpi.    s.  oben  S.  283  A.  4  u.  S.  300. 

1)  Hauptstellen:  Liv.  XXIII  25,7  31,3.  XXIV  11,2.  XXVI  1,8.  XXVII  7,12 
8,15  22,9  36,12.    XXVIII  10,13. 

2)  Liv.  XXIX  24, 1 3 :  quinta  et  sexta  Cannenses  erant  legiones;  eas  se  tra- 
iecturum  in  Africam  cum  dixisset  (Scipio),  singulos  milites  inspexit,  relictisque,  quos 
non  idoneos  credebat,  in  locum  eorum  subiecit,  quos  secum  ex  Italia  adduxerat  — 
das  waren  nach  XXVHI46,1  etwa  7000  voluntarii  —  supplevitque  ita  eas  legiones, 
ut  singulae  sena  milia  et  ducenos  pedites,  trecenos  haberent  equites.  sociorum  item 
Latini  nominis  pedites  equitesque  de  exercitu  Cannensi  legit. 
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Armee,  abgesehen  von  zahlreichen  Gefangenen,  gerettet  worden.  Auch 
von  diesem  Gesichtspunkte  aus  hätte  dann  Cannae  die  vernichtende 
Kraft  von  den  Schlachten  an  der  Trebia  und  Trasimenus  nicht  er- 
reicht, und  es  bliebe  vollkommen  unverständlich,  wie  Hannibal,  der 
nach  Cantalupi  den  Römern  vorher  so  wenig  imponiert  haben  soll, 
daß  sie  keinen  Grund  sahen,  mehr  als  diex  gewöhnlichen  2  konsulari- 
schen Heere  gegen  ihn  aufzustellen,  durch  diese  verhältnismäßig  un- 
schuldige Schlacht  für  sie  plötzlich  der  Inbegriff  aller  Furchtbarkeit 
geworden  ist 


Beilage  IL 


Taktische  Fragen  zur  Schlacht  Ton  Cannae. 

Um  die  Schilderung  der  Schlacht  von  Cannae  nicht  durch  die 
Erörterung  allgemeiner  taktischer  Fragen  und  die  dabei  unvermeid- 
liche Polemik  zu  sehr  zu  belasten,  fasse  ich,  was  in  dieser  Beziehung 
für  ein  besseres  Verständnis  dieser  Schlacht  zu  sagen  erforderlich  ist, 
hier  in  gesonderter  Darlegung  zusammen. 

Es  handelt  sich  dabei  wesentlich  um  zwei  Probleme,  nämlich 
erstens  um  die  Frage  von  Massendruck  und  Einzelkampf  und  ihr 
Verhältnis  zu  einander,  eine  Frage  bei  deren  Beantwortung  auch  von 
der  Aufstellung  der  Truppen,  Frontraum  des  einzelnen  Mannes,  Inter- 
vallen zwischen  den  Abteilungen  und  Ablösung  die  Rede  sein  muß, 
wenn  natürlich  auch  alle  die  an  diese  Vorgänge  anknüpfenden  Kontro- 
versen in  diesem  Rahmen  nicht  erschöpfend  besprochen  werden  können; 
und  zweitens  um  das  Problem  des  langsamen  Zurückweichens  in  der 
Schlacht  selber,  wenn  man  den  Feind  an  der  Klinge  hat  und  ihm 
einerseits  nicht  länger  stand  halten  kann  oder  will,  und  anderseits 
doch  den  Kampf  noch  nicht  aufgibt  und  geradezu  flieht. 

Über  beide  Probleme  habe  ich  mich  schon  früher  geäußert1),  so- 
daß  meine  jetzigen  Ausführungen  z.  T.  nur  Erweiterungen  von  früher 
Gesagtem  bilden  oder  Einwendungen  dagegen  zu  widerlegen  bestimmt 
sind.  Das  bitte  ich  zum  richtigem  Verständnis  im  Auge  zu  behalten 
und  gegebenenfalls  auf  jene  Erörterungen  zurückzugehen. 


Thema. 


1.  Massendruck  und  Einzelkampf. 
Ich  habe  inbetreff  dieses  Problems  früher   dargelegt,    daß  nach     Druck  und 
meiner   Ansicht   im   Kampfe   der    schweren   römischen  Infanterie   im 
wesentlichen     zwei    Faktoren    wirksam    gewesen    sind  erstens 

1)  Wahre  und  falsche  Sachkritik  —  weiterhin  nur  als  „Sachkritik"  zitiert  — 
Hist.  Zeitschr.  Bd.  95  (n.  F.  LIX)  S.  1 1  ff.  Daselbst  ist  auch  die  frühere  Literatur 
über  diese  Frage  angeführt. 


Einzelkampf 

nicht 
gleichzeitig. 
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der  Druck  der  Masse  und  zweitens  der  Kampf  der  einzelnen  Krie- 
ger, —  und  daß  das  Verhältnis  beider  so  aufzufassen  sei,  daß  diese 
zwei  Arten  der  Kampfführung  miteinander  abgewechselt  hätten: 
bald  habe  im  Laufe  der  Schlacht  der  Massendruck  vor  geherrscht 
oder  sei  sogar  für  Momente  allein  in  Wirksamkeit  getreten,  bald 
habe,  indem  beide  Parteien  vom  Drängen  erschöpft,  Luft  gegeben 
hätten,  der  Einzelkampf  überwogen  oder  allein  das  Feld  gehabt. 
Mit  diesem  Wechsel  brachte  ich  die  von  Polybios  überlieferte  engere 
und  weitere  Stellung  der  Legionäre  in  Verbindung.  Beim  Massen- 
druck hätte  der  Legionär  durchschnittlich  nur  3,  beim  Einzelkampf 
die  Streiter  im  ersten  Gliede  6  Fuß  Frontraum  zur  Verfügung  gehabt. 

Gegen  diese  Ansicht  vom  Wechsel  beider  Kampfarten  sowohl  wie 
von  der  veränderten  Stellung  der  einzelnen  hat  sich  nun  Delbrück  aus- 
gesprochen und  ist  der  Ansicht,  daß  sie  nicht  nur  zu  „Unmöglich- 
keiten" sondern  zu  „Ungeheuerlichkeiten"  führe,  besonders  da  man 
sich  nicht  vorstellen  könne,  wie  man  von  der  einen  Kampfesart  in 
die  andere  übergegangen  sei1). 

Wenn  ein  solcher  Übergang  wirklich  nicht  möglich  wäre,  so  müßte 
Massendruck  und  Einzelkampf  zu  gleicher  Zeit  stattgefunden  haben, 
und  das  ist  offenbar  auch  Delbrücks  Anschauung  von  der  Sache. 
Aber  gerade  diese  Anschauung  ist  es,  die  in  Wahrheit  eine  Unmög- 
lichkeit bedeutet. 

Wer  einmal  in  einer  großen  dichtgedrängten  Volksmenge  ge- 
standen hat,  der  weiß,  daß  man  bei  Massendruck  die  Arme  nicht  frei 
hat,  sondern  sich  höchstens  mit  aller  Kraftanstrengung  für  einen  Augen- 
blick etwas  „Ellbogenfreiheit"  schaffen  kann,  sonst  aber  eingequetscht 
in  „drangvoll  fürchterlicher  Enge"  seiner  Glieder  und  seiner  Bewe- 
gungen einfach  nicht  Herr  ist. 

Nun  standen  die  antiken  Heere  in  der  Schlacht  gewöhnlich  je  8  Rotten 
tief,  oft  viel  tiefer.  Man  stelle  sie  hvor,  daß  diese  Massen  von  2  entgegen- 
gesetzten Seiten  auf  einander  losdrücken,  und  zwar  nicht  wie  im  Volks- 
gewühl gelegentlich  und  ohne  einheitliche  Richtung,  sondern  mit  bewußtem 
Ziele  und  höchster  Kraftanstrengung.  Was  wird  für  die  vordersten 
Reihen  die  Folge  sein?  Sie  werden  so  eingequetscht  werden,  daß  sie 
sich   nicht   rühren,    von   ihren  Waffen   gar  keinen  Gebrauch  machen 


1)  Geschichte  der  Kriegskunst  I2  S.  426  ff.  Auch  in  den  Preuß.  Jahrbüchern  1905 
(Bd.  121)  S.  158  ff.  hat  er  schon  gegen  diese  Ansicht  polemisiert.  Beide  Formu- 
lierungen decken  sich   in  allem  Wesentlichen. 
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können;  ganz  abgesehen  davon,  daß  ja  gerade  die  Vordersten  auch 
selber  in  erster  Linie  und  mit  Aufbietung  aller  ihrer  Kräfte  mit- 
drücken müssen,  also  zum  Waffenkampfe  auch  keine  Kraft  mehr  übrig 
haben.  Sie  werden  ihre  Schilde,  wenn  es  wie  bei  Cannae  beiderseits 
Schwertkämpfer  sind,  gegeneinander  stemmen  und  darauf  alle  ihre  An- 
strengung richten.  Für  den  Kampf  mit  der  blanken  Waffe  ist  daher 
weder  Platz  noch  Kraft  vorhanden. 

Nebenbei  bemerkt,  muß  man  sich  hier  vor  dem  Irrtum  hüten,  als  ob 
mit  der  Vertiefung  der  Schlachtaufstellung  die  Wirkung  des  Druckes 
proportional  stiege.  Sobald  der  Druck  auf  die  vorderen  Glieder  so 
groß  wird,  daß  ihre  physischen  Kräfte  ihn  nicht  mehr  ertragen  können, 
hören  sie  selbst  auf  zu  drücken  und  sind  dann  nur  noch  eine  moles 
iners.  Es  gibt  also  hierbei  ein  Maximum.  Darin  liegt,  daß  eine  all- 
zutiefe Aufstellung,  wie  sie  z.  B.  die  Römer  bei  Cannae  gewählt 
haben,  ein  Schlag  ins  Wasser  ist. 

Da  also  physischer  Massendruck  den  Kampf  mit  der  Waffe  und 
Kampf  mit  der  Waffe  den  Massendruck  ausschließt,  so  kann,  wenn  es 
ein  Kämpfen  der  einzelnen  in  der  antiken  Schlacht  gegeben  hat  —  und 
darüber  kann  ja  kein  Zweifel  sein  —  dasselbe  nicht  in  den  Augen- 
blicken der  Schlacht  stattgefunden  haben,  wo  man  durch  den  physischen 
Druck  der  hinteren  Glieder  auf  die  vorderen  wirkte  und  somit  durch 
den  Druck  der  ganzen  Masse  den  Gegner  vom  Platze  zu  stoßen 
versuchte.  Folglich  muß  ein  Abwechseln  von  Druck  und  Einzel- 
kämpfen stattgefunden  haben. 

Die  Lösung  des  Problems  kann  also  nur  darin  bestehen,  daß  man 
versucht,  diesen  Wechsel  zu  erklären,  nicht  darin,  daß  man  ihn,  wie 
Delbrück  will,  überhaupt  leugnet. 

Aus  welchen  Gründen  nimmt  denn  nun  Delbrück  diesen  eigen- 
tümlichen Standpunkt  ein? 

Gegen   den  Wechsel   von  Massendruck  und  Einzelfechten  —  so  Übergang  von 

einem  zum 

meint  er  a.  a.  0.  S.  428, 8  —  sei  vor  allem  einzuwenden,  daß  solche  Vor-  anderen  sachlich 
gänge  nur  denkbar  wären  unter  der  Voraussetzung,  daß  beide  Gegner  möslich- 
immer  beides,  das  Luftgeben  zum  Kunstfechten  und  das  Drängen  ohne 
Möglichkeit  des  Waffengebrauchs,  ganz  gleichzeitig  gemacht  hätten; 
denn  diejenige  Partei,  die  sich  überhaupt  nicht  auf  Luftgeben  und 
Kunstfechten  einließe,  sondern  unablässig  oder  auch  nur  einen  Augen- 
blick länger  drängte,  als  der  Gegner,  hätte  ja  den  Sieg  in  der  Hand. 
Die  dünne  Kette  der  Kunstfechter  mit  6  Fuß  Distanz  wäre  nicht  im 
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stände,  der  Wucht  der  feindlichen  Masse  von  10  oder  mehr  Mann  Tiefe 
standzuhalten,  und  die  hinteren  Glieder,  die  einmal  zurückgewichen 
seien,  während  der  Feind  vordränge,  könnten  nicht  wieder  vorwärts 
gebracht  werden.  Der  erste  Schritt  rückwärts  beim  Kampf  zweier 
Phalangen  sei  der  entscheidende,  er  gebe  den  Vorankommenden  ein 
moralisches  Übergewicht,  das  sich  von  Sekunde  zu  Sekunde  steigere 
und  fast  immer  zum  Siege  führen  werde. 

Was  Delbrück  hier  ausführt,  ist  ein  Vorgang,  dessen  Richtigkeit 
mir  nicht  in  den  Sinn  kommt,  zu  leugnen. 

Wenn  bei  einem  solchen  Wettdrücken  mit  äußerster  Anstrengung 
ein  Teil  nicht  mehr  kann,  während  der  andere  noch  Kraft  übrig  hat, 
so  ist  er  für  gewöhnlich  verloren.  Dieser  Fall  wird  auch  oft  genug 
eingetreten  sein,  und  dann  war  die  Schlacht  eben  in  ganz  kurzer  Zeit 
zu  Ende,  wenn  nicht  ganz  besondere  Umstände,  etwa  erhöhtes  Terrain, 
Reibungen  beim  Gegner  usw.  Gelegenheit  gaben,  sich  wieder  zu  setzen, 
oder  eingreifende  Reserven  die  Schlacht  wieder  herstellten. 

Es  ist  aber  neben  diesem  Verlaufe  auch  noch  zweitens  der  Fall 
denkbar  und  wird  oft  genug  vorgekommen  sein,  daß  beide  Parteien 
sich  in  dem  wütenden  Drängen  so  abgemüdet  hatten,  ohne  daß  auf 
einer  Seite  eine  Überlegenheit  sichtbar  wurde,  daß  von  beiden  Seiten 
zugleich  das  Bedürfnis  einer  Kampfpause  und  des  Wechsels  des  Ver- 
fahrens gespürt  wurde,  sei  es,  daß  die  physische  Erschöpfung  nach 
längerem  Drücken  das  geradezu  diktierte,  sei  es,  daß  nur  die  Aus- 
sichtslosigkeit beiderseits  empfunden  wurde,  auf  diesem  Wege  zu 
einem  Resultate  zu  kommen.  Es  ist  das  ganz  dieselbe  Erscheinung, 
wie  man  sie  beim  Kampfe  zweier  einzelner  Fechter  oder  Ringer  be- 
obachten kann,  welche  an  Kräften  einander  ungefähr  gleich  sind. 
Selten  entscheidet  hier  der  erste  Gang,  sondern  wenn  beide  sich  bis 
zur  momentanen  Erschöpfung  ihrer  Kräfte  abgemüdet  haben,  so  tritt 
von  selber  eine  Lockerung  der  Griffe,  ein  Aufhören  der  Anstrengungen 
ein.  Es  entsteht  eine  Kampfpause,  zum  Atemschöpfen  und  zur  Samm- 
lung neuer  Kräfte.  Da  könnte  man  nun  auch  sagen:  Wenn  der  eine 
nur  noch  ein  wenig  länger  gedrückt  hätte,  während  der  andere  nach- 
gibt, so  wäre  er  Sieger  gewesen.  Folglich  kann  es  auch  beim  Einzel- 
kampf keine  Pausen  geben.  Wer  sie  annimmt,  begeht  eine  „Unge- 
heuerlichkeit". Aber  leider  ist  es  in  Wirklichkeit  nun  einmal  so,  daß 
beide  Kämpfer  oft  ganz  zu  gleicher  Zeit  aufhören,  und  es  wäre  völlig 
umsonst,  diese  Tatsache  durch  die  logische  Deduktion  von  deren  Un- 
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möglichkeit  wegeskamotieren  zu  wollen.  Man  muß  sie  wohl  so  er- 
klären, daß  wenn  der  eine  ein  momentanes  Nachlassen,  gewissermaßen 
eine  Anfrage  auf  Pause  beim  anderen  spürt,  er  durch  die  eigene 
Müdigkeit  bewogen  wird,  darauf  einzugehen,  sei  es,  daß  er  sich  selber 
schon  nahe  an  der  Grenze  seiner  Kräfte  fühlt,  sei  es,  daß  er  einsieht, 
auch  der  Gegner  würde  nicht  nachlassen,  wenn  er  nicht  selber  ent- 
gegenkommt. Es  liegt  dabei  offenbar  bei  beiden  Kämpfern  eine  Scheu 
vor,  die  definitive  Entscheidung  herbeizuführen,  ehe  alle  Kampfesmittel 
erschöpft  sind,  und  zugleich  die  Hoffnung,  daß  man  bei  Sammlung 
neuer  Kräfte  und  Anwendung  veränderter  noch  nicht  versuchter  Griffe, 
Hiebe  oder  Stöße  mehr  Chancen  des  Sieges  für  sich  habe.  Dieses 
gegenseitige  Einverständis  zweier  Feinde  ist  gewiß  eine  sehr  merk- 
würdige psychologische  Tatsache,  aber  es  ist  eine  Tatsache. 

Ganz  ebenso  wie  mit  der  Einzelpsyche  steht  es  nun  aber  auch  mit  der 
Massenpsyche.    Bei  gemeinsamem  Wettkampfe  mehrerer  Personen  z.  B. 
beim  Tauziehen  läßt  sich  das  beobachten.    Jedcr/i  Selbstnachlassen  geht 
hier  ein  gewisses  Probieren,  ein  Tasten  voraus,  ob  der  Gegner  auch 
nachläßt ;  denn  tut  er  es  nicht,  so  liegt  man  auf  der  Nase.    Jede  große 
Anspannung  hat  eben  ihre  zeitlich  ziemlich  beschränkte  Grenze  und 
es  ist  —  auch  in  der  Masse  —  zweifellos  instinktiv  möglich,  zu  fühlen, 
wann  sie  beim  Gegner  eintritt  oder  wie  weit  er  noch  davon  entfernt 
ist.    Man  fühlte  es  sich  also  auch  beim  Massendruck  in  der  antiken 
Schlacht  gewissermaßen  ab,  daß  man  nicht  mehr  konnte  oder  daß  man  auf 
diesem  Wege   nicht   weiter   kam,    und    als  Resultat  ergab    sich    die 
Lockerung;  nicht  von  einer  Seite  allein,  sondern  von  beiden  zugleich,  Zug 
um  Zug,  trat  ein  Nachlassen  ein.    Man  mag  sich  das  vorstellen  als  aus- 
gehend von  den  beiderseitigen  ersten  Gliedern,  die  den  Druck  von  hinten 
nicht  mehr  ertragen,  um  Luft  und  Raum  zur  Waffenführung  schreien, 
stoßen,  mit  allen  Mitteln  der  Stimme,  der  physischen  Kraft  ihre  hinter 
ihnen  stehenden  Kameraden  veranlassen,  Raum  zu  geben  zur  Lockerung. 
Dieser  so  beschriebene   Vorgang,  den  ich  früher   kurz   mit  dem 
Worte  „Rückstoß"  bezeichnet  habe,  findet   also,   um  es  noch   einmal 
zu   sagen,   überhaupt   nicht   statt,   wie  Delbrück  gemeint  hat,   wenn 
einer   der  Gegner   schwächer   ist,  sondern   wenn  sie  sich  gewachsen 
sind,    er    ist    seiner  Natur    nach    ein  doppelseitiger;   gerade   so   wie 
man    den    doppelseitigen    Rückstoß    in    der    Mechanik    auch    allein 
beim  Zusammenstoß  zweier  gleich  starker  Massen  beobachten  kann. 
Nur  daß   die  Gesamterscheinung  hier  viel  komplizierterer  Natur  ist, 
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und  quelleu- 
mässig  über- 
liefert. 


weil  sich  hier  die  Massen  aus  einer  großen  Anzahl  einzelner  Menschen, 
als  ihrer  Elemente,  zusammensetzen  und  die  Gesamtwirkung  sich  da- 
her als  die  Resultante  von  Tausenden  einzelner  physischer  und  mora- 
lischer Kräfte  darstellt.  Daher  wird  Rückstoß  oder  Lockerung,  wie 
man  es  nun  bezeichnen  will,  auch  nicht  auf  der  ganzen  Linie  zu 
gleicher  Zeit  eintreten,  aber  er  wird,  wenn  die  Ermüdung  oder  das 
Resultatlose  des  Anpralles  überall  gespürt  wird,  eine  ansteckende 
Kraft  haben,  etwa  ebenso  wie  wir  es  bei  den  Gefechtspausen  des 
modernen  Feuergefechts  wahrnehmen  können.  Sie  sind  nicht  befohlen, 
man  weiß  nicht,  woher  sie  kommen,  wer  sie  angefangen  hat;  aber  sie 
sind  plötzlich  da.  Sie  sind,  ebenso  wie  die  Lockerung  in  der  antiken 
Schlacht,  eine  Ermüdungserscheinung  massenpsychologischer  Natur l). 

Der  Übergang  vom  Massendruck  zum  Masseneinzelkampf  —  ich 
nehme  diesen  treffenden  Ausdruck  von  Delbrück  herüber  —  ist  uns 
nun  am  besten  für  die  Schlacht  von  Mutina  überliefert,  wo  es  (App. 
b.  c.  III  68,  280)  beim  Kampfe  der  Caesarischen  Veteranen  heißt: 
ägagÖTcog  GvvLoxavTO,  xai  ovöersgoi  rovg  ezsQOvg  öj  gccg&cc  l  dvvü- 
uevoi  Toig  ^icpeoiv  ojg  ev  7tdhr\  Gvv87tXey.ov%o.  Ganz  deutlich  ist 
hier  das  Stadium  des  Massendruckes  {woao&cu)  und  des  darauf 
folgenden  Schwertkampfes  geschieden.  Der  letztere  setzt  ein,  als 
jener  nicht  zum  Ziele  geführt  hat. 

Weshalb  D.  dieses  Zeugnis  verwirft,  ist  mir  unverständlich.  Er 
sagt  S.  429  es  habe  sich  hier  nicht  um  eine  rangierte  Schlacht,  sondern 
um  drei  selbständige  Gefechte  von  Legionsbruchteilen  gehandelt,  „die 
für  den  eigentlichen  phalangenmäßigen  Druck  gar  nicht  stark  genug 
waren  und  sich  deshalb  bei  der  Tapferkeit  der  Veteranen  naturgemäß 
in  einen  zäh  durchgeführten  Masseneinzelkampf  auflösten". 

In  dem  Kampfe,  den  Appian  beschreibt,  stand  auf  der  einen  Seite 
die  legio  Martia  gegen  2  Legionen  auf  der  anderen  Seite  in  2  ge- 
sonderten Gefechten.  Also  wohl  je  5  Kohorten  gegen  je  102).  In- 
wiefern diese  Truppen  für  den  „phalangenmäßigen  Druck"  nicht  stark 


1)  Denselben  Wechsel  nimmt  auch  Steinwender  mit  Recht  für  das  Gefecht  der 
makedonischen  Phalanx  an,  wenn  er  in  seiner  Schrift:  „die  Sarisse  und  ihre  ge- 
fechtsmäßige Führung'1  Progr.  Danzig.  1909  S.  24  und  „der  Polybianische  Gefechts- 
abstand"  Hermes  45,  (1909)  S.  192  von  „Aufhebung  des  Nachdruckes  der  hinteren 
Glieder"  und  „erneutem  Druck"  ferner  vom  „Versagen  des  Chocs"  und  „statarischem 
Kampfe"  spricht,  der   „einen  gewissen  Abstand"  voraussetze. 

2)  Die  dritte  Gefechtsgruppe  bildeten  die  beiden  cohortes  praetoriae.  Über  ihre 
Stärke  ist  m.  W.  nichts  Näheres  bekannt. 
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genug  gewesen  sein  sollen,  ist  nicht  einzusehen.  Es  kommt  ja  gar 
nicht  darauf  an,  wie  lang  die  Schlachtreihe  ist,  sondern  wie  tief  sie 
ist,  und  es  ist  ganz  irrelevant,  ob  neben  den  5  oder  10  Kohorten  noch 
10  oder  20  andere  stehen.  Außerdem  sagt  Appian  ja  gerade,  daß 
man  es  hier  zuerst  mit  dem  Druck  versucht  hätte,  ehe  man  zum 
Schwertkampfe  kam. 

Der  Übergang  von  Massendruck  zu  Masseneinzelkampf 
ist  also  sachlich  verständlich  und  quellenmäßig  bezeugt. 

Noch  viel  weniger  Schwierigkeit  macht  es,  den  Übergang  aus  den 
Masseneinzelkämpfen  zum  Massendruck  zu  erklären.  Sobald  eine 
Partei  Miene  machte,  wieder  dazu  überzugehen,  blieb  der  anderen 
nichts  übrig,  als  dasselbe  zu  tun  oder  zurückzuweichen.  Auch  können 
diese  Übergänge,  besonders  der  zweite,  gegebenen  Falles  auch  ge- 
radezu auf  Kommando  der  Centurionen,  die  man  auch  beim  Gegner 
hören  mußte,  eingesetzt  haben. 

So   haben  wir   uns   also  die   antike   Schlacht  als    eine      Gang  der 
Folge  von  Massenstößen    vorzustellen,   die   durch  Einzel-       antiken 

ö  '  Schlacht. 

kämpfe  der  vorderen  Glieder  unterbrochen  sind.  Diese 
Stöße  sind  die  verschiedenen  „impetus"  von  denen  Cäsar  so  oft  spricht, 
und  die  eben  im  Laufe  der  Schlacht  wiederholt  wurden,  wenn  der 
erste  impetus  nicht  zum  Ziele  geführt  hatte1).  Wie  will  Delbrück 
diese  verschiedenen  impetus  überhaupt  erklären,  wenn  kein  Wechsel 
von  Massendruck  und  Einzelkampf  stattfand,  und  alles  nur  aus  einem 
einzigen  zusammenhängenden  Massendrücken  bestand? 

Die  Annahme  von  einem  stundenlang  andauernden  Massendrücken 
ohne  Pause  ist  überhaupt  schon  an  sich,  —  um  mit  Delbrücks  hyper- 
bolischer Wendung  zu  sprechen  —  eine  ganz  „ungeheuerliche'*  Vor- 
stellung. Diese  impetus  können  im  Gegenteil  ihrer  Natur  nach  nur 
verhältnismäßig  kurze  Zeit  in  Anspruch  genommen  haben,  weil  ein 
anhaltendes  Drücken  dieser  Art  eine  physische  Unmöglichkeit 
ist.  Die  dazwischen  liegenden  Perioden  der  Einzelkämpfe  müssen 
wir   uns   dagegen   als    lange   dauernd    vorstellen,    entsprechend   der 


1)  z.  B.  b.  Gall.  I  26, 1 :  diutius  cum  sustinere  nostrorum  impetus  non  possent  . . 
se  .  .  receperunt.  b.  c.  I  40,6:  magnos  impetus  legionum  equitatusque  sustinet. 
Wiederholt  wird  der  erste  imptus  erwähnt,  b.  G.  1112,4:  cum  ipsi  ex  montibus  in 
vallem  decurrerent  et  tela  coniicerent,  ne  primum  quidem  posse  impetum  suum  susti- 
neri  existimabant  ib.  19, 3 :  factum  est  .  .,  ut  ne  unum  quidem  nostrorum  impetum 
ferrent  et  statim  terga  verterent.   Andere  Stellen  b.  G.  II  24,1.  V  28,4.  VI  8,6.  37,3. 

Kromayer-Veith,  Antike  Schlachtfelder  HI.  23 
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Länge   der  Schlachten  überhaupt,  die  ja  oft  viele  Stunden,  ja  ganze 
Tage  lang  dauerten. 
Ablösung.  .^h  jn  dieSen  Perioden  ist  natürlich  die  Masse  der   in   den  hin- 

teren Reihen  stehenden  Hopliten  nicht  umsonst  da.  Wer  einmal 
auf  Mensur  gestanden  hat,  weiß  aus  Erfahrung,  daß  man  angestrengtes 
Fechten  hinter  einander  weg  selbst  bei  gutem  Training  nur  wenige 
Minuten  aushalten  kann.  Dann  muß  eine  kleine  Pause,  nach  längerer 
Zeit  eine  größere  eintreten,  während  welcher  die  Kämpfer  durch  Halten 
des  Armes  und  sonstige  Hilfe  ihrer  Freunde  unterstützt  werden. 
Länger  als  V2  bis  3A  Stunden  mit  Einrechnung  dieser  Pausen  reicht 
die  Kraft  auch  so  nicht. 

Alle  diese  kleinen  Hilfen  hatte  der  römische  Legionär  nun  nicht, 
dafür  aber  weit  schwerere  Waffen  und  Schutzrüstung  und  ein  furcht- 
bares Kampfgetöse  um  sich.  Wir  werden  wohl  hoch  gehen,  wenn 
wir  annehmen,  daß  der  Mann  es  in  angestrengtem  Kampfe  im  ersten 
Glied  etwa  10  bis  15  Minuten  aushalten  konnte;  dann  war  er  momen- 
tan verbraucht.  Eine  Abteilung  von  10  Mann  Tiefe  war  also  nötig 
um  etwa  zwei  Stunden  den  Kampf  fortzuführen,  ganz  ungerechnet 
Verwundungen  und  Verluste. 

Hierin  liegt  neben  der  Entfaltung  größerer  Kraft  beim  Massen- 
druck ein  zweiter  Grund  dafür,  daß  eine  tiefere  Aufstellung,  als  der 
Feind  sie  hat,  Überlegenheit  gibt:  Man  kann  den  Kampf  länger  aus- 
halten. Und  damit  erledigt  sich  Delbrücks  Einwurf,  daß  nach  meiner 
Theorie  bei  einer  so  tiefen  Aufstellung  wie  bei  Cannae  19/2o  des  Heeres 
so  gut  wie  überflüssig  gewesen  wäre.  Ganz  abgesehen  davon,  daß 
ich  ja  die  Bedeutung  des  Massendruckes  selbst  bei  den  einzelnen 
Stößen  auch  gar  nicht  leugne. 

Die  somit  unumgänglich  notwendige  und  fortwährend  im  Fluß  zu 
haltende  Ablösung  hat  man  sich  nun  ohne  Zweifel  teils  als  Einzel- 
teils als  Abteilungs- Ablösung  zu  denken  *) 


1)  Einzelablösung:  Aman  XIII 4:  neoövros  rjye/uövos  —  das  ist  hier  der 
Mann  im  ersten  Gliede  —  ij  aal  Tgo&evzos  .  .  ngonrjSrjoas  ö  ngcäros  iniorärrjs  d.h. 
der  Hintermann;  ebenso  Ael.  XIII  3.  Abteilungsablösung':  Hauptstelle  die  be- 
kannte schematische  Schilderung  des  Livius  VIII  8,9f.  Weiteres  bei  Fröhlich  Kriegs- 
wesen Cäsars  S.  166.  Beide  Arten  geschildert  in  der  Schlacht  von  Philippi  s.  unten 
S.  361  und  bei  Livius  VIII 38, 10  ff.  vgl.  Stein wender  das  reguläre  Gefecht  der  Manipulare 
Ztschr.  f.  d.  Gymnasialw.  v.  Müller  LXIV  (1910)  S.  103.  —  Veith,  Taktik  der  Kohorten- 
legion (Klio  VII  303 f.)  will  die  Einzelablösung  für  die  Legion  nicht  gelten  lassen, 
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Der  ermüdete  oder  verwundete  Krieger  tritt  aus  dem  Kampfe  zurück 
bis  hinter  das  letzte  Glied  seiner  Abteilung.  Alle  anderen  seiner 
Eotte  rücken  um  einen  Mann  vor. 

Fängt  die  ganze  Abteilung,  bzw.  das  ganze  erste  Treffen  nach 
längerem  Kampfe  an  erschöpft  zu  werden,  oder  zeigt  es  sich,  daß  es 
den  Gegner  nicht  zu  werfen  vermag,  so  kann  der  Feldherr  ver- 
schieden disponieren.  Er  kann  das  zweite  Treffen  zur  Unterstützung 
vorgehen  lassen  und  versuchen,  durch  einen  bei  dieser  Gelegenheit 
zweckmäßig  zu  erneuernden  Choc  den  Gegner  sofort  zu  werfen,  wie 
Cäsar  es  z.  B.  nach  Veiths  überzeudender  Darstellung  (a.  a.  0.  s.  die 
Anm.)  bei  Pharsalus  gemacht  hat. 

Er  kann  aber  auch,  wie  z.  B.  bei  Naraggara  seine  Gründe  haben, 
das  zweite  Treffen  trotz  der  Not   des   ersten   nicht   oder   noch   nicht 
einsetzen  zu  wollen,  und  dann   ist  der  Fall   wahrscheinlich,   daß   die 
ermüdeten    Abteilungen   des    ersten    Treffens    schließlich  gezwungen 
werden,  bis  auf  die  Höhe  des  zweiten  zurückzuweichen  und   womög- 
lich hinter  ihm  Schutz  zu  suchen,  indem  sie  sich  durch  dessen  Inter- 
i   valle   hindurchziehen.     Ein   solcher   Kückzug   kann   sowohl    spontan 
gedacht  werden,  aus  der  Unmöglichkeit  heraus,  sich  länger  zu  halten 
oder  geradezu   auf  höheren  Befehl,  ehe  eine  allgemeine  Katastrophe 
eintritt.    Der  Feldherr  hält  sich    in   diesem  Falle    mit   dem   zweiten 
Treffen  in  der  Defensive  und  wartet  ruhig  ab,  ob  derGegner  sich  die 
1  Kraft   zutraut,    das   auch   noch   anzurennen.     Auch   ist   es    möglich, 
I  auf  diese  Weise   eine   partielle  Erneuerung   des   ersten  Treffens   ein- 
1  treten  zu  lassen,   indem   man   einzelne   zu  stark   erschütterte  Abtei- 
lungen zurückzieht  und  sie  durch  neue  aus  dem  zweiten  Treffen  er- 


weil dabei  die  Unterabteilungen  der  einzelnen  Kohorten,  ja  sogar  die  Mannschaft 
i  verschiedener  Kohorten  hätten  durcheinander  geraten  müssen,  was  dem  innersten 
Wesen  der  römischen  Heeresorganisation  wiederspräche  (S.  315).  Dies  Durcheinander- 
1  geraten  brauchte  indessen  nicht  einzutreten,  wenn  in  der  Kohorte  die  6,  in  der  Manipel 
die  2  Centurien  nicht  hinter,  sondern  nebeneinander  standen,  wogegen  trotz  Riistow 
(Heerw.  Caesars  S.  41)  und  Fröhlich  (Kriegsw.  Cäs.  S.  145)  nichts  einzuwenden  ist. 
Die  Aufstellung  der  5  Centurien  der  ersten  Kohorte  in  der  Kaiserzeit  (v.Domaszewski). 
Die  Rangordnung  des  röm.  Heeres  Bonner  Jahrb.  1908  S.  28  u.  90)  kann  man  sich  so- 
gar gar  nicht  anders  denken.  Es  ist  das  überhaupt  die  bei  der  römischen  Taktik 
naturgemäße  Aufstellung.  Der  Centurio  hatte  so  seine  ganze  Abteilung  dicht  bei- 
sammen, und  die  Einzelablösung  vollzog  sich  in  jeder  Centurie  in  sich.  Es  ist  eine 
ähnliche  Bewegung,  die  hier  mit  großen  Pausen  vor  sich  geht,  wie  bei  dem  in  der 
griechischen  taktischen  Litteratur  häufig  erwähnten  i&foypös.  Vgl.  Bauer  bei  Müller 
IV  1,2S.  330.     Asklepiodot  10, 13  f. 

23* 


356  Der  zweite  Panische  Krieg  bis  Cannae. 

setzt,  wie  uns  das  in  einer  gleich  (S.  361)  näher  zu  besprechenden 
Stelle  von  der  Schlacht  von  Philippi  berichtet  wird. 

Natürlich  ist  ein  solches  Weichen  für  die  zurückgehenden 
Abteilungen  besonders  in  so  ermüdetem  Zustande  ein  gefährlicher 
Schwächemoment,  den  ein  energischer  Gegner  nicht  unbenutzt  vor 
übergehen  lassen  wird.  Das  ist  Delbrück  in  seinen  diesbezüglichen 
Erörterungen  durchaus  zuzugeben.  Wenn  er  aber  behauptet,  daß  dies 
Manöver  deshalb  unmöglich  sei,  so  geht  er  zu  weit.  Denn  auch  der 
Gegner  ist  ja  durch  den  vorhergehenden  Kampf  schon  stark  ermüdet, 
Es  ist  nichts  anderes,  als  wenn  eine  Abteilung  überhaupt  zu  kämpfendem, 
langsamem  Zurückweichen  mit  dem  Gesichte  nach  dem  Feinde  hin  gezwun 
gen  wird,  nur  mit  dem  ungeheuren  Unterschiede,  daß  hier  der  in  solchen 
Fällen  leicht  beginnenden  Auflösung  vorgebeugt  ist;  denn  die  Truppe  weiß 
die  Sicherheit  gewährende  Äufnahmestellung  in  nächster  Nähe  hinter 
sich.  Auch  wird  der  Gegner  in  seiner  Verfolgung  sehr  vorsichtig  sein 
müssen.  Denn  wenn  er  aufgelöst  und  selber  erschöpft  auch  nur  einen 
Moment  zu  lange  nachdrängt,  so  stößt  er  auf  die  frischen  Abteilungen 
des  zweiten  Treffens  und  setzt  sich  der  Gefahr  aus,  von  ihnen  sofort 
über  den  Haufen  gerannt  zu  werden.  Das  übersieht  Delbrück  bei 
seiner  übertriebenen  Einschätzung  der  Schwierigkeiten  dieser  Ablösung. 
Aufstellung  der  Diese  Schwierigkeiten  sind  ihm  aber  auch  besonders  noch  deshalb  zu 
M^Sin11     £roß  erschienen,  weil  er  sich  u.  E.  die  Aufstellung  der  Manipeln  viel 

flach  vorstellt.  Er  setzt  sie  nämlich  für  die  normale  Legion  auf  20 
Mann  Front  und  nur  6  Mann  Tiefe  an,  während  sie  in  Wahrheit  ohne 
Zweifel  wohl  auf  12  Mann  Front  und  10  Mann  Tiefe  zu  veranschlagen 
sein  wird1). 


1 )  Der  einzige  Grund,  den  man  für  die  flache  Aufstellung  der  Manipel  anführt, 
ist  der,  daß  dann  die  Zahlen  von  120  Mann  Schweren  und  40  Leichten,  wie  sie  in  der 
Normallegion  des  Polybios  vorkommen  (VI  21,7—10)  glatt  aufgehen.  Für  die  Schweren, 
auf  die  es  in  erster  Linie  ankommt,  gehen  sie  aber  auch  bei  12  Mann  Front  auf. 
Die  Leichten  bildeten  dann  3  Glieder  und  4  Mann  Überschuß,  wenn  die  Zahlen 
wirklich  auf  das  Tipfelchen  genau  sind,  was  wahrhaftig  nicht  anzunehmen  ist.  Außer- 
dem muß  es  damals  wie  heute  stets  Leute  gegeben  haben,  die  nicht  in  die  Front 
eintraten.  Für  eine  tiefere  Aufstellung  ist  außer  den  allgemeinen  Gründen,  die  in 
der  Sache  liegen,  als  Quellenstelle  anzuführen,  daß  bei  der  Reduzierung  der  Manipel- 
front  auf  die  Hälfte  der  Normalaufstellung,  wie  sie  bei  Cannae  ohne  Zweifel  ins  Werk 
gesetzt  wurde,  ein  nollanUoiov  für  die  Tiefe  herauskam  (S.  324).  Sonst  würden  wir 
nur  10  Mann  Front  und  14—15  Mann  Tiefe  erhalten,  was  kein  Vielfaches  von  der 
Front  ist.  Auf  die  Wichtigkeit  dieser  Nachricht  hat  Delbrück  früher  (Hermes  21,77) 
selbst  hingewiesen,  kommt  aber  später  doch  wieder  auf  die  flache  Aufstellung  zurück 
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Der  Manipel  ist  also  danach  ein  kleiner  Gewalthaufe 
von  annähernd  quadratischer  Form  und  verhältnismäßig- 
kurzer Front  gewesen. 

Solche  Haufen  bewegen  sich,  wie  die  Analogie  der  viel  größeren 
Schweizer  Gewalthaufen  zeigt,  mit  großer  Leichtigkeit  und  haben  wegen 
ihrer  inneren  Konsistenz  mit  den  Schwierigkeiten,  die  bei  langen,  dünnen 
Linien  das  Richtunghalten,  das  Auseinanderkommen  und  Zu- 
sammendrängen macht,  lange  nicht  so  zu  kämpfen.  Sind  sie  so  schon 
an  und  für  sich  in  ihren  Bewegungen  viel  freier  als  eine  lange  Linie, 
so  kommt  noch  hinzu,  daß  sie  auch,  wie  Polybios  ausdrücklich  bemerkt 
(Anm.),  in  den  Flanken  gar  nicht  empfindlich  Ovaren,  und  das  einzelne 
Häuflein  sich  daher  mit  großer  Unabhängigkeit  je  nach  Bedürfnis 
vorwärts,  rückwärts   und  nach  den  Seiten  hin  bewegen  konnte. 

Daß  Livius  in  seiner  bekannten  Erörterung  über  die  Abteilungs- 
ablösung (S.  354  A.  1)  die  Sache  zu  sehr  generalisiert  und  schematisiert, 
ist  ja  bei  einem  Schriftsteller  seines  Schlages  nicht  weiter  wunderbar. 
Aber  die  Ablösung  ganz  zurückzuweisen,  ist  deshalb  noch  nicht  der  rich- 
tige Weg  der  Kritik,  und  Mommsen  hat  einen  ganz  gesunden  Instinkt 
gehabt,  wenn  er  trotz  der  glänzendsten  Raisonnements  Delbrücks  doch 
in  voller  Ruhe  an  der  Treffenablösung  der  Römer  festgehalten  hat. 

Wenn  so  einerseitsDelbrücks  Einwendungen  gegen  die  Abteilungsab-  Unmöglichkeit 
lösung  als  nicht  zugkräftig  zu  betrachten  sind,  so  leidet  anderseits  seine  ^  Deibrüciö 
eigene  Konstruktion  der  Legionsaufstellung  mit  ganz  kleinen  Intervallen    Hypothese. 
zwischen  den  Manipeln  (Krgk.  1 2  274  ff.)  an  der  Unmöglichkeit,  sich  dabei 
überhaupt  eine  genügende  Ablösung  vorzustellen.  Die  Abteilungsablösung 
wird  von  ihm  ausdrücklich  verworfen.  Es  bliebe  also  nur  noch  die  Einzel- 
ablösung übrig.    Wenn  dabei  die  Principes  und  Triarier  überhaupt  je- 
mals an  den  Feind  kommen  sollen,  müßte  die  Einzelablösung  durch  alle 


(Kriegsk.  I-  281).  Dazu  kommt  aber  ein  zweites  Zeugnis.  Bei  der  Schlacht  von 
Narraggara,  sagt  Polybios  (XV  15,7),  die  römische  Schlachtreihe  sei  Svadiäonaaroe, 
weil  die  Römer  bei  ihrer  Aufstellung  nach  allen  Seiten  hin  gleich  gut  kämpfen  und 
die  Manipeln  nach  der  Seite  hin  Front  machen  konnten.  Das  paßt  doch  nur,  wenn 
Front  und  Tiefe  der  Abteilungen  ungefähr  gleich  lang  sind.  Endlich  hat  man  aus 
den  Ausgrabungen  von  Neuß  und  Numantia  (Oxe,  Bonner  Jahrb.  1909  S.87.  Schulten 
arch.  Anzeiger  1911  S.  38)  mit  Recht  auf  eine  so  tiefe  Aufstellung  geschlossen.  Hier 
liegen  nämlich  in  den  Manipelkasernen  die  Mannschaften  der  einzelnen  Centimen 
in  10  Contubernien  hintereinander.  —  Die  ganz  flache  Aufstellung  der  Manipeln  mit 
4  Mann,  resp.  2  Mann  Tiefe  bei  den  Triariern,  wie  Fröhlich  (Kriegsw.  Cäsars  S.  146) 
und  Steinwender  (s.  unten  S.  369  A.)  sie  annehmen,  halte  ich  für  ganz  unmöglich. 
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3  Treffen  hindurch  gegangen  sein,  d.  h.  der  erschöpfte  Hastat  sich  nicht 
nur  hinter  das  letzte  Hastatenglied,  sondern  hinter  das  letzte  Triarier- 
glied  zurückgezogen  haben.  Dann  wären  aber  im  Laufe  eines  längeren 
Gefechtes  alle  3  Treffen  vollständig  durcheinander  gekommen,  eine 
Annahme,  die  doch  wohl  ganz  unmöglich  ist.  Mir  scheint,  daß  an 
dieser  Schwierigkeit  Delbrücks  ganze  Theorie  scheitert.  Wie  er  selber 
sich  die  Sache  gedacht  und  ob  er  sich  diese  Frage  überhaupt  vorge- 
legt hat,  darüber  finde  ich  in  seinen  bisherigen  Publikationen  keine 
Andeutung.  Vielleicht  gibt  er  die  so  dringend  nötige  Aufklärung 
noch  einmal  nachträglich1). 
Intervalle.  Bei  allen  diesen  Erörterungen  sind  Intervalle  während  des  Treffens 

selbst  stillschweigend  vorausgesetzt  worden.  Darin  liegt,  daß  ich  also 
in  der  Intervallfrage  auf  dem  Veith  sehen  bezw.  Eüstow  sehen  Stand- 
punkte stehe  und  der  Ansicht  bin,  daß  ein  Fechten  mit  Intervallen 
sehr  wohl  möglich  ist.  Ich  kann  hier  natürlich  nicht  alle  Gründe  für 
und  wider  diese  Auffassung  noch  einmal  abwägen,  sondern  verweise 
diesbezüglich  auf  die  S.  354  zitierte  Abhandlung  Veiths,  besonders 
S.  305  f.  Die  Einwendungen  Delbrücks  dagegen  (Gesch.  d.  Kriegsk.  I2 
448)  scheinen  mir  nicht  zutreffend. 
Es  sind  4  Fälle  möglich: 

1)  Die  unterbrochene  römische  Linie  hat  eine  makedonische 
Phalanx  gegen  sich.  Dann  werden  die  Phalangiten,  die  den  Lücken 
gegenüberstehen,  sich  wohl  hüten,  in  sie  einzudringen.  Sie  würden 
bei  frontalem  Vorgehen  ihre  Flanken  wehrlos  den  hinteren  Gliedern 
der  beiden  sie  eingrenzenden  Manipeln  und  bei  Einschwenken  dem 
hinter  dem  Intervall  stehenden  Manipel  der  Principes  biosgeben.  In 
beiden  Fällen  wären  die  Schwertkämpfer  den  Spießern  unmittelbar 
auf  dem  Leibe  und  letztere  verloren.  In  diesem  Falle  ist  also  die 
den  Lücken  gegenüberstehende  Mannschaft  einfach  außer  Gefecht  ge- 
setzt.    Ein  äußerst  günstiger  Fall  für  die  Intervallstellung. 

2)  Die  unterbrochene  römische  Linie  steht  einer  numerisch  ebenso 
starken  Phalanx  von  Schwertkämpfern  gegenüber.  Dann  kann 
diese  Phalanx  nur  halb  so  tief  aufgestellt  sein,  als  die  einzelnen 
Manipeln,  und  es  werden  aus  ihr  aller  Voraussicht  nach  gleich  beim 
ersten  Zusammenstoß  so  viele  Körper  von  Manipelfrontgröße  herausge- 
drückt werden,  als  römische  Manipeln  da  sind.    Die  stehengebliebenen 


1)  Über  die  als  angebliches  Quellenzeugnis   für  enge  Intervalle  von  Delbrück 
angeführte  Stelle  Pol.  III  113,3  s.  S.  322  A.  2. 
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Reste  der  Phalanx,  die  ja  gewohnt  ist,  nur  in  fortlaufender  Reihe  zu 
kämpfen,  hätten  damit  allen  Halt  und  Zusammenhang-  unter  sich  ver- 
loren und  werden  sich  wahrscheinlich  so  schleunig"  wie  nur  möglich  aus 
ihrer  fatalen  Lage  zwischen  je  2  Manipeln  durch  Rückzug  loszumachen 
suchen.    Wieder   ein   sehr   günstiger   Fall   für   die  Intervallstellung. 

3)  Die  unterbrochene  römische  Linie  steht  einer  ebenso  tief  wie 
sie  aufgestellten  vollen  Schwerterphalanx  gegenüber.  Dann  hat  der 
Gegner  überhaupt  doppeltes  numerisches  Übergewicht  und 
genießt  in  dieser,  wie  in  jeder  anderen  Formation  die  selbstverständ- 
lichen Vorteile  der  Übermacht.  Dagegen  kann  natürlich  die  römische 
erste  Linie  allein  auf  die  Dauer  nicht  aufkommen.  Hier  müssen  die 
Principes  mit  einspringen.  Bis  sie  heran  sind,  können  allerdings  die 
Feinde  in  die  Lücken  eindringen.  Aber  so  gefährlich,  wie  Delbrück 
glaubt,  ist  dies  nicht. 

Bei  Aufstellung  der  Manipeln  mit  12  Mann  Front  und  10  Mann 
Tiefe  können  in  ein  Intervall  von  Manipelfrontbreite  12  Rotten  der 
Gegner  einbrechen  und  rechts  und  links  gegen  die  Flanken  der  beiden 
begrenzenden  Manipeln  einschwenken,  gegen  jeden  Manipel  6  Rotten. 
Die  Manipeln  stehen  aber  selber  10  Glieder  tief.  Wenn  die  Flügel- 
männer der  hinteren  Glieder  also  rechts  und  links  um  machen,  so  ist 
für  den  Augenblick  den  eingebrochenen  Gegnern  eine  Front  auf 
beiden  Seiten  entgegengestellt.  Von  einem  „Abstechen  der  umfaßten 
Glieder  von  der  Seite  her",  wie  D.  meint,  ist  also  keine  Rede.  Na- 
türlich konnte  der  Kampf  gegen  diese  doppelte  Übermacht  nicht  auf 
die  Dauer  ausgehalten  werden,  sollte  es  aber  auch  nicht.  Denn  in 
wenigen  Minuten  waren  ja  die  Principes  zur  Stelle  und  faßten  nun 
ihrerseits  die  eingedrungenen  Gegner  in  die  Flanke.  Und  das  war 
für  Krieger,  die  in  der  Phalanx  zu  fechten  gewohnt  waren,  viel 
empfindlicher  als  für  die  Römer.  Denn  der  römische  Manipel  war, 
wie  ich  schon  soeben  bemerkt  habe,  ein  kleiner  Gewalthaufe  für  sich, 
der  ebenso  wie  die  größeren  Gewalthaufen  der  Schweizer  und  Hol- 
länder in  der  Flanke  durchaus  nicht  empfindlich  war,  sondern  nach 
allen  Seiten  hin  fechten  konnte.  Das  sagt  Polybios  (XV  15,7  fs.  S.  357) 
ausdrücklich  in  der  mit  Recht  von  Veith  (a.  a.  0.  S.  327)  als  prinzipiell 
wichtig  für  die  ganze  römische  Taktik  herangezogenen  Ausführung 
über  den  Kampf  der  Manipeln,  einer  Stelle,  die  zugleich  einen 
Einbruch  viel  größeren  Umfanges  in  die  römische  Schlachtreihe  hinein 
voraussetzt,  da  eine  ganze  Anzahl  von  Manipeln  zu   dessen  Abwehr 
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angenommen  wird.  Dalier  ist  dann  auch  das  „moralische  Ver- 
derben", das  nach  Delbrück  beim  Einbruch  der  Feinde  in  die  Lücken 
noch  schlimmer  sein  soll  als  das  physische,  hier  keineswegs  vorhanden, 
vorausgesetzt,  daß  man  sich  auf  das  Einspringen  der  Principes  ver- 
lassen konnte.  Wir  haben  es  eben  bei  der  römischen  Legion  eigentlich 
gar  nicht  mit  einer  linearen  Front,  sondern  mit  einer  Aufeinander- 
folge zahlreicher  kleiner  Gewalthaufen  zu  tun.  Mir  will  scheinen, 
daß  Delbrück  sich  hier  durch  die  ihm  aus  Friedrichs  d.  Gr.  Studium 
so  vertrauten  Begriffe  der  linearen  Taktik  die  Augen  hat  blenden  lassen 
und  daß  er  nun,  ohne  wieder  richtig  sehen  zu  wollen  oder  zu  können, 
mit  dem  Mute  der  Verzweiflung  für  seine  These  weiterficht.  Sonst 
hätte  er  doch  wahrhaftig  so  etwas  wie  das  „Abschlachten  von  der 
Seite"  nicht  schreiben  können.  Auch  ist  ihm  ja  selber,  wie  oben  S.  313 
schon  bemerkt  worden  ist,  gelegentlich  eine  Ahnung  von  der  Gefähr- 
lichkeit solcher  Umfassungsbewegungen  aufgegangen,  die  sich  ihrerseits 
wieder  der  Flankierung  aussetzen. 

4.)  Endlich  ist  der  Fall  möglich,  daß  beide  Schlachtreihen  in 
durchbrochener  Front  kämpfen.  Dann  wird  nicht  etwa,  wie  Delbrück 
meint,  „völlige  Konfusion"  eintreten,  und  es  kommt  auch  nicht  darauf 
an,  ob  „zufällig  Manipel  auf  Manipel,  oder  Manipel  auf  Intervall 
stößt",  sondern  die  Abteilungen  werden  sich  gegenseitig  suchen,  wozu 
ihnen  die  Intervalle  den  Spielraum  geben.  Denn  keiner  gerät  gerne 
zwischen  zwei  Abteilungen  und  macht  einen  Luftstoß. 
Charakter  des  Noch  muß  ich  dem  Irrtum  vorbeugen,  der  aus  dem  von  Delbrück 

Einzel-Massen- 

kampies.      wiederholt  gebrauchten  Ausdrucke  „Kunstfechten"  entstehen  könnte, 
weil  er  eine  falsche  Vorstellung  von  den  Vorgängen  erweckt. 

Es  versteht  sich  wohl  von  selber  und  ist  von  mir  auch  schon 
früher  betont  worden  (Sachkritik  S.  17),  daß  man  sich  das  Stadium 
des  Kampfes,  in  welchem  sich  die  Schlacht  in  eine  Reihe  von  Einzel- 
kämpfen der  Krieger  in  den  ersten  Gliedern  auflöst,  nicht  als  ein 
„Kunstf echten"  auffassen  darf,  welches  durch  Einhaltung  bestimmter 
Vorschriften  und  Regeln,  gewissermaßen  eingedämmt  worden  wäre. 
Sondern  es  wurde  hier  von  so  vielen  aus  den  ersten  Gliedern,  als  an 
den  Feind  kommen  konnten,  in  leidenschaftlichster  und  rücksichts- 
losester Weise  von  jedem  Vorteil,  den  man  sich  ersehen  konnte, 
Gebrauch  gemacht,  Stoß  und  Hieb  mit  dem  Schwert,  Anprall  mit  dem 
Schilde,  um  den  Gegner  vom  Platze  zu  werfen,  brutaler  Anlauf  und 
geschicktes  Ausweichen  angewandt,   und   das  alles  unter  lebhaftester 
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Anteilnahme  der  zunächst  stehenden  hinteren  Glieder,  die  den  Augen- 
blick nicht  erwarten  konnten,  auch  an  den  Feind  zu  kommen,  und  bis 
dahin  wenigstens  durch  Geschrei  und  Aufmunterung  ihre  kämpfenden 
Kameraden  unterstützten,  wenn  sie  konnten,  gelegentlich  einsprangen, 
um  einen  Hieb  aufzufangen,  einen  Stoß  zu  führen,  Verwundete  zurück- 
zuleiten, Tote  wegzuziehen.  Sehr  lebhaft  wird  uns  dies  Stadium  des 
Kampfes  bei  Philippi  geschildert,  wo  es  heißt:  Mit  den  blanken 
Schwertern  stürzten  sie  zusammen,  hieben  und  wurden  gehauen  und 
stießen  einander  aus  der  Schlachtbreite  .  .  .  Mord  und  Stöhnen  war 
überall,  und  die  Leichen  wurden  von  unten  her  weggezogen  und  an- 
dere traten  an  die  Stelle  aus  den  hinteren  Gliedern.  Die  Feldherren 
(ermunterten  sie  und)  wechselten  die  ermüdeten  (Abteilungen)  aus,  so 
daß  der  Mut  bei  denen  in  der  Front  immer  frisch  blieb"1). 

Auf  dieses   Stadium   des   Kampfes   ist   nun   die  oft  besprochene  weiter  Rotten- 
Angabe  des  Polybios  (XVIII  30,  7 f.)  zu  beziehen,  nach  welcher  während  abstand  dabei' 
des   Einzelkampfes    {rfjg  ß^X^Q  'aut    ävögce   ttjv    y.ivrjOiv   Z.außa- 
vovorjQ)  jeder  Legionär  einen  Frontraum  von  6  Fuß  brauchte. 

Zwar  hat  Delbrück  in  seiner  Polemik  (Kriegsk.  I  '2  427),  in  der 
er  für  einen  Frontraum  von  nur  3  Fuß  eintritt,  die  Möglichkeit  einer 
so  weiten  Distanz  geläugnet  und  meinen  Nachweis,  daß  der  römische 
Legionär,  um  seine  Waffe  mit  voller  Freiheit  gebrauchen  zu 
können,  diesen  Frontraum  nötig  hatte  und  daß  er  ihm  deshalb  nach 
Polybios  „durchschnittlich"  zugewiesen  sei,  zu  widerlegen  gesucht. 
Aber  durchschlagende  Gründe  hat  er  m.  E.  dafür  nicht  vorgebracht. 
Er  meint  nämlich,  daß,  wenn  meine  Behauptung  richtig  wäre,  der 
Soldat  einerseits  in  der  Schlacht  gar  nicht  habe  fechten  können,  weil 
ihm  der  Kaum  teils  durch  Kameraden,  teils  durch  den  Gegner  be- 
schränkt worden  sei,  und  daß  anderseits  die  Lücken  zu  groß  hätten 
werden  müssen,  so  daß  die  Feinde  eindringen  konnten.  Polybios  habe 
daher  an  einen  solchen  ..Durchschnitt"  nicht  denken  können.2) 

1)  App.  civ.  Vl28,534f. :  yvproZs  rots  \l(feoi  ovuniexöuevoi  exotixov  ts  xai 
ixönrovro  xai  aU.rjlovs  i^cö&ovp  and  rfjs  rdqsojs  .  .  .  (pövos  Se  fjv  xai  ozövos  nolvs 
xai  rä  uev  ocouara  avrols  vne^scpigero,  iregoi  St  avTixaSioxavTO  ix  rcöv  inire- 
Tayuivmv  (Einzelablösung),  oi  orgarrjyoi  Se  ocpäs  .  .  nagexälovv  .  .  xai  rovs  xexur\- 
xöras  ivr,laaoov  (Abteilimgsablösimg) ,  cöore  6  &vaös  dsi  roli  ini  rov  uercönov 
xaivos  tfv, 

2)  Besonders  —  meint  Delbrück  —  wären  die  Römer  beim  „ersten  Zusammen- 
stoß1' des  Gebrauches  ihrer  Waffen  beraubt  gewesen,  weil  man  dabei  auch  nach 
meiner  Ansicht  noch  auf  3  Fuß  stand.  —  Das  stimmt  nicht  ganz.    Wenn  man  mit 
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Dabei  übersieht  indessen  Delbrück  vollkommen,  daß  Polybios  ja 
gerade  sagt,  die  Römer  hätten  den  erweiterten  Raum  beim  Einzel- 
kampfe gebraucht,  um  die  Waffen  gut  führen  zu  können  (ei  iiellovoiv 
{vyg)]OT£iv  7tQÖg  tö  ösov.)  Polybios  bestimmt  also  ebenso  wie  ich  das, 
was  man  den  „Normalfrontraum"  oder  —  was  dasselbe  ist  —  den 
„Durchschnittsraum"  des  Schwertkämpfers  nennen  kann,  und  setzt  ihn 
im  Verhältnis  zu  dem  Normalfrontraum  des  Phalangiten  auf  das  Dop- 
pelte an.  Wurde  ihm  dieser  in  der  Schlacht  durch  Nachbarn  oder  Gegner, 
zwischen  die  er  eingedrungen  war,  beschränkt,  was  selbstverständlich 
sehr  oft  vorkommen  mußte,  so  war  natürlich  nicht  sofort  die  vollkommene 
Kampfunfähigkeit  vorhanden,  sondern  es  sank  mit  der  zunehmenden 
Beschränkung  die  Möglichkeit  freier  und  ausgiebiger  Waffenführung 
schrittweise,  bis  sie  bei  einem  Frontraum  von  3  Fuß  auf  ein  äußerst 
bescheidenes  Maß  reduziert  war,  bei  dem  von  einem  wirksamen  Ge- 
brauch der  Waffe  überhaupt  nicht  mehr  die  Rede  sein  konnte.  Und 
wenn  anderseits  die  Kämpfer  im  Getümmel  weiter  auseinanderkamen, 
als  nötig,  so  war  freilich  die  Gefahr  des  Eindringens  der  Gegner 
da,  der  dann  die  hinteren  Glieder  zu  begegnen  hatten.  Aber  daß  man 
einen  Abstand  in  der  Schlacht  sehr  oft  nicht  einhalten  kann,  ist 
natürlich  kein  Grund,  ihn  nicht  der  Berechnung  und  Aufstellung 
zugrunde  zu  legen.  Denn  die  gedachten  Mängel,  in  der  Praxis  bald 
zu  eng,  bald  zu  weit  zu  werden,  teilt  dieser  Normalfrontraum  mit 
jedem  andern. 

Nicht  mehr  Durchschlagendes  bringt  Delbrück  bei  der  dann  hier 
wiederholten  Behauptung  vor,  daß  der  römische  Schwertkämpfer  nach 
s.  Ansicht  mit  3  Fuß  Frontraum  ganz  gut  habe  fechten  können.  Er 
hält  alles  Ernstes  an  der  bizarren  Vorstellung  fest,  daß  die  Römer 
im  Einzelkampfe  immer  nur  mit  gekrümmtem  Arme  von  hinten  nach 
vorne  durch  einen  engen  Spalt  von  15  Zentimeter,  der  zwischen  den 
Schilden  zweier  Nachbarn  übrig  blieb,  hindurchgestoßen  hätten,  während 
ich  doch,  ohne  widerlegt  zu  sein,  nachgewiesen  hatte,  daß  die  Wirk- 
samkeit der  furchtbaren  und  mit  Recht  gefurchte ten  Waffe  des  spa- 
nischen Schwertes  ja  eben  gerade  darauf  beruhte,  daß  man  mit  ihm 
alle  möglichen  Hiebe  und  Stöße  führen  konnte,  und  daß  dessen  Kraft 

dem  Choc  angreifen  wollte,  ja.  Aber  dann  war  auch  kein  Einzelkampf,  sondern 
Massendruck  beabsichtigt.  Wenn  man  dagegen  das  Gefecht  mit  dem  Einzelkampf 
eröffnen  wollte,  wie  sich  das  gegenüber  der  makedonischen  Phalanx  empfahl,  so 
wird  man  von  Anfang  an  die  weitere  Stellung  genommen  haben.  Vgl.  über  die  Er- 
öffnung des  Kampfes  unten  S.  367  f. 
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bei  einem  solchen  Nadelstich  —  von  Stoß  kann  dabei  überhaupt 
keine  Rede  sein  —  ebensowenig-  zur  Wirkung  zu  kommen  vermochte, 
wie  man  bei  dieser  beschränkten  Führung  darauf  ausgehen  konnte,  die 
Blöße  des  Gegners  zu  treffen.  Die  wirklich  wirksamen  Stöße,  gerade  mit 
dem  spanischen  Schwert  —  so  zeigte  ich,  auch  darin  ohne  wider- 
legt zu  sein,  —  waren  die  mit  gestrecktem  Arme  geführten,  am  wirk- 
samsten unter  ihnen  der  mit  horizontal  nach  der  Seite  gestrecktem,  weil 
man  durch  ihn  allein  den  Gegner  von  der  Seite  zu  fassen  und  die  volle 
Kraft  des  schweren  spanischen  Schwertes  zu  entfalten  im  stände  ist. 
Und  für  ihn  muß  selbst  Delbrück  4  Fuß  Raum  zugeben.  Damit  ist 
aber  die  Frage  entschieden;  denn  bei  der  ganzen  Kontroverse  handelt 
es  sich  nur  darum,  ob  man  für  den  Phalangiten  1  l/2  und  für  den 
Römer  3,  oder  für  jenen  3  und  für  diesen  6  Fuß  annehmen  soll.  Ein 
drittes  läßt  die  Auslegung  des  Polybios  (XVIII,  29  und  30),  an  die 
sich  ja  dieser  ganze  Streit  anschließt,  gar  nicht  zu1). 

1)  Auf  alle  Einzelheiten  dieses  Streitpunktes,  den  ich  ausführlich  Hermes 
XXXV  232  ff.  sowie  ergänzend  Sachkritik  S.  11  und  Bd.  I  323  dieses  Werkes  behandelt 
habe,  gehe  ich  hier  nicht  wieder  ein.  Die  neuerlich  wiederholte  Behauptung-,  daß 
der  hauptsächlichste  Stoß  mit  gekrümmten  Arme  von  hinten  nach  vorn  g-ehe  und 
der  mit  horizontal  nach  der  Seite  gestrecktem  Arme  „sehr  unpraktisch  und  unwirk- 
sam sei",  hat  D.  vergessen  zu  beweisen.  Vegez  1 12  kommt  dafür  gar  nicht  in  Betracht, 
weil  auch  bei  dem  Stoß  mit  gestrecktem  Arme  der  Körper  gedeckt  ist,  und  bei  der 
modernen  Fechtkunst,  auf  die  sich  Delbrück  beruft,  liegen  andere  Verhältnisse  vor. 
Mit  dem  Rapier,  das  sehr  leicht  ist,  und  bei  dem  der  Zeigefinger  durchgesteckt  wird, 
kann  man  allerdings  mit  gekrümmtem  Arme  stechen,  wie  die  italienische  Schule  es 
wirklich  tut  —  ich  kannte  früher  nur  die  deutsche,  Kreußlersche  Methode,  die  sogar 
das  Rapier  mit  gestrecktem  Arm  führt  —  und  den  Gegner  ohne  viel  Kraftaufwand  töd- 
lich treffen,  da  er  keinen  Schutzpanzer  trägt,  und  die  Waffe  außerdem  sehr  dünn  und 
spitz  ist.  Man  versuche  es  aber  einmal,  das  schwere  spanische  Kurzschwert, 
dessen  Gestalt  Lindenschmidt,  Tracht  u.  Bewaffnung  d.  röm.  Heeres  S.  9  zeigt,  —  wir 
haben  ja  auch  Modelle  davon  —  so  zu  führen,  und  man  wird  sich  überzeugen,  daß 
es  unmöglich  ist.  Man  verliert  dabei  alle  Kraft  im  Arme  und  alle  Sicherheit  der 
Führung.  Das  spanische  Schwert  kann,  wie  ich  hier  wiederum  betonen  muß,  da 
Delbrück  dieses  Argument  ganz  ignoriert,  wegen  seines  dicken  Handgriffes 
und  wegen  seiner  großen  Schwere  nur  mit  voller  Faust  gepackt  und  nur  mit 
wenig  gebogenem  Handgelenk  und  steifem  Arm  wirksam  gehandhabt  werden.  Nur 
dann  kann  es  den  feindlichen  Panzer  oder  wenigstens  das  Lederzeug  durchbohren 
und  solche  Wirkungen  hervorbringen,  wie  sie  uns  von  den  Römern  geschildert  werden 
(s.  Fröhlich  Kriegswesen  Caesars  S.  122). 

Die  erwähnte  Breite  des  Spaltes  von  15  Centimeter  zwischen  zwei  Schilden  ergibt 
sich  für  die  3  Fuß  Distanz  daraus,  daß  der  römische  Schild  2  7«  Fuß  maß  (Pol.  VI  23, 
10).  Delbrück  versucht  mit  Unrecht,  ihn  als  breiter  hinzustellen  mit  Hinweis  auf  die 
schräge  Lage  der  Schilde  (Preuß.  Jahrb.  a.  a.  0.  S.  163).  Das  trifft  nur  für  die 
Grundstellung  des  Legionars  zu.    Bei   der  Kampfstellung  mit   zurückgesetztem 
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Endlich  sucht  Delbrück  in  einem  letzten  Einwurfe  den  weiten 
Abstand  dadurch  zu  widerlegen,  daß  man  ja  dann  einem  Schwert- 
kämpfer immer  zwei  Lanzenkämpfer  z.  B.  griechische  Hopliten  habe 
entgegenstellen  können,  und  daß  der  Schwertkämpfer  dann  habe  unter- 
liegen müssen,  weil  eben  einer  gegen  2  mit  allem  Kunstfechten  nicht 
aufkommen  könne.  Er  vergißt  dabei  leider,  daß  nach  seiner  eigenen 
Theorie,  nach  welcher  der  Phanlangit  t  1/2  Fuß,  der  Römer  dagegen 
3  hat,  auch  immer  zwei  Lanzenkämpfer  gegen  einen  Schwertkämpfer 
gestanden  und  daß  doch  die  Römer  die  Mazedonier  in  allen  Schlachten 
besiegt  haben?  Seine  Voraussetzung,  daß  auch  in  der  Schlachtfront 
einer  gegen  zwei  nicht  aufkommen  könne,  ist  also,  in  dieser  Allgemein- 
heit ausgesprochen,  falsch.  Es  gibt  hier  in  Wirklichkeit  eine  Anzahl 
von  Umständen,  die  so  stark  modifizierend  eingreifen  können,  daß  sie 
die  alte  Wahrheit,  selbst  Herkules  könne  nicht  gegen  zwei  aufkommen, 
in  ihr  Gegenteil  verkehren.  Einer  dieser  Umstände  ist  eben  der,  daß 
zwei  durch  eine  zu  gedrängte  Stellung  sich  gegenseitig  sehr  hindern 
können,  während  der  eine  in  seinen  Bewegungen  ganz  frei  ist,  und 
daß  dies  den  Vorteil  der  Überzahl  paralysiert. 

Es  ist  also  nach  alledem  durchaus  daran  festzuhalten, 
daß  es  eine  ensrere  und  eine  weitere  Stellung  gegeben  hat 
von  denen  die  erste  3  Fuß  und  die  zweite  6  Fuß  betrug, 
und  von  denen  jene  für  den  Choc,  diese  für  den  Einzel- 
kampf  bestimmt   gewesen   ist.1) 

rechten  Bein  muß  der  Schild,  der  ja  mit  der  Linken  gehalten  wird,  in  die  Front- 
richtung zu  liegen  kommen,  also  mit  voller  Breite  in  Rechnung  gestellt  werden.  Und 
auf  diese  Stellung  kommt  es  an.  Dieser  schmale  Spalt  existiert  ferner  nur  in  der  Ruhe- 
lage. Selbst  bei  kleinen  Bewegungen  konnte  er  sich  ganz  schließen,  und  dann  hatte 
der  Legionär  überhaupt  keine  Möglichkeit  mehr,  seine  Waffe  zu  brauchen.  Die  Frage, 
woher  bei  3  Fuß  Raum  der  Platz  für  die  zu  Paraden,  Finten  usw.  nötigen  Be- 
wegungen genommen  werden  solle,  hat  Delbrück  auch  noch  nie  beantwortet. 
Übrigens  ist  auch  schon  für  die  Führung  des  Schildes  allein  ein  größerer  Raum 
als  3  Fuß  nötig.  Denn  bei  dem  Übergang  aus  der  Verteidigungsstellung  mit  zu- 
rückgesetztem rechten  Bein  in  die  Stellung  des  vollzogenen  Stoßes  mit  vor- 
gesetztem rechten  Bein  macht  der  Körper  eine  Viertelwendung,  die  der  Schild 
natürlich  mitmachen  muß.  Er  würde  dabei  jedesmal  mit  dem  Schilde  des  Nachbars 
zusammenprallen.  Diese  Bewegung  hat  Polybios  offenbar  im  Sinn  mit  den  Worten: 
did  ro  reo  fikv  &vo£iö  o/.ineiv  rö  oo>{/a:  ovluuararid'suBvovs  dsi  71QÖS  röv  rijs 
nXrjyrjs  xaipdv. 

1)  Neuerdings  ist  auch  Steinwender  in  mehreren  Aufsätzen  (Programm  Danzig  1909 
S.  17.  Hermes  XLIV  (1909)  S.  188  und  Klio  X  (1910)  S.  445  ff.  mit  sehr  beachtens- 
werten neuen  Gründen  dafür  eingetreten,  daß  der  Frontraum  von  1  l/z  Fuß  für  den 
Phalangisten  ebenso  wie  der  von  'ö  Fuß  für  den  Legionär  als  unzureichend  anzusehen 
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Der  Übergang  aus  der  einen  Stellung  in  die  andere  stellte  sich 
nun,  wie  ich  schon  früher  (Sachkritik  S.  16)  ausgeführt  habe,  ganz 
von  selber  her,  wenn  nach  Lösung  des  Massendruckes  so  viele  Leute 
des  ersten  Gliedes  unmittelbar  am  Feinde  blieben,  als  gut  kämpfen 
konnten  d.  h.  durchschnittlich  jeder  zweite  Mann.  Es  ist  dabei 
also  von  keiner  schwierigen  Evolution,  überhaupt  von  keiner  Evolution 
die  Rede.  Auch  bezieht  sich  die  Erweiterung  der  Stellung,  wie  ich 
ausdrücklich  betonen  muß,  nicht  auf  den  ganzen  Manipel,  sondern  nur 
auf  das  erste  Glied,  von  dem  bei  12  Mann  Front  6  zum  Einzelkampf 
unmittelbar  am  Feinde  bleiben,  während  die  arideren  6  mit  der  Masse 
zusammen  etwas  zurückweichen  und  die  ganze  übrige  Abteilung  vom 
2.  Gliede  an  enggeschlossen  wie'  bisher  hinter  den  Einzelkämpfern  in 
ihrer  Stellung  beharrt. 

Es  ist  bei  dieser,  wie  gesagt,  schon  früher  von  mir  vertretenen  Weite  Rotten- 
Auffassung  nicht  recht  verständlich,  wie  Delbrück  dabei  von  einer  Intervalle. 
„Auflösung  der  Legionsfront  in  eine  dünne  Kette  von  Kunstfechtern" 
sprechen  und  meinen  kann,  daß  diese  Vorstellung  um  so  phantastischer 
werde,  wenn  man  auch  für  den  Kampf  noch  frontbreite  Intervalle 
annähme.  Die  ohnehin  einer  „ganz  dünnen  Kette  von  Plänklern" 
entsprechende  Kampflinie  der  Legionare  werde  also  nun  noch  viel 
schwächer  besetzt,  da  immer  auf  Strecken,  die  im  allgemeinen  so  lang 
seien,  wie  die  Front  der  Fechtenden  selbst,  gar  keine  Kämpfer  ständen, 
Von  dem  Druck,  den  die  Masse  schaffen  solle,  sei  in  den  kleinen,  aus- 
einandergezerrten  Haufen  selbst  in  den  von  mir  zugestandenen  ein- 
zelnen Momenten  des  Stoßes  nicht  mehr  die  Eede. 

Dem  gegenüber  ist  zunächst  der  sehr  wenig  glückliche  Vergleich 
mit  einer  Plänklerkette  als  völlig  unzutreffend  abzuweisen.  Eine  Plänk- 
lerkette agiert  für  sich  allein  im  freien  Felde,  hier  aber  stehen  un- 
mittelbar hinter  den  Kämpfern  des  ersten  Gliedes  und  im  engsten 
organischen  Zusammenhang   mit   ihm   die   hinteren  Glieder,    die  dem 

sei.  Er  stellt  dabei  die  Vermutung  auf  (Klio  452 ff.),  daß  Polybios  bei  seinen  An- 
gaben nicht  nach  dem  offiziellen  Fuß  von  29,6  cm  gerechnet  habe,  sondern  daß  er 
den  Schritt,  die  natürliche  Maßeinheit  für  schnelle  Distanzabmessungen,  auf  3  Fuß 
angesetzt  habe,  statt,  wie  gewöhnlich  gerechnet  wird,  auf  2  Va-  Der  römische  Schritt 
ist  nun  74  cm  lang.  Das  ergäbe  also  für  den  römischen  Legionär  6  Fuß  =  1,48  Meter 
oder  1  passus,  statt  1,776  Meter,  oder  sogar  noch  eine  Kleinigkeit  weniger,  da 
Steinwender  den  „natürlichen"  Fuß  noch  auf  andere  Weise  zu  ermitteln  sucht  und 
dabei  auf  ein  noch  ein  bißchen  kleineres  Maß  kommt. 

Diese  Vermutung  scheint  mir  viel  für  sich  zu  haben,  wenn  sich  ein  strikter 
Beweis  auch  nicht  führen  läßt. 
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ganzen  Kampfe  Halt  und  Nachdruck  geben,  in  dicht  massierter  Stellung. 
Aus  demselben  Grunde  kann  auch  nicht  von  einer  Auflösung  der 
Legionsfront   in   eine  dünne  Kette   von  Kunstfechtern  die  Rede  sein. 

Zweitens  aber  hat  diese  Stellung  mit  dem  Stoß  ja  gar  nichts  zu 
tun.    Will  man  zum  Stoß  übergehen,  so  nimmt  man  die  Einzelkämpfer 
in  die  ganze  Masse  der  hinteren  Glieder  auf.    Der  3  Fußabstand  ist 
damit  für  alle  hergestellt,  und  nun  beginnt  erst  der  Stoß. 
stosskraft  bei  Was  drittens  diesen  Stoß  selbst  und  seine  angebliche  Minderwertigkeit 

Sung!  *n  ^en  „kleinen,  auseinandergezerrten  Haufen"  betrifft,  so  ist  im  Gegenteil 
bei  Intervallstellung  durch  die  Bewegungsfreiheit,  die  jeder  Manipel 
für  sich  hat,  seine  Stoßkraft  bedeutend  erhöht.  Sie  hängt,  wie  ich  schon 
S.  353  bei  Gelegenheit  der  Schlacht  von  Mutina  bemerkte,  überhaupt  nicht 
von  der  Länge  der  Front,  sondern  von  der  Tiefe  ab.  Jeder  Manipel 
ist,  wie  wir  gesehen  haben,  ein  kleiner  Gewalthaufe  für  sich.  Der 
Manipel  mit  seinen  12  Rotten  wirkt  bei  dem  Stoß  auf  die  12  gegen- 
überstehenden Rotten  des  Gegners,  und  zwar  auf  jede  Rotte  mit  10 
Menschenkräften.  Auf  andere  Truppen  als  auf  diese  12  Rotten  kann  er 
überhaupt  nicht  wirken,  mag  er  allein  oder  im  Verbände  mit  anderen 
Manipeln  neben  sich  stehen.  Es  ist  also  eine  falsche  Vorstellung,  daß 
die  „kleinen,  auseinandergezerrten  Haufen"  weniger  Stoßkraft  gehabt 
haben  sollen  als  ein  entsprechender  Teil  einer  zusammenhängenden 
Phalanx. 
Angeblich  neue  Schließlich  muß  ich  noch  einem  letzten  Zweifel  begegnen,  der  von  Del- 

brück darüber  geäußert  worden  ist,  ob  ich  meine  Ansicht  vom  Wechsel 
von  Massendruck  und  Masseneinzelkampf,  wie  ich  sie  schon  in  meiner 
Sachkritik  geäußert  hatte,  auch  später  aufrecht  erhalten  habe. 

Bei  Gelegenheit  der  Schlacht  von  Kynoskephalae  habe  ich  nämlich 
(Bd.  II  83  dieses  Werkes)  mit  Benutzung  einer  Bemerkung  des  Polybios 
über  die  Schlacht  an  der  Adda  (II  33,7)  geäußert,  daß  die  Römer  die 
Gewohnheit  gehabt  hätten,  im  Kampfe  anfangs  ein  wenig  zu  weichen 
und  den  schon  siegesfroh  vordringenden  Gegner  durch  die  Zähigkeit 
des  Widerstandes  erst  zu  enttäuschen,  dann  zu  ermatten  und  endlich 
zu  überwältigen.  Ich  habe  das  neben  anderen  Gründen  mit  zur  Er- 
klärung für  die  merkwürdige  Tatsache  herangezogen,  daß  sie  hier, 
trotzdem  sie  von  der  Phalanx  zurückgedrängt  wurden,  doch  Haltung 
und  Ordnung  noch  einigermaßen  bewahrten. 

Das  hat  nun  Delbrück  so  aufgefaßt,  als  ob  ich  damit,  „ob  bewußt 
oder  unbewußt",  sei  „bei  meiner  Arbeitsweise"  zweifelhaft,  eine  „neue 
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Theorie"  aufgestellt  hätte,  nach  welcher  bloß  die  Römer  die  Ge- 
wohnheit gehabt  hätten,  nachdem  sie  zuerst  mit  den  Gegnern  zu- 
sammgengeprallt  wären,  freiwillig  wieder  ein  Stück  zurückzuweichen 
und  nur  die  lose  Kette  der  Einzelfechter  am  Feinde  zu  lassen, 
während  ich  trüher  von  einem  —  selbstverständlich  zweiseitigen  — 
natürlichen  Rückstoß  gesprochen  hätte  (Kriegsk.  I2  431). 

Hier  hat  Delbrück  mich  völlig  mißverstanden,  weil  er  nämlich 
eigentümlicher  Weise  gar  nicht  daran  gedacht  hat,  daß  die  antike 
Schlacht  in  verschiedener  Weise  eröffnet  werden  kann. 

Ich  muß  daher  hier  auf  diese  Frage  mit  ein  paar  Worten  ein-  Ers|!™Jhtder 
gehen,   und   zwar   um    so  mehr,    als  diese  Erörterung   auch  mit  dem 
zweiten  Problem,  das  uns  hier  beschäftigen  wird,  in  naher  Beziehung 
steht.    Es  sind  dabei  3  typisch  verschiedene  Fälle  möglich. 

Erstens  können  beide  Parteien  mit  äußerster  Energie  offensiv  vor- 
gehen, mit  dem  Choc  angreifen  und  es  auch  —  was  nicht  dasselbe  ist 
—  sofort  zur  Kraftprobe  des  Massendrucks  kommen  lassen.  Zweitens 
können  beide  zwar  aneinander  herangehen,  aber  nicht  mit  dem  Massen- 
druck, sondern  mit  dem  Einzeikampfe  beginnen,  also  gewissermaßen  das 
Gefecht  mit  halber  Offensive  eröffnen.  Und  drittens  ist  es  möglich, 
daß  die  eine  Partei  mit  voller  Offensive  und  dem  Willen  zum  Massen- 
druck vorgeht,  während  die  andere  es  nicht  sofort  auf  diese  Kraft- 
probe ankommen  lassen   will,  sondern  das  Gefecht  defensiv  eröffnet. 

Die  beiden  ersten  Fälle  sind  völlig  klar  und  bedürfen  keiner 
weiteren  Erörterung,  der  dritte  dagegen  ist  komplizierterer  Art. 

In  einem  einfachen  Zurückweichen  vor  dem  anrückenden  Feinde 
kann  die  Defensive  nicht  bestehen.  Das  wäre  überhaupt  Aufgeben 
des  Gefechtes.  Es  muß  vielmehr  dem  Gegner  ein  möglichst  zäher 
Widerstand  entgegengesetzt  werden,  der  zum  höchsten  Ziele  hat,  seinen 
Platz  zu  bewahren  und,  wenn  das  wegen  des  zu  stark  werdenden 
Druckes  nicht  möglich  ist,  ein  paar  Schritte  weicht,  sich  wieder  setzt 
und  erneut  stand  hält,  bis  neuer  zu  großer  Druck  zu  abermaligem 
kurzen  Weichen  zwingt.  Dieses  Sichdrängenlassen,  ohne  es  seinerseits 
je  zur  Kraftprobe  des  vollen  Massendruckes  kommen  zu  lassen  und 
ohne  doch  andererseits  den  Widerstand  aufzugeben  und  die  Ordnung 
und  Haltung  zu  verlieren,  das  war  nun  jene  Gewohnheit  der  Römer, 
von  der  ich  gesprochen  habe,  und  die  Polybios  bei  Gelegenheit  des 
Sieges  des  Flaminius  an  der  Adda  über  die  Gallier  als  Uiov  der  Römer 
erwähnt  hat. 
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Denn  gerade  in  den  Kämpfen  gegen  die  Gallier,  die  körperlich 
stärker  waren  als  die  Italiker,  und  den  Ansturm  mit  furchtbarem 
Ungestüm  machten,  dann  aber  bald  ermatteten,  war  es  angebracht, 
diese  defensive  Eröffnung  des  Gefechtes  zu  wählen  und  den  Ansturm 
durch  hinhaltendes  Gefecht  mit  dem  halb  freiwilligen,  halb  notge- 
drungenen, langsamen  Zurückweichen  zu  brechen  und  dann  erst  im 
gegebenen  Moment  mit  voller  Kraft  zur  Gegenoffensive  vorzustoßen1). 
Der  Vorwurf,  den  man  in  Rom  dem  Flaminius  machte,  bestand  also 
darin,  daß  er  es  den  Römern  unmöglich  gemacht  habe,  diesmal  ihre 
gewohnte  Taktik  den  Galliern  gegenüber  anzuwenden,  weil  er  sie 
mit  dem  Rücken  gegen  den  Fluß  aufgestellt  habe2;. 


1)  Die  gekennzeichnete  Kampf art  der  Gallier  findet  sich  öfters  charakterisiert  z.  B. 
Pol.  II  33,2:  rols  Te  &vuots  xard  rrjv  Tipcörrjv  ecpoSov  §t»S  av  axegaiov  fh  (poßEpcözaröv 
iori  näv  rd  ralanxdv  cpvlov.  Die  Taktik  der  Römer  hiergegen  wird  beson- 
ders ausführlich  geschildert  Liv.  X  28,2  bei  Sentinum:  Romani  apnd  Fabium  arcebant 
magis  quam  inferebant  pugnam,  extrahebaturque  in  quam  maxime  serum  diei 
certamen,  quia  ita  persuasum  erat  duci  et  Samnites  et  Gallos  primo  impetu  feroces 
esse,  quos  sustineri  satis  sit ;  longiore  certamine  sensim  residere  Samnitium  animos, 
Gallorum  quidem  etiam  corpora  intolerantissima  laboris  atque  aestus  fluere,  primaque 
proelia  plus  quam  virorum,  postrema  minus  quam  feminarum  esse.  Wenn  diese 
Schlachtführung  von  Sentinum  auch  natürlich  nicht  auf  historischer  Überlieferung 
beruht,  so  gibt  sie  doch  die  Vorstellung,  die  man  von  den  Gallierkämpfen  hatte, 
gut  wieder. 

2)  Die  Stelle  lautet  bei  Polyb.  II  33,7:  6  nkv  ydp  orpar^yds  <Plaucvws  ovx  öpd-ais 
Sonst  y.E'iQrjad'ai  reo  TtpoEiorj/uivco  xirSvvco  tzclq1  avrrjv  ydp  tt]v  oeppvv  xov  norauov 
noirjaäusvos    rrjv    k'xra^iv     §  ie<p  &  e  cp  e     rö     rrje    lPw  [/.  a'Cxrj  s    fid%r]S    i§  tov,     ov% 

VJtolsiTZÖUEVOS    TÖTIOV     71QÖS     TTJV     E  71 1    71  6  §  CL     TCiZS     O  71  £  tp  CL  l  9    CLV  a  %  CO  p  Tj  O  IV'    El    ydp 

owißt]  ßpayy  uövov  TtiEod^rjvat  rfj  %a')oa  rovs  ävdpas  xard  rtjv  fid^rjv,  plnxsiv  av  eis 
röv  norauov  avrovs  %8si  Sid  rrjv  doro%iav  rov  nposorcoros.  —  In  seiner  Polemik 
gegen  mich  a.  a.  0.  sagt  Delbrück  „Der  Sinn  der  Stelle  ist,  daß  es  die  Gewohn- 
heit der  Römer  sei,  auch  bei  nachteiligem  Gefecht  nicht  zu  fliehen,  sondern  nur  schritt- 
weise zurückzuweichen."  Vortrefflich!  Dann  ist  also  ein  solches  „schrittweises  Zurück- 
weichen" doch  auch  nach  Delbrück  möglich.  Das  kann  aber,  wenn  der  Feind 
unmittelbar  auf  dem  Leibe  ist  und  körperlich  nachdrängt,  wie  hier,  nicht  anders 
erfolgen  als  mit  dem  Gesicht  nach  dem  Feinde  hin.  Denn  wenn  man  den  Rücken 
kehrt,  ist  man  wehrlos  und  also  verloren.  Der  Unterschied  würde  dann  nur  noch  darin 
liegen,  daß  dieses  Zurückweichen  nach  Delbrück  ein  erzwungenes,  nach  mir  ein  halb 
freiwilliges  ist,  indem  man  die  Unmöglichkeit  zu  widerstehen  einsieht  und  zurückweicht, 
ehe  es  zum  Äußersten  kommt.  Soweit  diesem  Unterschied  überhaupt  noch  eine  Reali- 
tät zukommt,  wird  sich  unten  (S.  377 f)  die  Richtigkeit  meiner  Auffassung  noch  heraus- 
stellen. Daß  die  Römer  für  alle  Gallierschlachten  mit  diesem  Zurückweichen  ihrerseits 
und  Anlaufenlassen  des  Gegners  geradezu  rechneten,  erkennt  man  noch  deutlicher, 
wenn  man  die  Schilderung  des  Polybios  im  ganzen  liest.  Es  ist  ein  köstliches  Beispiel 
dafür,  wie  man  in  aristokratischen  Kreisen  in  Rom  —  die  Sache  stammt  ohne  Zweifel 
aus   Fabius  Pictor  —  die  Erfolge   des  demokratischen  Konsuls  kritisierte:   Er  hat 
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Eine  Kampfesart,  die  in  dieses  sehr  schwierige  Zurückweichen 
gewissermaßen  System  bringt,  will  natürlich  geübt  und  Fertigkeit 
darin  sorgfältig  erworben  sein.  Wenn  sie  es  aber  einmal  ist,  wird 
sie  sich  auch  in  Fällen  bewähren,  in  denen  wie  bei  Kynoskephalae 
der  Kampf  mit  offensivem  Vorgehen  eröffnet  war  und  der  Offensivstoß 
mißlungen  ist.  Deshalb  habe  ich  sie  bei  dieser  Schlacht  mit  zur  Er- 
klärung herangezogen.  Von  einer  neuen  Theorie  ist  ganz  und  gar 
nicht  die  Rede. 

Ganz  dieselbe  Taktik,  wie  die  Römer  in  den  Gallierkämpfen, 
haben    nun    nach    Hannibals    Anweisung    dieselben   Gallier   und   die 

;  Spanier  bei  Cannae  verfolgt.    Und  damit  komme  ich  auf  den  Spezial- 

I  fall  Cannae,   an  den  die  ganze  Untersuchung  angeknüpft  hat,  zurück. 

|  Sie   griffen   nicht   mit  dem   Choc   an,    setzten   den   tiefer   gestellten 
Römern  auch  nicht  den  vollen  Druck  entgegen,  dessen  sie   fähig   ge- 

I  wesen  wären,  sondern  erwarteten  stehend  den  Feind  und  ließen  sich 
von  ihm  langsam  zurückdrängen,  ohne  Haltung  und  Ordnung  dabei 


eigentlich  die  Schlacht  verloren;  —  so  argumentierte  man  —  denn  er  hat  die  Kömer 
mit  dem  Rücken  dicht  an  den  Fluß  gestellt,  so  daß  sie  die  den  Galliern  gegenüber 
gewöhnliche  defensive  Taktik  mit  anfänglichem  Zurückweichen  hier  nicht  an- 
wenden konnten,  ohne  in  den  Fluß  zu  stürzen.  Da  haben  die  braven  Kriegstribunen 
die  Sache  wieder  gut  gemacht.  Sie  haben  den  ersten  Manipeln  die  Speere  der 
Triarier  gegeben  und  sie  angewiesen,  mit  ihnen  den  ersten  wuchtigen  Schlag  der 
langen  Keltenschwerter  zu  pariren,  dann  schnell  die  Speere  fortzuwerfen  und  mit 
ihrem  kurzen  Stoßschwert  die  langen  Hauschwerter  der  Kelten  zu  unterlaufen, 
wobei  sie  noch  durch  die  schlechte  Qualität  der  gallischen  Schwerter,  die  sich  beim  ersten 
Hiebe  verbogen,  unterstützt  wurden.  Was  an  diesem  ganzen  Manöver  Wahres  ist, 
ist  eine  Sache  für  sich.  Der  Sinn  der  Erzählung  ist  aber  klar.  Durch  das  Manöver 
der  Kriegstribunen  wurde  der  Fehler  des  Flaminius,  der  den  Römern  ihre  gewöhnliche 
defensive  Eröffnung  des  Gefechtes  mit  Zurückweichen  vor  dem  gallischem  Ansturm 
unmöglich  machte,  glänzend  repariert,  indem  man  ein  Mittel  fand,  trotz  des  gefürchteten 
Gallieranstiirmes  sofort  offensiv  vorzugehen.  —  Steinwender,  das  reguläre  Gefecht 
der  Manipulare  Ztschr.  f.  d.  Gymnasial,  von  Müller  LXIV  (1910)  S.  101  bezieht 
das  bei  Polybios  erwähnte  Zurückweichen  auf  das  Pilumgefecht  vor  Eröffnung 
des  Schwertkampfes,  wobei  im  Laufe  von  8  Pilensalven  der  einzelnen  Glieder  der 
4  Mann  tief  aufgestellte  Manipel  durch  Hintenanstellen  der  Glieder,  die  abgeschossen 
hatten,  um  etwa  22  Schritte  zurückgewichen  sei.  Ich  glaube  indessen  nicht,  daß 
auf  einen  avancierenden  Geger  im  Laufe  einer  Minute  (100  Schritt  Distanz  nimmt 
Stein wender  im  ganzen  an)  auch  nur  die  Hälfte  dieser  Salven  abgegeben  werden 
konnte,  sowie  ich  überhaupt  Steinwenders  ganze  Vorstellung  des  Manipulargefechtes 
nicht  für  zutreffend  halte,  da  bei  der  von  ihm  angenommenen  weiten  Aufstellung 
für  den  ganzen  Manipel  alle  Stoß-  und  alle  Resistenzkraft  verloren  geht.  Und 
der  Stoß  ist  doch  ebenso  gut  quellenmäßig  bezeugt  und  ebenso  notwendig  als  vor- 
handen anzunehmen,  wie  der  Einzelkampf. 

Kromayer-Veith,  Antike  Schlachtfelder  EI.  24 
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aufzugeben,  bis  auch  sie,  nachdem  Reiterei  und  Afrikaner  vom  Rücken 
und  der  Seite  eingegriffen  hatten,  zur  Gegenoffensive  vorgingen  und 
die  Katastrophe  der  Römer  zu  vollenden  halfen. 

Aber  mit  diesen  ganzen  letzten  Erörterungen  über  das  Zurück- 
gehen in  der  Schlacht  mit  dem  Gesicht  nach  dem  Feinde  hin,  stehen 
wir  eigentlich  schon  mitten  in  dem  zweiten  Problem,  das  hier  be- 
sprochen werden  sollte.  Denn  gerade  die  Tatsache  und  die  Möglich- 
keit eines  solchen  Zurückweichens  leugnet  ja  Delbrück  und  bezeichnet 
die  Behauptung  als  „groteske  Entgleisung"  und  „Lapsus",  bei  dessen 
Rechtfertigung  militärisch  gebildete  Leute,  die  mir  früher  militärisches 
Urteil  nachgerühmt  hätten,  „in  die  Erde  sinken"  würden,  und  was 
dergleichen  journalistische  Redewendungen  mehr  sind,  die  er  bei  solchen 
Gelegenheiten  von  Stapel  zu  lassen  pflegt. 

Ganz  erschüttert  durch  solche  Donnerworte  werden  wir  uns  nur 
mit  Mühe  aufraffen,  —  in  aller  Bescheidenheit  und  Demut  natür- 
lich —  nach  den  Gründen  für  diesen  strengen  Richterspruch  zu 
forschen. 

2.  Das  Zurückweichen  in  der  Schlacht. 
Das  Problem.  j^  ^gjßQ  in  meiner  wiederholt  erwähnten  Abhandlung  über  wahre 

und  falsche  Sachkritik  S.  19  ff.  auch  diese  Frage  schon  einer  Be- 
sprechung unterzogen  und  dabei  die  Ansicht  vertreten,  daß  ein  solches 
Zurückweichen  im  Kampfe  selber  mit  dem  Gesicht  nach  dem  Feinde 
zu  stattgefunden  haben  müsse,  da  ein  Kehrtmachen  in  der  antiken 
Schlacht,  wo  man  den  Feind  unmittelbar  an  der  Klinge  habe,  den 
Krieger  völlig  wehrlos  mache,  weshalb  das  terga  vertere  und  terga 
caedere  den  Anfang  vom  Ende,  den  Beginn  der  eigentlichen  Flucht 
bezeichne.  Diese  Bewegung  des  Zurückweichens  habe  oft  lange 
Strecken  betragen  —  für  Chaeronea  hatte  ich  etwa  600  Meter  ange- 
nommen —  die  Schwierigkeit  der  Ausführung  werde  aber  dadurch 
sehr  wesentlich  gemildert,  daß  die  Bewegung  äußerst  langsam  vor 
sich  gegangen  und  von  fortwährend  wiederholten  Versuchen  von 
neuem  stand  zu  halten  unterbrochen  worden  sei,  so  daß  auch  ein 
verhältnismäßig  weites  Zurückweichen  als  das  Endresultat  oft  stunden- 
langen Kämpfens  keine  Befremdung  erregen  könne.  Ich  hatte  diese 
Auffassung  mit  einer  größeren  Anzahl  von  Quellenstellen  belegt,  die 
ich  hier  natürlich  nicht  in  extenso  wiederholen  will,  so  wie  ich 
überhaupt  zu  eingehender  Orientierung  auf  diese  meine  früheren  Aus- 
führungen verweise. 
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Gegen  dieselben  hat  nun  Delbrück  an  der  erwähnten  Stelle  in 
den  Preuß.  Jahrb.  (Bd.  121  S.  164  ff.)  eine  Anzahl  von  Einwendungen 
erhoben. 

Von  den  Quellenbelegen  meint  er  zunächst,  daß  sie  meist  nichts  Queiienmässige 

0  /.    Begründung. 

bewiesen,  „da  von  der  Länge  der  rückwärts  gemachten  Strecke,  auf 
die  es  ja  ankomme,  nichts  gesagt  sei". 

In  diesen  Worten  Delbrücks  liegt  ein  erfreuliches  Zugeständnis, 
welches  ihm  selber  allerdings  nicht  zum  Bewußtsein  gekommen  zu 
sein  scheint.  Denn  bei  einer  früheren  Besprechung  des  Problems 
hatte  er  gemeint,  „selbst  kleine  Abteilungen  könnten  diese  Bewegung 
nur  „einige  Schritte"  machen,  ja  selbst  ein  einzelner  Mensch  wäre 
kaum  im  stände  600  Meter  rückwärts  zu  gehen,  ohne  einige  Male  zu 
stolpern  .  .  .  eine  größere  Masse  würde  dabei  nicht  nur  in  Unordnung 
geraten,  sondern  „sehr  bald  reihenweise  übereinander  am  Boden  liegen" 
(Preuß.  Jahrb.  Bd.  116,  S.  211). 

Wenn  er  jetzt  an  Quellenstellen,  wie  die  von  mir  angeführten  aus 
Xenophons  Anabasis,  aus  der  Schlacht  von  Magnesia,  von  Ilipa  und 
anderen,  nichts  weiter  zu  beanstanden  weiß,  als  daß  hier  von  der  Länge 
der  Strecke  nicht  ausdrücklich  gesprochen  sei,  so  ist  damit  sein 
früherer  Standpunkt  schon  aufgegeben.  Denn  daß  es  sich  nach  dem 
ganzen  Zusammenhange  bei  allen  diesen  Vorgängen  nicht  um  wenige 
Schritte  kleiner  Abteilungen  handelt,  sondern  um  beträchtliche  Strecken 
großer  Heereskörper,  die  nun  doch  nicht  reihenweise  übereinander 
purzeln,  ist  ohne  weiteres  klar.  Welchen  Sinn  hätte  es  auch  gehabt, 
in  verhältnismäßig  kurzen  Schlachtberichten,  wie  die  genannten  es  alle 
drei  sind,  diese  Bewegung  ausdrücklich  als  eine  für  die  Schlacht  charak- 
teristische zu  erwähnen,  wenn  es  sich  dabei  nur  um  wenige  Schritte 
kleiner  Abteilungen  gehandelt  hätte1). 

1)  Ich  setze  die  genannten  3  Stellen  aus  meiner  früheren  Erörterung  zur  Be- 
quemlichkeit für  den  Leser  und  zur  Veranschaulichung  der  Situationen  noch  einmal  her : 
Xenophon  (Anab.  VII  8, 8  ff)  wird  auf  einem  Raubzuge  bei  Pergamon  von  Übermacht  an- 
gegriffen, bildet  ein  nlaiatov,  in  dessen  Mitte  die  Beute  gesteckt  wird,  und  zieht  sich 
;  zurück  (§  16).  Als  auch  diese  Formation  nicht  mehr  genug  Schutz  gegen  die  Pfeile  und 
Schleudern  der  Gegner  bietet,  läßt  er  einen  Kreis  bilden  und  so  weiter  rücken,  und  kommt 
auf  diese  Weise  glücklich  über  den  Karkasosfluß  §  18:  nogtvöusvoi  xvxlqj,  öncos  rd 
Ö7Z/, a  s%oisv  7i od  T(öv  to^sv^ütcdv  f/ölcs  dictßaivovoiv  xöv  KaQxaoov  nora/uör. 
Hierbei  handelt  es  sich  zwar  nur  um  eine  kleine  Abteilung  von  300  Mann,  aber  um 
eine  lange  Strecke.  —  Bei  Ilipa  (Pol.  XI  24, 4  f.)  kämpfen  Römer  und  Karthager  bis 
zum  Mittag  unentschieden,  dann  fangen  letztere  an  zu  weichen  und  ziehen  sich  zu- 
erst zurück,  ohne  sich  zu  wenden,  dann  den  Rücken  wendend,  dann  in  voller  Flucht: 

24* 
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Schiacht  von  xbeY   am    deutlichsten    kommt   die   Tatsache   der   Rückwärtsbe- 

Bibrakte. 

wegung  bei  der  Schlacht  von  Bibrakte  zum  Ausdruck,  wo  es  bei 
Cäsar  heißt,  daß  die  Helvetier  von  dem  halben  Hange  des  Hügels 
herab,  wo  Cäsar  sich  aufgestellt  hatte,  bis  auf  einen  nahen  Berg  zu- 
rückgewichen seien,  ohne  daß  man  in  der  ganzen  Schlacht, 
obgleich  sie  von  Mittag  bis  Abend  gedauert  habe,  auch  nur  einen 
einzigen  Feind  habe  den  Rücken  kehren  sehen  —  nam  hoc 
toto  proelio,  cum  ab  hora  septima  ad  vesperum  pugnatum  sit,  aversum 
hostem  videre  nemo  potuit  (b.  G.  I  26,2). 

Die  Angabe  Cäsars  (I  25,5)  mons  suberat  mille  passuum  habe  ich 
bei  meiner  früheren  Besprechung  dieser  Schlacht  unberücksichtigt 
gelassen,  weil  die  Lesart  nicht  feststeht  und  der  Sinn  der  Worte  nicht 
unzweideutig  klar  ist1).  Ich  hätte  es  getan  —  meint  Delbrück  — 
„weil  ich  offenbar  schon  selber  das  Gefühl  gehabt  hätte,  daß  mir  das 
auch  bei  den  flüchtigsten  Lesern  doch  wohl  schaden  könne".  Dieser 
Vorwurf  gehört  wohl  zu  den  ärgsten,  die  man  einem  ehrlichen  For- 
scher   machen    kann.      Ausscheidung    eines    unbequemen    Zeugnisses 

ras  /uev  oiiv  äp%äs  xarä  nöSa  nie^oiuevot  rrjv  äva^cborjoiv  enowvrro,  uera  Se  ravra 
x),iv  avx s  s    ä&QÖoc    ngds    rrjv  nagcÖQeiav    aneytaQovv'    iyxsiuevwv    Se    rcöv  'Pomalcov 

ßiai6T£Qov  ecpevyov  eis  rdv  ^ägaxa  nQOTQonäBrjv,  Endlich  zieht  sich  die  ganze  Phalanx 
des  Antiochos  vom  Schlachtfelde  von  Magnesia  zurück  (App.  Syr.  35)  in  drohender 
*  Haltung  (ßaSrjv  vtiexcöqovv  oi)v  änedfj)  und  flößen  dabei  den  Römern  solchen  Respekt 
ein,  daß  sie  sie  nicht  anzugreifen  wagen  (P(o/uaiois  inupößcos.  ovre  yäg  rörs  ngos- 
nelaQeiv  avrois  irölf/cov).  Erst  durch  die  Elefanten,  die  unruhig-  werden,  wird  die 
Phalanx  gesprengt.  Diese  anschauliche  Schilderung  eines  ganzen  Schlachtstadiums 
zeigt  ebenso  wie  die  von  Ilipa,  daß  es  sich  dabei  nicht  nur  um  „wenige  Schritte"  handeln 
kann.  —  Weiteres  Wahre  und  falsche  Sachkritik  S.  20.  Noch  andere  Quellenstellen  für 
die  Bewegung  bringt  Steinwender,  das  reguläre  Gefecht  der  Manipulare  (Ztschr.  f. 
d.  Gymnasialw.  v.  J.  H.  Müller  Bd.  LXIV  (1910)  S.  107  A.)  worunter  bes.  interessant 
die  Definition  von  %a>QaZv  enl  oxsXos,  welches  in  einem  der  Lexica  Suigeriana  bei 
J.  Becker  anekdota  graeca  I  72,31  so  erklärt  wird:  %coqeZv  inl  oxelos  rd  önioio  ava- 
%o)Q£iv  /urj  8dvra  rols  vnevavrtoLS  rd  vcüra.  Das  häufig  bei  Polybios  und 
anderen  Historikern  vorkommende  %Moetv  inl  nöSa  bedeutet  im  eigentlichen  Wort- 
sinn dasselbe. 

1)  Man  hat  spatio  ergänzen,  aberat  statt  suberat  schreiben  wollen.  Man  vgl. 
die  tabula  coniecturarum  in  Meusels  Caesarlexikon  Bd.  III.  Aber  es  wäre  auch  nicht 
undenkbar,  daß  ein  Wort  wie  circuitu  zu  ergänzen  wäre  und  gar  keine  Entfernungs- 
angabe vorläge;  darauf  weist  das  Wort  suberat  (nicht  aberat)  hin.  Selbst  wenn 
Cäsar  hier  eine  Entfernungsangabe  gemacht  hat,  was  ja  allerdings  das  bei  weitem 
Wahrscheinlichste  ist,  so  fragt  es  sich  doch,  wie  diese  Angabe  aufzufassen  wäre. 
Ist  sie  von  Cäsars  Lager  oder  von  seinem  oder  der  Helvetier  Standpunkt  in  der 
Schlacht  aus  gerechnet,  geht  sie  bis  zum  Fuß  oder  bis  zur  Spitze  des  Berges,  auf 
den  die  Helvetier  sich  zurückzogen?  Alle  diese  Unsicherheiten  lassen  es  geratener 
erscheinen,  auch  jetzt  von  der  Verwertung  der  Angabe  für  unsere  Zwecke  abzusehen. 
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wider  besseres  Wissen  unter  lügenhaftem  Vorwande  und  mit  der  Ab- 
sicht, sich  nicht  beim  Leser  zu  schaden.  Ich  nehme  zu  Delbrücks 
Ehre  an,  daß  er  sich  beim  schnellen  Hinschreiben  der  Worte  der 
Unehrenhaftigkeit,  die  seine  Insinuation  enthält,  nicht  bewußt  gewesen 
ist.  Sonst  wäre  man  versucht,  an  das  Sprichwort  von  der  Türe  zu 
denken,  hinter  der  man  den  anderen  nur  sucht,  weil  man  selber  da- 
hinter gestanden  hat. 

Aus  den  angegebenen  Gründen  lasse  ich  auch  jetzt  die  Angabe 
Cäsars  aus  der  Untersuchung  fort,  habe  aber  aus  sachlichen  Gründen 
nichts  dagegen  einzuwenden,  daß  ein  allmähliches  Zurückweichen  der 
Helvetier  um  1 72  Kilometer  in  einem  Kampfe,  der  5  Sommerstunden, 
d.  h.  mehr  als  6  wirkliche  Stunden  gedauert  hat,  sehr  wohl  statt- 
gefunden haben  könnte. 

Delbrück  hat  allerdings  den  Versuch  gemacht,  den  fatalen  Bericht 
Cäsars  anders  zu  erklären.  Er  nimmt  die  Entfernungsangabe  als 
sicher  an,  meint  aber,  daß  Cäsars  Worte,  es  habe  niemand  einen 
Gallier  den  Rücken  kehren  sehen,  „natürlich  eine  rhetorische  Hyper- 
bolie"  seien,  in  Wirklichkeit  sei  nach  dem  ersten  Anstürme  der  Gallier 
das  Gefecht  unterbrochen  worden,  die  Gallier  hätten  sich  in  dieser 
Gefechtspause  auf  den  Hügel  zurückgezogen,  und  erst  später  sei  es 
wieder  erneuert  worden.  Das  Lob  Cäsars  beziehe  sich  nur  auf  das 
wirkliche  Gefecht,  nicht  auf  den  zwischen  den  beiden  Gefechtsakten 
liegenden  Rückzug,  was  ja  eine  Absurdität  wäre. 

Aber  diese  Erklärung  ist  unmöglich.  Es  ist  zunächst  zu  konsta- 
tieren, daß  von  einer  Gefechtspause  in  Cäsars  Schlachtbericht  absolut 
keine  Rede  ist.  Ja,  eine  solche  Pause,  die  bei  der  beträchtlichen 
Entfernung  von  1 72  Kilometer  —  die  Delbrück  annimmt  —  zwischen 
den  beiden  angeblichen  Gefechtsakten,  auch  eine  bedeutende  Dauer 
gehabt  haben  müßte,  wird  durch  die  Worte  „cum  ab  hora  septima 
ad  vesperum  pugnatum  sit"  geradezu  ausgeschlossen,  da  hier  die  lange 
Dauer  des  Kampfes  von  5  Stunden  ausdrücklich  betont  ist. 

Zweitens  aber:  wie  stellt  sich  denn  Delbrück  eine  solche  lange 
Gefechtspause  nach  dem  Scheitern  des  helvetischen  Angriffes  auf  die 
Hügelstellung  der  Römer  eigentlich  vor?  Haben  die  Legionen,  die 
mit  dem  Gegner  im  wütendsten  Handgemenge  Mann  gegen  Mann  be- 
griffen sind,  die  Feinde  einfach  ziehen  lassen,  als  sie  sie  geworfen 
hatten  und  jene  ganz  erschöpft  anfingen  zu  weichen  (vulneribus  defessi 
pedem  referre    coeperunt)?      Das    wäre    doch    ein   ganz    sonderbarer 
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Cäsar,  der  sich  so  selber  um  die  Frucht  seines  Sieges  gebracht  und 
geduldig  und  gutmütig  gewartet  hätte,  bis  später*  die  Tulinger  und 
Bojer  ihm  in  die  Flanke  fielen  und  es  den  Helvetiern  beliebte,  auch 
ihrerseits  wieder  zur  Gegenoffensive  überzugehen1). 

Hat  Delbrück  denn  dabei  ganz  seine  eigene  Lehre  —  Kriegsk.  I2  429 
—  vergessen,  daß  „der  erste  Schritt  rückwärts  beim  Kampfe  zweier 
Phalangen  der  entscheidende  ist,  daß  er  den  Vorankommenden  ein 
moralisches  Übergewicht  gibt,  das  sich  von  Sekunde  zu  Sekunde 
steigert  und  fast  immer  zum  Siege  führen  wird"?  Oder  wußte  nur 
Cäsar  das  noch  nicht?  Wahrscheinlich  stand  er  ebenso  im  Vorhofe  des 
Tempels  der  Taktik  wie  der  Professor,  der  eine  Phalanx  600  Meter 
zurückweichen  läßt  nach  Delbrück  nicht  im  Tempel,  sondern  nur  im 
Vorhofe  der  Wissenschaft  steht. 

Die  Wahrheit  ist  natürlich,  daß  die  Cäsarischen  Legionen  gar 
nicht  daran  gedacht  haben,  den  Gegner  ruhig  ziehen  zu  lassen,  bis 
er  den  Hügel  erreicht  und  sich  hier  von  neuem  gesetzt  hatte,  sondern 
daß  sie  ihn  in  zähem,  stundenlangem  Kampfe  bis  an  jenen  Hügel 
zurückgedrängt  haben.  Daß  bei  diesem  langen  Zurückweichen  die 
Helvetier  die  physische  Widerstandskraft  und  die  moralische  Energie 
aufgebracht  haben,  trotzdem  sie  weiter  und  weiter  weichen  mußten, 
nicht  den  Kücken  zu  wenden  und  zu  fliehen,  das  ist  es  eben  gerade, 
was  Cäsar  mit  unverhohlener  Bewunderung  hervorhebt.  Deshalb  auch 
die  ausdrückliche  Betonung:  nam  hoc  toto  proelio.  Daß  die  Hel- 
vetier beim  Angriffe  auf  seine  erste  Stellung  am  Hügelhange  und  bei 
ihrem  zweiten  Offensivstoß  an  dem  genannten  Berge  nicht  den  Rücken 
gekehrt  haben,  ist  selbstverständlich.  Eine  solche  Selbstverständlichkeit 
noch  ganz  besonders  und  mit  Bewunderung  hervorzuheben,  wie  Cäsar 
es  nach  Delbrück  tut,  das  wäre  eine  wirkliche  Absurdität 
gewesen. 

Es  kommt  hinzu,  daß  die  Helvetier  sich  bei  ihrem  Zurückweichen 
merkwürdigerweise  nicht  zu  ihrer  Wagenburg  begaben,  wo  sie 
Weiber  und  Kinder  und  alle  Habe  hatten,  sondern  auf  einen  anderen 
Berg.  Denn  eine  solche  Rückzugsrichtung  wäre  gar  nicht  zu  begrei- 
fen,   wenn   sie  unverfolgt   von   Cäsars   Legionen   in   einer   Gefechts- 


1)  Das  bedeuten  die  Worte  rursus  instare  ac  proelium  redintegrare  coeperunt. 
Denn  auch  das  redintegrare  setzt  nicht  notwendig  voraus,  daß  die  Sache,  welche 
„redintegratur",  vorher  vollständig  unterlassen  war.  So  braucht  Cäsar  den  Ausdruck 
1125,3.    11126,4.    VII  25,1.  31,4. 
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pause  zurückgegangen  wären.  Diese  Rückzugsrichtung  wird  nur  ver- 
ständlich, wenn  sie  von  den  Kömern  geschoben,  die  Wahl  der  Richtung 
nicht  frei  hatten,  sondern  geradezu  von  ihrem  natürlichen  Ziele  ab- 
gedrängt wurden. 

Das  Resultat  stellt  sich  also  auch  bei  diesem  Problem  vom  Zu- 
rückweichen ganz  ebenso  wie  vorher  bei  dem  vom  Wechsel  von 
Massendruck  und  Einzelkampf:  nicht  darum  kann  es  sich  handeln, 
die  Tatsache,  wie  Delbrück  tut,  zu  leugnen,  sondern  sie  zu  erklären, 
und  die  sachlichen  Schwierigkeiten,  welche  man  hier  hat  finden 
wollen,  zu  beseitigen. 

Worin  bestehen  dieselben  denn  nun  eigentlich?  In  seinen  oben 
zitierten  Ausführungen,  meint  Delbrück,  nachdem  er  den  früheren  nicht 
zutreffenden  Vergleich  mit  dem  Rückwärtsrichten  fallen  gelassen  hat, 
eine  so  langsame  Rückwärtsbewegung  „mit  Pausen"  an  sich  sei  wohl 
möglich  „wenn  nicht  ein  gewaltiges  Hindernis  im  Wege  stände:  nämlich 
die  Bewegung  soll  fechtend  gemacht  werden,  indem  ein  an  Zahl  vielleicht 
noch  etwas  stärkerer  Feind  „hitzig  nachstürmte".  Wie  verträgt  sich 
—  ruft  er  aus  —  die  Langsamkeit  der  Rückwärtsbewegung  mit  den 
Pausen  mit  dem  „hitzig  nachstürmenden"  Gegner?  Wie  sollen  überhaupt 
Pausen  gemacht  werden,  da  der  Feind  doch  unablässig  drängt? 
Kommandorufe  erreichen  im  Schlachtgewühl  die  Massen  nicht  mehr, 
wer  beschließt  dann,  daß  in  diesem  Augenblick  festgestanden,  im 
nächsten  wieder  rückwärts  getreten  werden  soll?  Wenn  nun  die  einen 
gerade  treten  und  die  anderen  stehen  bleiben  wollen?  Wenn  Vorder- 
und  Hintermann  —  und  es  stehen  wohl  wenigstens  16  Mann  hinterein- 
ander —  darüber  fortwährend  verschieden  empfinden?  Oder  wenn  man 
an  einer  Stelle  gerade  geht  und  rechts  und  links  davon  stehen  bleibt, 
so  daß  ein  Loch  entsteht,  in  das  der  Feind  nun  eindringt  und  die 
Stehengebliebenen  von  der  Seite  anfällt?  Die  Pausen  allein  ermög- 
lichen ja  auch  die  Rückwärtsbewegung,  selbst  ohne  jeden  Feind,  noch 
nicht,  sondern,  daß  man  die  Pausen  benutzt,  um  sich  wieder  auszu- 
richten —  wie  soll  das  im  Gefecht  möglich  sein?"  Und  er  schließt 
siegreich  mit  den  Worten:  „Es  ist  völlig  klar,  daß  das  600  Meter 
Rückwärtstreten  einer  Phalanx  genau  so  ein  Phantom  ist,  wie  das 
Abwechseln  in  dem  Kunstfechten  des  ersten  Gliedes  mit  dem  Drängen 
der  geschlossenen  Masse  bei  den  römischen  Legionen." 

Wenn  wir  diese  Äußerungen  auf  die  möglichst  knappe  Form 
bringen,  so  bedeuten  sie: 
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Es  ist  unmöglich 

1)  Pausen  zu  machen  wegen  des  Nachdrängens  der  Gegner; 

2)  gleichmäßig  zurückzugehen  mit  den  Gliedern,  weil  keine  Kom- 
mandos gegeben  werden  können; 

3)  gleichmäßig    zurückzugehen    mit    den    Eotten    aus   demselben 
Grunde; 

4)  die  verlorene  Richtung  wiederherzustellen. 

Gleichgewichts-  Zunächst  ist  hier  der  von  Delbrück  in  die  Diskussion  einge- 
momente.  f^Y^e  Ausdruck  „Pause"  zu  verwerfen.  Er  bringt  eine  falsche  An- 
schauung in  den  Vorgang  hinein  und  ist  ein  Residuum  von  Delbrücks 
verkehrtem  Vergleich  mit  dem  Rückwärtsrichten.  Denn  von  einem  i 
Ausruhen  nach  vorhergegangener  Tätigkeit,  einer  Vorstellung,  die 
sich  mit  dem  Begriff  Pause  ja  unmittelbar  verbindet,  ist  hier  keine 
Rede.  Die  Augenblicke  des  Standhaltens  sind  im  Gegenteil  gerade 
die  Augenblicke  der  größten  Kraftanstrengung.  Es  ist  wie  beim 
Tauziehen,  das  auch  hier  wieder  zur  Veranschaulichung  des  ganzen 
Vorgangs  mit  Vorteil  herangezogen  werden  kann.  Denn  auch  hier 
kann  man  gelegentlich  ein  langsames  Bodengewinnen  einer  Partei  be- 
obachten, welches  durch  längeres  oder  kürzeres  Standhalten  der  an- 
deren unterbrochen  wird,  ohne  daß  es  dieser  doch  gelingt,  ihrerseits 
wieder  Terrain  zu  gewinnen.  Vielmehr  folgt  auf  den  ersten  Verlust 
und  das  erste  Standhalten  ein  zweiter  Verlust  und  abermaliges  Stand- 
halten und  so  geht  es  fort,  bis  in  langsamem  Zerren  die  schwächere 
Partei  endlich  über  den  ganzen  Platz  gezogen  ist,  ohne  daß  sie  doch 
bis  zum  letzten  Moment  den  Widerstand  aufgegeben  hätte,  ja  ohne  l 
daß  man  sagen  könnte,  sie  kabe  in  dem  langen  Kampfe  nicht  auch 
ihrerseits  gelegentlich  noch  einmal  einen  kleinen,  augenblicklichen  Vor- 
teil errungen.  Bei  diesem  Kampfe  sind  also  die  Augenblicke  der 
Bewegungslosigkeit  erfüllt  von  heißester  Anstrengung  und  stellen  nichts  j 
anderes  dar  als  die  Gleichgewichtsmomente  im  Kampfe  von  Kräften,  j 
die  nach  entgegengesetzter  Richtung  wirken. 

Ganz  analog  verhält  es  sich  nun  mit  den  Augenblicken  der  Be- 
wegungslosigkeit beim  Druck  der  Heeresmassen.     Sie  sind  die  Gleich- 1 
gewichtsmomente,  die  nichts  anderes  bedeuten,  als  daß  die  Kräfte  in  i 
diesem  Augenblicke  „stehen". 
Entstehung  der         Aber  wie   ist  es  möglich  —  so  wird  man  fragen  — ,   daß  es  zu 
GlemomentehtS"  solchen  Gleichgewichtsmomenten  noch  kommt,   nachdem  schon  vorher 
durch  den  Massendruck  die  Überlegenheit  der  einen  Partei  erwiesen 
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ist,   und  wie   können    zweitens  bei   freiwilligem  Zurückgehen  solche 
Gleichgewichtsmomente  überhaupt  eintreten? 

Die  erste  Frage  ist  schon  beantwortet  durch  den  Vergleich  mit 
dem  Seilziehen.  Auch  hier  war  im  ersten  Gang  die  eine  Partei  unter- 
legen, und  doch  setzte  sie  sich  wieder  und  wieder.  Die  Erklärung  liegt 
hier  darin,  daß  in  der  Kräfteanstrengung  sofort  eine  Verschiebung 
eintritt,  sobald  eine  Bewegung  vom  Platze  weg  stattfindet.  Ver- 
minderte Ziehenergie  auf  der  einen,  vermehrte  auf  der  anderen  Seite, 
weil  durch  die  Rückwärtsbewegung  des  Siegers  selbst  ein  Teil  seiner 
Kraft  absorbiert  wird. 

Noch  klarer  liegt  dies  Verhältnis  bei  dem  Druck  der  Massen  und 
gibt  uns  zugleich  die  Lösung  für  die  zweite  Frage  mit  an  die  Hand. 

Ein  Schlachthaufe  von  —  sagen  wir  —  16  Mann  Tiefe  kann 
den  vollen  Druck,  dessen  er  fähig  ist,  nicht  im  Moment  des  Zusammen- 
stoßes mit  dem  Gegner  entwickeln.  Denn  die  hinteren  Glieder  können 
während  der  Bewegung  nicht  so  eng  aufmarschiert  bleiben,  daß  sie 
auf  die  vorderen  einen  körperlichen  Druck  auszuüben  im  stände  sind. 
Erst  wenn  die  Front  auf  ein  Hindernis  stößt  und  Halt  machen  muß, 
können  sie  so  nahe  aufgehen,  daß  sie  wirklich  körperlich  drücken 
können.  Dieser  Aufmarsch  und  der  Übergang  zum  Druck  wird  eine 
gewisse  Zeit  in  Anspruch  nehmen.  Er  wird  ohne  Zweifel  in  jedem 
einzelnen  Falle  befohlen  werden.  Denn  es  ist  nicht  ohne  weiteres 
gesagt,  daß  bei  jeder  kleinen  Stockung  im  Vorgehen  die  hinteren 
Glieder  aufrücken  und  zum  Druck  der  ganzen  Masse  ansetzen  müssen, 
sondern  dieses  sehr  unbequeme  Manöver  wird  man  nur  anwenden, 
wenn  ein  starkes  Hindernis  nicht  anders  überwunden  werden  kann. 
Sobald  dann  aber  der  Gegendruck  an  der  Front  nachläßt  und  die 
ersten  Glieder  ein  paar  Schritte  vorwärts  machen,  hört  natürlich  der 
körperliche  Druck  von  hinten  auf  und  man  fängt  an,  sich  wieder  in 
den  Gehabstand  zu  setzen,  weil  man  sonst  ganz  ebenso  wie  beim  Seil- 
ziehen hinstürzen  würde,  wenn  der  Druck  keinen  Gegendruck  mehr 
findet. 

In  dieser  Elastizität  sehr  tief  aufgestellter  Massen  und  der  in-  veränderiich- 
folgedessen  sich  fortwährend  verändernden  Druckstärke,   die  sie  aus-     ^rackeT 
üben,  liegt  nun  die  Erklärung  dafür,  daß  der  weichende  Gegner  wieder 
halten  kann,    nachdem   er  vor  dem  zu  stark  werdenden  Drucke  des 
Gegners  vorher  ein  paar  Schritte  zurückgewichen  ist.     Will  der  vor- 
dringende Feind  zum  zweiten  Male  ein  Stückchen  Terrain  gewinnen, 
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so  muß  er  erst  wieder  zum  Drucke  ansetzen  und  sich  so  stark  machen, 
daß  er  den  schon  gewichenen  Feind  wieder  um  ein  Stückchen  zurück- 
schieben kann.  Dieser  fortwährende  Wechsel  von  Bewegung  und 
Stillstehen,  von  engster  Stellung  mit  Drücken  einerseits,  Aufrücken 
und  wieder  Lockern  andererseits  sieht  nun  zwar  auf  dem  Papier  sehr 
einfach  aus,  aber  wer  einige  Phantasie  besitzt,  um  sich  diese  Vor- 
gänge bei  einer  Menge  von  Tausenden  vorzustellen,  wird  zugeben, 
daß  ein  solches  Vorwärtsdrücken  mit  einer  ungeheueren  Masse  von 
Reibungen  in  dem  Heereskörper  selber  zu  rechnen  hat  und  bei  häufiger 
Wiederholung  äußerst  ermüdend  und  zeitraubend  wirken  wird. 

Dies  Verfahren  des  Weichenden,  den  Gegner  zu  solchen  ermüdenden    j 
Bewegungen   zu  nötigen,   ist   taktisch  dasselbe,   was,   strategisch  be-    | 
trachtet,  ein  Verteidiger  tut,  der  in  einer  gebirgigen  Gegend  Position    j 
nach   Position   einnimmt,   nicht   um   in  jeder   einzelnen  auf  Tod  und 
Leben    zu   kämpfen,   sondern   um   den  Gegner  zu  anstrengenden  und 
zeitraubenden,    auch  wohl  verlustvollen  Aufmärschen  zu  nötigen,  und 
der  dann,  wenn  er  sein  Ziel  erreicht  hat,  hohnlachend  abzieht. 
weichen  bei  Wenn  man  es  nun  im  Anfange  des  Kampfes  sofort  auf  eine  Haupt-   j 

kraftprobe  hat  ankommen  lassen  und  dabei  zurückgedrängt  worden  | 
ist,  so  wird  es  für  den  Unterlegenen  zwar  nicht  ganz  unmöglich,  aber  j 
doch  sehr  schwer  sein,  sich  wieder  zu  setzen  und  von  neuem  Gegen-  j 
druck  zu  leisten. 

Viel  günstiger  dagegen  liegt  für  ihn  die  Sache,  wenn  er  sich  von 
Anfang  an  defensiv  verhalten  und  von  vornherein  seine  Rechnung  j 
darauf  gestellt  hat,  ein  paar  Schritte  zurückzugehen,  wenn  der  feind-  ( 
liehe  Druck  zu  stark  würde.  In  diesem  Falle  braucht  er  nämlich 
seine  hinteren  Glieder  nicht  aufrücken  zu  lassen,  sondern  er  läßt  sie 
ruhig  stehen  und  überläßt  es  den  vorderen,  den  Choc  des  Gegners  und 
den  bald  darauf  einsetzenden  Massendruck  so  lange  auszuhalten,  wie  I 
sie  können,  und  dann  auf  die  hinteren,  die  gewissermaßen  ihr  Soutien 
bilden,  zurückzuweichen.  Auch  jene  gehen  dann,  wenn  der  Druck 
des  Gegners  für  den  Augenblick  nachgelassen  hat,  entsprechend  zurück, 
und  das  alte  Spiel  beginnt  von  neuem.  So  schiebt  sich  auch  diese 
Masse,  wie  die  des  Angreifers,  unter  fortwährendem  Zusammenziehen 
und  Wiederstrecken  wurmartig  fort,  auch  hier  natürlich  mit  vielen 
Reibungen  und  Stockungen  in  der  Masse  selber,  aber  in  einem  Punkte 
doch  mit  unverkennbarem  Vorteil  vor  dem  Gegner.  Denn  bei  einem 
solchen  halb  gezwungenen,  halb  freiwilligen  Weichen  braucht  der  mit 
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Bedacht  zurückgehende  nie  seine  Kraft  zu  verschwenden  und  über- 
flüssige Bewegungen  zu  machen,  während  der,  welcher  Boden  ge- 
winnen will,  nicht  so  genau  berechnen  kann,  wie  viel  Kraft  er  ein- 
setzen muß,  um  den  nächsten  Widerstand  zu  bewältigen,  und  daher 
durch  wiederholten  zu  starken  Kraftaufwand  seine  Kräfte  schneller  er- 
schöpfen wird,  als  der  Zurückweichende.  Die  Analogie  mit  dem  vor- 
her herangezogenen  Bilde  aus  der  Strategie  springt  wieder  in  die 
Augen. 

Natürlich  ist  diese  ganze  Ausführung  nur  eine  schematische 
Klarlegung  von  Vorgängen,  die  sich  auf  dem  Schlachtfelde  selber  nie- 
mals so  ruhig  und  übersichtlich  abspielen  können,  wie  sie  hier  ge- 
schildert sind. 

Ein  Kommandieren  braucht  es  eigentlich  bei  dieser  Bewegung  Kommandos. 
gar  nicht  zu  geben.  Denn  sie  geht  aus  der  Nötigung  des  Kampfes  selber 
hervor,  wenn  nur  die  Truppen  mit  dieser  Taktik  einigermaßen  ver- 
traut sind  und  nicht  gleich  bei  dem  ersten  Zwange,  ein  paar  Schritte 
zu  weichen,  den  Kopf  verlieren  und  den  Widerstand  überhaupt  auf- 
geben. Damit  soll  natürlich  nicht  geleugnet  werden,  daß  Kommandos 
hier  sehr  wohl  regulierend  einwirken  können,  besonders  um  ein  zu 
weites  Zurückgehen  aufzuhalten  und  gegen  zu  hitzig  nachdrängende 
und  daher  für  den  Augenblick  ohne  den  Druck  der  hinteren  vor- 
gehende erste  Glieder  der  Feinde  zu  einem  kurzen  wirksamen  Gegen- 
stoß auszuholen.  Denn  wenn  Delbrück  behauptet,  im  Schlachtgewühl 
erreichten  Kommandorufe  die  Massen  nicht,  so  klingt  das  wie  die 
Bemerkung  eines  Neulings,  der  zum  ersten  Mal  in  die  antike  Kriegs- 
geschichte hineinschaut.  Ein  römischer  Centurio  —  um  dies  Beispiel 
zu  wählen  —  hat  60  Mann  unter  sich,  von  denen  nur  6,  nach  anderer 
Annahme  ein  paar  Mann  mehr,  im  ersten  Gliede  unmittelbar  am 
Feinde  stehen,  54  dagegen  in  den  hinteren  Gliedern.  Seine  ganze 
Abteilung  ist  5  Meter  breit  und  etwa  9  tief.  Und  die  sollte  er 
nicht  mit  der  Stimme  und  der  Geste  beherrschen  können?  Den  höheren 
Offizieren  stehen  die  Signa,  welche  Vorgehen  und  Rückzug  regulieren 
und  die  Blasinstrumente  zur  Verfügung,  und  kein  Kanonendonner,  kein 
Flintengeknatter  übertönt  hier  wie  in  der  modernen  Schlacht  jedes 
andere  Geräusch. 

Mit  diesen  Ausführungen  ist  alles  prinzipiell  Wichtige  erledigt, 
nur.  auf  das  Tempo  und  die  Gleichmäßigkeit  der  Bewegung  muß 
ich  noch  mit  einem  Worte  eingehen. 
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Die  Reibungen  zwischen  den  einzelnen  Gliedern  der  Ab- 
teilungen werden  durch  die  hier  noch  einmal  zu  betonende  außer- 
ordentliche Langsamkeit  der  Fortbewegung  außerordentlich  gemildert. 
Wenn  wir  auf  eine  Stunde  Kampf  300  Meter  Rückwärtsweichen 
rechnen,  so  ergibt  das  auf  die  Minute  durchschnittlich  nur  5  Meter  oder 
7  Schritt,  also  eine  lächerlich  kleine  Strecke.  Es  sind  dabei  also 
weniger  als  10  Proz.  der  Zeit  Bewegung  im  Tempo  des  Gehschrittes, 
über  90  Proz.  Stillstand.  Und  doch  kommt  dabei  in  einem  fünfstün- 
digen Kampfe,  wie  die  Helvetierschlacht  es  war,  eine  Strecke  von 
einem  und  einem  halben  Kilometer  heraus.  Das  Zurückweichen  Phi- 
lipps bei  Chaeronea  von  600  Metern,  wie  ich  es  angenommen  habe, 
würde  hiernach  2  Stunden  in  Anspruch  genommen  haben.  Es  liegt 
aber  auch  noch  keine  Schwierigkeit  für  die  Bewegung  vor,  wenn  wir 
die  Zeit  selbst  auf  eine  Stunde  reduzieren  wollten. 

Aber  eine  solche  scheint  allerdings  das  Zurückgehen  der  Phalanx 
als  Ganzes  zu  machen.  Denn  die  Gleichmäßigkeit  in  der  Rottenhöhe 
einer  so  langen  Linie  aufrechtzuerhalten  und  damit  das  Verlieren 
der  Richtung  zu  verhindern,  scheint  kaum  möglich  zu  sein. 

Hier  ist  nun  zunächst  zu  konstatieren,  daß  dieser  Mangel,  wenn 
er  eintritt,  ein  doppelseitiger  ist.  Er  tritt  ganz  in  demselben  Maße 
beim  Sieger  wie  beim  Weichenden  ein.  Jede  größere  oder  kleinere 
Einbuchtung  in  der  Schlachtreihe  des  Weichenden  hat  ihr  Gegenbild 
in  der  des  Siegers;  denn  man  bleibt  ja  überall  in  unmittelbarer 
Fühlung.  Der  Vordringende  ist  also  hier  derselben  Gefahr  ausgesetzt 
wie  der  Weichende.  Werden  die  Unterschiede  in  der  Höhe  zu  groß, 
so  kann  der  Zurückgehende  durch  einen  partiellen  Gegenstoß  vor- 
geprellte Abteilungen  des  Feindes  ebenso  gut  von  der  Seite  anfallen, 
wie  jener  zurückgebliebene  des  Weichenden.  Der  Sieger  wird  also 
im  eigenen  Interesse  von  Zeit  zu  Zeit  halten  müssen,  um  sich  wieder 
zu  rangieren  und  damit  dem  Weichenden  die  Möglichkeit  bieten,  das 
Gleiche  zu  tun. 

Übrigens  darf  man  sich  die  Gefahr  eines  ungleichmäßigen  Zurück* 
gehens,  selbst  bei  der  makedonischen  Phalanx,  nicht  so  übertrieben 
groß  vorstellen,  wie  Delbrück  das  tut.  Denn  hier  spielen  bei  ihm 
einerseits  wieder  die  falschen  Vorstellungen  der  Fridericianischen 
Linientaktik,  andererseits  die  der  intervalllosen  Phalanx  hinein. 

Dünne,  langgezogene  und  daher  leicht  zerbrechliche  Linien  gibt 
es  in  der  antiken  Schlacht   der  Schwerbewaffneten  überhaupt   nicht; 
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sondern  überall,  auch  bei  der  makedonischen  Phalanx,  bestehen  hier 
die  sogenannten  Schlachtlinien  aus  einer  Anzahl  von  größeren  oder 
kleineren  Gewalthaufen,  die  ganz  ähnlich  so,  wie  das  vorher  von 
den  römischen  Manipeln  auseinandergesetzt  ist,  im  Verhältnis  zu 
ihrer  tiefen  Aufstellung  eine  kurze  Front  besitzen  und  in  erster 
Linie  nur  in  sich  das  Zusammenhalten  zu  wahren  haben.  Durch  die 
innere  Konsistenz,  welche  eben  eine  Folge  dieser  tiefen  Aufstellung 
ist,  wird  daher  auch  hier  die  Bewegung  wesentlich  erleichtert,  ein 
Auseinanderreißen  vermieden  und  die  Empfindlichkeit  nach  der 
Flanke  hin  ganz  außerordentlich  verringert.  Im  stehenden  Gefecht 
und  bei  dem  geschilderten  langsamen  Weichen  sind  nun  diese  Haufen 
am  wenigsten  in  der  Flanke  empfindlich,  weil  es  zur  Vertei- 
digung genügt,  daß  die  Flügelleute  der  hinteren  Glieder  dieser  tiefen 
Formationen  rechts-  oder  linksum  machen,  um  dem  etwa  in  eine 
Lücke  eingedrungenen  Gegner  eine  neue  Front  entgegenzustellen. 
Selbst  von  den  Haufen  der  Makedonischen  Phalanx  gilt  das  bis  zu 
einem  gewissen  Grade,  nämlich  dann,  wenn  der  Gegner  der  Flanke 
des  Schlachthaufens  nicht  so  unvermutet  schnell  auf  den  Leib  ge- 
kommen ist,  daß  zum  Fällen  der  Speereisen  nach  der  Seite  hin  keine 
Zeit  mehr  bleibt,  sonst  kann  er  sich  stehend  oder  ganz  langsam 
weichend  auch  bei  Flankenangriff  sehr  lange  halten. 

So  erklärt  es  sich,  daß  eine  ängstliche  Wahrung  der  Richtung 
hier  kein  so  großes  Bedürfnis  ist,  wie  bei  den  langen  dünnen  Linien 
späterer  Zeiten,  daß  besonders  ein  momentanes  Entblößen  der  Flanke, 
wenn  der  benachbarte  Schlachthaufe  sich  im  Laufe  einiger  Minuten 
wieder  heranziehen  kann,  nicht  gefürchtet  zu  werden  braucht,  und 
daß  daher  die  von  Delbrück  geforderte  Gleichmäßigkeit  der  Bewegung, 
ohne  die  alles  in  Unordnung  kommen  würde,  nicht  die  Bedeutung  hat, 
welche  er  ihr  zuschreibt.  Es  genügte  hier,  wenn  die  Bewegung  eine 
im  allgemeinen  ungefähr  gleiche  blieb  und  kein  vollständiges  und 
dauerndes  Auseinanderkommen  der  einzelnen  Haufen  eintrat. 


Somit  beschließe  ich  die  Besprechung  der  beiden  für  die  ganze 
antike  Taktik  grundlegenden  Fragen,  die  ich  trotz  der  vielfach  höh- 
nischen und  persönlich  verletzenden  Art,  mit  der  Delbrück  dabei 
gegen  mich  vorgegangen  ist,  mit  möglichster  Sachlichkeit  zu  führen 
bemüht  gewesen  bin. 
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Die  Schwierigkeiten,  mit  denen  man  bei  dieser  ganzen  Materie 
zu  kämpfen  hat,  sind  ja  ganz  besonders  groß.  Sie  liegen  neben  der 
höchst  mangelhaften  Überlieferung  vor  allem  in  dem  Umstände,  daß 
wir  nicht  mehr  die  Möglichkeit  besitzen,  uns  von  dem  Auftreten  und 
der  Wirkung  solcher  dichtgedrängten  Massenbewegungen,  wie  sie  den 
Charakter  der  antiken  Schlacht  bestimmt  haben,  aus  der  Praxis 
heraus  eine  deutliche  und  greifbare  Vorstellung  zu  machen,  sondern 
daß  wir  gezwungen  sind  mit  nachhinkender  Theorie  und  mühseligen 
Analogieschlüssen  zu  arbeiten. 

Ich  meinerseits  sehe  deshalb  die  nach  meiner  Überzeugung  irr- 
tümlichen Ansichten  meiner  Gegner,  wenn  ich  sie  natürlich  auch  be- 
kämpfe,   doch   nicht   als  Fehler  an,   aus  denen  man  auf  die   wissen-  j 
schaftliche  Qualität  ihrer  Urheber  als  solcher  einen  Schluß  zu  ziehen  | 
und  noch  weniger   ihn   in   abschätzigen  Bemerkungen    auszusprechen 
berechtigt  wäre.    Ich  glaube,  es  würde  der  sachlichen  Förderung  der 
hier  vorliegenden  Probleme  nur  nützlich  sein,  wenn  diese  Überzeugung  | 
sich  bei  allen,    die  hier  das  Wort  zu  ergreifen  berechtigt  sind,   mehr  j 
als  bisher  Eingang  verschaffte. 


Beilage  III. 


Polybios  und  Livius. 

Eine  Vergleichung  der  Berichte  des  Polybios  und  Livius,  wie  sie    Aligemeiner 
im  Anhange   zu    dieser  Schlacht   (S.  330  ff.)    durch  Gegenüberstellung 
gegeben  ist,  zeigt  im  großen  und  ganzen  zunächst  wieder  die  bekannten 
Züge.    Die  große  Ähnlichkeit  der  Darstellung  kommt  sowohl  in  den 
vielfach    wörtlichen  Übereinstimmungen   der   einzelnen  Teile   der  Er- 
zählung, als  auch  in  der  gleichen  Eeihenfolge  der  Ereignisse  bei  beiden 
Berichten  zu  unverkennbarem  Ausdruck  und  läßt  an  der  literarischen 
Verwandtschaft  der  Relationen  keinen  Zweifel  aufkommen.    Auch  hier 
,  finden  sich  ferner  bei  Livius  Auslassungen  und  Zusätze,  die  einen 
;  ähnlichen  Charakter  tragen,  wie    er   auch   in    früheren  Partien  zur 
;  Erscheinung  gekommen  ist,   die  aber  doch   noch   ein   wenig  genauer 
untersucht  werden  müssen. 

Was  zunächst  die  Auslassungen  betrifft,   so  sind  sie   hier  bei  Auslassungen. 
i  Livius  besonders  auffallend  und  zahlreich. 

Die  Bedeutung  der  Stadt  Cannae  für  die  Verproviantierung  der 
Römer,  die  bei  Polybios  (III  107,  1—5,  Anh.  S.  330)  so  nachdrücklich 
|  hervorgehoben  wird  und  für  das  Verständnis  des  ganzen  Feldzuges 
in  Betracht  kommt,  fehlt  bei  Livius  gänzlich,  ebenso  das  glückliche 
;  Gefecht,  welches  Varro  dem  Hannibal  auf  dem  Marsche  nach  Cannae 
hin  lieferte,  und  welches  nicht  wenig  zur  Erhöhung  der  römischen 
Kampflust  beitrug  (Pol.  III  110,  5—7,  S.  331).  Es  fehlt  ferner 
die  zahlenmäßige  Angabe  der  Entfernung  der  Lager  der  Römer  von- 
einander und  vom  Feinde,  die  Lage  des  kleinen  Lagers  östlich 
der  Übergangsstelle,  der  Zweck  des  kleinen  Lagers  zum  Schutze 
der  eigenen  und  Bedrohung  der  gegnerischen  Fouragierungen 
(Pol.  III  no,8,  S.  331),  und  endlich  die  für  das  Verständnis  der  Orts- 
frage gerade  zu  unerläßliche  Erwähnung,  daß  Hannibal  nach  Ankunft 
der  Römer   sein  Lager   verlegt  hat  (Pol.  III   111,11,    S.   332).    Um 
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von  kleineren  Auslassungen,  wie  den  Vorbereitungen  Hannibals  zum 
ersten  Schlachtangebot,  dem  Ruhetag  und  der  Aufstellung  am  Flusse 
(Ttaqä  töv  7tora^öv  Pol.  III  112,1,  S.  332)  zu  schweigen,  ist  dann 
weiter  bei  Livius  die  für  Aemilius  Paulus'  Strategie  grundlegende 
Angabe  übergangen,  daß  er  in  diesem  ungünstigen  Gelände  nicht 
schlagen  wollte,  weil  er  Hannibal  wegzuhungern  hoffte  (Pol.  III  112,2, 
S.  332).  Bei  dem  Schlachtaufmarsche  ist  dann  ferner  weder  von  der 
tieferen  Aufstellung  der  Römer  (Pol.  III  113,1,  S.  333)  noch  von 
der  für  Hannibals  ganzen  Plan  grundlegenden  Vorschiebung  des 
Zentrums  (Pol.  III  113,8,  S.  335)  die  Rede;  nur  nachträglich  und 
beiläufig  wird  später  in  der  Schlacht  davon  gesprochen,  so  daß  man 
die  Sache  gar  nicht  ordentlich  verstehen  kann  (Liv.  XXII  47,6.  8  S.  338). 
Auch  die  Verfolgung  der  römischen  Reiterei  „am  Flusse  entlang"  (Pol. 
III  115,4  7taqä  töv  ftorafiöv  S.  337)  fehlt,  ferner  die  Details  über  das 
Einschwenken  der  Libyer  (Pol.  III 1 1 5,9  Liv.  XXII  47,8  S.  338) ;  vor  allem 
aber  ist  über  die  beiden  Tatsachen  im  Schlachtverlauf  selber,  die  die 
Katastrophe  in  erster  Linie  mit  herbeigeführt  haben,  geschwiegen,  näm- 
lich die  Umreitung  des  römischen  Fußvolkes  durch  Hasdrubals  Reiterei, 
die  auch  nur  nachträglich  wieder  in  völlig  unverständlicher  Weise 
als  erzählt  vorausgesetzt  wird1),  und  sein  Angriff  auf  den  anderen 
römischen  Flügel  (Pol.  III  116,6  ff.  S.  339),  und  zweitens  das  Zusammen- 
drängen der  römischen  Infanteriemassen  nach  dem  Zentrum  hin  (Pol.  III 
115,6.  8  S.  337,),  welches  die  völlige  Einkreisung  überhaupt  erst  er- 
möglichte. Endlich  ist  von  dieser  Einkreisung  selber,  die  bei  Polybios 
zu  Ende  des  ganzen  Schlachtberichtes  noch  einmal  nachdrücklich 
hervorgehoben  wird  (Pol.  III  116,10,  S.  340),  bei  Livius  überhaupt 
nicht  die  Rede. 
Zusätze.  Dieses  lange  Sündenregister  wird  noch  dadurch  vermehrt,  daß  an 

Stelle  der  aufgezählten,  für  das  Verständnis  des  ganzen  Feldzuges  und 
der  Schlacht  unerläßlichen  Nachrichten  an  den  meisten  Orten  Zusätze 
anderer  Art  getreten  sind,  die  durch  ihren  Widerspruch  zu  Polybios 
und  durch  ihre  innere  Unwahrscheinlichkeit  sich  als  Zusätze  aus 
einer  anderen,  und  zwar  einer  sehr  schlechten  Quelle  charakterisieren. 
Dahin  gehört  die  Angabe  der  Ankunft  der  neuen  Konsuln  beim  Heere 
in  Gerunium,   statt  auf  dem  Marsche  von  dort  nach  Cannae,  etwa  in 


1)  Hasdrubal  erscheint  nämlich  Liv.  XXII  48,5  plötzlich  auf  diesem  Flügel, 
ohne  daß  man  weiß,  wie  er  dahin  gekommen  ist,  mit  der  bezeichnenden  Verlegenheits- 
Motivierung  „qui  ea  parte  praeerat". 
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Arpi  und  die  ganze  anekdotenhafte  und  militärisch  sehr  unwahr- 
scheinliche Erzählung  von  Hannibals  List  in  Gerunium,  um  die  Eömer 
zu  einer  Plünderung  seines  Lagers  zu  veranlassen  und  sie  dabei  zu 
überfallen1).  Dahin  gehört  ferner  die  wiederholte  Erwähnung  des 
Volturnuswindes,  der  den  Römern  während  der  Schlacht  den  Staub 
der  apulischen  Ebene  ins  Gesicht  getrieben  haben  soll.  (Liv.  XXII, 
43,  10  und  46,9,  Anh.  S.  331.  336.)  Denn  eine  militärisch  an  sich  so 
wichtige  Tatsache  —  ich  erinnere  als  Parallele  z.  B.  an  die  Schlacht 
von  Breitenfeld  zwischen  Tilly  und  Gustav  Adolf  —  würde  Polybios, 
der  an  derselben  Stelle  vom  Stande  der  Sonne  und  ihrem  Einflüsse  auf 
die  Schlacht  ausdrücklich  spricht  (III,  114,  8,  Anh.  S.  336),  sicher  nicht 
übergangen  haben,  wenn  er  sie  gekannt  hätte.  Sein  Schweigen  — 
hier  ist  das  argumentum  ex  silentio  einmal  zugkräftig  —  ist  Beweis 
des  Gegenteils.  Diese  Nachricht  geht  also  nicht  auf  die  Primärquellen, 
Fabius  Pictor  oder  Silen,  zurück,  sondern  auf  die  Erfindung  jüngerer 
Annalisten2). 

Dahin  gehört  drittens  die  Episode  mit  den  500  Numidern,  die  in 
der  Schlacht  übergelaufen  und  später  den  Römern  in  den  Rücken  ge- 
fallen sein  sollen  (Liv.  XXII,  48,  1  ff..  Anh.  S.  339).  Sie  ist  eine  gar 
läppische  Erfindung.  Endlich  ist  dahin  die  Erzählung  vom  Tode  des 
Ämilius  Paulus  zu  rechnen  mit  ihrer  weitläufigen,  erhaben  sein  sollenden 
Ausschmückung  voll  unmöglicher  Einzelheiten,  wie  z.  B.  dem  Reiter- 
kampf im  Zentrum  der  Schlacht  und  vor  allem  der  gleich  daran  an- 
schließenden Erzählung  von  der  Flucht  des  römischen  Fußvolkes  nach 
allen  Seiten  hin  (Liv.  XXII,  49,  1 — 13,  Anh.  S.  340),  wo  sie  doch  ein- 
geschlossen waren  und  von  Flucht  überhaupt  keine  Rede  sein  konnte. 

1)  Liv.  XXII  40,5-43,5.  Pol.  III  110,7.  Anh.  S.  330f.  Über  Arpi  s.  S.  300.  Nach 
Livius  verläßt  Hannibal  sein  Lager  bei  Nacht,  läßt  die  Zelte  stehen,  die  Feuer  brennen, 
Silber  auf  den  Lagergassen  herum  liegen  und  versteckt  sein  Heer  hinter  den  nächsten 
Bergen.  Am  anderen  Tage  wollen  die  Römer  wirklich  sich  auf  das  Lager  stürzen, 
nur  der  vorsichtige  Paulus  nicht.  Er  will  nicht  einmal  rekognoszieren  lassen  und 
entschließt  sich  zu  diesem  —  wie  der  Autor  zu  glauben  scheint  —  ungeheueren 
Wagnis  erst,  als  alle  Weigerungen  nicht  mehr  helfen.  Als  diese  Rekognoszierung,  die 
ins  punische  Lager  selbst  geht,  seinen  Verdacht  bestärkt,  beordert  er  nicht  etwa  die  Re- 
kognoszierungsabteilungen, doch  einmal  hinter  den  Bergen  nachzusehen  —  auf  diesen 
Gedanken  kommt  er  offenbar  nicht  — ,  sondern  er  befragt  die  Hühner.  Durch  deren 
Orakel  und  durch  die  Angabe  von  2  aus  Hannibals  Lager  entlaufenen  Sklaven  wird 
dann  Gott  sei  Dank!  die  Katastrophe  vermieden.  Die  Albernheit  der  ganzen  Er 
findung  liegt  auf  der  Hand. 

2)  Darauf  weist  auch  die  Rolle,  die  dieser  Wind  in  Appians  Erzählung  {Aw.  20  ff.) 
im  Verein  mit  den  anderen  phantastischen  Maßregeln  Hannibals  spielt. 
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Diese  Albernheiten  sind  nun  wie  erwähnt,  z.  T.  gerade  an  die 
Stelle  ausgelassener  guter  Nachrichten  getreten.  So  die  Listen,  welche 
Hannibal  bei  Gerunium  erfunden  haben  soll,  an  Stelle  der  Würdigung 
von  Cannae,  die  erste  Erwähnung  des  Volturnuswindes  an  Stelle  des 
Marschgefechtes,  der  Übergang  der  500  Numider  an  Stelle  der  Be- 
wegungen Hasdrubals  und  seiner  Reiterei,  die  Flucht  der  Römer  bei 
der  Niederlage  an  Stelle  der  Einkreisungserzählung  des  Polybios. 

Eine  schlechte  Tradition  hat  hier  also  die  gute  überwuchert  und 
erdrückt.  Das  Resultat  davon  ist,  daß  eine  Rekonstruktion  des  Feld- 
zuges und  der  Schlacht  von  Cannae  auf  Grund  des  Livianischen  Be- 
richtes trotz  seiner  großen  Ähnlichkeit  mit  Polybios  eine  volle  Un- 
möglichkeit ist. 

Ist  aber  darum,  so  hat  man  nun  weiter  zu  fragen,  Livius  über- 
haupt ganz  wertlos  für  uns?  —  Die  Antwort  lautet  nein. 
Interpretationen.         Denn  neben  den  charakterisierten  Zusätzen,  die  man  am  liebsten  i 
auf  einen  Claudius  Quadrigarius  oder  Valerius  Antias  oder  irgendeinen 
anderen   dieser   Lügenannalisten   zurückführen  wird,   stehen  Zusätze 
anderer  Art,  welche  sich  als  Interpretation  oder  genauere  Ausführung 
von  Nachrichten  darstellen,   die  auch  bei  Polybios  angedeutet,   aber 
nicht  in  so  bestimmter  Form  ausgesprochen  sind,  und  die  uns  —  so 
weit   sie   nicht   bloß  rhetorische  Ausschmückungen  sind,   die  ich  hier; 
übergehe  —  auf  jenen  Grübler  und  Tiftler  führen,  der  uns  schon  an 
der  Trebia,   am  Trasimenus   und   an   der  Callicula   im  Berichte   des 
Livius  begegnet  war. 

In  diese  Kategorie  gehört  wohl  ohne  Zweifel  die  Bemerkung,  daß 
auf  der  Seite  des  kleinen  römischen  Lagers  kein  karthagisches  Präsi- 
dium gewesen  sei  (Liv.  XXII,  44,  3,  Anh.  S.  332).  Der  Erfinder  dieser 
unrichtigen  Nachricht  (s.  S.  304  A.  3)  hatte  in  seiner  Quelle  gelesen, 
daß  Hannibal  nach  seinem  ersten  Schlachtangebote  die  Numider  über! 
den  Fluß  geschickt  habe,  um  die  Wasserholer  des  kleinen  Lagers 
anzugreifen  (XXII,  45,  2).  Warum  muß  Hannibal  —  so  fragt  er  sich 
—  dazu  Truppen  über  den  Fluß  schicken?  Offenbar  weil  drüben  keine 
sind.  Füllen  wir  also  die  Lücke  in  der  Erzählung  aus,  indem  wir  zu- 
setzen, daß  drüben  kein  Präsidium  war.  Es  ist  die  Analogie  zu  dem 
erdachten  Übergang  Scipios  über  die  Trebia  (S.  102). 

Hier  liegt  also  falsche  Interpretation  einer  richtigen  Quellenangabe 
vor.  Und  ebenso  ist  es  wohl  in  der  Schlacht  beim  Zusammenstoß  der 
Reiterflügel  am  Flusse.    Hier  schildert  Polybios  den  wuchtigen  Frontal- 
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stoß  von  Hasdrubals  Reiterei  mit  den  Römern,  ohne  weitere  Zusätze 
über  die  Lokalität  zu  machen  (III,  115,  1  f.).  Der  Interpret  fügt  hin- 
zu, daß  man  nicht  habe  ausweichen  können,  weil  man  zwischen  Fluß 
und  Fußvolk  eingeklemmt  gewesen  sei  (Liv.  XXII,  47,2  S.  336).  Das 
ist  aus  der  Nachricht  erschlossen,  daß  die  römische  Reiterei  beim  Auf- 
marsch zwischen  Fluß  und  Fußvolk  stand.  Ob  dieser  Grund  aber  für 
das  Gefecht  zutrifft,  ist  recht  zweifelhaft.  Er  ist  nur  richtig,  wenn 
die  römische  Reiterei  nicht  schnell  avanziert  war,  sondern  sich  beim 
Vorgehen  mit  den  Fußtruppen  auf  der  gleichen  Linie  gehalten  hatte, 
was  man  aber  kaum  annehmen  kann. 

Eine  unrichtige  Interpretation  liegt  ferner  in  der  Angabe, 
daß  Hasdrubal  die  Numider  zur  Verfolgung  abgeschickt  habe,  weil 
ihr  Kämpfen  lässig  gewesen  sei  (XXII,  48,  5,  Anh.  S.  339). 
Das  ist  fälschlich  von  der  anfänglichen  Plänkelei  der  Numider  bei 
Eröffnung  des  Gefechtes  hierher  gezogen  (Pol.  III,  116,  5,  Liv.  48,  1.) 
und  dem  wahren  bei  Polybios  (III,  116,  6.)  angegebenen  Grunde 
ubstituiert.  Ebenso  ist  es  eine  verkehrte  Auffassung,  wenn  es 
bei  Livius  (XXII,  48,  5,  Anh.  S.  340)  heißt,  die  Libyer  seien  in  der 
Schlacht  schon  „caede  magis  quam  pugna"  ermüdet  gewesen,  als  ihnen 
die  Reiterei  zu  Hilfe  kam.  Sie  werden  bis  dahin  im  Gegenteil  einen 
recht  schweren  Stand  gehabt  haben,  und  lange  hatte  der  Kampf  über- 
haupt noch  nicht  gedauert  (S.  319).  Aber  Worte  wie  die  des  Polybios, 
daß  die  Römer  nicht  im  ganzen,  sondern  nur  einzeln  und  manipelweise 
gegen  den  Flankenangriff  Front  gemacht  hätten  (Pol.  III,  115,  12, 
Anh.  S.  338),  konnten  eine  solche,  schon  durch  die  pugna  iniqua 
(XXII,  47,  9)    vorbereitete    Interpretation   hervorrufen. 

In  anderen  Fällen  hat  unser  Interpret  indessen  besser  geschlossen. 
Aus  Polybios  Bericht  geht  indirekt  hervor,  daß  die  Numider,  welche 
|  am  Tage  des  ersten  Schlachtangebotes  die  Wasserholer  des  kleinen 
Lagers  angriffen,  tatsächlich  über  den  Fluß  gehen  mußten.  Denn  der 
Aufmarsch  war  auf  der  Seite  des  großen  Lagers  (S.  307).  Aber  Poly- 
jbios  sagt  es  nicht  ausdrücklich.  Der  Interpret  macht  es  deutlicher, 
indem  er  ganz  zutreffend  ein  „trans  flumen"  in  den  Text  einsetzt. 

Ahnlich  steht  es  ferner  wohl  beim  Kampfe  des  Fußvolkes.  Das  vor- 
geschobene punische  Zentrum  mußte  im  Laufe  des  Kampfes  durch  die 
Römer  auch  von  der  Seite  angegriffen  werden  (S.  316  f).  Polybios  sagt 
es  aber  nicht  ausdrücklich.  Bei  Livius  (XXII,  47,  5,  Anh.  S.  337)  steht 
dagegen  zu  lesen,  daß  die  Römer  „diu  ac  saepe  connisi"  den  cuneus  der 
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Feinde  „obliqua  fronte1'  geworfen  hätten1)-  Als  dann  die  Römer 
weiter  vordringen,  kommen  sie  nach  Polybios  zuletzt  so  zu  stehen, 
daß  die  Libyer  noch  vor  ihrem  Einschwenken  in  ihrer  Flanke  sind 
(Pol.  III,  115,  8,  Anh.  S.  338).  Daraus  ließ  sich  schließen,  daß  die 
Gallier  und  Spanier  nicht  nur  bis  auf  die  Höhe  der  Libyer,  sondern 
sogar  noch  etwas  weiter  zurückgedrängt  waren,  so  daß  ihre  Schlacht- 
reihe  eine  Einbuchtung  nach  hinten  bekam.  Das  steht  wiederum 
nicht  ausdrücklich  bei  Polybios,  bei  Livius  (XXII,  47,  8,  dagegen 
finden  wir:  cuneus  pulsus  aequavit  frontem  primum,  dein  cedendo  etiam 
sinum  in  medio  fecit. 

Endlich  liegt  in  der  Annahme,  daß  die  Libyer  die  Römer  nicht 
nur  in  der  Flanke,  sondern  auch  im  Rücken  angegriffen  hätten 
(Liv.  XXII,  47,  8),  eine  aus  der  Sachlage  richtig  erschlossene  Tatsache 
(vgl.  oben  S.  319),  die  nur  Polybius  als  selbstverständlich  nicht  aus- 
drücklich angegeben  hat. 

In  allen  diesen  Fällen  haben  wir  also  richtige  Interpretationen 
aus  derselben  Situation  heraus  zu  erkennen,  die  auch  Polybios  schildert, 
und  es  würden  somit  die  Nachrichten  des  Livius,  welche  sich  im 
Rahmen  von  erweiternden  und  bestätigenden  Zusätzen  zu  Polybios 
Erzählung  halten,  zwar  nicht  als  selbständige  Quellenzeugnisse, 
aber  doch  als  richtige  Präzisierungen  durch  einen  selbständigen  Be- 
arbeiter des  Stoffes  anzusehen  sein. 

Es  könnte  allerdings  bei  diesen  Interpretationen  die  Frage  auf- 
geworfen werden,  ob  wir  in  ihnen  nicht  Splitter  der  Primärquellen 
vor  uns  haben,  die  sich  dann  nicht  über  Polybios,  sondern  auf 
anderem  Wege,  in  den  Livius  hinübergerettet  haben  müßten.  Völlig 
abzuweisen  ist  diese  Möglichkeit  nicht,  aber  auch  nicht  beweisbar. 
Denn  wenigstens  bei  Cannae  enthalten  alle  die  genannten  genaueren 
Formulierungen  keine  wirklich  neuen  Tatsachen  und  können  daher 
auch  alle  auf  einen  denkenden  Leser  zurückgeführt  werden,  dem  kein 
eingehenderes  Material  vorlag,  als  auch  uns  Polybios  noch  heute  bietet. 


1)  Das  „obliqua"  ist  allerdings  eine  Conjectur  für  eine  sinnlose  Lesart  der 
Haudschriften,  aber  eine  unzweifelhaft  richtige.  „Aequa  fronte",  wie  man  auch 
vorgeschlagen  hat  zu  lesen,  gibt  keinen  Sinn.  —  Es  wäre  übrigens  auch  möglich 
daß  das  obliqua  fronte  nur  aus  der  Nachricht  Pol.  HI  111,8  owT(>i%ovTes  eni  rd 
ftEoa  xai  röv  siaovra  tötzov  rcbv  noheiulaiv  ovro>s  snl  nolv  ngoeneoov  USW.  heraus- 
gelesen wäre.  Dann  würde  es  sich  nicht  auf  das  Vorprellen  der  Flügel,  sondern  auf 
das  des  Zentrums  beziehen. 


in. 

Der  zweite  Puuische  Krieg  nach  Cannae  bis 
zur  Schlacht  am  Metaurus. 

216—207. 


Orientierende  Vorbemerkung. 


Die  Kriegsperiode,  in  welche  wir  nun  eintreten,  und  die  bis  zu  Charakteristik 
Hannibals  Abzug  aus  Italien  im  Jahre  203  dauert,  unterscheidet  sich  des  Krieges> 
von  der  bisher  betrachteten  in  sehr  wesentlicher  Weise. 

Die  Zeit  der  großen  Feldschlachten  ist  vorüber.  Die  Römer 
stellen  sich  nach  den  Erfahrungen,  die  sie  bei  Cannae  und  früher 
gemacht  haben,  einfach  nicht  mehr  dazu.  Aber  sie  geben  deshalb  die 
Operationen  im  freien  Felde  nicht  auf.  Gestützt  auf  ihr  immer  noch 
sehr  bedeutendes  Übergewicht  an  Menschenmaterial  gehen  sie  viel- 
mehr zu  dem  Versuche  über,  Hannibal  niederzumanövrieren  und  seine 
Kräfte  allmählich  zu  erschöpfen.  Sie  stellen  nicht  mehr  ein  einziges 
großes,  aus  mehreren  konsularischen  Armeen  gebildetes  Heer  auf, 
sondern  operieren  mit  einer  Anzahl  kleinerer  Korps,  von  gewöhnlich 
2  Legionen,  die  die  einzelnen  Landesteile  und  Städte  decken,  und  von 
denen  die  einen  beschäftigt  sind,  Hannibal  festzuhalten,  während  andere 
in  seinem  Rücken  versuchen,  die  abgefallenen  Landschaften  wieder- 
zugewinnen. So  breitet  sich  der  Krieg  über  ganz  Mittel-  und  Unter- 
italien aus  und  löst  sich  in  eine  Anzahl  von  Kriegsschauplätzen  auf. 
Auch  Hannibal  teilt  seine  Armee,  trennt  selbständige  Operationskorps 
ab  und  legt  an  wichtige  Punkte  seines  Gebietes  Besatzungen.  Eine 
große  Feldschlacht  zu  erzwingen  ist  er  nicht  in  der  Lage,  weil  die 
Römer  ihm  das  offene  Land  freigeben,  aber  in  den  sehr  zahlreichen 
befestigten  Städten  Stützpunkte  behalten,  die  ihnen  Hannibal  wiederum 
durch  größere  Belagerungen  nicht  zu  entreißen  vermag.  Denn  seine 
Hauptstärke  liegt  in  der  Reiterei,  und  er  fühlt  sich  dem  Gegner  bei 
der  verhältnismäßigen  Schwäche  seiner  anderen  Waffen  in  dieser 
Kriegsart  nicht  überlegen.  Er  verläßt  sich  daher,  um  zum  Ziele  zu 
kommen,  mehr  auf  seine  politischen  Verbindungen  in  den  Städten, 
auf  Handstreiche  und    Verrat,   Mittel,   denen    er  dadurch  Nachdruck 
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zu  geben  sucht,  daß  er  das  flache  Land  unnachsichtig  verwüstet  und 
die  Städte,  denen  er  so  die  Ohnmacht  der  Römer  vor  Augen  führt, 
auf  diese  Weise  mürbe  zu  machen  sucht.  Es  ist  also  ein  gemischtes 
politisch-militärisches  System,  durch  das  er  zum  Ziele  zu  kommen  hofft. 

Diese  Zersplitterung  und  der  Mangel  an  großen  Aktionen  ist  der 
eine  Grund,  weshalb  anch  für  die  topographische  Forschung  keine 
solchen  Objekte  wie  bisher  mehr  vorhanden  sind. 

Der  zweite  Grund  liegt  in  der  Beschaffenheit  der  Quellen. 
Quellen.  Polybios,    unser    einziger    zuverlässiger    Führer,    ist    von   jetzt 

ab  nur  noch  in  unbedeutenden  Fragmenten  erhalten.  Livius  bildet 
von  nun  an  die  Hauptquelle,  Appian  und  andere  spätere  Darstellungen 
die  Ergänzung  dazu.  Wie  unzuverlässig  dies  ganze  Quellenmaterial 
ist,  hat  die  bisherige  Darstellung  zur  Genüge  gezeigt1).  Es  ist  daher 
von  jetzt  an  nicht  mehr  möglich,  den  Gang  der  Ereignisse  anders  als 
in  ganz  allgemeinen  Umrissen  zu  erkennen.  Strategische  Zusammen- 
hänge und  zuverlässige  taktische  Schilderungen  gibt  es  von  nun  an 
nicht  mehr  in  unseren  Darstellungen. 

Ja,  die  Erfolge  der  Römer  in  zahlreichen  einzelnen  kleinen  Aktionen  j 
werden  in  falschem  Patriotismus  zu  großen  Feldschlachten  und  Siegen 
aufgebauscht   und   damit   die   Römer   geradezu  um  den  Ruhm  ihrer  i 
eigentlichen  Großtat  in  dieser  Kriegsperiode  gebracht.    Nämlich  um  j 
den  Ruhm,  mit  unerbittlicher  Zähigkeit  und  Konsequenz  die  Methode, 
den  Gegner  niederzumanövrieren  und  nicht  zu  schlagen,  durchgeführt 
und   dabei   alle   die   furchtbaren  Verwüstungen   des  Landes  und  die 
über   ein   Jahrzehnt   dauernde  Last  dieses  Krieges  ohne  Schwanken 
und    ohne   Erlahmen   auf   sich   genommen   zu   haben.     Von   der  ge- 
schilderten fälschenden  Tendenz  werden  nun  allerdings  topographische 
Angaben   noch  am   wenigsten   berührt,  und  so   kommt  es,   daß  doch 
einzelne  Aktionen,  bei  denen  der  ausgeprägte  Charakter  des  Terrains 
der  Untersuchung  zu  Hilfe  kommt,  noch  mit  einiger  Sicherheit  fixiert 
werden    können,    wenn    die    allgemeine    Unzuverlässigkeit    unserer 
Quellen  natürlich  auch  hier  überall  zur  größten  Vorsicht  mahnt2).    Als 


1)  Man  vergleiche  auch  die  Zusammenstellung  von  Hannibals  angeblichen  Ver-  ■■ 
lusten   in   diesen  Jahren  von  W.  Streit  zur  Gesch.  d.  zweiten  Piro.  Krieges  nach 
Cannae  Berliner  Stud.  f.  klass.  Philol.  VI  2  1887  und  Bossi  la  guerra  d'Annibale  da 
Canne  al  Metauro  1891,  der  allerdings  über  das  Ziel  hinausschießt, 

2)  Über  die  Hyperkritik  Belochs,  der  so  zu  sagen  sämtliche  Nachrichten  über 
diese  Kriegsperiode  verwirft   weil  es  unrichtig  sei,  daß  die  Römer  mit  so  zahlreichen 
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solche,  wie  Inseln  aus  dem  Nebelmeer  hervorragende  Punkte  können 
vielleicht  die  Aktionen  vom  Tifata,  Benevent  und  Grumentum  und 
endlich  die  vom  Metaurus  bezeichnet  werden.  Sie  allein  sollen  des- 
halb den  Gegenstand  der  folgenden  Untersuchungen  bilden. 

Ich  gebe  für  jede   von  ihnen   einen   kurzen   Überblick,  der  zur 
Orientierung  über  die  betreffende  Situation  dienen  soll. 


Armeen  wie  angegeben  wird,  in  Italien  operiert  hätten,  siehe  die  Beilage  zur  Schlacht 
am  Metaurus:  Die  Legionen  von  207  und  ihre  Geschichte. 


1.  Tifata  und  Benevent.    216  bis  212  v.  Chr. 

Spezialliteratur. 

(chronologisch  geordnet.) 

Die  nicht  oder  unvollständig  zitierten  Werke  s.  im  allgem.  Literaturverzeichnis 
am  Ende  des  Bandes. 

Lauf.  Nr.  Titel  des  Werkes. 

1.  Mazzocchi  adnotazioni  ed  apparato  alle  antichitä  di  Capua  von  Pelle- 
grini.     1781. 

2.  Vaudoncourt  II,  143  ff.,  182  ff.,  pl.  XIX.     1812. 

3.  Arnold  S.  77  ff.     1841. 

4.  Mommsen  R.  G.  I6  611  ff.    erste  Aufl.  1854. 

5.  Macdougall  S.  129  ff.     1858. 

6.  Rospatt  S.  48  ff.     1864. 

7.  Ihne  II  217  ff.     1870. 

8.  Henuebert  III,  227  ff.     1870. 

9.  Neumann  S.  374  ff.     1883. 

10.  Dodge  II,  433.     1891. 

11.  Morris  S.  184  ff.     1897. 


1.  Tifata. 
Feidzüge  in  Das  Standlager  der  Karthager  am  Tifata  ist  der  Mittelpunkt,  die 

Campanien. 

erste  Schlacht  bei  Benevent  (214)  das  Ende  von  Hannibals  Offensiv- 
operationen in  Campanien,  die  einen  eigenen  Abschnitt  von  fast  zwei 
Jahren  in  diesem  Kriege  für  sich  umfassen  und  vom  Sommer  216  bis 
Frühjahr  214  gedauert  haben.  Die  zweite  Schlacht  von  Benevent 
212  v.  Chr.  bildet  dann  ein  wichtiges  Ereignis  während  der  Zeit  der 
römischen  Offensive  daselbst. 
Hannibai  nach  Nach  der  Schlacht  von  Cannae  ließ  Hannibal  die  Reste  der  römischen 
Armee,  welche  sich  in  Canusium  gesammelt  hatten,  unbehelligt  und 
zog  durch  Samnium  nach  Campanien.  Dies  Verfahren  hat  mit  Recht 
die  Verwunderung  moderner  Militärs  erregt,  die  sich  mit  der  Be- 
arbeitung des  Krieges  beschäftigt  haben1).    Denn  nach  den  strate- 


1)  Macdougall  p.  122. 
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gischen  Anschauungen  der  Neuzeit  soll  ja  die  energischste  Verfolgung 
und  womöglich  Vernichtung  der  geschlagenen  Armee  die  erste  Auf- 
gabe des  Siegers  sein. 

Aber  hier  tritt  einmal  der  grundsätzliche  Unterschied  unserer 
Kriege  von  den  meisten  antiken  recht  schroff  zu  Tage. 

Canusium  war  neben  Arpi  die  volksreichste  Stadt  Apuliens.  Ihr 
großer  Mauerumfang  erregte  noch  die  Bewunderung  Strabos1).  Die 
Belagerung  dieser  Stadt  mit  einer  fast  2  Legionen  starken  Armee 
darin  konnte  sich  Wochen,  ja  Monate  lang  hinziehen  und  ging  viel- 
leicht überhaupt  über  die  Kräfte  von  Hannibals  damaliger  Armee. 
Jedenfalls  wäre  ihm  aber  bei  diesem  Zeitverlust  viel  Wichtigeres  ver- 
loren gegangen.  Er  rechnete  nach  Cannae  mit  dem  Abfalle  Italiens 
von  Born.  Zu  diesem  Zwecke  mußte  er  sich  mit  seiner  siegreichen 
Armee  in  den  schwankenden  Landschaften  zeigen.  Nur  dann  war 
der  Bann  der  römischen  Autorität  zu  brechen.  Aber  dann  wuchsen 
ihm  auch  aus  der  Möglichkeit,  eine  sichere  Basis  gegen  Rom  zu  ge- 
winnen, aus  dem  geregelten  Zuflüsse  von  Verpflegungen  und  der 
sehr  notwendigen  Ergänzung  seiner  schwindenden  Kräfte  durch  italische 
Rekruten  so  bedeutende  neue  Mittel  zu,  daß  die  Vernichtung  der 
Reste  der  römischen  Armee  daneben  nicht  in  Betracht  kommen  konnte. 
Die  politische  Seite  des  großen  Ringens  ist  es  also,  die  hier  die  rein 
strategischen  Berechnungen  gekreuzt  hat. 

In  der  Tat  fielen  ihm  nun  alle  die  Landschaften,  in  denen  er  sich  £ 
zeigte,  in  ihrer  überwiegenden  Mehrheit  ohne  weitere  Anstrengungen  %% 
zu.    Apulien,  wo  er  war,  mit  Arpi  und  Salapia,  Samnium,   durch  das  <k\f& 
er  zog,    mit   Compsa    und    anderen   kleinen   Städten,    Lucanien    und 
Bruttium,   wohin  er  Hanno  detachierte,   und  endlich  ein  großer  Teil 
von  Campanien  mit  Capua,  wohin  er  sich  von  Samnium  aus  wandte.    Drei 
kleinere  Städte  Nuceria,  Acerrae  und  Casilinum  wurden  hier  erobert2). 
Das   ganze   Binnenland   dieser  Landschaft   mit  Ausnahme   von  Nola 
kam   in   seine   Gewalt.     Die  Versuche  auf  die  Küstenstädte  Neapel, 
Cumae,   Puteoli  mißglückten  allerdings,  sowohl  in  diesem  als  in  den 
folgenden  Jahren,  und  es  zeigte  sich  hier  sofort,  daß  Hannibal  sich  an 
größere   befestigte    Orte   nicht  heranwagen  konnte.    Er  hat  im  Ver- 
laufe des  ganzen  Krieges  keine  einzige  größere  Stadt  durch  eine  regel- 


1)  VI  3,9  C.  283.    Nissen  Landest.  II  854. 

2)  Liv.  XXIII  15,3  17,7  19,15f.     Zonaras  IX  2P.  1421  A-D. 
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rechte  Belagerung  bezwungen1).    Aus  diesen  Tatsachen  geht,  neben- 
bei gesagt,  allein  schon  mit  voller  Deutlichkeit  hervor,  wie  unmöglich 
es  für  Hamiibal  war,  an  eine  Belagerung  Roms  zu  denken. 
Die  Römer.  dj6  Römer  hatten  sich  zunächst  ganz  hinter  die  Volturnuslinie 

zurückgezogen  und  sich  damit  im   wesentlichen  auf  die  Verteidigung 
des  kompakten  latinisch-römischen  Gebietes  beschränkt.    Der  Diktator  \ 
M.  Junius  Pera  stand  mit  dem  in   aller  Eile   z.  T.  aus  Sklaven  und 
Verbrechern  neugebildeten  Heere,  4  Legionen  stark,  bei  Teanum  2)  an  der  \ 
via  Latin a,  und  auch  Marcellus  hatte  die  Reste  der  cannensischen  Armee 
bis  Casilinum  zurückgenommen3).    Es  wurde  als  besondere  Kühnheit 
vermerkt,   daß  er  es  wagte,   bei  dem  ersten  Versuche  Hannibals  auf 
Nola   noch   im    Sommer  216    diese  Verteidungslinie   wieder  zu  über-  ' 
schreiten    und    mit    einem    Marsch    durchs    Gebirge    über    Cajazzo,  . 
S.  Agata  de  Goti,  Durazzano  und  colle  Cancello  im  weiten  Bogen  um  I 
Hannibal  und  Capua  herum,  den  Nolanern  Hilfe  zu  bringen4). 

Dem  Falle  der  anderen  Städte  hatten  die  Eömer  dagegen  ruhig 
zugesehen  und  selbst  die  Einschließung  von  Casilinum,  die  sich  bis  zu 
Ende  des  Winters  216/215  hinzog5),  vermochte  sie  nicht,  einen  Entsatz- 
versuch zu  wagen,  obgleich  der  Diktator  mit  seinem  Heere  ja  in  un- 
mittelbarer Nähe  davon  stand.  Der  Eindruck  von  Cannae  war  eben 
noch  zu  stark,  und  die  Truppen  noch  zu  jung,  um  etwas  mit  ihnen 
zu  wagen. 


1)  Selbst  die  kleinen  erwähnten  Landstädte  fielen  nicht  alle  durch  Sturm,  sondern 
z.  T.  durch  Hunger.    Ebenso  Petelia  in  Unteritalien. 

2)  Liv.  XXII  57,10  XXIII  14,2f:  2  legiones  urbanae  und  2  neue.  Daß  es  sich 
bei  beiden  Erzählungen  um  dasselbe  Ereignis  handelt,  hat  Cantalupi  S.  25  mit  Recht  be- 
hauptet. —  Die  Winterquartiere  der  Legionen  in  Teanum  Liv.  XXIII  24, 5.  Daß  sie 
vorher  in  Casilinum  gewesen,  folgt  nicht  aus  XXIII  17,7.  Das  Lager  des  Reiterführers 
Gracchus  lag  oberhalb  Casilinum  am  Volturnus  XXIII  19,3.  —  Ob  und  wie  die  via 
Appia  gedeckt  war,  erfahren  wir  nicht. 

3)  Marcellus  übernimmt  die  cannensischen  Legionen  von  Varro  Liv.  XXII  57, 1. 8; 
er  ist  später  XXIII  14, 10  in  Casilinum. 

4)  Liv.  XXIII  14,13:  a  Casilino  Cajatiam  petit  atque  inde  Volturno  amni  trajecto  I 
per  agrum  Saticulanum  Trebulanumque  (die  Hdschr.  Trebianumque)  super  Suessulam 
per  montes  Nolam  pervenit.  Cajatia  ist  das  heutige  Cajazzo,  Saticula  S.  Agata  und 
der  ager  Trebulanus  die  Gegend  von  S.  Maria  a  Vico  an  der  Appischen  Straße; 
Suessuia  lag  bei  Cancello  (Nissen  Landesk.  II  800  809 f  753).  Marcellus  wird  also  von 
S.  Agata  über  den  Paß  bei  Durazzano  in  die  Ebene  und  von  da  über  die  Senke 
des  colle  Cancello  bei  S.  Feiice  nach  Nola  marschiert  sein. 

5)  mitescente  jam  hieme  Liv.  XXIII  19,1. 
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Aber  mit  dem  Winter  216/215  war  der  erste  Schwächemoment  vor- 
über. Im  Frühling-  215  hielten  je  2  Legionen,  die  durch  neue  Aus- 
hebungen verstärkt  sein  mögen,  unter  den  beiden  neuen  Konsuln 
Sempronius  Gracchus  und  Fabius  Maximus  die  via  Latina  bei  Cales 
und  die  via  Appia  bei  Sinuessa  besetzt,  um  einen  Vorstoß  Hannibals 
auf  Rom  zu  verhindern1),  und  Marcellus  behielt  bei  Nola  in  den 
castra  Claudiana,  die  er  schon  im  vorigen  Sommer  mit  scharfem 
militärischen  Blicke  ausgesucht  und  zum  Standlager  für  sein  Korps 
eingerichtet   hatte,  feste  Stellung2). 

Diese  castra  Claudiana  sind  in  diesem  und  dem  folgenden  Jahre 
einer  der  festesten  Stützpunkte  der  Römer  für  ihre  Operationen  in 
Campanien  gewesen.  Das  Lager  lag  auf  einer  weit  nach  Westen  in 
die  Ebene  vorragenden  Bergnase  des  Colle  Cancello,  der  sogenannten 
Collina  di  Cancello,  unmittelbar  über  dem  Städtchen  Suessula,  bei  der 
jetzigen  Eisenbahnstation  Cancello.  Der  Berg  erhebt  sich  in  mäßiger 
Steigung  —  eine  bequeme,  aber  vernachlässigte  Straße  führt  jetzt 
durch  schönen  Kastanienwald  und  über  gutes  Erdreich  hinauf  auf  die 
Höhe  der  mittelalterlichen  Schloßruine  —  170  Meter  über  die  an- 
grenzende Ebene  und  gewährt  einen  weiten  Rundblick  nach  allen 
Seiten.  Die  Hänge  fallen  nach  Süden  hin  so  allmählich  ab,  daß  sie 
für  ein  Lager  ziemlich  geeigneten  Platz  bieten.  Der  Punkt,  auf  dem 
Wege  von  Capua  nach  Nola  gelegen,  ist  von  der  erster en  Stadt  etwa  16, 
von  Nola  nur  12  Kilometer  entfernt  und  beherrscht  zugleich  den  Ein- 
gang der  via  Appia  in  das  Tal  von  Caudium,  ist  also  strategisch  vor- 
züglich gewählt3). 

Auch  Gracchus  schob  sich  sehr  bald  südlich  über  die  Volturnus- 
linie  vor  bis  Liternuni  und  Cumae,  um  diese  wichtigen  Küstenstädte 
gegen  Angriffe  Hannibals  zu  decken4). 


Das  Jahr  215. 

Aufmarsch  der 

Römer. 


1)  Liv.  XXIII  32,9  36,9. 

2)  Liv.  XXIII  17,3.  Marcellus  bleibt  auch  den  Winter  über  iu  castra  Claudiana 
(XXIII  19,4)  und  führt  nach  Abmarsch  der  dortigen  Besatzung  nach  Sizilien  2  neue 
Legionen  dorthin  (XXIII  31, 5f.).  Auch  in  den  folgenden  Jahren  wird  der  Ort  noch 
wiederholt  als  Standlager  der  Römer  erwähnt.  XXIV  44,3  10  46,1  47,12  XXV  7,7 
22,7  usw. 

3)  Die  Lage  schon  richtig  bezeichnet  beiBeloch,  Campanien  S.  388.  Nissen  Landesk. 
11.753.  Die  Zweifel  von  Corcia  (II  81),  der  es  nach  Maddaloni  legen  möchte,  sind 
nicht  gerechtfertigt.  Die  Bezeichnung  des  Lagers  als  „supra"  oder  „super"  Suessulam 
gelegen  (Liv.  XXIII  17,3  31,3  32,2  39,8  usw.)  lassen  keinen  Zweifel  darüber,  und 
auch  die  Örtlichkeit  als  solche  paßt  gut. 

4)  Liv.  XXIII  35,5   13. 
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Hannibal  auf 
Tifata. 


Lokalisierung 
des  Lagers. 


So  stand  Hannibal  bei  Beginn  des  neuen  Jahres  in  seinen  Winter- 
quartieren bei  Capua  eingekreist  zwischen  3  römischen  Heeren  im 
Norden,  Westen  und  Süden.  Er  verlegte  alsbald  sein  Standlager  aus 
der  Ebene  in  das  Tifatagebirge,  das  nun  ebenso  wie  für  die  Römer 
die  castra  Claudiana,  für  ihn  der  Hauptstützpunkt  in  Campanien 
wurde1).  Die  Gründe  für  diese  Verlegung  sind  deutlich.  Er  entzog 
damit  seine  Bewegungen  dem  unmittelbaren  Einblick  des  Gegners,  er 
machte  sich  den  Eücken  nach  seiner  Basis  Apulien  hin  frei,  der  durch 
eine  Besetzung  des  Gebirges  durch  die  Gegner  bedroht  gewesen  wäre, 
und  er  verschaffte  sich  die  natürliche  Festigkeit  des  Gebirges  als 
Schutz,  sodaß  er  bei  Vorstößen  sein  Lager  auch  mit  einer  nur 
kleinen  Besatzung  in  Sicherheit  zurücklassen  konnte2). 

Es  ist  wohl  der  Mühe  Wert,  sich  über  die  genauere  Lage  und  die 
Natur  dieses  Punktes,  der  für  die  folgenden  zwei  Jahre  den  Mittel- 
punkt von  Hannibals  Operationen  bildete,  etwas  genauer  zu  orientieren. 

Das  Tifatagebirge  erhebt  sich  unmittelbar  aus  der  Tiefebene  nord- 
östlich und  östlich  von  Capua.  Es  ist  eine  isolierte  Gebirgsgruppe 
von  dreieckiger  Gestalt.  Die  Nordseite  wird  begrenzt  vom  Volturno 
und  ist  in  Luftlinie  etwa  14  Kilometer  lang,  die  Ostseite  wird  durch 
das  breite  und  schöne  Tal  des  Isclerobaches  und  durch  dessen  linken 
Nebenfluß  aus  dem  Valle  di  Maddaloni  von  der  übrigen  Gebirgsmasse 
getrennt  und  hat  eine  Länge  von  etwa  11  Kilometern.  Die  dritte 
etwas  eingebuchtete  Seite,  in  deren  Biegung  jetzt  Caserta  liegt,  ist 
etwa  15  Kilometer  lang  und  fällt  nach  Südwesten  zur  campanischen 
Ebene  mit  den  alten  Städten  Capua  und  Calatia  hin  ab3). 

Das  Gebirge,  welches  eine  ganze  Anzahl  von  unregelmäßig  gela- 
gerten Kuppen  und  Gipfeln  hat,  erhebt  sich  im  Monte  Virgo  bis  zu 
620  Meter  und  fällt  nach  allen  Seiten  hin  steil,  zum  Teil  mauerartig 
zur  Ebene  hinunter.  Aber  zwischen  diesen  Abfällen  führen  ebenso 
von  allen  Seiten  Zugänge  in  das  Innere  hinein.  So  von  Nordwesten 
her  über  Castel  -  Morrone  ein  bequemes  Tal  nach  Balzi  und  Pianelli 
und  ein  zweiter  Weg  über  Mazarella,  von  Nordosten  von  Limatola  aus 
ein   verhältnismäßig   leichter    Anstieg    über    Torone   ebendahin,   von 


1)  Liv.  XXIII  36,1:  super  Capuam  in  Tifatis  habebat  castra.    Zod  1X3,  422D; 
äs  öot]  /uerianj. 

2)  So  bleibt  bei  Hannibals  gleich  zu  erwähnendem  Vorstoße  gegeuNola  nurein  prae- 
sidium  modicum  auf  Tifata  zurück  (Liv.  XXII  43, 5)  ebenso  im  Jahre  214  (XXIV  12,3). 

3)  Man  vgl.  auch  Nissen  Landesk.  II  709  ff 
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Südosten  aus  dem  Tal  von  Maddaloni  ein  Weg  über  Pozzovetere  und 
endlich  auch  von  Caserta  her,  wo  es  am  steilsten  ist,  mehrere  Wege 
über  Coppola  und  Casola.  Das  Ganze  gleicht  einer  großen  Berg- 
festung mit  Toren  nach  allen  Seiten  hin. 

Alle  diese  Wege  treffen  sich  in  der  Mitte  in  einer  kleinen  Ebene 
von  etwa  2  Kilometer  Länge  und  1  Kilometer  Breite,  in  der  die  schon 
genannten  Dörfer  Balzi  und  Pianelli  liegen.  Diese  Ebene  ist  nur  250 
Meter  hoch,  fruchtbar  und  gut  bewässert.  Sie  ist  rings  von  höheren 
Bergen  eingeschlossen  :  So  im  Nordwesten  vom  Monte  S.  Andrea  (460 
Meter),  im  Nordosten  vom  Monte  Zecchinoso  (415  Meter),  im  Süden  vom 
Monte  Virgo  (620  Meter)  und  im  Westen  vom  Monte  Coppa  (394  Me- 
ter). Die  sanften  Hänge  aller  dieser  Berge  mußten  gute  Weiden  für 
die  Reiterei  Hannibals  abgeben.  Das  Klima  ist  milde.  Bei  unserem 
Besuche  Mitte  Januar  war  es  bei  klarem  Tramontanawetter  am  Tage 
sehr  warm,  auf  den  Feldern  üppig  grünende  Wintersaat,  Aloe  in  Blüte, 
Kaktus,  überhaupt  südländische  Flora  herrschend. 

Man  hat  das  Standlager  Hannibals  am  Ostfuße  des  ganzen  Ge- 
gebirges  oder  auf  einem  der  höheren  Gipfel  suchen  wollen1).  Ohne 
Zweifel  mit  Unrecht.  Auf  die  Gipfel  konnte  sich  Hannibal  mit  seiner 
zahlreichen  Kavallerie  nicht  verkriechen,  und  ein  Lager  am  Ostfuße  in 
der  Ebene  des  Isclero  bot  weder  die  Übersicht,  die  er  brauchte,  noch  die 
Möglichkeit,  nach  allen  Seiten  überraschend  hervorbrechen  zu  können. 


1)  Nissen  a.  a.  0.  IIS.  710  nimmt  das  Lager  bei  der  Einmündung  des  Isclero  an  nach 
der  Zeichnung  der  Tabula  und  dem  Geogr.  v.  Ravenna  (IV  33),  der  „castra  Annibal", 
zwischen  den  Orten  Sila  (Syllae)  am  Nordfuß  des  Tifata  und  Gatianibus  (vielleicht 
Calatia?)  Gaudium,  Beneventus  nennt.  Aber  weder  die  nur  ungefähre  Zeichnung  der 
Tabula  noch  die  allgemeine  Angabe  des  Geographen  sind  für  so  genaue  Lokalisierungen 
zu  brauchen.  Der  einzige  Ort,  welcher  nach  der  Generalstabskarte  für  ein  solches 
Lager  hier  unten  in  der  Ebene  brauchbar  erscheint,  ist  die  Vorhöhe  des  Tifata  am 
Nordpasse  zwischen  Limatola  und  Biancano.  Aber  eine  Begehung  hat  uns  gezeigt, 
daß  das  ein  Irrtum  ist.  Die  scheinbar  ebene  Fläche  ist  von  einer  Anzahl  tiefer 
Risse  durchfurcht  und  für  ein  Lager  unangemessen  —  Mazzocchi  (Nr.  1)  II  280  sucht 
den  „vero  sito"  nel  vertice  del  monte  verso  di  Nola,  dove  tuttavia  si  vede  im  vasto 
recinto  di  sassi  di  stupenda  grandezza".  Das  wäre  also  etwa  auf  Monte  Calvi;  vor- 
her bemerkt  er,  daß  es  nach  der  Tabula  „verso  il  villaggio  di  Morrone  (wohl  Castel- 
morrone)  liege"  ed  anche  oggidi  rimane  il  nome  di  Campo  di  Annibale  alla  pianura 
alquanto  inclinata  sottostante  alla  montagna  della  Croce  che  vedesi  da  Caserta.  Was 
mit  der  Montagna  della  Croce  und  der  pianura  darunter  gemeint  sei,  konnte  ich  nicht 
in  Erfahrung  bringen.  Man  vergleiche  auch  Corcia  II  81.  Holste  adnot.  253  sagt:  non- 
nulli  eo  loco  fuisse  credunt,  ubi  nunc  la  Rocca  di  S.  Nicola.  Das  ist  vielleicht  die- 
selbe Örtlichkeit. 
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Die  zuerst  von  Veith  ausgesprochene  Vermutung,  daß  kein  anderer 
Ort  als  eben  die  Ebene  von  Balzi  und  Pianelli  selber  das  Standlager 
Hannibals  gewesen  ist,  hat  die  größte  Wahrscheinlichkeit  für  sich1)- 
Denn  nur  sie  hat  die  zentrale  Lage,  den  Schutz  der  steilen  Gebirgs- 
hänge  neben  den  Ausgängen  nach  allen  Seiten  hin  und  die  Bergweiden, 
wrelche  für  den  Pferdebestand  Hannibals,  wenn  nicht  notwendig,  so 
doch  sehr  erwünscht  sein  mußten.  Das  Bild  28  (auf  Einlage  4 
S.  264)  veranschaulicht  die  ganze  Position;  es  ist  von  Westen  her 
aufgenommen  von  dem  Wege,  der  von  der  Ebene  etwas  ansteigend, 
über  den  Höhenrücken  und  dann  nach  Caserta  hinunterführt. 

In  der  Tat  konnte  man  von  hier  in  Casilinum  am  Volturnus- 
Übergang  in  drei  Stunden  sein  und  befand  sich  damit  auf  der  Straße 
nach  Rom.  Cumae  und  die  Küste,  Neapel  und  Nola  waren  in  einem 
Tagemarsch  zu  erreichen,  und  der  Weg  nach  Benevent  und  Apulien 
am  Calor  hinauf  oder  durch  die  caudinischen  Pässe  standen  gleichfalls 
offen.    Capua  lag  im  unmittelbaren  Schutz  des  Lagers.2) 

An  eine  ausgeführte  Befestigung  ist  wohl  überhaupt  nicht  zu 
denken.  Die  steilen  Berghänge  außen  und  Hannibals  Name  schützten 
genug.  Hie  und  da  mag  man  der  Natur  bei  den  Ausgängen  etwas 
nachgeholfen  haben.  Für  die  Zeit  der  Abwesenheit  des  Heeres  hat 
das  zurückgebliebene  Detachement  wohl  ein  kleineres  befestigtes 
Lager  bezogen.  Die  Ähnlichkeit  des  ganzen  Platzes  mit  den  sizilischen 
Berglagern  des  Hamilkar  Barkas  fällt  auf  den  ersten  Blick  ins 
Auge.  (s.  S.  lff.) 
Operationen  215  j)[e  Situation  hat  im  kleinen  einige  Ähnlichkeit  mit  der  des  Jahres 
1813.  Der  afrikanische  Löwe  ist  auf  allen  Seiten  von  den  Jägern 
umstellt,  die  aber  nicht  wagen,  ihn  anzugreifen,  sondern  sich  vor  seinen 
Tatzenschlägen  scheu  zurückziehen. 

In  der  Tat  hat  nun  Hannibal  von  hier  aus  im  Jahre  215  ver- 
schiedene Vorstöße  gemacht.    Den  ersten  nach  Cumae  gegen  Gracchus 


1)  Auf  ein  Lager  im  Gebirge  selbst  passen  auch  die  schriftstellerischen  Er- 
wähnungen besser  als  auf  eines  hinter  dem  Gebirge.  Livius  nennt  das  Lager  in 
Tifatis  (XXIII  36,1.  39,8.  43,5)  daneben  castra  „super  Tifata"  (ib.  36,6)  und  ad  Tifata 
(ad  Tifata  redit  und  ad  Tifata  in  veteribus  castris  super  Capuam  consedit, 
XXIII  37,9.  XXIV  13,  3),  während  er  das  Tal  von  Maddaloni  (Nissen  Landesk.  II  710) 
als  „vallis  occulta  post  Tifata  montem"  bezeichnet.  (XXVI  5,4). 

2)  Daher  Liv.  XXIV  12,4:  Numidis  Hispanisque  ad  praesidium  simul  castrornm 
simul  Capuae  relictis. 
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den  zweiten  nach  Nola  gegen  Marcellus.  Beide  sind  an  den  festen 
Stadtmauern  abgeprallt. 

Als  Hannibal  sich  gegen  Cumae  wandte,  rührten  sich  die  beiden 
anderen  nicht.  Man  überließ  Gracchus  die  Abwehr  in  der  festen  Stadt 
allein,  und  seine  Kräfte  genügten  auch.  Als  Hannibal  sah,  daß  seine 
Unterhandlungen  mit  den  Cumaeern  kein  Kesultat  hatten  und  Grac- 
chus sich  zu  einem  Kampfe  im  freien  Felde  nicht  stellte,  ließ  er  es 
auf  eine  ernste  Belagerung  gar  nicht  ankommen,  und  zog  wieder  ab.1) 

Als  er  aber  dann  den  zweiten  Vorstoß  gegen  Nola  machte,  ging 
Marcellus  zur  unmittelbaren  Deckung  der  Stadt  mit  seinem  Heere  dort- 
hin, und  Fabius  Maximus  schob  sich  dafür  in  die  castra  Claudiana  bei 
Suessula  vor.  So  waren  vier  Legionen  bei  Nola  konzentriert,  und 
Hannibal  wagte  nicht,  an  eine  ernsthafte  Belagerung  der  Stadt 
zu  denken.  Er  begnügte  sich,  die  Mark  von  Nola  gründlich  zu  ver- 
wüsten, in  der  Hoffnung,  so  die  Bewohner  endlich  mürbe  zu  machen 
und  seiner  Partei  in  der  Stadt  die  Oberhand  zu  verschaffen.2) 

Der  Sommer  ging  resultatlos  hin.  Der  Kampfpreis  dieses  Feld- 
zuges für  Hannibal,  der  Besitz  der  noch  übrigen  Städte  Campaniens, 
blieb  in  der  Hand  der  Römer. 


1)  Liv.  XXIII  86  it.  37. 

2)  Liv.  XXIII  43—46,8.  Die  Kämpfe  im  einzelnen  haben  keine  Gewähr  der 
Richtigkeit.  Bei  Livius  39, 8  ist  die  Sache  so  dargestellt,  als  ob  Marcellus  schon 
lange  vor  Hannibals  Marsch  gegen  Nola  dort  gewesen  und  von  da  aus  die  Plünderungs- 
züge gegen  die  Hirpiner  und  Samniten  gemacht  habe,  die  für  Hannibal  dann  der 
Anstoß  zum  Aufbruch  nach  Nola  wurden  (41,13—43,5).  Das  wird  auch  insofern  ganz 
richtig  sein,  als  die  Plünderungszüge  wenigstens  ins  Hirpinerland  von  castra  Claudiana 
über  Nola  gegangen  sein  werden  und  ein  Teil  der  Truppen  hierher  verlegt  sein  mag. 
Was  aber  unglaubhaft  ist,  das  ist  die  damit  zusammen  auftretende  Nachricht,  daß 
Fabius  Maximus  schon  damals  von  Cales  nach  castra  Claudiana  gerückt  sei  und  noch 
dazu  zwischen  Capua  und  Hannibals  Lager  auf  dem  Tifata  hindurch  (39,8).  Das 
kann  erst  geschehen  sein,   als  Hannibal  sein  Lager  verlassen  hatte.    Ein  Freigeben 

I  der  via  Latina  nach  Rom  sieht  dem  alten  Fabius  ebenso  unähnlich,  wie  ein  toll- 
kühner und  zweckloser  Marsch  zwischen  Capua  und  Tifata  hindurch,  solange  der  ge- 
fürchtete Hannibal  dort  war.  Die  Chronologie  des  campanischen  Feldzuges  scheint 
bei  Livius  verwirrt  zu  sein,  weil  die  Ereignisse  zweimal  durch  andere  Erzählungen 
über  Macedonien  und  Sardinien  (38 — 39  und  40 — 41)  unterbrochen  werden.  Auch  ist 
die  Darstellung  in  der  betr.  Partie  39,5 — 8  widerspruchsvoll.  Einerseits  soll  Fabius 
über  den  Volturnus  gegangen  sein,  (transgresso  Volturnum  §5)  anderseits  finden 
wir  ihn  doch  §  6  wieder  nördlich  davon  bei  Combulteria,  Trebula  und  Austiculum 
(Alvignano,  Treglia  s.  Nissen  Landesk.  II  800)  tätig.  Die  Expedition  nördlich  vom 
Yolturno  wird  von  der  im  Süden  zu  trennen  und  letztere,  wie  im  Text  geschehen 
ist,  nach  Hannibals  Marsch  auf  Nola  zu  setzen  sein. 
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Es  schien  sich  immer  mehr  herauszustellen,  daß  Hannibal  mit 
seinen  Mitteln,  durch  Verhandlungen  und  innere  Parteiumstürze  die 
Städte  auf  seine  Seite  zu  ziehen,  allein  nicht  auskam,  daß  er  sich  vielmehr 
würde  entschließen  müssen,  durch  eine  durchgeführte  Belagerung  eines 
größeren  Objektes  die  Römer  aus  ihrer  Reserve  hervorzulocken  und 
zu  einer  Feldschlacht  zu  veranlassen  oder  ihre  Bundesgenossen  ver- 
loren zu  geben.  Vorläufig  aber  wandte  er  sich  mit  Einbruch  des 
Winters  nach  Arpi  in  die  Winterquartiere. 

Die  Römer  sandten  ihm  Gracchus  mit  zwei  Legionen  nach,  der 
bei  Luceria  Standquartier  nahm ;  die  anderen  vier  Legionen  scheinen 
sie  bis  auf  kleine  Kommandos,  z.  B.  in  den  castra  Claudiana  und  Nola, 
nach  Hause  entlassen  zu  haben.1) 
Operationen  2i4.  Aber  im  Frühling  214  erschien  Hannibal  überraschend  wieder  aut 
dem  Tifata.  Die  Legionen  wurden  eiligst  auf  ihre  Sammelplätze  in 
Cales  und  vielleicht  Sinuessa  wie  im  Vorjahre  beordert,  Gracchus 
wieder  nach  Benevent  herangezogen.2)  Das  alte  Spiel  konnte  von 
neuem  beginnen.  In  der  Tat  setzte  Hannibal  seine  halb  politischen, 
halb  militärischen  Versuche  auf  Puteoli,  Neapel  und  Nola  wieder  fort, 
wieder  ging  Marcellus  zum  Schutze  dieser  letzten,  am  meisten  gefähr- 
deten und  schwankenden  Stadt  nach  Nola  selbst3),  Fabius  wohl  wieder 
auf  die  castra  Claudiana  nach  Suessula. 
Cooperation  mit  Aber  diesmal  hatte  Hannibal  zugleich  mit  Eröffnung  seiner  Ope 
rationen  sehr  bedeutende  Unterstützungen  aus  Unteritalien  herange- 
zogen.   Hanno  ist  nach  unseren  Quellen  (Liv.  XXIV  15,2)  mit  einem 


Hanno. 


1)  Gracchus  nach  Luceria  Liv.  XXIII -19,8.  Entlassung*  der  Legionen  über  deu 
Winter  wird  nur  vom  Heere  des  Marcellus  ausdrücklich  gemeldet  ib.  2.  Von  Fabiu& 
heißt  es  im  Gegenteil,  daß  er  in  den  castra  Claudiana  „hiberna  aedificavit".  Aber  die 
Fabischen  Legionen  können  hier  nicht  den  Winter  über  gelegen  haben;  denn  als 
Hannibal  im  Frühjahr  des  folgenden  Jahres  Nola  bedroht,  muß  Marcallus  in  allei 
Eile  von  Cales  zum  Schutze  nach  Suessula  herbeieilen  (die  uno  Suessulam  a  Calibus 
cum  Volturnus  amnis  trajicientem  moratus  esset,  contenderat  XXIV  13,9)  und  wirft  noch 
im  letzten  Moment  von  hier  aus  6000  Mann  in  die  Stadt.  Es  waren  also  keine  Truppen 
in  der  Nähe.  Vaudoncourt  II 159  nimmt  an,  Fabius  sei  zur  Belagerung  von  Casili- 
num  von  castra  Claudiana  fortgezogen.  Aber  die  fand  erst  nach  Hannibals  Ab 
marsch  aus  Campanien  statt. 

2)  Liv.  XXIV  12, 3  5.  Marcellus  stand  in  Cales,  also  auf  der  via  Latina  s 
Anm.  1.  Von  Fabins  heißt  es  nur,  daß  er  nee  die  nee  nocte  intermisso  itinere  zun 
Heere  gegangen  sei,  aber  nicht  wohin. 

3)  Liv.  XXIV  IT  s.  auch  A.  1. 
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Heere  von  über  1 8  000  Mann,  fast  durchgehend  Italikern,  also  in  der 
Stärke  einer  konsularischen  Armee,  im  Anmärsche  auf  Campanien 
gewesen,  und  es  ist  deshalb  die  Vermutung  geäußert  worden,  daß 
Hannibal  die  Absicht  gehabt  habe,  jetzt  mit  der  Belagerung  von  Nola 
Ernst  zu  machen.  Er  habe  eben  Hannos  Armee  zur  Deckung  der- 
selben gegen  die  römischen  Korps  außerhalb  der  Stadt  benutzen 
wollen.1)  Wenn  man  in  Eechnung  zieht,  daß  Hanibal  für  diesen  Zweck 
ja  auch  noch  die  beträchtlichen  Streitkräfte  des  nahen  Capua2)  her- 
anziehen konnte,  so  muß  man  sagen,  daß  dafür  die  Lage  nicht  ungünstig 
war,  und  daß  die  bisherigen  fortwährenden  Mißerfolge  seines  politisch- 
militärischen Systems  es  nahe  legten,  zu  einem  anderen  mehr  mit 
ausschließlich  militärischen  Mitteln  wirkenden  überzugehen.  Ganz  ab- 
gesehen davon,  daß  ja  eine  ernsthafte  Belagerung  die  Möglichkeit,  die 
Verbindungen  in  der  Stadt  weiter  zu  spinnen,  nicht  hinderte.  Dann 
hätte  sich  vor  Nola  der  ganze  Krieg  noch  einmal  konzentriert  und 
wäre  vielleicht  hier  die  definitive  Entscheidung  gefallen. 

2.    Erste  Schlacht  von  Benevent  214  v.  Chr. 

Ob  Hannibal  wirklich  solche  Absichten  gehabt  hat,  wer  will  es  Bedeutung, 
sagen?  Tatsache  aber  ist,  daß,  wenn  sie  bestanden,  sie  unmöglich  ge- 
macht wurden  durch  die  Schlacht  bei  Benevent,  wo  es  Gracchus  ge- 
lang, Hanno  zu  schlagen  und  zum  Eückzuge  nach  Lucanien  zu  zwingen. 
Jetzt  gab  auch  Hannibal  seine  weiteren  Versuche  auf  Nola,  ja  auf 
ganz  Campanien  auf,  und  marschierte  mit  seiner  Armee  noch  in  dem- 
selben Sommer  nach  Tarent,  das  er  leichter  als  Nola  durch  Verhand- 
lungen, vereint  mit  militärischem  Druck,  auf  seine  Seite  zu  ziehen 
hoffte.    (Li v.  XXIV  17.) 

Die  Schlacht  von  Benevent,  obgleich  nur  zwischen  zwei  Neben- 
korps geschlagen,  bezeichnet  also  den  Höhepunkt  und  zugleich  das 
Ende  von  Hannibals  Offensivkrieg  in  Campanien.  Er  hat  das  Land  von 
diesem  Zeitpunkte  an  nicht  mehr  dauernd  betreten,  sondern  nur  vor- 
übergehend, um  dem  belagerten  Capua  zu  Hilfe  zu  kommen,  das 
er  aber  durch  diese  Versuche,  selbst  durch  den  Zug  auf  Rom  nicht 
mehr  retten  konnte. 


1)  Vaudoncourt  II  p.  147.   Macdougall  p.  129.    Dodge  II  433.    Hennebert  III  227. 

2)  Sie    werden  Liv.  XXIII  5,  15    auf  30  000  Mann  zu  Fuß    und    4  000  Reiter 
geschätzt. 
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Lokalisierung 
des  Schlacht- 
feldes. 


Die  Angaben,  welche  eine  Lokalisierung  der  Schlacht  möglich 
machen  und  damit  das  Bild  des  Vorganges  wenigstens  etwas  schärfer 
umrissen  erscheinen  lassen,  sind  die  folgenden. 

Hanno  hat  sein  Lager  drei  Millien,  41/*  Kilometer,  von  dem  in 
Benevent  stehenden  Gracchus  am  Calorflusse  in  einer  offenen  Gegend 
aufgeschlagen.  *)  Diese  drei  Bestimmungen  passen  einzig  auf  die  Gegend 
östlich  von  Benevent  bei  Masseria  l'Eremita.2)  Westlich  von  der  Stadt 
am  Calor  ist  die  Gegend  zu  gebirgig  und  auch  das  nördliche  Ufer  kommt 
nicht  in  Betracht.  Bei  einer  Ansetzung  des  Treffens  nordwestlich  von 
Benevent  hätte  nämlich  die  geschlagene  Armee  den  Rückzug  nicht 
nach  Lucanien,  sondern  zu  Hannibal  Calorabwärts  ins  Lager  von  Tifata 
offen  gehabt.  Hätte  im  übrigen  gar  nicht  zu  schlagen  brauchen, 
sondern  wäre  schon  an  Gracchus  vorbei  gewesen.  Und  nordöstlich 
ist  auch  kein  ebenes  Land;  besonders  der  tief  eingeschnittene  Bach 
Fiscarella  würde  gerade  mitten  durchs  Schlachtfeld  fließen. 

Diese  Örtlichkeit  läßt  uns  zugleich  erkennen,  von  wo  her  Hanno 
anmarschiert  war.  Es  gab  von  Lucanien  her  zwei  Wege,  die  er  ein- 
schlagen konnte.  Entweder  über  Salerno  und  Avellino  das  Sabatotal 
hinunter,  oder  über  die  Senke  von  Compsa  (Conza).3)  Bei  Einschla- 
gung des  ersten  Weges  kam  er  nicht  östlich  von  Benevent  vorbei, 
sondern  er  konnte  entweder  westlich  davon  nach  Erreichung  der 
späteren  via  Appia  über  Montesarchio  abbiegen  oder  das  Lager  von 
Tifata  erreichen,  indem  er  am  Calor  abwärts  westlich  an  Benevent 
vorbei  marschierte. 4)  Bei  dem  Marsche  über  Compsa  dagegen  erreichte 
er  die  Gegend  von  Benevent  östlich  der  Stadt,  und  es  ist  daher  anzu- 
nehmen, daß  er  von  dorther  kam,  eine  Vermutung,  die  um  so  näher; 
liegt,  als  Compsa  eine  der  ersten  Städte  gewesen  war,  die  sich  den 
Puniern  angeschlossen  hatte  und  ein  Hauptmagazin  der  Karthager 
gewesen  zu  sein  scheint.5)     Die  Senke  von  Conza  ist  zudem  ein  sein 


1)  Liv.  XXIV  14, 2 :  (Gracchus)  Hannonem  tria  ferme  millia  ab  urbe  ad  Calorem 
fluvium  castra  posuisse  .  .  audivit.  5 :  dimicaturum  puro  ac  patenti  campo,  ubi  sine 
ullo  insidiarum  metu  vera  virtute  geri  res  posset. 

2)  So  schon  Vaudoncourt  II  143  und  planche  XIX.    Dodge  II  435. 

3)  Vgl.  Nissen  Landesk.  II 821  f. 

4)  Wir  wissen  nicht,  wo  Hanno  mit  Hannibal  zusammentreffen  wollte.  Der  nörd-j 
lichste  Punkt  war  aber  Tifata,  der  südlichste  Nola.  Um  nach  Nola  zu  kommen,  hätte 
er  bei  Einschlagung  der  Straße  über  Salerno  gar  nicht  Benevent  zu  berühren  brauchen. 

5)  Hier  hatte  Hannibal  nach  Cannae  alle  Beute  und  den  Train  unter  Befehl 
seines  Bruders  Mago  zurückgelassen.    Liv.  XXIII  1. 
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bequemer  Weg  durch  das  lucanisch-samnitische  Grenzgebirge,  bei  der 
nur  etwa  700  Meter  Höhe  zu  überwinden  sind,  um  aus  dem  breiten 
Tale  des  Sele  über  die  Wasserscheide  ins  Tal  des  Ofanto  zu  gelangen1). 
Gracchus,  der  Benevent  kurz  vor  Hanno  auf  dem  Marsche  von  Lu- 
ceria  her  erreicht  hatte2),  zog  ihm  entgegen  und  schlug  1  Millie,  ll/2 
Kilometer,  westlich  von  ihm  sein  Lager  auf.  Zwischen  beiden  Lagern 
kam  es  am  folgenden  Tage  zur  Schlacht.3) 

Das  Terrain  ist  ein  schwerer  Ackerboden  und  bildet  einen  breiten,  Schlachtfeld  und 

Schlacht. 

flachen  Eücken,  der  zwischen  den  Lagerstellen  keine  sichtbare  Stei- 
gung aufweist,  nach  Norden  und  Süden  sich  ganz  allmählich  senkt. 
Es  paßt  seiner  Größe  und  Beschaffenheit  nach  gut  für  ein  Treffen  zwi- 
schen zwei  Heeren  in  der  ungefähren  Größe  von  römischen  konsularischen 
Heeren  von  zwei  Legionen.4) 

Über  den  Gang  des  Treffens  kann  man  bei  dem  anekdotenhaften 
Charakter  der  Livianischen  Erzählung  nichts  Bestimmtes  angeben. 
Das  Lager  Hannos  soll  erobert  und  seine  ganze  Armee  bis  auf 
2000  Mann  vernichtet  sein.  Das  ist  jedenfalls  sehr  übertrieben. 
Wenige  Monate  nachher  brachte  er  dem  Gracchus  in  Lucanien  eine 
Niederlage  bei,  von  der  Livius  selber  angibt,  daß  sie  nicht  viel  ge- 
ringer für  Gracchus  als  die  bei  Benevent  für  Hanno  gewesen  war,  und 
doch  handelte  es  sich  dabei  nur  um  „aliquot  cohortes",  die  von 
Hanno  vernichtet  wurden5). 


1)  Nissen  gibt  a.  a.  O.  472meter.  Das  ist  nach  der  Generalstabskarte  ein  Irrtum. 
Die  Wasserscheide  liegt  4  Kilometer  südwestlich  von  Conza  ca.  TOOmeter  hoch. 

2)  Da  der  gewöhnliche  Weg  von  Lnceria  über  Aequum  Tuticum  dicht  an  der 
Stellung-  Hannos  vorbei  geführt  haben  würde,  so  wird  Gracchus,  um  nach  Benevent 
zu  kommen,  nördlich  ausgebogen  sein,  wenn  er  nicht  überhaupt  einen  nödlicheren 
Weg-,  etwa  über  S.  Bartolomeo  in  Galdo  gewählt  hatte. 

3)  Liv.  XXIV  14,2:  egressus  moenibus  mille  ferme  passus  ab  hoste 
castra  locat. 

4)  Nach  Livius  XXIII  32,1  hätte  Gracchus  im  Jahre  2 15  vom  Heere  des  Dictator 
Junius  Pera  die  volones  und  25000  Mann  socii  erhalten.  Das  wären,  da  die  volones 
uaoh  Liv.  XXII  57, 11  8000  Mann  betrugen,  33  000  Mann.  Unter  den  damaligen  Verhält- 
nissen ist  das  kaum  glaublich.  Wenn  man  die  Nachricht  halten  will,  könnte  man  allen- 
falls annehmen,  daß  die  socii  beim  Heere  des  Dictators  im  Ganzen  25  000  Mann 
betragen  haben  und  Grachus  also  die  Hälfte  davon  bekommen  hat,  sodaß  er  im 
Ganzen  annähernd  20  000  Mann  hatte.  —  Hanno  wird  XXIV,  15,2  auf  17  000  Manu 
zu  Fuss  und  1  200  ßeiter  veranschlagt. 

5)  Liv.  XXIV  16,4  20,2  :  aliquot  cohortes  ....  misit.  eos  effuse  palatos  Hanno 
adortus  haud  multo  minorem,  quam  ad  Beneventum  acceperat,  reddidit  hosti  cladem. 
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3.   Zweite  Schlacht  von  Benevent  212  v.  Chr. 
Lage.  Die  zweite  sogenannte  Schlacht  von  Benevent  fällt  in  den  Früh- 

ling* 2 1 2,  fast  genau  2  Jahre  nach  der  ersten  und  gehört  in  dieselben 
Zusammenhänge  des  Campanischen  Krieges  hinein,  nur  daß  sich  die 
Schale  des  Sieges  schon  wieder  etwas  mehr  auf  die  Seite  der  Römer 
geneigt  hat.  Hannibals  Versuche  auf  Tarent,  die  den  zweiten  Teil  des 
Sommers  214  und  das  Jahr  213  in  Anspruch  genommen  hatten,  hatten 
im  Winter  213/212  endlich  Erfolg  gehabt.  Aber  während  dessen  hatten 
die  Römer  im  Norden  bedeutende  Fortschritte  gemacht.  In  Apulien 
war  Arpi,  in  Samnium  neben  anderen  Städten  das  wichtige  Compsa, 
in  Lucanien  gleichfalls  ein  Teil  des  Landes  wieder  in  ihre  Hand  ge- 
fallen. Jetzt  im  Sommer  212  bereiteten  sie  auch  die  Belagerung  von 
Capua  vor. 
Queiieuiericht.  Um  diese  Stadt  zu  verproviantieren,  wurde  Hanno  nach  Samnium 

beordert  und  ließ  aus  dem  ganzen  Lande,  soweit  es  in  der  Umgegend 
noch  zu  den  Puniern  hielt,  das  Korn  aus  den  einzelnen  Magazinen 
unter  militärischem  Schutz  in  ein  festes  Lager  auf  einer  von  Natur 
gedeckten  Höhe  zusammenbringen,  drei  Millien  von  Benevent 
entfernt1).  Er  wies  die  Capuaner  an,  mit  so  vielen  Gefährten,  als  sie 
nur  auftreiben  könnten,  zu  ihm  ins  Lager  zu  kommen  und  das  Ge- 
treide in  einem  großen  Convoi  nach  Capua  zu  bringen.  Der  erste 
Transport  war  mit  ungenügenden  Mitteln  unternommen,  man  hatte 
nur  400  Wagen  aus  Capua  beigestellt,  zum  zweiten  waren  sie  mit 
2000  erschienen.  Aber  darüber  war  kostbare  Zeit  verloren  worden. 
Die  Konsuln,  welche  bei  Bovianum  (Bojano)  50  Kilometer  nördlich  von 
Benevent  standen,  waren  benachrichtigt  worden.  Der  eine  von  ihnen 
eilte  herbei,  kam  unbemerkt  nach  Benevent  hinein,  marschierte  von 
da  in  der  Nacht  wieder  aus  und  überfiel  im  Morgengrauen  das  feind- 
liche Lager,  welches  vollgestopft  mit  den  Fahrzeugen  und  deren  Be- 


1)  XXV  13,4:  Haimo  ex  Bruttiis  profectus  cum  exercitu  vitabundus  castra 
hostium  consulesque,  qui  in  Samnio  erant,  cum  Benevento  iam  adpropinquaret, 
tria  milia  passuum  ab  ipsa  urbe  loco  edito  castra  posuit;  inde  ex  sociis  circa 
populis,  quo  aestate  comportatum  erat,  devehi  frumentum  in  castra  iussit  praesidiis 
datis,  quae  commeatus  eos  prosequerentur.  Dies  ist  zugleich  eine  der  wenigen  lehr- 
reichen Stellen,  aus  denen  man  ersieht,  wie  sorgfällig  das  Verpflegswesen  von1 
Hannibal  in  seinem  ganzen  untergebenen  Gebiete  organisiert  war.  —  Die  gesicherte 
Lage  des  Lagers  auf  einer  Höhe  wird  später  noch  wieder  betont  13,13:  altitudo 
loci  et  munimenta  defenderunt,  quae  nulla  ex  parte  adiri  nisi  arduo  ac  difficili 
ascensu  poterant).     Ebenso  §  14  und  14,9. 
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gleitmannschaften  unbegreiflicher  Weise  noch  dazu  gerade  an  diesem 
Tage  von  Hanno  verlassen  worden  war,  der  zur  Eintreibung  weiterer 
Vorräte  sich  fortbegeben  hatte.  Trotz  des  schwierigen  Anstieges,  den 
es  bot,  und  der  auch  von  den  Gegnern  schon  außerhalb  des  Lagers 
verteidigt  wurde,  drangen  die  Römer  bis  zu  den  Befestigungen  und 
zuletzt  auch  in  sie  hinein  vor  und  vernichteten  die  gegneriscnen 
Kräfte.1)  Die  Verproviantierung  Capuas  war  gänzlich  gescheitert. 
Es  fragt  sich,  ob  es  möglich  ist,  diese  Vorgänge  zu  lokalisieren. 
Die  Anhaltspunkte  dafür  liegen  darin,  daß  das  punische  Lager 
3  Millien  also  4  72  Kilometer  von  Benevent  in  einer  gebirgigen  Gegend 
angegeben  wird.  Vaudoncourt2)  hat  es  südlich  von  Benevent  auf  dem 
rechten  Ufer  des  Sabato  zwischen  Petruro  und  Cucciano  angenommen;  Lokalisierung 
ohne  Zweifel  mit  Unrecht,  denn  diese  Gegend  ist  über  10  Kilometer 
von  Benevent  entfernt.  Wollte  man  an  das  rechte  Ufer  dieses  Flusses 
denken,  so  käme  nur  Perillo  in  Betracht,  das  auch  seiner  Gebirgs- 
formation  nach  passen  würde.  Aber  man  darf  das  rechte  Ufer  des  Sabato 

1  wohl  überhaupt  nicht  ins  Auge  fassen.  Die  Vorräte  sollten  nach  Capua 
geschafft  werden.  Für  diesen  Zweck  stand  man  auf  dem  rechten  Ufer 
dieses  Flusses  so  unglücklich  wie  möglich.    Für  einen  Transport  nach 

1  Capua  mußte  man  möglichst  nahe  der  Straße  nach  Capua  stehen,  und 

|  die  ging  von  Benevent  in  südwestlicher  Richtung  über  Montesarchio, 
während  man  von  Perillo  aus,  um  aufs  andere  Ufer  des  Sabato  zu 
kommen,  dicht  bei  dem  feindlichen  Benevent  vorbeigemußt  hätte. 

An  der  Straße  nach  Montesarchio  findet  sich  nun  in  der  Tat 
gerade  4  V2  Kilometer  von  Benevent  ein  Platz,  der  für  die  geforderte 
Stellung  der  Karthager  auf  hohem  und  festem  Orte  vortrefflich  paßt. 
Das  ist  die  Höhe  von  Masseria  Monte  Pino  bei  Apollosa.  Sie  ist  im 
Süden  und  Osten  von  dem  Tale  des  Tidone  Corvo,  im  Norden  von 
dem  steilen  Valle  i  Fornilli  umgeben  und  hängt  nur  im  Westen  durch 

;  einen  schmalen  Rücken  mit  dem  übrigen  Berglande  zusammen.  Die 
Größe  der  oberen  Fläche  ist  für  ein  Lager  auch  angemessen,  und  es 


1)  Liv.  XXV  13,14:  nee  vallum  modo  tutantur  Poeni  sed,  ut  quibus  locus 
aequior  esset,  deturbant  nitentes  per  ardua  hostes.  vincit  tarnen  omnia  pertinax 
virtus  et  aliquot  simul  partibus  ad  vallum  ac  fossas  perventum  est. 

2)  vol.  II  p.  182.  PI.  XIX.  Eine  genaue  Bestimmung-  der  Örtlichkeit,  die  er  im 
Auge  hat,  ist  nicht  zu  geben,  weil  seine  Karte  dieser  Gegend  im  einzelnen  ganz 
falsch  ist.  Die  Orte  Petruro,  Cucciano  und  Ginestra,  in  deren  Nähe  er  das  Lager 
zeichnet  liegen  in  Wirklichkeit  ganz  anders  als  auf  seiner  Karte. 
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bleiben  die  steilen  Anstiege  außerhalb  desselben   frei,   wie   es    nach 
Livius  Beschreibung    sein  muß.    Man   wird   nicht   zweifeln   können, 
daß  dies  die  gesuchte  Lokalität  ist. 
schwierig-  Noch   bleiben  die  Fragen  zu  erledigen,  wie  Hanno  und  wie  die 

keiten.  ~  ....  ~ 

Capuaner  sich  hier  zu  treffen  vermochten,  da  doch  die  Römer  in 
Lucanien  eine  Armee  unter  Gracchus  und  bei  Suessula  in  den  castra 
Claudiana  eine  zweite  unter  Claudius  Nero  hatten1). 

Wie  es  Hanno  gelungen  ist,  sich  an  Gracchus  vorbeizuschieben, 
wissen  wir  nicht.  Wir  können  nur  vermuten,  daß  es  diesmal  nicht 
durch  die  Senke  von  Conza  geschehen  ist,  da  diese  Stadt  bereits  wieder 
im  Besitze  der  Römer  war  (Liv.  XXIV,  20,  5),  sondern  daß  der 
karthagische  Feldherr  den  Weg  über  Salerno  und  Avellino  gewählt 
hat,  wozu  denn  auch  seine  Stellung  auf  Masseria  Monte  Pino  vor- 
züglich paßt,  da  der  direkte  Weg  von  Avellino  her  auf  den  mäßig 
hohen  Hügelrücken  entlang,  die  hier  den  Fluß  begleiten,  von  jeher  eine 
leichte  und  natürliche  Verbindung  gewesen  sein  muß.  Heutzutage  führen 
zwei  Wege  von  Avellino,  ohne  Benevent  zu  berühren,  ins  Corvotal. 
Der  eine  geht  über  Altavilla,  der  andere  über  S.  Angelo.  Beide  ver- 
einigen sich  3  Kilometer  südlich  von  Masseria  Monte  Pino  mit  der 
großen  Straße  von  Benevent  nach  Capua,  so  daß  ein  Lager  hierselbst 
gerade  an  der  richtigen  Stelle  lag,  um  die  Wege  von  Süden  und  zu- 
gleich die  Straße  nach  Capua  zu  decken. 

Schwieriger  scheint  es  zu  erklären,  wie  die  Capuaner  mit  ihrem 
großen  Transport  an  den  castra  Claudiana  vorbeikommen  konnten, 
die  den  Eingang  zum  Hochtal  von  Montesarchio,  die  Caudinischen 
Pässe,  beherrschten. 

Es  wäre  denkbar,  daß  sie,  um  dem  auszuweichen,  den  Weg  durchs 
Tal  von  Maddaloni  über  S.  Agata  de  Goti  genommen  hätten,  der  aller- 
dings viel  schwieriger  ist.  Aber  die  Sache  scheint  einfacher  zu  liegen. 
Im  Jahre  213  hatten  nach  Livius  allerdings  2  Legionen  unter  dem 
Proprätor  Fulvius  Centumalus  in  den  castra  Claudiana  gelegen.  Aber 
dieselben  waren  im  Frühjahr  212  an  den  einen  der  Konsuln  abge- 
treten und  standen  damals  in  Bovianum.    Es  waren  wohl  gerade  eben 


1)  Liv.  XXV  3, 5  zum  Jahre  212 :  Ti.  Sempronio  Graccho  et  P.  Sempronio  Tuditano 
imperium  provinciaeque  Lucani  et  Gallia  cum  suis  exercitibus  prorogatae.  Gracchus 
hatte  noch  dieselben  Legionen  wie  in  der  ersten  Schlacht  von  Benevent.  —  ib.  3,2: 
C.  Claudius  Nero  . .  Suessulam  (sortitus  est)  4:  Neronis  Claudii,  quae  in  Piceno  sub 
C.  Terentio  fuissent,  legiones  essent.  — 
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die,  welche  den  Überfall  von  Masseria  Monte  Pino  ausgeführt  haben. 
Die  Garnison  der  castra  Claudiana  sollte  durch  2  Legionen  aus  Picenum 
unter  Claudius  Nero  ersetzt  werden  *).  Da  die  Beneventaner  sich  nicht 
an  ihn  wandten,  der  ihnen  näher  gestanden  hätte,  als  die  Konsuln  in 
Bojano,  und  in  dessen  Wirkungskreis  eine  Aktion  gegen  einen  Convoi 
nach  Capua  in  erster  Linie  gelegen  hätte,  so  werden  wir  annehmen 
müssen,  daß  diese  Armee  damals  noch  nicht  aus  Picenum  angelangt 
war,  und  daß  in  den  castra  Claudiana  damals  keine  Truppe  oder  viel- 
mehr nur  ein  unbedeutendes  Detachement  gelegen  hat2). 

So  lösen  sich  die  Schwierigkeiten,  die  der  Geschichtlichkeit  dieser      Ergebnis. 
sogenannten  Schlacht  entgegenzustehen  schienen. 

Nach  Abzug  der  Übertreibungen  und  rhetorischen  Ausschmückungen 
unserer  Quellen  bleibt  ein  durch  die  topographische  Forschung  bestä- 
tigtes, in  seinen  wesentlichen  Grundlinien  richtig  geschildertes  und 
militärisch  verständliches  Ereignis  übrig. 

1)  Liv.  XXV  3,3  zum  Jahre  212:  consulibus  bellum  cum  Hannibale  et  binae 
legiones  decretae:  alter  a  Q.  Fabio  .  .  alter  a  Fulvio  Centumalo  acciperet.  Dieser 
letztere  stand  eben  in  den  castra  Claudiana  (Liv.  XXIV  44,3)  Über  den  beabsichtigten 
Ersatz  der  Garnison  von  castra  Claudiana  s.  vor  A. 

2)  Nach  Beloch  aggiunta  zu  Cantalupi  (studi  di  stör,  antica  Ip47)  wären  die 
picenischen  Legionen  als  identisch  mit  denen  in  Ariminum  anzusehen  und  überhaupt 
nicht  nach  Campanien  gezogen  worden. 


Anhang. 


Übersetzung  der  Schlachtberichte. 

Erste  Schlacht  von  Benevent  214  v.  Chr. 

Liv.  XXIV  14,  1:  Nach  Benevent  kamen  wie  auf  Verabredung  von 
der  einen  Seite  Hanno  aus  Bruttium  mit  einem  großen  Korps  von 
Fußtruppen  und  Reitern,  von  der  anderen  Ti.  Gracchus  von 
Luceria  herangezogen  (2).  Letzterer  marschierte  zuerst  in  die 
Stadt  ein,  dann,  als  er  hörte,  daß  Hanno  ungefähr  3  Millien 
von  der  Stadt  am  Calor  sein  Lager  aufgeschlagen  habe  und 
das  Gebiet  verwüste,  rückte  auch  er  selber  wieder  aus  und 
schlug  ungefähr  1  Millie  vom  Feinde  sein  Lager  (3).  Hier  hielt 
er  eine  Heeresversammlung.  Seine  Legionen  bestanden  größtenteils 
aus  Sklaven  (volones),  die  schon  das  zweite  Jahr  lang  die  Frei- 
heit lieber  stillschweigend  verdienen  als  öffentlich  verlangen 
wollten.  (Rede  des  Gracchus  und  Versprechen  der  Freiheit.) 
Dann  1 5,  1 :  Mit  Tagesanbruch  führt  Gracchus  die  Truppen  zur 
Schlacht,  und  auch  der  Feind  zögert  nicht  (2).  Es  waren  17000 
Fußsoldaten,  meist  Bruttier  und  Lucaner,  1200  Reiter,  unter 
denen  nur  wenige  Italiker,  die  übrigen  fast  alle  Numider  und 
Mauren  (3).  Es  wurde  lange  und  hitzig  gekämpft;  4  Stunden 
lang  stand  die  Schlacht.  (4 — 6:  Die  abgeschlagenen  Köpfe  der 
Feinde  hindern  die  Römer:  Gracchus  befiehlt  sie  wegzuwerfen) 
dann:  Darauf  wurde  die  Schlacht  mit  neuer  Kraft  begonnen  und 
auch  die  Reiterei  auf  den  Feind  losgelassen  (7).  Als  die  Numider 
dieser  tapfer  entgegenritten  und  bei  der  Reiterei  ebenso  heftig 
wie  beim  Fußvolke  gekämpft  wurde,  war  die  Schlacht  wieder 
zweifelhaft. 
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(7 — 8:  Gracchus  nimmt  sein  Freiheitsversprechen  zurück,  wenn 
kein  Sieg  erfochten  wird). 

16,  1 :  Dieser  Ausspruch  erregte  sie  so,  daß  sie  das  Kampfgeschrei 
erneuerten  und,  als  ob  sie  andere  Menschen  geworden  wären,  sich 
so  gewaltsam  auf  die  Feinde  stürzten,  daß  ihnen  kein  Wider- 
stand mehr  geleistet  werden  konnte.  (2  u.  3:  Weitere  Ausmalung 
der  Flucht  und  des  Kampfes  im  Lager  selbst.)  4:  So  retteten 
sich  von  einem  so  großen  Heere  weniger  als  2000  Mann,  und  das 
noch  meist  Reiter,  mit  ihrem  Führer  zusammen,  alle  anderen 
wurden  getötet  oder  gefangen;  erbeutet  wurden  auch  38  Feld- 
zeichen.    Von  den  Siegern  fielen  ungefähr  2000. 

Zweite  Schlacht  bei  Benevent  212  v.  Chr. 
Liv.  XXV  13,  3:  Hannibal  befahl  dem  Hanno,  mit  dem  Heere  aus 
Bruttium  nach  Campanien  zu  rücken  und  den  Campaniern  Getreide 
zuzuführen (4).  Hanno  brach  aus  Bruttium  mit  dem  Heere  auf,  suchte 
die  Lager  des  Feindes  mit  den  Konsuln,  welche  in  Samnium  waren, 
zu  vermeiden  und  schlug,  als  er  sich  Benevent  genähert  hatte, 
3  Millien  von  der  Stadt  auf  einem  hochgelegenen  Orte 
(edito  loco)  sein  Lager  auf  (5).  Dann  ließ  er  das  Getreide  von 
den  verbündeten  Völkern  in  der  Nachbarschaft,  bei  denen  es  im 
Sommer  angesammelt  war,  unter  militärischem  Schutz  in  das 
Lager  bringen.  (6)  Darauf  schickte  er  Botschaft  nach  Capua, 
wann  sie  mit  allen  nur  möglichen  Wagen  und  Tieren  aus  ihrem 
Gebiet  zum  Empfang  des  Getreides  im  Lager  anwesend  sein 
sollten.  (7)  Dies  wurde  von  den  Campaniern  mit  der  gewohnten 
Leichtsinnigkeit  und  Nachlässigkeit  ausgeführt;  nur  wenig  über 
400  Gefährte  und  außerdem  wenige  Tiere  wurden  geschickt. 
Deshalb  schalt  Hanno  sie  heftig,  daß  nicht  einmal  der  Hunger, 
der  doch  sogar  die  stummen  Tiere  antreibe,  ihre  Sorgfalt  hätte 
erwecken  können,  und  bestimmte  einen  anderen  Termin,  um  das 
Getreide  mit  größerem  Fuhrpark  zu  holen.  (8)  Das  alles  wurde 
den  Beneventanern  hinterbracht,  und  sie  schickten  sofort  1 0  Ge- 
sandte an  die  Konsuln,  die  bei  Bovianum  standen.  (9)  Nach- 
dem jene  verabredet  hatten,  daß  einer  von  ihnen  nach  Campanien 
gehen  solle,  brach  Fulvius,  dem  die  Aufgabe  zugefallen  war,  in 
der  Nacht  auf  und  rückte  in  Benevent  ein.  (10)  Er  erfährt 
hier  aus  der  Nähe,   daß  Hanno  mit  einem  Teil  des  Heeres  auf 
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Fouragierung  abwesend  sei ;  daß  der  Quaestor  den  Campaniern  das 
Korn  verteilt  habe,  daß  2000  Karren  und  sonst  noch  eine  große  un- 
bewaffnete und  ungeordnete  Menschenmenge  da  sei;  alles  werde  in 
Verwirrung  und  Unruhe  vorgenommen.  Die  Lagerordnung  und  mili- 
tärische Zucht  sei  durch  die  Vermischung  mit  den  Landleuten  und 
Sklaven  aufgehoben.  (11)  Der  Konsul  gibt  darauf  Befehl,  für  die 
folgende  Nacht  nur  die  Waffen  und  Feldzeichen  bereitzumachen:  das 
punische  Lager  solle  bestürmt  werden.  (12)  Um  die  vierte  Nacht- 
wache bricht  das  Heer  ohne  alles  Gepäck  auf  und  kommt  kurz 
vor  Tagesanbruch  zum  Lager.  Hier  erregt  es  solche  Bestürzung, 
daß  wenn  das  Lager  in  der  Ebene  gelegen  hätte,  es  ohne 
Zweifel  beim  ersten  Angriff  hätte  genommen  werden  können. 
(13)  Die  Höhe  seiner  Lage  und  die  Befestigungen  schirmten  es 
aber,  die  von  keiner  Seite  anders  als  auf  steilem  und 
schwierigem  Anstieg  erreicht  werden  konnten  (nulla  ex 
parte  adiri  nisi  arduo  et  difficili  ascensu  poterant).  (14)  Bei 
Tagesanbruch  entspann  sich  ein  heftiges  Treffen.  (14)  Die  Punier 
schirmen  nicht  nur  den  Wall,  sondern  da  ihnen  das  Terrain 
günstiger  ist,  werfen  sie  auch  die  den  steilen  Hang  hinauf- 
klimmenden  Feinde  zurück  (deturbant  nitentes  per  ardua 
hostes). 

14,  1 :  Es  siegt  jedoch  über  alles  die  beharrliche  Tapferkeit,  und 
an  mehreren  Stellen  zugleich  erreicht  man  Wall  und  Graben,  aber 
mit  großem  Verlust  an  Verwundeten  und  Toten.  (2)  Daher  läßt 
der  Konsul  die  Legaten  und  Tribunen  berufen  und  teilt  ihnen 
mit,  daß  er  von  dem  tollkühnen  Unternehmen  abstehen  wolle.  Es 
scheine  ihm  sicherer,  an  diesem  Tage  das  Heer  nach  Benevent 
zurückzuführen  und  am  folgenden  das  Lager  hierher  zu  verlegen, 
damit  weder  die  Campanier  fort,  noch  Hanno  zurück  könne. 
(3)  Um  dies  desto  leichter  zu  erreichen,  werde  er  auch  seinen  Kol- 
legen und  dessen  Heer  herrufen,  und  sie  würden  den  ganzen  Krieg 
hierher  verlegen.  Als  er  schon  zum  Rückzuge  blasen  ließ,  vereitelte 
das  Geschrei  der  Soldaten,  die  einen  so  feigen  Befehl  von  sich  wiesen, 
diesen  Entschluß.  (4)  Am  nächsten  am  Lager  stand  gerade  das  Kon- 
tingent der  Päligner,  deren  Befehlshaber  Vibius  Accaus,  das  Feld- 
zeichen ergriff  und  es  über  den  feindlichen  Wall  warf.  (5)  Dann 
verfluchte  er  sich  und  seine  Leute,  wenn  die  Feinde  sich  des 
Feldzeichens   bemächtigen  würden  und  brach  selber  zuerst  über 
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Wall  und  Graben  ins  Lager  ein.  (6)  Schon  kämpften  die  Päligner 
im  Lager;  da  warf  auf  der  anderen  Seite  Valerius  Flaccus,  ein 
Tribun  der  dritten  Legion,  den  Römern  Feigheit  vor,  daß  sie  den 
Bundesgenossen  den  Ruhm,  das  Lager  erobert  zu  haben,  ließen 
und  T.  Pedanius,  der  erste  Centurio  der  Prinzipes,  entriß  dem 
Fahnenträger  das  Feldzeichen  und  rief:  Dies  „Zeichen  und  dieser 
Centurio  werden  sofort  ins  feindliche  Lager  eindringen ;  es  folge,  wer 
das  Feldzeichen  nicht  in  Feindesland  fallen  lassen  will."  (8  u.  9: 
Alles  folgt  ihm;  das  Lager  wird  erobert)  dann  10:  So  wurde  das 
Lager  im  Augenblick  genommen,  als  ob  es  in  der  Ebene  ge- 
legen hätte  und  nicht  befestigt  gewesen  wäre. 
11:  über  10000  Feinde  fallen,  über  7000  mit  den  Campaniern  zu- 
sammen gefangen. 
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Die  einzige  mit  einiger  Sicherheit  lokalisierbare  Schlacht  aus  den 
folgenden  Kriegsjahren,  bis  hinab  zum  Feldzuge  des  Hasdrubal,  ist  das 
Treffen  von  Grumentum  im  Frühjahre  207  v.  Chr.  l) 

1)  Nach  den  speziellen  Lokalangaben  von  Livius  XXVII  2  inbetreff  der  Auf- 
stellungen der  Heere  bei  Numistro  210  v.  Chr.  könnte  man  versucht  sein,  auch  hier 
eine  Lokalisierung  vorzunehmen,  wenn  die  Stätte  von  Numistro  mit  voller  Sicherheit 
feststände.  Man  hat  darüber  aber  nur  eine  Vermutung,  nach  welcher  die  Stelle 
durch  große  Reste  einer  alten  Stadtmauer  4  Kilometer  unterhalb  Muro  Lucano  am 
südwestlichen  Ufer  des  Baches  S.  Luca  bezeichnet  werden  soll.  (Nissen  Landesk.  II  902 
Martuscelli  Numistrone  (1896)  p.  7.  La  Cava,  topografia  e  storia  di  Metaponto  (1891) 
p.  135 f.  —  Mein  Besuch  an  Ort  und  Stelle  hat  mir  die  Tatsache,  daß  hier  eine  alte 
Stadt  gelegen  haben  muß,  zwar  bestätigt,  aber  der  Versuch,  nun  danach  die  Stellung 
der  beiderseitigen  Armeen  zu  bestimmen,  ist  auf  Schwierigkeiten  im  Terrain  ge 
stoßen,  die  sich  nicht  heben  ließen.  Ich  zweifle  deshalb,  ob  diese  Stätte  als  das  alte 
Numistro  anzusehen  ist,  und  sehe  von  einer  Lokalisierung  der  Schlacht  ab.  übei 
die  vermutete  Lage  von  Numistro  vgl.  Übersichtskarte  6. 
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Die  Situation  war  nach  Livius  XXVII  41  und  42  die  folgende:      Uvius'  Bericht. 

Hannibal  hatte  in  Bruttium  von  seinen  Besatzungen  an  sich  ge- 
zogen, was  irgend  entbehrlich  war,  und  befand  sich  auf  dem  Marsche  von 
da  nach  Norden,  in  der  Absicht,  die  aus  Furcht  vor  Rom  von  ihm  abge- 
fallenen Städte  dieses  Landes  wiederzugewinnen  und  dann  nach  Canu- 
sium  zu  marschieren,  ohne  Zweifel,  um  hier  die  Ereignisse  in  Nord- 
italien und  die  Fortschritte  seines  Bruders  Hasdrubal  abzuwarten. 

Auf  diesem  Marsche  trat  ihm  nun  der  Konsul  Claudius  Nero,  der 
ihm  von  Venusia  aus  entgegengegangen  war,  bei  Grumentum  im  süd- 
lichen Lucanien  entgegen.  Es  kam  nur  zu  Scharmützeln,  da  Nero  die 
von  Hannibal  angebotene  Schlacht  ablehnte,  obgleich  er  angeblich 
über  40000  Mann  Fußvolk  und  2500  Eeiter  verfügte  (Liv.  XXVII  40,14). 

Nach  längerem  Gegenüberstehen,  wie  es  scheint,  ersah  er  sich 
aber  den  Vorteil  der  Gegend  zu  einer  List.  In  der  linken  Flanke 
der  Punier  lagen  mehrere  waldlose  Hügel,  die  aus  diesem  Grunde 
unverdächtig  schienen.1}  Nero  sandte  dorthin  in  der  Nacht  5  Ko- 
horten Bundesgenossen  und  5  Manipeln  Legionare,  die  sich  hinter 
diesen  Hügeln  in  Hinterhalt  legten.  Am  folgenden  Morgen  führte  er 
mit  Tagesanbruch  sein  Heer  zur  Schlacht  auf  das  ebeneFeld  hinaus, 
das  zwischen  den  Lagern  lag.2)  Auch  Hannibal  beeilt  sich  daraut 
auszurücken,  aber  ehe  er  aufmarschiert  ist,  läßt  Nero  seine  Legions- 
reiterei einen  Angriff  machen  und  gleich  darauf  auch  die  Fußtruppen 
in  voller  Stärke  vorgehen. 3)  Hannibal  versucht  der  einreißenden  Un- 
ordnung seiner  Mannschaften  zu  steuern,  als  der  Hinterhalt  hervor- 
bricht und  infolgedessen  die  von  vorne  durch  die  Reiter  verfolgten, 
von  der  Seite  und  von  hinten  durch  den  Hinterhalt  angegriffenen 
Truppen  mit  einem  Verluste  von  8000  Toten,  700  Gefangenen,  9  Feld- 
zeichen und  6  Elefanten  in  Unordnung  ins  Lager  zurückweichen 
müssen. 


1)  41,4:  colles  imminebant  midi  siuistro  lateri  Carthaginiensium,  dextro  Ro- 
manorum, neutris  suspecti,  quod  nihil  silvae  neque  ad  insidias  latebrarum  habebant. 

2)  ib.  castra  Punica  ac  Romana  interiacebat  campus. 

3)  42,2:  peditum  etiam  prima  legio  et  dextra  ala  proelium  inibat.  Dies  ist  die 
volle  Stärke  des  ersten  Treffens.  Denn  nach  dem  Branche,  wie  er  sich  nach  Livius' 
Darstellung  in  den  italischen  Feldzügen  nach  Cannae  entwickelt  hatte,  bildete  man 
die  Treffen  nicht  mehr  innerhalb  der  einzelnen  Legionen,  sondern  stellte  ganze 
Legionen  ins  erste,  ganze  ins  zweite  Treffen.  So  bei  Herdonea  (XXV  21,6.  XXVII  1,8), 
Numistro  (XXVII  2,  6),  bei  Canusium  (XXVII  12,  14),  in  der  Schlacht  gegen  Mago 
203  v.  Chr.  (XXX- 18,  1.9). 
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Der  zweite  Panische  Krieg  nach  Cannae. 


Topographische 
Bestimmung. 


An  den  folgenden  Tagen  herrscht  Ruhe,  bis  Hannibal  schließlich 
in  der  Nacht  unter  Brennenlassen  der  Wachtfeuer  und  Zurücklassung 
einer  Abteilung  Numider,  die  den  Feind  so  lange  wie  möglich  über 
den  Abzug  täuschen  sollen,  heimlich  abrückt  und  nach  Venusia  gelangt, 
wo  Nero  erst  wieder  Fühlung  mit  ihm  bekommt. 

Soweit  die  Erzählung  des  Livius.  Über  ihren  übertreibenden 
und  rhetorisch  ausgeschmückten  Charakter  braucht  ja  kein  Wort  weiter 
verloren  zu  werden,1)  aber  trotzdem  kann  und  wird  sie  einen  Kern 
historischer  Wahrheit  enthalten,  den  man  auf  Grund  des  topographischen 
Befundes  vielleicht  noch  annähernd  bestimmen  kann. 

Es  finden  sich  nämlich  im  Berichte  des  Livius  außer  den  zwei 
schon  erwähnten  topographischen  Angaben  über  die  Hügel  in  den 
linken  Flanke  der  Punier  und  das  ebene  Feld  zwischen  den  beiden; 
Lagern,  noch  zwei  Entfernungsangaben,  die  eine  Lokalisierung  ermög- 
lichen. Das  Lager  Hannibals  war  danach  500  Schritt  (3/4  Kilometer) 
von  der  Stadt  Grumentum  und  das  römische  Lager  von  dem  Hanni- 
bals 1500  Schritt  (2'/4  Kilometer)  entfernt.  2) 

Nun  steht  die  Lage  der  Stadt  Grumentum  fest.  Sie  lag  auf  einem 
kleinen,  etwa  1  i/i  Kilometer  langen,  72  Kilometer  breiten  Plateau,  das 
im  Norden  vom  Flusse  Agri,  im  Westen  von  dem  kleinen  Bache  Sci- 
agra3)  begrenzt  wird,  und  Hannibal  kam,  wie  erwähnt,  aus  Bruttium, 
also  von  Süden  her  aus  der  Richtung  des  heutigen  Moliterno  oder 
Sarconi.  Denn  wenn  wir  auch  den  genauen  Gang  der  späteren  via 
Herculea  von  Nerulum  (bei  Rotonda)  nach  Grumentum  nicht  kennen4) 
und  noch  viel  weniger  die  Trace  der  Wege  zu  Hannibals  Zeit,  so  ist  doch 
hier  die  allgemeine  Richtung  durch  die  Natur  vorgeschrieben.  Sie 
geht  in  der  tiefen  Talsenke  der  Maglia  und  des  Cagliandrino  hin 
zwischen  den  beiden  Bergmassivs,  die  östlich  und  westlich  von  ihr  liegen 
und  Spitzen  erreichen,  welche  bis  zu  2000  Meter  und  darüber  gehen.5) 


1)  Man  vgl.  die  Übersetzung  im  Anhange. 

2)  XXVII  41,2:  consul  .  .  mille  fere  et  quingentos  passus  castra  locat  ab  hoste. 
Grumenti  moenibus  prope  iniunctum  videbatur  Poenorum  valliun;  quingenti  passus 
intererant. 

3)  Nissen  Ital.  Laudesk.  II  909 f.  und  eingehend  über  die  Einzelheiten  Caputi  in 
notizie  degli  scavi  1877  p.  129—132. 

4)  Vgl.  Nissen  II  910. 

5)  Das  westliche  Massiv,  welches  gleich  bei  Moliterno  mit  Gipfeln  von  1200  Meter 
beginnt,  reicht  im  Süden  bis  nach  Lagonegro  und  dem  oberen  Sinnitale  und  hat  eine  große 
Anzahl  von  Höhen  zwischen  13—1700  Metern, seine  höchste  Spitze  ist  der  Monte  del  Papa 
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Da  aber  Hannibal  bei  dieser  Anmarschrichtung  die  erwähnten 
Hügel,  hinter  denen  Nero  den  Hinterhalt  legte,  in  die  linke,  Grumen- 
tum  also  in  die  rechte  Flanke  bekommen  hatte,  so  wird  man  sein  Lager, 
wie  ein  Blick  auf  die  Karte  zeigt,  bei  dem  heutigen  Saponara  500 
passus  westlich  von  Grumentum  ansetzen  müssen.  Dazu  paßt  dann  auch 
vortrefflich,  daß  die  einzige  ausgesprochene  Ebene,  welche  so  nahe  bei 
Grumentum  vorhanden  ist  und  ihrer  Natur  nach  für  eine  Schlacht  in 
Betracht  kommen  kann,  unmittelbar  vor  seinem  Lager  auf  dem  Nord- 


Bergkette  westlich  von  Saponara 
Hannibals  Lager 


i.  di  Monserrato,  davor  die 
Hügel  des  Hinterhaltes 


M.  delle  Vigne 
S.  Elias 


Vordergrund :  Ebene  nördlich,  des  Agri  (Schlachtfeld) 
Bild  28:  Der  Hinterhalt  des  Claudius  Nero  bei  Grumentum. 


ufer  des  Agri  liegt,  da  wo  sich  heute  der  Niederholzwald  Bosco  Guarde- 
nialdo  ausdehnt.  Im  Westen  schließt  sich  daran  das  gleichfalls  nur 
leicht  gewellte  Terrain  von  Fossa  del  Lupa  an.     Nördlich  von  ihm,  in 


mit  2005  Metern.  Das  östliche  Massiv  steigt  sogar  schon  südöstlich  von  Moliterno 
im  Monte  Raparo  bis  auf  1761  Meter  und  erreicht  seine  höchste  Erhebung  jnit 
1906  Meter  im  Monte  Alpi.  Auch  dieses  Massiv  hat  eine  Anzahl  eben  so  hoher  Gipfel 
wie  das  westliche  und  reicht  im  Süden  bei  Latronico  gleichfalls  bis  zum  Sinnitale. 
Der  höchste  Punkt  des  Talweges  zwischen  beiden  auf  der  Wasserscheide  der  beiden 
genannten  Bäche  ist  1220  Meter  hoch. 
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4 IS  Der  zweite  Punische  Krieg-  nach  Cannae. 

dem  Bezirk  Le  Vigne  wäre  danach  das  römische  Lager  2  74  Kilometer 
von  dem  panischen  entfernt  anzusetzen.1) 

Die  Hügel,  hinter  denen  der  Hinterhalt  gelegt  wurde,  sind  daun 
die  am  rechten  Ufer  des  Baches  und  Tales  Giliberti,  von  denen  aus 
man  in  der  Tat  einem  nördlich  des  Agri  in  der  gedachten  Ebene  auf- 
marschierten Heere  leicht  in  Flanke  und  Rücken  kommen  konnte. 
Das  Bild  2S  zeigt,  wie  diese  Hügel  und  die  ganze  Stellung  Hanmbals, 
vom  römischen  Lager  aus  gesehen,  sich  darstellen,  und  veranschaulicht 
zugleich,  daß  man  gerade  von  diesem  Standpunkte  aus  leicht  auf  den  j 
Gedanken  kommen  konnte,  diese  Hügelkette  zu  einem  Hinterhalte  zu  1 
benutzen. 

Hier  würde  also  die  topographische  Situation  zu  der  Erzählung 
des  Livius  gut  passen  und  seine  Darstellung  bestätigen.  Der  einzige  \ 
Umstand,  der  auffällt,  ist,  daß  der  Fluß  Agri,  den  sowohl  Hannibal 
vor  seinem  Aufmarsche  zum  Treffen,  als  auch  der  Hinterhalt  des  Nero 
überschreiten  mußte,  in  Livius*  Bericht  nicht  erwähnt  wird.  Indessen 
ist  dieser  Fluß  kein  so  ernstliches  Hindernis,  daß  seine  Überschreitung 
Schwierigkeiten  machte.  Seine  Ufer  sind  überall  in  diesem  Striche 
völlig  flach,  und  er  ist  außer  nach  Gewittern  und  in  regnerischer  Zeil 
fast  überall  durchwatbar.  Im  Sommer  wird  er  vermutlich  überhaupt 
sehr  wenig  Wasser  enthalten.2) 

So  wird  hier  in  der  Tat  ein  Gefecht  stattgefunden  haben,  bei  dem 
jener  Hinterhalt  gelegt  wurde  und  Hannibals  Plänkler  eine  Schlappe 
erlitten  haben.    Zur  Annahme   einer  großen  Schlacht  mit  tätigenden 
von  Toten  liegt  kein  Anlaß  vor. 
Fremde  Noch  erübrigt    es,   der  Versuche  zu   gedenken,  die  von  andei 

Seite  für  die  Lokalisierung  dieses  Treffens  gemacht  worden  sind. 

Es  sind  zunächst  zwei  ältere  von  C.  Gatta   und  Fr.  Sav.  Eoselli 
(No.  1  u.  2).  Gatta  setzt  das  römische  Heer  bei  Spinoso  etwa  5  Kilometer 
ostlich  von  Grumentum  fs.  die  Übersichtskarte)  und  ihm  gegenüber  das 
karthagische  an.   Roselli  verlegt  das  der  Römer  auf  die  Serra  Calcinara; 
oder  Calcinata   bei  S.  Pietro   1  Kilometer  südöstlich  von  Grumentum, 


-ienmaren. 


ll  Bei  jeder  anderen  Annahme  von  Haunibals  Stellung  mit  der  Stadt  Grun 
in  seiner  Rechten,  würde  sich,    wie  ein  Blick  auf  die  Karte  zeigt,   kein  campus  In 
seiner  Front  ergeben. 

2i  Herr  Major  Pittaluga  und  ich  haben  diese  Gegend  Ende  März  LS  5 
Das  Wetter  war  regnerisch  und  der  Fluß  geschwollen,  so  daß  er  an  diese;:    I    - 
uns  nicht  ohne  weiteres  zu  Fuß  zu  passieren  war.   Nach  Auskünften  Ton  Anwohnern 
ist  er  in  der  guten  Jahreszeit  leicht  passierbar. 
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(s.  die  Schlacht-Karte)  und  das  der  Karthager  unterhalb  der  Serra,  also 
nördlich  davon1).  Daß  keiner  dieser  Ansätze  mit  Livius  vereinbart  ist, 
liegt  auf  der  Hand,  und  eine  Widerlegung  ist  daher  überliüssig. 

Eingehender  hat  sich  der  um  die  Grumentinischen  Altertümer 
wohlverdiente  Fr.  P.  Caputi  (No.  10)  mit  der  Sache  beschäftigt  und  ver- 
dient als  genauer  Kenner  der  Gegend  Beachtung.  Er  meint,  Hannibal  habe 
einen  kleinen  Teil  seiner  Armee  auf  der  Spitze  des  Hügels  von  Sapo- 
nara,  die  Hauptmasse  aber  auf  dem  Berge  II  Monte  und  bei  Madonna 
di  Monserrato  gehabt,  seine  Vorposten  bis  auf  S.  Elia.  Das  Lager 
der  Römer  sei  westlich  davon  auf  Monte  delle  Vigne  gewesen,  und  ihre 
Stellung  habe  nördlich  den  Hügel  Salemme  mit  umfaßt.  Die  Schlacht 
selber  soll  dann  im  Tale  dazwischen,  im  R.  San  Giuliano,  stattgefunden 
haben.  Der  Hinterhalt  sei  aus  dem  Tale  westlich  von  Monte  delle 
Vigne  hervorgebrochen  und  habe  die  Karthager  von  Süden  her  durch 
die  obere  Talebene  umgangen. 

Auch  diese  Ansetzung  ist  unmöglich.  Hannibals  Lager  hätte 
dann  nicht  3/^  Kilometer,  sondern  3  bis  4  Kilometer  von  Grumentum 
gelegen,  es  hätte  nicht  2lU,  sondern  3  bis  4  Kilometer  vom  römischen 
Abstand  gehabt.  Das  dazwischen  liegende  Terrain  wäre  auch  kein 
campus,  sondern  ein  verhältnismäßig  schmales  Tal  mit  bedeutenden 
Bergabhängen  zu  beiden  Seiten  gewesen,  und  endlich  wäre  nicht  zu 
verstehen,  wie  ein  Hinterhalt,  der  hinter  dem  Monte  delle  Vigne  her- 
vorbricht, unbemerkt  in  den  Rücken  und  die  Flanke  des  Feindes 
hätte  kommen  können. 

Die  Ansicht  endlich  von  Vaudoncourt,  (No.  3)  der  nach  einer  aller- 
lings sehr  fehlerhaften  Karte  das  Lager  Hannibals  nördlich  von  Gru- 
nentum  auf  dem  linken  Ufer  des  Agri  mit  der  Front  nach  Osten,  an- 
setzt,  und   die   Römer   dann    dementsprechend   weiter   östlich  rückt, 

teht  zwar  nicht  so  mit  Livius  in  Widerspruch  wie  die  bisherigen 
Annahmen,  aber  leidet  an  dem  Übelstande,  daß  hier  kein  campus 
-wischen  den  Lagern  ist,  sondern  ein  nach  Norden  ansteigender,  von 

ahlreichen  kleinen  Bächen  durchfurchter  Berghang,  und  daß  sich  auch 


1)  Beide  Ansichten  sind  wiedergegeben  nach  dem  Werke  von  Caputi  (Nr.  10). 
fiel  heißt  es  p.  106,  daß  Gatta  p.  262  ansetze  „l'esercito  romauo  a  Spinoso,  im  cinque 
üglia  circa  ad  Oriente  della  Cittä  (Saponara  gemeint)  e  all'  oposta  parte  (vom  Agri?) 
esercito  nemico.  Und  p.  107  wird  Roselli  p.  80  zitiert  accamposi  Claudio  Nerone 
1  quel  luogo  che  oggi  appellasi  Serra  di  S.  Pietro  ed  i  Cartaginesi  nel  largo  che 
ta  sotto  la  Serra  Calcinara 
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in  der  linken  Flanke  der  Karthager  keine  ausgesprochenen  Hügel 
befinden,  hinter  denen  ein  Hinterhalt  der  gedachten  Art  sich  legen 
ließe. 

So  scheitert  diese  an  sich  verständige  militärische  Ansetzung, 
bei  der  auch  die  Schwierigkeit  des  Agriüberganges  fortfallen 
würde,  an  der  nicht  zu  der  Überlieferung  passenden  Terrainbe- 
schaffenheit, und  es  sind  damit  wohl  alle  Möglichkeiten  erschöpft,  die 
für  die  Ansetzung  der  Schlacht  in  der  Nähe  von  Grumentum  über- 
haupt vorliegen.1) 

Hannibais  Eine  letzte  Schwierigkeit  bildet   noch  der  Abmarsch  Hannibals 

nach  Venusia,  durch  den  er  Neros  Absicht,  ihn  in  Lucanien  festzu- 
halten, vereitelte,  sich  unbemerkt  an  ihm  vorbeischob  und  völlig  un- 
gehindert seinen  Weg  nach  Norden  hin  fortsetzte.  Aber  auch  für 
dessen  Verständnis  gibt  die  Terrainbeschaffenheit  wieder  einen  wert- 
vollen Anhalt.  Ebenso  unbedingt,  wie  sie  einen  Anmarsch  direkt  von 
Süden  her  vorgeschrieben  hatte,  ebenso  unbedingt  verbot  sie  einen 
Weitermarsch  in  derselben  Richtung.  Denn  unmittelbar  nördlich  von 
Grumentum  legte  sich  eine  breite  Bergmasse  von  über  16  Kilometer 
ost-westlicher  Ausdehnung  und  mit  Höhen  bis  über  1800  Metern  der 
Fortsetzung  des  Marsches  in  den  Weg2).  Diese  Bergmasse  mußte  links 
oder  rechts  umgangen  werden.  Links  geht  die  bequemste  Richtung 
über  Marsico  Nuovo,  Abriola  und  Pignola,  rechts  über  Montemurro.  Cor- 
leto  und  Anzi  nach  Potenza,  wo  beide  Straßen  sich  treffen  und  der 
Weg  sich  nach  Venusia  fortsetzt 3).  Wenn  es  auch  nicht  nachweisbar 
ist,  daß  die  zwei  aus  dem  späteren  Altertum  überlieferten  Straßen- 
züge  von    Potentia    nach   Grumentum    diesen    Hauptrichtungen  ent- 

1)  Die  Idealisierung  von  Dodge  II  539  ist  ein  Phantasiestück  ohne  Terrainkennt- 
nis.   Er  setzt  das  Treffen  wie  Caputi  westlich  von  Grumentum  an. 

2)  Von  Monte  Calvelurro  bei  Marsico  Nuovo  (1711  Meter)  bis  zum  Monte 
dell'  Agresto  nördlich  von  Montemurro  (1294  Meter)  sind  über  20  Kilometer  Luftline. 
Die  höchsten  Spitzen  dieser  Berggruppe  sind  unter  anderen  Monte  Volturino  mit 
1836  Meter,  die  Madonna  di  Viggiano  mit  1725  Meter  und  der  Timpe  Pilato  mit 
1598  Meter. 

3)  Der  Weg  über  Marsico  Nuovo  geht  bis  zu  dieser  Stadt  durch  das  ebene 
Hochtal  des  Agri;  erst  dann  steigt  er  stärker  an  und  erreicht  in  der  Gegend  von 
Abriola  mit  etwa  1400  Meter  seine  höchste  Höhe,  bis  Pignola  fällt  er  dann  schnell  wieder 
auf  927  Meter.  Der  Weg  rechts  herum  steigt  nicht  ganz  so  hoch  —  höchste  Höhe 
nördlich  von  Corleto  1234 Meter  —  ist  aber  unbequemer,  weil  hier  eine  Menge  kleinerer 
und  größerer  Flußtäler  zu  durchqueren  sind  und  es  daher  fortwährend  bergauf  und 
bergab  geht. 
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sprechen1),  so  ist  doch  die  ganze  Terrainkonfiguration  ausgesprochen 
genug,  um  schon  für  die  ältesten  Wegeführungen  diese  zwei  Haupt- 
richtungen als  die  von  Natur  gegebenen  anzunehmen.  Und  es  liegt 
ja  auf  der  Hand,  wie  sehr  das  Vorhandensein  zweier  Abmarschmög- 
lichkeiten nach  Norden  hin  Hannibals  Vorbeigehen  an  der  feindlichen 
Armee  erleichtern  mußte.  Das  schwierige  und  glänzend  gelungene 
Marschmanöver  Hannibals,  bei  dem  eine  ähnliche  Aufgabe  gelöst  wurde, 
wie  einst  bei  der  Callicula  (S.  217  ff.),  wird  durch  diese  Betrachtung 
der  Terrainformation  unserem  Verständnisse  vielleicht  auch  noch  etwas 
näher  gerückt. 


1)  Die  tabula  Peutingeriana  gibt  die  Straße  Potentia  -  Anxia  (Anzi)— Grumentum, 
das  Itinerarirum  Potentia — Acidios— Grumentum,  beide  mit  verschiedenen,  aber 
größtenteils  unbrauchbaren  Zahlen.  Nissen  glaubt  (Landesk.  II  909),  daß  die  via 
Herculea  von  Anxia  nach  Grumentum  zwischen  Monte  Volturino  und  Timpe  Pilato 
hindurch  gegangen  sei.  Das  ist  wohl  möglich,  schließt  aber  natürlich  eine 
Verbindung  östlich  um  das  Gebirge  herum  nicht  aus. 


Anhang. 


Übersetzung  des  Schlachtberichtes. 

Liv.  XXVII  41:  Hannibal  zog  sein  Heer,  welches  er  in  den  Winter- 
quartieren oder  in  den  Besatzungen  von  Bruttium  gehabt  hatte, 
von  allen  Seiten  zusammen  und  kam  nach  Grumentum  in  Lucanien 
in  der  Hoffnung,  die  Städte  wiederzugewinnen,  welche  aus  Furcht 
zu  den  Eömern  abgefallen  wären.  (2)  Ebendahin  eilte  von  Venusia 
aus  auch  der  römische  Konsul,  nachdem  er  die  Straßen  hatte  auf- 
klären lassen,  und  schlug  etwa  1500  Schritt  (2'/4  Kil.)  vom  Feinde 
das  Lager  auf.  (3)  Das  punische  Lager  schien  fast  an  die  Mauern 
von  Grumentum  zu  stoßen,  nur  500  Schritt  (3/4  Kil.)  waren 
dazwischen.  (4)  Zwischen  dem  punischen  und  dem  römischen 
l  Lager  lag  ein  Feld  (campus).  Nackte  Hügel  lagen  in  der  linken 
Flanke  der  Karthager,  in  der  rechten  der  Kömer,  keinem  von 
beiden  verdächtig,  weil  sie  keinen  Wald  und  Verstecke  für  einen 
Hinterhalt  hatten.  (5)  In  dem  Felde  in  der  Mitte  lieferten  sie 
sich  von  den  Posten  aus  unbedeutende  Kämpfe.  Nur  das  wollten 
offenbar  die  Kömer  erreichen,  den  Feind  nicht  abziehen  zu  lassen: 
Hannibal  dagegen,  der  von  dort  loszukommen  wünschte,  bot  mit 
allen  Kräften  die  Schlacht  an.  (6)  Da  brauchte  der  Konsul  eine 
List  von  der  Art  des  Feindes,  je  weniger  bei  so  freien  Hügeln 
ein  Hinterhalt  gefürchtet  werden  konnte,  und  ließ  5  Cohorten  zu- 
sammen mit  5  Manipeln  in  der  Nacht  über  die  Hügel  gehen  und 
sich  auf  der  Rückseite  verstecken.  (7)  Die  Zeit  hervorzubrechen 
gibt  er  dem  Militärtribunen  Ti.  Claudius  Asellus  und  dem  Prä* 
fekten  P.  Claudius,  die  er  mit  diesen  Truppen  schickte,  an. 
(8)  Er  selbst  führte  bei  Tagesanbruch  alle  Fußtruppen  und  Reiter 
zur  Schlacht.  Bald  darauf  wird  auch  von  Hannibal  das  Zeichen 
zur  Schlacht  gegeben,  und  Geschrei  der  zu  den  Waffen  Eilenden 
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erhebt  sich  im  Lager.  Reiter  und  Fußtruppen  eilen  um  die  Wette 
aus  den  Toren  und  stürmen  zerstreut  über  das  Feld  hin  gegen  den 
Feind.  (9)  Als  der  Konsul  sie  so  vereinzelt  sieht,  gibt  er  einem 
Tribunen  der  dritten  Legion  dem  C.  Aurunculeius  den  Befehl,  er 
solle  die  Reiterei  der  Legion  in  voller  Karriere  gegen  die  Feinde 
schicken,  (10)  sie  hätten  sich  so  ungeordnet  wie  Schafe  über  das 
Feld  ergossen,  daß  sie  niedergeworfen  und  vernichtet  werden 
könnten,  ehe  sie  aufgestellt  seien. 

Noch  war  Hannibal  nicht  aus  dem  Lager  gekommen,  als  er  das 
Kampfgeschrei  hörte.  Deshalb  führt  er  die  Truppen  schleunigst 
gegen  den  Feind.  (2)  Schon  hatte  die  ersten  die  Angst  vor  der 
Reiterei  ergriffen.  Auch  von  den  Fußtruppen  ging  die  erste 
Legion  und  die  rechte  Ala  ins  Treffen;  die  Feinde  beginnen 
unaufgestellt,  wie  der  Zufall  sie  den  Reitern  und  Fußtruppen 
entgegenbrachte,  das  Treffen.  (3)  Die  Schlacht  wächst  durch 
Verstärkungen  und  wird  durch  die  Zahl  der  zum  Kampfe  vor- 
stürzenden vermehrt.  Und  Hannibal  hätte  trotz  des  Tumultes 
und  der  Angst  die  Kämpfer  noch  aufgestellt,  was  außer  bei  einem 
altgeübten  Heer  und  Führer  keineswegs  leicht  ist,  wenn  nicht  das 
Geschrei  der  von  den  Hügeln  herabeilenden  Cohorten  und  Manipeln 
im  Rücken  erschallt  wäre  und  die  Furcht  erweckt  hätte,  sie  würden 
vom  Lager  abgeschnitten  werden.  (5)  So  brach  eine  Panik  aus 
und  die  allgemeine  Flucht  begann.  Der  Verlust  war  jedoch  nicht 
so  groß  wie  zu  erwarten,  weil  die  Nähe  des  Lagers  den  Er- 
schreckten einen  kürzeren  Rückzug  gewährte.  (6)  Die  Reiter 
nämlich  drängten  von  hinten,  in  die  Flanke  waren  die  Kohorten 
gekommen,  welche  auf  leichtem  und  glattem  Wege  von  den 
Hügeln  herunterliefen.  (7)  Dennoch  wurden  über  8000  Mann 
getötet  und  über  700  gefangen,  8  Feldzeichen  erbeutet.  Auch 
Elefanten,  die  in  der  plötzlichen  und  unrangierten  Schlacht 
keinen  Nutzen  gebracht  hatten,  wurden  4  getötet  und  2  gefangen. 
Es  fielen  ungefähr  500  der  siegreichen  Römer  und  Bundesgenossen. 


3.  Metauriis. 


Spezial-Literatur 

(chronologisch  geordnet). 
(Die  nicht  oder  unvollständig  zitierten  Werke  s.  im  allgemeinen  Literaturverzeichnis 

am  Ende  des  Bandes.) 


Titel  des  Werkes 


Laufende  Nr. 

1.     Durantino  Seb.  Macci  de  hello  Asdrubalis  Bd.  III  p.34- 
Yenedig  1613.    Kritiklos  und  phantastisch. 


9. 
10. 
II. 
12. 


14. 


15. 


•56 


v.  Bernewitz,  J.  W., 
Vaudoncourt  III  47— 


Leben  des  Hannibal  II  197 
■81.    PI.  33.     1812. 


1826. 


•204.     1802. 


Cramer  I.  A.  Italy  I  260. 

Vincent.     1830. 

Arnold.     S.  279ff.  415.     1838f. 

Mebuhr  Vorträge  (Isler)  II  126.     1847. 

Schmitz  I  271.     1843. 
Bunbury  bei  W.  Smith  dictionary  of  greek  and  roman  Geogra- 

phy.     II  348.  1853. 

Peter  P  407  erste  Aufl.     1853. 

Macdougall.     S.  167  f.     1858. 

Rospatt.     S.  105  ff.     1864. 

Marcolini  Camillo  lettera  di  C.  M.  al  signore  Conte  Canonico 
Don.  Alessandro  Billi  da  servire  per  appendice  al  ricordo 
storico  di  Saltara  e  di  Borgni.  Fano  tipografia  di  Gio. 
Lana.     1866. 


13.     Galitzin  III  165.     1875. 


Tarducci  Fr.  del  luogo  dove  fu  sconfitto  e  morto  Asdrubale. 
rivista  militare  italiana  Ser.  111  Tom.  II  458—477.     1888. 


Verf.  setzt  die 
Schlacht  an: 


viele  Orte  am 
unteren  Me- 
taurus 

rechtes   Ufer. 
linkes  Ufer 
bei  La  Lucrezia 
linkes  Ufer, 
rechtes  Ufer, 
rechtes  Ufer. 


^rechtes  Ufer. 

rechtes  Ufer 
unterhalb 
Fossombrone 
rechtes  Ufer, 
rechtes  Ufer. 
rechtes  Ufer. 


rechtes  Ufer 
bei  Monte- 
maggiore. 
linkes  Ufer 
bei  Borgaccio 


Besprechung  von   L.  Cantarelli: 
VI  p.  70 f.     1889. 


rivista    storica 


linkes  Ufer 
bei  S.  Silvestro. 
italiana 
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Laufende  Nr.  Titel  des  Werkes 

16.  Hennebert  HI  298  ff.     1891. 

17.  Dodge  II535ff.     1891. 

18.  Bossi  G.  la  guerra  Annibalica  in  Italia  da  Canne  al  Metauro. 

studi  e  documenti  cli  Storia  e  Diritto  XII  73  ff.     1891. 

19.  Pittaluga  V.    la    battaglia    del    Metauro.  '  rivista    militare 

Italiana.     1894. 

20.  ders.  Cenni  topografici  sulle  rive  del  Metauro;  brevi  considera- 

zioni  sulla  battaglia  data  su  detto  fiume  (Manuskript)  mit 
2  Plänen.  1894. 

21.  Oehler  R.    Der  letzte  Feldzug  des  Barkiden  Hasdrubal  und 

die  Schlacht  am  Metaurus,  eine  hist.-topogr.  Studie  mit 
Beiträgen  von  F.  Hultsch  u.  V.  Pittaluga,  e.  Plane  der 
►Schlacht  in  1:25000  und  e.  Übersichtskarte  in  1:200  000. 
(Berliner  Studien  n.  F.  II  1.)    1897 

Besprechungen: 

22.  Henderson  B.  W.  the  classical  review  1898  p.  11  ff. 

23.  Holzapfel  Berl.  phil.  Wochenschr.  1898.   17  f. 

24.  Lehmann  K.Deutsche  Littztg.  1898,  902 

25.  Nissen  H.  Ztsch.  f.  d.  Gymnasialw.  v.  Müller.    1897,  533ff. 

26.  Morris  S.  278  f.     1897. 

27.  Henderson  B.  W.   The  campaign  of  the  Metaurus  mit  e.  Karte 

in  the  english  historical  review  von  Gardner  und  Pool 
vol.  XIII  p.  417—438  und  625—642.     1898. 

28.  Besprechung  von  Oehler  Berl.  phil.Wochenschriftl  899.  S.428ff 

29.  ders.  classical  review  1898  p.  11  —  16.     1898. 

30.  Hackel  Glücksumschwung  im  Kannibalischen  Kriege.   Progr. 

d.  Staatsoberrealsch.  Linz.     1900. 

31.  Lehmann  Konr.   Die  Angriffe  der  drei  Barkiden  auf  Italien, 

drei  quellen-kritiseh-kriegsgeschichtliche  Untersuchungen 
mit  4  Übersichtskarten  5  Plänen  und  6  Abbildungen 
'II  Hasdrubals  Angriff  auf  Italien  S.  191—283.     1905. 


Besprechungen : 

32.  Sieglerschmidtlitt.Beiblattz.  Militärwochenblatt  1905, 331  ff. 

33.  Oehler  Ztschr.  f.  d.  Gymnasialw.  v.  Müller,  1906  Anhang  z. 

Jahresbericht  über  Livius  34  ff. 

34.  ders.  Berl.  phil.  Wochenschr.  1906,  84  ff. 

35.  Lutterbacher  neue  philos.  Rundschau  1907,  367  ff. 

36.  Kromayer,   Gott.  gel.  Anz.  1907,  458  ff. 

37.  Bottini-Massa,  il    luogo   della  battaglia   del   Metauro    Fano 

Bazzani  13  S.     1906. 


Verf.  setzt  die 
Schlacht  an: 

rechtes  Ufer, 
rechtes  Ufer. 

linkes  Ufer 

S.  Silvestro. 

rechtes    Ufer 
S.  Angelo. 


rechtes   Ufer, 
S.  Angelo. 


rechtes  Ufer 


rechtes  Ufer. 


linkes  Ufer 
bei  Ponte 
rotto  zwischen 
Calmazzo  u. 
Fossombrone 


rechtes  Ufer 
bei  Cerasa 
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Bedeutung  der 
Frage. 


Linksufer- 
theorie. 


Lfde. 

Nr. 

38. 


39. 


40. 


Titel  des  AVerkcs 

Besprechung    von   Bellardi    in    atti    e  memorie    della  R. 

deputazione  di  storia  patria  delle  Marche  III  229.  1906. 
Lehmann  Konr.    Zur  Geschichte  der  Barkiden  II:  Hasdrubals 

Marschziel  im  Metaurus -Feldzuge.  Klio  X  363 ff.  1910. 
Vulic  N.  Hasdrubals  Marschziel  im  Metaurusfeldzuge  Klio  XI 

3S4  1911. 


Verf.  setzt  die 
Schlacht  an: 


Ponte  rotto 


unbestimmt 


1.  Stand  der  Frage. 

Die  Frage  nach  der  Örtlichkeit  von  Hasdrubals  Niederlage  hängt 
aufs  engste  zusammen  mit  der  Auffassung  von  dem  ganzen  Feldzuge 
Hasdrubals  in  Italien,  speziell  von  den  Absichten,  die  dieser  Feldherr 
unmittelbar  vor  seiner  Vernichtung  gehabt  hat. 

Je  nachdem  man  das  Schlachtfeld  auf  dem  rechten  oder  linken 
Ufer  des  Flusses  ansetzt,  muß  man  die  letzten  Bewegungen  Hasdrubals 
als  einen  Rückzug  oder  einen  Vorstoß  ansehen.  Und  diese  Frage  ist 
wieder  nur  zu  entscheiden  im  Zusammenhange  der  ganzen  strate- 
gischen Situation.  So  führt  hier  die  Frage  nach  dem  Schlachtfelde 
zur  Beantwortung  der  Zusammenhänge  des  ganzen  Feldzuges. 

Wenn  wir  von  den  frühesten  unkritischen  Versuchen  einer  Fest- 
legung des  Schlachtfeldes  absehen,  so  ist  der  erste,  der  eine  lokal  klar 
fixierte  Darstellung  des  Herganges,  wie  er  ihn  sich  vorstellte,  gegeben 
hat,  der  Altmeister  Vaudoncourt  (Nr.  3)  gewesen.  Nach  seiner  An- 
sicht stand  der  Konsul  Livius  Salinator,  dem  der  Krieg  gegen  Hasdrubal 
übertragen  war,  zusammen  mit  dem  Prätor  L.  Porcius  Licinus  an  der 
Mündung  des  Metaurusflusses  auf  dessen  nördlichem  Ufer  bei  Fano, 
als  der  zweite  Konsul  C.  Claudius  Nero  ihn  nach  einem  Gewalt- 
marsche aus  Süditalien  erreichte.  Hasdrubal  stand  von  den  römischen 
Lagern  nur  '6j\  Kilometer  entfernt  auf  der  via  Flaminia,  bereit  zur 
Schlacht.  Als  er  aber  die  Verstärkung  durch  Nero  bemerkt  hatte, 
glaubte  er  sich  den  vereinigten  Heeren  nicht  mehr  gewachsen  und 
suchte,  sich  durch  einen  Nachtmarsch  auf  der  Flaminia  in  südwest- 
licher Richtung  den  Gegnern  zu  entziehen  und  seinen  Weg  nach  Süd- 
italien zu  Hannibal  ohne  Schlacht  fortzusetzen,  indem  er  den  Metaurus 
zwischen  sich  und  die  Feinde  brachte.  Er  wurde  aber  bei  La  Lucrezia 
etwa  10  Kilometer  südwestlich  von  Fano  durch  die  nachsetzenden 
Gegner  ereilt,  zur  Schlacht  gestellt  und  vernichtet  (Stellung  auf 
Karte  mit  „V"  bezeichnet).  Danach  wäre  also  das  Schlachtfeld  auf 
dem  linken  Ufer  des  Flusses  zu  suchen. 
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Dieser  Auffassung  der  Situation  hat  sich  eine  Anzahl  von  Forschern 
angeschlossen  mit  mannigfaltigen  Modifikationen  im  Einzelnen  und  z.  T. 
wohl  ohne  Vaudoncourts  Darstellung  zu  kennen. 

So  verlegt  Cramer  (Nr.  4)  die  Schlacht  gleichfalls  auf  das  linke 
Ufer  des  Flusses  und  Galitzin  (Nr.  13)  setzt  ebenso  die  ersten  Stel- 
lungen in  die  Nähe  von  Fano  und  läßt  Hasdrubal  von  hier  aus  seinen 
Umgehungsversuch  am  Metaurus  aufwärts  machen,  nur  daß  er  das 
Schlachtfeld  fünf  Kilometer  weiter  aufwärts  in  der  Gegend  von  Bor- 
gaccio  ansetzt  (Stellung  auf  Karte  mit  „G"  bezeichnet). 

In  viel  gründlicherer  und  eingehenderer  Weise  ist  dann  in 
neuester  Zeit  diese  Theorie  von  Konrad  Lehmann  (Nr.  31  und  39) 
behandelt  worden.  Er  setzt  die  ersten  Stellungen  etwas  weiter  nörd- 
lich an  den  Arzillabach,  welcher  1  Kilometer  nordwestlich  von  Fano 
ins  Meer  geht,  und  den  er  zwischen  den  feindlichen  Lagern  fließen 
läßt.  Daher  habe  Hasdrubal  durch  seinen  Umgehungsmarsch  erst  die 
via  Flaminia  erreichen  müssen,  was  ihm  auch  in  der  Gegend  von 
Cucurrano  oder  Ponte  Murello  5 — 9  Kilometer  von  Fano  gelungen  sei. 
Aber  erst  bei  Ponte  rotto  oberhalb  Fossombrone,  gegen  30  Kilometer 
von  Fano  entfernt,  sei  er  von  den  Römern  ereilt  und  geschlagen 
worden,  kurz  ehe  er  sein  nächstes  Marschziel,  den  Übergang  der 
Flaminia  über  den  Metaurus  bei  Calmazzo  habe  erreichen  können  (Stel- 
lung auf  Karte  mit  „L"  bezeichnet). 

Endlich  ist  für  die  Linksufertheorie  noch  anzuführen  Tarducci 
(Nr.  14).  Er  unterscheidet  sich  von  den  genannteu  dadurch,  daß 
die  ersten  Stellungen  nicht  bei  Fano  sondern  etwa  42  Kilometer  weiter  ^%J 
oberhalb  am  Metaurus  bei  Fermignano  ansetzt.  Von  hier  sei  Hasdrubal  ^-^ 
in  derselben  Absicht,  die  Römer  zu  umgehen,  flußaufwärts  marschiert, 
um  bei  S.  Silvestro  den  Fluß  zu  überschreiten,  von  hier  durch  das 
niedrige  Hügelland  in  südöstlicher  Richtung  zum  Candigliano  zu 
kommen  und  von  dort  entweder  bei  Acqualagna  oder  bei  Cagli  die 
Flaminia  zu  erreichen,  oder  wenn  das  nicht  möglich  gewesen  sei,  über 
das  Gebirge  ins  obere  Tibertal  zu  gelangen  (Stellung  auf  Karte  mit 
„T"  bezeichnet). 

Während  alle  bisher  genannten  Forscher  das  Gemeinsame  haben,    Rechtsufer- 
daß   sie   das  Schlachtfeld   auf  dem   linken  Flußufer  suchen  und  den 
Marsch  Hasdrubals  zum  Metaurus  als  eine  Umgehungsbewegung  mit 
dem  Ziele  Westumbrien— Süditalien  betrachten,   steht  die  bei  weitem 
größere  Zahl  der  Gelehrten  auf  einem  wesentlich  anderen  Standpunkte. 
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Sie  nehmen  an,  daß  die  ersten  Stellungen  nicht  bei  Fano,  sondern  bei 
Sena  Gallica  (jetzt  Senigallia)  gewesen  seien,  das  etwa  22  Kilometer 
südöstlich  von  der  Metaurusmündung  liegt,  und  lassen  Hasdrubal  von 
hier  aus  eine  rückgängige  Bewegung  zu  diesem  Flusse  hin  machen. 
Ehe  er  ihn  überschreiten  kann,  wird  er  auch  nach  dieser  Theorie 
eingeholt  und  folglich  das  Schlachtfeld  auf  dem  rechten,  südlichen 
Ufer  angesetzt. 

Dieser  Ansicht  sind  Bernewitz,  Vincent,  Arnold,  Niebuhr,  Bunbury, 
Macdougall,  Hennebert,  Dodge  (Nr.  2.  5—8.  10.  16.  17)  u.a.,  ohne  daß 
sie  den  Versuch  gemacht  hätten,  den  Ort  der  Schlacht  auf  dem  rechten 
Ufer  genauer  zu  bestimmen,  nur  daß  Bunbury  als  äußerste  Grenze 
landeinwärts  die  Gegend  von  Fossombrone  bezeichnet,  die  etwa 
27  Kilometer  vom  Meere  entfernt1)  ist. 

Eine  genauere  Fixierung  innerhalb  dieser  Grenzen  hat  erst  Marco- 
lini  (Nr.  12)  versucht.  Auf  Grund  eingehender  Kenntnis  der  Gegend 
setzt  er  die  ersten  Stellungen  in  das  Mündungsgebiet  des  Flüßchens 
Cesano,  das  5  Kilometer  nördlich  von  Senigallia  ins  Meer  mündet,  und 
das  Schlachtfeld  selber  nach  Montemaggiore  etwa  15  Kilometer  ober- 
halb der  Metaurusmündung  (Stellung  auf  Karte  mit  „Mu  bezeichnet). 

Ausführlich  und  mit  wissenschaftlicher  Genauigkeit  ist  dann  diese 
Rechtsufertheorie  behandelt  worden  von  V.  Pittaluga  und  E.  (Dehler 
(Nr.  19 — 21).  Ersterer  hat  auf  Grund  genauester  topographischer 
Untersuchung  an  Ort  und  Stelle  die  Ansicht  Marcolinis  über  die  Lager 
am  Cesano  bestätigt,  das  Schlachtfeld  selber  aber  ein  Stück  weiter 
abwärts  am  Flusse  angesetzt,  nämlich  bei  dem  Hügel  von  S.  Angelo; 
letzterer  hat  sich  dieser  Ansicht  nach  Besichtigung  an  Ort  und  Stelle 
angeschlossen  und  sie  auf  Grund  eingehender  Untersuchung  und  Ver- 
wertung des  Quellenmaterials  noch  weiter  gestützt  (Stellungen  auf  Karte 
mit  „P-O"  bezeichnet). 

Endlich  hat  in  letzter  Zeit  Bottini-Massa  (Nr.  37),  besonders  auf  Grund 
von  Anklängen  heutiger  Ortsnamen,  aber  auch  auf  Grund  selbständiger 
Terrainbetrachtung  die  Ansicht  aufgestellt,  daß  die  ersten  Stellungen 
unmittelbar  bei  Senigalllia  an  der  Misa,  das  Schlachtfeld  bei  Cerasa 


1)  Der  Kuriosität  halber  sei  nur  angeführt  die  Benennung-  Monte  d'Asdrubale 
für  den  Hügel  von  Pietralata  am  linken  Ufer  des  Candigliano,  wohin  nach  der 
Meinung-  der  Anwohner  die  Schlacht  verlegt  werden  soll.  Nissen  II  384.  —  Dodge 
gibt  II  554  eine  wertlose  Phantasieskizze. 
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und  am  Gallerabache  etwa  in  der  Mitte  zwischen  Montemaggiore  und 
S.  Angelo  zu  suchen  sei  (Stellungen  auf  Karte  mit  „B"  bezeichnet). 

Eine  unentschiedene  Haltung  zwischen  beiden  Parteien  nimmt 
B.  W.  Henderson  (Nr.  27)  ein,  der  in  einer  gründlichen  und  vorsichtigen 
Erörterung  die  beiderseitigen  Ansichten  abwägt  und  zu  dem  Resultate 
gelangt,  daß  sie  beide  ihre  Schwierigkeiten  hätten,  über  die  er  nicht 
definitiv  abzuurteilen  in  der  Lage  sei. 

2.  Die  quellenmäßige  Begründung. 

Alle  die  angeführten  Lösungsversuche  stützen  sich  in  erster  Linie   Quellen  und 
auf  den  Bericht  des  Livius  (XXVII  46—49),  zu  welchem  ergänzend 
ein  Fragment  des   Polybios   (XI    1 — 3)    und   kürzere   Darstellungen 
bei   Zonaras    (IX  9,  P.  I  433)    und   Appian  ('Awiß.  52 f.)   sowie   ge- 
legentliche Erwähnungen  bei  anderen  Historikern  hinzutreten. 

Diese  Berichte  geben  nun  folgende  für  eine  Lokalisierung  in  Be- 
tracht kommende  Daten: 

Nero  trifft  bei  seiner  Ankunft  aus  Süditalien  das  vereinigte  Heer 
des  Livius  Salinator  und  des  Praetors  Porcius  Licinus  bei  Sena  gegen- 
über dem  3A  Kilometer  entfernten  Hasdrubal1). 

Auf  die  Kunde  von  Neros  Ankunft  beschließt  der  bisher  zur 
Schlacht  geneigte  Hasdrubal  (iam  hostes  ante  castra  instructi  stabant), 
die  Schlacht  zu  vermeiden  und  durch  einen  Nachtmarsch  den  Metaurus 
zu  erreichen  und  ihn  zu  überschreiten.  Sein  weiteres  Ziel  wird  bei 
Livius  nicht  angegeben,  bei  Zonaras  wird  Gallien  genannt  {eyvco  rcQÖq 
rovg  rdXarag  äva%toQrj(7ai),  bei  Appian  heißt  es  „z(£  ädeXcpco  övveX&slv 
€7tsiyöfx€vog  vTceyßqsi^.  Seine  Führer  entfliehen  ihm,  einer  verbirgt 
sich  in  einem  schon  vorher  ausgesuchten  Versteck  (in  destinatis  iam 
ante  animo  latebris),  einer  schwimmt  auf  einer  ihm  bekannten  Furt 
über    den    Metaurus    (per    vada    nota    Metaurum    flumen    tranavit). 


1)  Liv.  27,46,4:  ad  Senam  castra  alterius  consulis  erant,  et  quingentos  ferme 
inde  passus  Hasdrubal  aberat.  App.  *Aw.  52:  ol  vnaroi  ...  ovirjld-ov  1s  rd  avrd 
näoais  rals  Svvcc/usatv  xai  avrsarqarouBdevaav  avrd)  negi  nöliv  ^tjvas.  Eutrop.  III 
18,2:  (Hasdrubal)  apud  Senam,  Piceni  civitatem,  in  insidias  compositas  incidit. 
Zonaras  IX  9.  P.  I  432  C :  ds  avrco  nods  rfj  2ivq  rfi  nölei  a7tt]vrrjasv  (Livius  dem 
Hasdrubal)  ov  uivroi  xai  eis  %stQas  ev&vs  fjl&ov.  eni  nolläs  8k  rjtueoas  xard  y^wQav 
%{iuv£v.  Aurel.  Victor.  48:  Nero  .  .  .  se  Livio  collegae  apud  Senam  oppidum  et 
Metaurum  flumen  coniunxit.  Oros.  IV  18,13:  fuit  hoc  proelio  Poenis  Metaurum 
flumen  "  .  quasi  Trasumenus  lacus  et  Cesena  (lies  Sena),  Piceni  civitas,  u't  vicus 
ille  Cannensis.    Sil.  Ital.  XV  552:  Senense  proelium  Cic.  Brut.  18,73:  Senensi  proelio. 
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Hasdrubal  findet  in  der  Nacht  die  Furt  über  den  Fluß  nicht  und 
marschiert  (per  tortuosi  amnis  sinus  flexusque)  den  Windungen  des- 
selben folgend  am  Ufer  entlang  flußaufwärts  (ripa  fluminis  signa  ferri 
iubet),  um  überzugehen,  sobald  er  bei  Tage  einen  günstigen  Ort  ge- 
funden hätte  (ubi  prima  lux  transitum  opportunum  ostendisset,  trans- 
iturus).  Die  Ufer  werden  aber,  je  weiter  er  sich  vom  Meere  entfernt, 
um  so  höher  (quantum  a  mari  abscedebat,  tanto  altioribus  coercentibus 
amnem  ripis).  So  verliert  er  einen  Teil  des  Tages  mit  vergeblichem 
Suchen  und  wird  von  den  Gegnern  eingeholt  (cum  non  inveniret  vada 
diem  terendo  spatium  dedit  ad  insequendum  sese  hosti).  Auf  einem 
Hügel  über  dem  Flußufer  (in  tumulo  super  fluminis  ripam)  sucht  er  ein 
Lager  zu  schlagen,  muß  sich  aber  bei  dem  schnellen  Anrücken  der 
Feinde  zur  Schlacht  stellen.  Seine  Schlachtaufstellung  wird  an  ihrem 
linken  Flügel  durch  so  starke  Terrainhindernisse  gedeckt,  daß  hier 
kein  Angriff  von  Seiten  der  Römer  möglich  ist.  Auf  dem  anderen  Flügel 
ist  das  Terrain  geeignet  für  einen  Angriff  mit  der  Infanterie  und  den 
Elephanten  und  hat  in  der  rechten  Flanke  soviel  Raum,  daß  sogar 
eine  Umgehung  möglich  ist  (s.  unten  S.  467).  Die  Verfolgung  der  Römer 
beginnt  mit  Tagesanbruch  (äpa  tjoT  Zonaras),  und  um  Mittag  (iam  diei 
medium  erat,  Liv.  48,  17)  ist  die  Schlacht  entschieden1). 
Entscheidende  Für   die  Ansetzung   des  Schlachtfeldes   kommen  aus  diesem  Be- 

lTfLTun!rdderrichte  hier  zunächst  2  Punkte  in  Betracht: 
Quellen.  j#  &[q  anfängliche  Stellung  „ad  Senam"; 

2.  die  relative  Nähe  des  Meeres,  welche  aus  den  Worten  hervor- 
geht, daß  die  Flußufer  um  so  höher  wurden,  je  mehr  sich  Hasdrubal 
vom  Meere  entfernte. 

Durch  die  Geltendmachung  dieser  zwei  Punkte  scheidet  zunächst 
die  Hypothese  von  Tarducci  vollständig  aus.  Denn  eine  Stellung  bei 
Fermignano  wird  man  unter  keinen  Umständen  als  „ad  Senam "  be- 
zeichnen können,  und  bei  einem  Marsche  von  dieser  über  40  Kilometer 
vom  Meere  entlegenen  Stadt  nach  dem  nur  5  Kilometer  weiter  ent- 
fernten S.  Silvestro  ein  Steigen  der  Flußufer  mit  der  wachsenden  Ent- 
fernung vom  Meer  in  Verbindung  zu  bringen,  wäre  eine  Lächerlichkeit, 
ad  senam.  Ebenso  liegt   für   die  Linksuferhypothese  Vaudoncourt  -Lehmann 

in  der  Bestimmung  „ad  Senam"   gleichfalls  eine  große  Schwierigkeit. 


Zonaras. 


Denn   der  Metaurus   mündet,   wie   erwähnt,   22  Kilometer,  nordwest- 


1)  siehe  die  vollständigen  Übersetzungen  im  Anhange  S.  468  ff. 
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lieh  von  Sena,  und  eine  Stellung*  an  seinem  linken  Ufer  „ad  Senam" 
zu  nennen,  scheint  mindestens  sehr  gewagt.  Aber  es  wird  von  den 
Verteidigern  dieser  Theorie  geltend  gemacht,  daß  Sena  neben  dem 
noch  weiter  entfernten  Ariminum  damals  die  einzige  römische  Kolonie 
an  dieser  Küste  und,  soviel  wir  wenigstens  nachweisen  können,  die 
einzige  größere  Stadt  in  dieser  Gegend  gewesen  sei,  daß  also  ein 
anderer  näherer  Ort  für  die  Orientierung  nicht  zu  Gebote  gestanden 
hätte.  Selbst  wenn  man  das  zugeben  wollte1),  würde  es  doch  einer- 
seits sehr  sonderbar  sein,  daß  eine  Stellung  bei  Fano  nicht  einfach 
mit  einer  Wendung  wie  „ad  ostium  Metauri"  bezeichnet  wäre.  Und 
anderseits  wird  man  im  Auge  zu  behalten  haben,  daß  es  hier  ja  gar 
nicht  darauf  ankommt,  ob  man  absolut  genommen  mit  „ad  Senam" 
damals  eine  so  weit  von  Sena  entfernte  Stellung  bezeichnen  konnte, 
sondern  daß  die  Frage  ist,  ob  Livius  nach  dem  ganzen  Zu- 
sammenhange seiner  Darstellung  hier  mit  den  Worten  „ad 
Senam'4  eine  Stellung  nördlich  vom  Metaurus  hat  im  Sinne  haben 
können.    Und  diese  Frage  ist  m.  E.  unbedingt  zu  verneinen. 

Es  sind  zwei  Punkte  in  Livius'  Erzählung,  die  eine  solche 
Interpretation  ausschließen.  Der  erste  ist  die  Bemerkung,  daß  der 
eine  von  Hasdrubals  Führern  sich  in  einem  Verstecke  verborgen  habe, 
das  er  sich  schon  vorher  ausgesucht  gehabt  habe  (in  destinatis  iam 
ante  animo  latebris).  Dabei  setzt  also  die  Erzählung  voraus,  daß  der 
Nachtmarsch  nicht  vorwärts,  sondern  durch  schon  passiertes  Gelände 
rückwärts  gegangen  sei.  Und  der  zweite  noch  durchschlagendere 
Beweis  liegt  darin,  daß  Livius  den  Hasdrubal  den  Windungen  des 
Flusses  entlang  marschieren  und  eine  Furt  über  den  Fluß  suchen 
läßt.  Er  setzt  also  keinen  Marsch  auf  der  via  Flaminia  voraus  und 
auch  keinen  Versuch,  um  eine  Brücke  zu  erreichen,  auf  der  die  Flaminia 
(bei  Calmazzo)  über  den  Fluß  führte2).    Es  scheint  mir  danach  evident, 


1)  Daß  die  Orte  Pisaurum  (Pesaro)  und  Fanuni  Fortunae  (Fano)  bis  in  diese 
Zeit  zurückgehen,  ist  zwar  sehr  wahrscheinlich  —  vgl.  Nissen  II  380.  384  und  Oehler 
(Nr.  33)  S.  37    —   aber  doch   eben  nicht  strikte  zu  beweisen. 

2)  Lehmann  (Nr.  31)  hilft  sich  S.  221  dem  gegenüber  mit  der  Vermutung  eine 
Kolonne  sei  auf  der  Flaminia,  die  zweite  den  Winduugen  des  Flusses  folgend  marschiert. 
Sonderbare  Maßregel!  Die  Kolonne  am  Fluß  hätte  nicht  nur  keine  Straße,  sondern  dazu 
noch  einen  mindestens  doppelt  so  langen  Weg  gehabt;  also  kaum  1/a  des  Weges  zurück- 
legen können,  wie  die  andere.  Dieser  Ausweg  ist  wirklich  ein  Musterbeispiel  dafür,  wohin 
man  kommt,  wenn  man  den  Quellen  seine  Theorieen  aufnötigen  will.  Der  „transitus 
opportunus",   den  Hasdrubal  sucht  und  die  „vada"  die  er  nicht  finden  kann,   wären 
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daß  im  Sinne  des  Li v ins  der  Marsch  Hasdrubals  und  damit 
natürlich  auch  die  Schlacht  auf  die  rechte  Seite  des  Flusses  gesetzt 
werden  muß. 

z™ar*Jnund  Noch  deutlicher  geht  diese  Auffassung  der  Sachlage  aus  unserer 

zweiten  Quelle,  Zonaras,  hervor,  welcher  wie  S.  429  erwähnt,  Gallien 
geradezu  als  weiteres  Marschziel  des  Hasdrubal  nennt  und  damit,  wie 
auch  von  gegnerischer  Seite  (Lehmann  Nr.  39  S.  372)  zugegeben  wird, 
unzweifelhaft  von  einem  Rückzuge  redet.  Auch  Appian,  den  man  für 
das  Gegenteil  hat  ins  Feld  führen  wollen1),  widerspricht  dem  nicht. 
Denn  wenn  man  seine  Darstellung  im  Zusammenhange  liest,  dann  lautet 
sie:  ovitto  [id%£G&ai,  xsxQixcbg,  aXXä  reo  döeXcpt^  ovvel&elv  ejtei- 
yöfxevog  vite%(hQSi'  y.al  vvxrdg  dva'CsiJ^ag  Ttsgl  elrj  xal  rsl^ara  v.cd 
Ttoratiöv  oi)%  svtzoqov  i)läro.  „Er  wollte  noch  nicht  schlagen,  sondern 
wich  in  dem  Bestreben,  sich  mit  seinem  Bruder  zu  vereinigen,  zurück". 
Daß  man,  um  einem  verfrühten  Zusammenstoß  mit  dem  Feinde  aus 
dem  Wege  zu  gehen  und  sich  dadurch  die  Möglichkeit  einer  Ver- 
einigung mit  dem  befreundeten  Heere  offen  zu  halten,  eine  rück- 
wärtige Bewegung  macht,  ist  eine  militärisch  sehr  wohl  verständliche 
Operation.  Der  letzte  Zweifel  an  der  Richtigkeit  dieser  Interpretation 
schwindet,  sobald  man  sie  mit  dem  folgenden  zusammenhält,  wo  ganz 
wie  bei  Livius  eine  in  unwirtbarer  Gegend  am  Flusse  entlang  irrende 
Armee  geschildert  wird.  Das  ist  mit  einem  Marsche  auf  der  Via 
Flaminia  gerade  so  unvereinbar,  wie  die  Schilderung  bei  Livius  selbst, 
und   weist    auf   dieselbe   Quelle    hin,   der   auch   Livius    gefolgt   ist. 

Einheitlichkeit  Man  muß  also,  glaube  ich,  zugeben,  daß  unsere  Tradition  völlig  ein- 
heitlich die  Anschauung  vertritt,  Hasdrubal  habe  südlich  vom 
Metaurus  in  mehr  oder  weniger  unmittelbarer  Nähe  von  Sena 
den  Römern  gegenübergestanden,  und  sein  Nachtmarsch  sei  von  da 
zum  Metaurus  hingegangen,  die  Schlacht  also  —  soweit  es 
auf    die    Quellen    ankommt    —    auf    dem    rechten    Flußufer   anzu- 


dann  eine  Brücke  gewesen.  Das  gehört  in  dieselbe  Rubrik.  Auch  die  Notiz  des 
Livius  (47,9)  desertum  ab  dueibus  agmen  primo  per  agros  palatur  paßt  nicht,  wie 
Lehmann  S.  220  selber  zugibt,  da  der  eine  Führer  über  den  Metaurus  entfloh,  an 
den  man  ja  nach  seiner  Darstellung  erst  kam,  als  man  schon  die  Flaminia  erreicht  hatte. 
Ferner  stimmt  auch  nicht,  daß  Hasdrubal  „haud  multum"  vorwärts  kommt.  Denn 
nach  Lehmann  kam  er  ja  30  Kilometer  auf  der  Flaminia  voran,  was  eine  ganz  an- 
ständige Leistung  ist.  Kurz  es  stimmt  hier  eigentlich  alles  nicht  mit  Livius,  wie 
Lehmann  auch  S.  227  selber  zugestehen  muß. 
1)  Lehmann  (Nr.  31)  218  und  (Nr.  39)  365. 
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setzen1).  Alle  Versuche,  in  unsere  Tradition  eine  Zwiespältigkeit  hinein- 
zutragen, indem  man  einzelne  aus  dem  Zusammenhang  gerissene 
Wendungen  in  anderem  Sinne  auslegt,  als  die  Gesamt-Auffassung  der 
Quellen  es  erfordert,  ist  m.  E.  als  ein  methodisch  unrichtiges  Vor- 
gehen zu  verwerfen. 

Allerdings  ist  mit  dieser  Konstatierung  des  Sinnes  unserer  ße-  ihre  Glaub- 
richte noch  keineswegs  das  letzte  Wort  gesprochen;  denn  es  wäre  ja 
sehr  wohl  möglich,  daß  unsere  ganze  erhaltene  Überlieferung  von 
falschen  Voraussetzungen  ausgegangen  wäre  und  die  Tatsachen  un- 
richtig überliefert  hätte,  eine  an  sich  nicht  ohne  weiteres  abzuweisende 
Annahme,  da  ja  Polybios  hier  verloren  ist.  Damit  kämen  wir  zu  der 
Frage  nach  der  Glaubwürdigkeit  unserer  Überlieferung  über  den  Me- 
taurusfeldzug  überhaupt. 

Hier  stehen  sich  nun  die  Ansichten  ziemlich  schroff  gegenüber. 
Während  man  einerseits  —  und  zwar  merkwürdigerweise  nicht 
nur  von  Seiten  der  Rechtsufertheorie,  sondern  auch  von  deren  Geg- 
nern —  soviel  von  der  Tradition  hält,  daß  man  jede  Wendung  und 
Schilderung  unserer  Quellen  direkt  für  topographische  Ansetzungen 
ausnutzen  zu  können  glaubt,  erklären  andere,  in  erster  Linie  Nissen 
(Nr.  25),  die  Tradition  für  „recht  schlecht"  und  glauben,  daß  sie 
alle  Merkmale  der  Erfindungsgabe  des  Valerius  Antias  an  der  Stirne 
trage. 

Ich  kann  mich  weder  dem  einen  noch  dem  anderen  Urteile 
anschließen,  sondern  bin  der  Ansicht,  daß  es  mit  dieser  Livius- 
tradition  im  ganzen  so  steht  wie  mit  der  aller  anderen  Haupt- 
aktionen in  der  dritten  Dekade,  nämlich,  daß  sich  um  einen 
Kern  guter  Nachrichten,  die  aus  alter  Tradition  stammen,  ein 
Rankenwerk  von  späteren  Ausschmückungen  gewoben  hat,  ähnlich 
wie  es  bei  den  Berichten  über  die  Trebia,  Trasimenus,  Callicula,  Ge- 


1)  Eine  Schwierigkeit  findet  Henderson  (Nr.  27  S.  421)  in  der  von  ihm  sogenannten 
guidedifficulty,  auf  die  er  mehrfach  zurückkommt.  Es  sei  —  meint  er  —  nicht  zu  be- 
greifen, daß  der  eine  Führer  über  den  Metaurus  entkommen  sei,  wenn  Hasdrubal 
südlich  davon  gestanden  habe,  da  der  Führer  doch  am  natürlichsten  ins  feindliche 
Lager  hätte  fliehen  müssen.  Ich  kann  hier  gar  keine  Schwierigkeit  erkennen.  Ein 
als  Führer  gepreßter  Bauer  läuft  auf  kürzestem  Wege  nach  Hause,  wenn  er  ent- 
wischen kann,  und  nicht  ins  gegnerische  Lager!  Man  vgl.  Oehlers  Besprechung-  von 
Henderson  (Nr.  28),  der  die  Möglichkeit  einer  solchen  Flucht  anschaulich  macht. 
Übrigens  gehört  diese  ganze  Führergeschichte  wohl  ohne  Zweifel  zu  den  Zutaten 
der  jüngeren  Annalistik  zu  der  Erzählung;  s.  folg.  S. 

K  r  0  in  a  y  e  r  -  Ve  i  t  h  ,  Antike  Schlachtfelder.  III.  28 
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runium,  Cannae  noch  deutlich  erkennbar  vorliegt1).  Anekdotenhafte 
Zusätze  in  unserem  Falle,  wie  die  z.  T.  wunderlichen  Anzeichen,  aus 
denen  Hasdrubal  die  Anwesenheit  des  Nero  erkannt  haben  soll,  die 
Flucht  der  Führer,  und  was  dergleichen  mehr  ist,  möchte  man  am 
liebsten  auf  diese  späteren  Ausschmückungen  zurückführen.  Es  wäre 
bei  dieser  Sachlage  an  sich  auch  durchaus  nicht  unmöglich,  daß  die 
ganze  Erzählung  vom  Rückzuge  des  Hasdrubal  nach  dem  Metaurus 
in  ihrer  Tendenz  entstellt  und  aus  einer  andersartigen  umgebogen 
wäre,  wie  sich  Ähnliches  uns  ja  bei  der  Trebia  und  Callicula  ergeben 
hat.  Aber  Polybios,  den  man  dort  zum  Vergleiche  heranziehen  konnte, 
ist  hier  ja  leider  nicht  erhalten,  und  unser  Quellenmaterial  als  solches 
gibt  uns  für  eine  derartige  Vermutung  keine  Handhabe. 
sachliche  Die  Annahme,    daß    der   wirkliche  Hergang   der  Ereignisse    mit 

m*  unserer  Überlieferung  in  Widerspruch  stehe,  kann  man  daher  in  un- 
serem Falle  nicht  auf  quellenmäßige  Untersuchungen  stützen,  sondern 
nur  auf  sachliche  Unmöglichkeiten  oder  Unwahrscheinlichkeiten  d.  h. 
auf  Widersprüche  der  Überlieferung  mit  der  allgemeinen  militärischen 
Lage2).  Und  das  ist  denn  auch  von  jeher  der  eigentliche  Grund  ge- 
wesen, der  die  Vertreter  der  Linksufertheorie  veranlaßt  hat,  in  mehr 
oder  weniger  bewußten  Gegensatz  zu  unserer  historischen  Überliefe- 
rung zu  treten. 

Ihr  Gedankengang,  den  besonders  Lehmann  klar  ausgeführt  hat, 
ist  der  folgende: 

Eine  Aufstellung  der  römischen  und  karthagischen  Heere  bei 
Sena  ist  eine  Unbegreiflichkeit. 

Da  die  Küstenstraße  am  Adriatischen  Meere  und  die  Via 
Flaminia,  welche  durchs  Innere  nach  Süden  führt,  sich  schon  bei 
Fano  25  Kilometer  nord-westlich  von  Sena  trennen,  so  mußte  sich  der 
römische  Konsul,  wenn  er  beide  Straßen  decken  wollte,  vor  deren 
Scheidungspunkt  oder  äußersten  Falles  an  ihm,  also  bei  Fano  auf- 
stellen.   Sonst   erkannte   er   seine  strategische    Aufgabe   nicht.     Und 


1)  s.  die  Beilagen  zu  diesen  Schlachten  S.  99.  181.  244.  383.  Auch  die  Tatsache, 
daß  der  von  Polyhios  erhaltene  Bericht  über  die  Schlacht  am  Metaurus  selbst  in  der 
Grundlage  mit  Livius  übereinstimmt,  dieser  aber  daneben  eine  Anzahl  von  fremden 
und  falschen  Zügen  in  die  Schilderung  hineingetragen  hat,  paßt  dazu,  daß  wir  hier 
das  bekannte  Verhältnis  von  Livius  zu  Polybios  vor  uns  haben;  s.  unten  S.  465  A.  1. 

2)  Ich  glaube  daher,  daß  Lehmann  im  Interesse  der  Verfechtung  seiner  Theorie 
besser  getan  hätte,  ganz  resolut  zu  sagen:  unsere  Überlieferung  taugt  nichts,  als 
mit  ihr  Compromisse  zu  sucheu,  wodurch  er  nur  in  eine  schiefe  Stellung  gekommen  ist. 
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wenn  er  wirklich  den  Fehler  gemachte  hätte,  nur  eine  der  Straßen  zu 
decken,  so  begreift  man  nicht,  weshalb  Hasdrubal  aus  diesem  Fehler 
keinen  Nutzen  zog,  indem  er  die  nunmehr  freie  Flaminia  zum  Vormarsch 
wählte;  ein  Vorgehen,  das  um  so  unverständlicher  ist,  als  er  sich  mit 
Hannibal  in  Umbrien,  wahrscheinlich  bei  Narnia  zu  treffen  beabsich- 
tigte. Da  uns  ferner  Hasdrubal  als  ein  kühner  und  unternehmender 
Feldherr  geschildert  und  von  einem  Polybios  gerade  wegen  seines  Ver- 
haltens am  Metaurus  mit  dem  höchsten  Lobe  ausgezeichnet  wird,  so 
ist  nicht  zu  begreifen,  wie  er  auf  die  bloße  Vermutung  hin,  sein 
Bruder  sei  besiegt  worden,  plötzlich  seinen  Plan,  vorzudringen,  auf- 
geben und  sich  in  feiger  Flucht  zurückziehen  konnte.  Man  wird 
dem  Bilde  dieses  großen  Feldherrn  nur  gerecht,  wenn  man  annimmt, 
daß  seine  angebliche  Kückzugsbewegung  in  Wirklichkeit  eine  kühne 
Umgehung  war,  zur  Erreichung  des  ihm  vorschwebenden  hohen  Zieles. 

Diese  Schwierigkeiten  sind,  wie  man  unumwunden  zugeben  muß, 
solcher  Art,  daß,  wenn  sie  nicht  behoben  werden  können,  eine  nur 
durch  Livius  oder  noch  schlechtere  Quellen  vertretene  Tradition  da- 
gegen nicht  aufzukommen  vermag. 

Es  wird  also  die  Aufgabe  sein  müssen,  die  allgemeine  Lage,  wie 
sie  sich  aus  der  Natur  der  geographischen  und  strategischen  Bedin- 
gungen ergibt,  ohne  Rücksicht  auf  die  speziellen  Nachrichten  unserer 
Überlieferung  zu  prüfen  und  sich  zu  fragen,  ob  das  strategische  Prob- 
lem bei  der  Hervorhebung  dieser  Schwierigkeiten  richtig  gefaßt  ist, 
und  die  Fragestellung  auf  zutreffenden  Voraussetzungen  ruht. 

Zu  diesem  Zwecke  ist  es  aber  nötig,  etwas  weiter  auszuholen 
und  das  Bild  der  ganzen  allgemeinen  Kriegslage  aufzurollen. 

3.    Die  strategische  Lage. 

Die  erste  Frage,  die  wir  uns  hier  vorzulegen  haben,  ist  die,  ob     <%V 
durch  eine  Stellung  bei  Fano  Hasdrubals  Vormarsch  nach  Süditalien   %,%^ 
sicherer  vereitelt  werden  konnte,  als  durch  eine  Stellung  bei  Sena. 

Sie  ist  zu  verneinen. 

Durch  eine  Stellung  bei  Fano  wurde  zwar  die  Küstenstraße  eben-  unzweckmässig- 
so  wie  die  via  Flaminia  gedeckt,  während  die  Stellung:  bei  Sena  nur     keit  eiQer 

. .  ,  „  °  Stellung  bei 

die  erstere  deckte,  aber  das  kommt  für  die  ganze  Situation  deshalb       Fano. 
nicht  in  Betracht,  weil  es  neben  der  Flaminia   noch  eine  große  Zahl 
anderer  Wege  über   den  Apennin  gab,   die   durch   eine  Stellung  bei 
Fano  auch  nicht  gedeckt  wurden,  und  vor  denen  die  Flaminia  keines- 
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wegs  einen  so  großen  Vorteil  an  Bequemlichkeit  und  Passierbarkeit 
hatte,  wie  man  gewöhnlich  denkt. 

Als  Hasdrubal  im  Frühjahre  207  bei  Piacenza  stand,  hatte  er  die 
Wahl  zwischen  allen  den  Übergängen,  die  auch  seinem  Bruder  zehn 
Jahre  früher  hier  freigestanden  hatten.  Ich  habe  bei  Gelegenheit 
von  Hannibals  Einbruch  die  damalige  geographisch-strategische  Situ- 
ation eingehend  erörtert  (S.  105  ff)  und  rufe  nur  die  Hauptzüge  da- 
von wieder  in  die  Erinnerung  zurück. 

Hasdrubal  konnte  danach  von  Piacenza  aus  entweder  über  einen  der 
westlichsten  Pässe,  etwa  den  von  Pontremoli  ins  Gebiet  des  unteren  oder 
über  einen  der  von  Bologna  ausgehenden  in  das  des  mittleren,  oder 
endlich  noch  weiter  östlich,  etwa  von  Forli  aus.  in  das  des  oberen  Arno 
bei  Arezzo  vorstoßen.  Er  konnte  ferner,  wenn  er  der  Richtung  der 
späteren  via  Aemilia  noch  weiter  folgte,  von  Kimini  aus  über  den 
Paß  von  Viamaggio  (93S  m)  ins  obere  Tibertal  bei  Pieve  S.  Stephano, 
oder  von  Pesaro  über  die  Bocca  Trabaria  (1044  m)  nach  San  Sepolcro 
oder  endlich  über  die  Bocca  Serriola  (730  m)  nach  Citta  di  Castello 
gelangen.  Alles  das  waren  Wege,  die  durch  eine  Stellung  bei 
Fano  nicht  gedeckt  wurden1)   und  von  denen   auch  die  drei  zuletzt 


li  Über  die  westlichen  Pässe  bis  zum  Passe  von  Mandrioli  ist  bei  Hannibah 
Apenninübergang  das  nötige  gesagt.  S.  120  A.  1.  Die  östlichen  Pässe  von  da  an 
sind  die  folgenden: 

1.  Paß  von  Viamaggio  Paßhöhe  9SS  Meter 

ai  von  Rimini  ins  obere  Tibertal  nach  Pieve  S.  Stefano.  Der  Weg  geht  an 
der  Marecchia  aufwärts  nördlich  an  der  Alpe  della  Luna  vorbei. 
v.  Pioon  552.    Terstyanski  I  38. 

b)  ebendahin  von  Pesaro  aus  über  Macerata  Feltria  (Pitinum  Pisaurense* 
und  Sestino  (Sestinum)  an  der  Foglia  aufwärts.    Nissen  II  379. 

2.  Bocca  Trabaria  Paßhöhe  104-4  Meier 

a)  von  Pesaro  ins  Tibertal  bei  S.  Sepolcro.  Der  Weg  geht  an  der  Foglia, 
später  am  Metauro  aufwärts  über  Urbino  (Urvimum).  Urbania  und 
S.  Angelo  in  Vado  (Tifernum  Mataurense).     Mssen  II  3S1.    Siioni  62<>. 

bj  ebendahin  von  Fano  aus  das  Metaurustal  hinauf  über  Fermignano  bis 
Urbania.  dann  gleich  a).  Sironi  621. 

3.  Bocca  Serriola  Paßhöhe  730  Meter 

ai  von  Pesaro  ins  Tibertal  bei  Citta  di  Castello  (Tifernum  Tiberinuini. 
Von  Pesaro  bis  Urbino,  dann  über  Fermignano  und  S.  Pietro,  den  vorigen 
Weg  kreuzend,  durch  das  Tal  des  Candigliano  und  Biscavio  hinauf 
zur  Paßhöhe. 

b)  ebendahin  von  Fano  aus  das  Metaurustal  hinauf  bis  Fermignano.  dann 
gleich  a).  Nur  diese  3  Pässe  kommen  für  unsere  Untersuchung  hier  zu- 
nächst  in  Betracht.    Ich    setze    aber  zugleich  auch  die  folgenden  mit 
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genannten  neben  der  Flaminia  sehr  wohl  in  Betracht  kamen,  da 
gerade  die  Flaminia  durch  eine  Anzahl  sehr  schwieriger  Defileen  ein- 
geengt ist  (S.  441)  und  durch  verhältnismäßig  arme  Gebirgsgegenden 


her  der  Vollständigkeit  wegen,  und  weil  sie  später  für  die  Untersuchung 
von  Wichtigkeit  werden. 

4.  Der  Paß  von  Scheggia  (via  Flaminia).     Paßhöhe  581  Meter 

a)  von  Fano  nach  Foligno  durch  das  Metaurustal  bis  Calmazzo,  dann  durch 
die  Furloschlucht  am  Candigliano,  die  Defileen  von  Cagli  und  Scheggia 
zur  Paßhöhe  (s.  genauere  Beschreibung  S.  441). 

b)  von  Senigallia  ebendahin  über  Pergola,  am  Cesano  aufwärts  nach  Cagli  j 
dann  gleich  a).  Dies  ist  ohne  Zweifel  die  im  Itinerarium  Antonini  316 
beschriebene  Straße  ab  Helvillo-Anconam.  Die  Zahlen  sind  verdorben. 
Nissen  II  392  A.  3;  Cuntz,  Jahreshefte  d.  öst,  arch.  Instit.  1904  S.  60 ff. 
freie  Gegend. 

c)  von  Senigallia  ebendahin  im  Misatal  aufwärts  über  Arcevia,  Sassoferrato 
(Sentinum)  und  im  Sentinotal  aufwärts.  Bis  Sassoferrato  offene  Gegend, 
dann  enges  schluchtartiges  Tal. 

5.  Der  Paß  von  Fossato.    Paßhöhe  740  Meter 

a)  von  Senigallia  bis  Sassoferrato  (Sentinum)  gleich  4  c),  dann  nach  Fabriano 
und  im  Gianotale  aufwärts  zur  Paßhöhe;  hinunter  nach  Fossato  an  der 
Flaminia.  Von  Fabriano  an  jetzt  Eisenbahnroute.  Bis  Fabriano  und  darüber 
hinaus  freie  Gegend,  dann  steigt  der  Weg  am  Giano  entlang,  in  einem 
Tale  das  nirgends  schluchtartigen  Charakter  hat,  zur  Paßhöhe  hinan,  und 
Truppen  auch  außerhalb  der  heutigen  Chaussee  keine  bedeutenden  Natur- 
hindernisse in  den  Weg  legt ;  s.  die  genaue  Beschreibung  Pittalugas  S.444  A.  1 . 

b)  Von  Ancona  ebendahin:  im  Esinotal  aufwärts  bis  Fabriano;  dann  gleich 
a).  —  Hier  ist  die  gewaltige  Schlucht  des  Esinodurchbruches  am  Monte 
La  Rossa  zu  überwinden.  Nissen  II  386.  Nach  Roon  553  im  Winter 
nicht  fahrbar,  auch  im  Sommer  beschwerlich. 

G.    Der  Paß  del  Termine.    Paßhöhe  869  Meter 

von  Loreto  nach  Nocera  Umbra  im  Potenzatal  aufwärts  über  Treia  ^Trea) 
S.  Severino,  Pioraco  (Prolaqueum)  zur  Paßhöhe.    Es  ist  die  im  Itin.  Anton. 
310  beschriebene  Route.    Nissen  II  388. 
7.   Der  Paß  von  Pistia  (Plestia)  oder  Colforito  Paßhöhe  792  Meter 

Im  Tal  des  Chienti  aufwärts  über  Tolentino  (Tolentinum)  Camerino  (Came- 
rinum),  Serravalle    zur    Paßhöhe.     Dann  steil  hinab   nach   Foligno.    Der 
Weg  Hannibals   nach   der   Schlacht   am   Trasimenus;   s.  dort  S.  193  ff. 
Inwieweit   diese  Pässe  im  Altertum    bekannt  waren,  darüber  haben   wir   nur 
bei  einzelnen  von  ihnen  positive  Nachrichten,   wie  bei  4,  6,  7.    Bei  anderen  können 
wir  es  mit  Bestimmtheit  behaupten,  wie  bei  5,  oder  aus  den  Umständen  wahrschein- 
lich machen,   wie   bei   1,  2,  3,   wo,  wie  schon  die  Namen  zeigen,  sehr  alte  Städte: 
Pitinum  Pisaurense,   Sestinum,  Urvinium,   Tifernum  Mataurense  und  Tifernum  Tibe- 
linum  hoch  im  Gebirge  hinauf  und  z.  T.  mit  dem  gleichen  Namen  auf  beiden  Seiten 
desselben  liegen.    Hier  muß  ein  uralter  Verkehr  über  die  Apenninkette  gegangen 
sein,   und    der    Anschluß  aller    dieser    Landschaften    an    Rom,    ebenso  wie   direkte 
Nachrichten  über  militärische  Operationen  in  diesen  Gegenden  (z.  B.  Liv.  31,  2,  5.  33, 
37,2)  setzen  eine  recht  vorgeschrittene  Wegsamkeit  voraus. 
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fuhrt,  während  jene  in  das  weite  obere  Tiber tal  hinabführen,  von 
wo  mit  Leichtigkeit  sowohl  gegen  Etrurien  hin,  wie  gegen  Umbrien 
operiert  werden  konnte1). 

Um  dasselbe  Problem  der  Verhinderung  eines  Einbruches  nach 
Mittek  und  Süditalien  zu  lösen,  hatten  die  Römer  im  Jahre  217  zwei 
Operationsarmeen  aufgestellt,  die  eine  an  dem  Nordfuße  des  Gebirges  bei 
Ariminum,  die  andere  an  seiner  Südseite  bei  Arretium.  Diese  beiden 
Armeen  hatten  ihren  Zweck  nicht  erfüllt.  Hannibal  hatte  beide 
umgangen,  und  obgleich  ihm  die  Schlacht  am  Trasimenus  allermin- 
destens drei  Marschtage  gekostet  hat,  erreichte  er  doch  noch  früher 
als  der  auf  der  via  Flaminia  zurückmarschierende  Servilius  diese  Straße 
bei  Foligno  und  schob  sich  südlich  von  ihm  vorbei  nach  Picenum  und 
von  da  nach  Süditalien  vor.  (s.  S.  140.  193  ff.)  Selbst  bei  dem  Vor- 
handensein von  zwei  Operationsarmeen,  war  also  ein  so  weit  nach 
Nordosten  vorgeschobenes  Heer,  wie  das  des  Servilius,  völlig  unfähig  ge- 
wesen, bei  der  Verhinderung  des  feindlichen  Durchbruches  mitzuwirken. 

Nun  hatten  aber  die  Römer  im  Jahre  207  nicht  einmal  zwei, 
sondern  nur  eine  wirkliche  Operationsarmee  gegen  Hasdrubal  aufge- 
stellt. Denn  die  beiden  Korps  des  Varro  in  Etrurien  und  des  Porcius 
in  Gallien  können  wegen  ihrer  Schwäche  nicht  als  Operationsarmeen, 
sondern  nur  als  Beobachtungskorps  angesehen  werden2). 

Es  wäre  daher  der  größte  Fehler  gewesen,  den  man  hätte  machen 
können,  wenn  man  diese  Armee  bis  Fano,  welches  nur  etwa  45  Kilo- 
meter von  Rimini  entfernt  und  noch  weiter  östlich  liegt,  vorgeschoben 
hätte. 
Notwendigkeit  Die  strategische  Situation  verlangte  vielmehr  unbedingt,  daß  man 

steUung6hinter  die  einzige  Operationsarmee,  die  man  hatte,  hinter  dem  Gebirge  zu- 
dem Gebirge.  rückhielt,  und  zwar  soweit  dahinter,  daß  man,  sobald  Hasdrubal  seine 
Marschroute  durch  Benutzung  eines  der  Apenninenpässe  definitiv  fest- 


1)  Sironi  S.  601:  La  pianura  di  Val  Tiberina  (so  heißt  das  obere  Tibertal  von 
S.  Sepolcro  bis  Citta  di  Castello)  e  localitä  ottima  ad  aduuarvi  truppe  per  operare 
tanto  verso  il  basso  (gegen  Perugia,  Foligno  usw.),  quanto  verso  il  piano  d'Arezzo 
(weil  die  Übergänge  äußerst  bequem  sind),  la  valle  del  Metauro  e  le  sorgenti  del 
fiume.  Das  ist  wohl  auch  der  Grund,  weshalb  Nissen  in  seiner  Kritik  (Dehlers  den 
Apenninübergang  ins  obere  Tibertal  ganz  richtig  als  den  gebotenen  Weg  bezeichnet, 
wenn  Hasdrubal  nach  Westumbrien  gelangen  wollte.  Lehmann  irrt,  wenn  er  in 
diesem  Zusammenhange  von  Sarsina  spricht  (Nr.  39  S.  367;.  Der  Weg  über  Sarsina 
führt  ins  Casentino. 

2)  s.  die  Beilage:  Streitkräfte  der  Römer  speziell  S.  491. 
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gelegt  hatte,  Zeit  genug  behielt,  ihm,  wo  es  auch  sei,  entgegenzu- 
treten. Eine  solche  Zentralstellung  wäre  etwa  bei  Foligno  oder  bei 
Narni  passend  anzunehmen. 

Von  hier  aus  konnte  die  Hauptarmee  den  Gegner  nach  allen 
Seiten  hin  abfangen :  wenn  er  einen  der  etruskischen  Pässe  benutzte, 
auf  der  Straße  über  Perugia  nach  Arezzo  oder  Siena,  wenn  er  einen 
der  umbrischen  wählte,  gleichfalls  über  Perugia  ins  obere  Tibertal  oder 
auf  der  Flaminia,  wenn  er  endlich  gar  keinen  Paß  überschritt, 
sondern  auf  der  Küstenstraße  hinzog,  über  einen  der  südumbrischen 
Pässe  etwa  den  von  Pistia  (Plestia)  oder  von  Pioraco  (Prolaqueum) 
nach  Ancona  und   von  da   eventuell  entgegen  nach  Senigallia  (Sena). 

Die  Vorbedingung  für  das  Gelingen  einer  solchen  Operation  war,  Beobachtungs- 
korps. 
daß  man  möglichst  früh  über  die  Marschroute  des  Gegners  zuverlässige 

Nachrichten  erhielt,  und  dafür  konnten  die  beiden  Korps  des  Teren- 
tius  Varro  in  Etrurien  bei  Arezzo  und  des  Porcius  Licinus  bei  Rimini 
vorzügliche  Dienste  leisten.  Wenn  sie  auch  zu  einem  selbständigen  Wider- 
stände zu  schwach  waren,  so  konnten  sie  ferner  außer  der  Beobach- 
tung des  Gegners  versuchen,  durch  Neckereien  und  Scharmützel,  ohne 
sich  auf  einen  ernstlichen  Kampf  einzulassen,  seine  Marschfortschritte 
zu  verlangsamen  und  so  dem  Konsul  noch  reichlichere  Zeit  verschaffen, 
seine  Truppen  an  den  erforderlichen  Punkt  vorzuschieben. 

Man  hat  öfters  Verwunderung  darüber  ausgesprochen,  daß  unsere 
Überlieferung  gar  nichts  von  Kämpfen  des  Konsuls  Livius  Salinator 
mit  Hasdrubal  vor  der  Ankunft  des  Nero  bei  Sena  berichte,  sondern 
nur  von  der  Tätigkeit  des  Praetors  Porcius  zu  erzählen  wisse.  Wenn 
unsere  Annahme  richtig  ist,  so  erklärt  sich  dieser  Umstand  von  selber ; 
ja  die  von  Porcius  berichtete  Tätigkeit  ist  gerade  die,  welche  wir 
von  ihm  in  seiner  Lage  zu  erwarten  haben.  „Er  hatte  vor  der  An- 
kunft der  Konsuln  sein  Heer  auf  hohem  Gelände  dahin  geführt,  indem 
er  bald  enge  Täler  besetzte,  um  den  Durchgang  zu  schließen,  bald  den 
Zug  in  der  Seite  und  im  Rücken  bedrohte  und  so  den  Feind  mit  allen 
Künsten  des  Krieges  geneckt."1)  Er  hat  danach  längere  Zeit  voll- 
kommen selbständig  operiert,  indem  er  auf  der  Apenninseite  dem  Geg- 
ner folgte  oder,  wo  eine  der  Paßstraßen  einbog,  sich  ihm  vorzulegen 

1)  Liv.  27,46,6:  L.  Porcius  Licinus  . .  ante  adventum  eoruin  (der  Konsuln)  per 
loca  alta  ducendo  exercitum,  cum  modo  insideret  angustos  saltus,  ut  transitum 
clauderet,  modo  ab  latere  aut  ab  tergo  carperet  agmen,  ludificatus  hostem  omnibus 
artibus  belli  fuerat. 
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suchte.  Wir  werden  annehmen  können,  daß  er  mit  dieser  Tätigkeit 
schon  jenseits  Rimini  begonnen  hat,  wie  er  ja  seinen  Entschluß,  dem 
Feinde  soweit  wie  möglich  entgegenzugehen,  auch  dem  Senat  gegen- 
über ausgesprochen  hatte1.). 
Aktion  der  Wenn  nun  Hasdrubal,  wie  er  es  tatsächlich  getan  hat,  die  Rich- 
Hauptarmee.  tui]g.  <jer  späteren  via  Aemilia  einhielt,  ohne  südwärts  zu  einem  der 
etruskischen  Pässe  abzubiegen,  wann  war  dann  für  den  Konsul  der 
Augenblick  gekommen,  aus  seiner  Zentralstellung  in  der  Richtung  auf 
Umbrien  vorzustoßen  ? 

Offenbar  nicht  früher,  als  bis  er  Nachricht  von  Porcius  erhalten 
hatte,  daß  der  Gegner  Forli  und  Cesena  passiert  hatte.  Denn  hier 
konnte  er  noch  nach  Süden  abbiegen  und  über  den  Paß  von  Man- 
drioli  direkt  auf  Arezzo  vorgehen.  Und  andererseits  nicht  später  als 
bis  Rimini  passiert  war.  Denn  sonst  war  Gefahr,  daß  die  Römer  zu 
spät  kamen,  wenn  sie  sich  an  der  Küste  vorlegen  wollten. 

Natürlich  durften  sie  aus  diesem  Grunde  auch  nicht  auf  der  Fla- 
minia  vorgehen,  die  viel  zu  nahe  bei  Rimini  die  Küste  erreicht,  son- 
dern sie  mußten,  wie  erwähnt,  von  einem  der  südumbrischen  Pässe, 
etwa  dem  Passe  von  Pistia,  Gebrauch  machen,  wenn  sie  sicher  sein 
wollten,  die  Küste  nicht  zu  erreichen,  nachdem  Hasdrubal  diesen 
Punkt  derselben  schon  überschritten  hatte. 

Bei  einem  solchen  Vorstoße  lief  man  allerdings  immer  noch  Ge- 
fahr, daß  Hasdrubal  im  letzten  Momente  südlich  einschwenkte  und 
einen  der  Pässe  benutzte,  welche  durch  Umbrien  ins  Innere  führen. 
Aber  das  war  unvermeidlich.  Alle  Löcher  konnte  man  nicht  stopfen. 
Man  mußte  dasjenige  stopfen,  welches  das  gefährlichste  war,  und  bei 
welchem  die  größte  Wahrscheinlichkeit  des  feindlichen  Durchbruchs- 
versuches vorlag.  Das  war  aber,  sobald  der  Gegner  einmal  bis  Ri- 
mini gegangen  war,  ohne  Zweifel  der  Weg  an  der  Küste. 
Wichtigkeit  der  Denn  der  stellte  die  kürzeste  und  bequemste  Kommmunikation 
Küstenstrasse.  mit  Süditalien,  speciell  mit  Canusium  her,  wo  Hannibal  stand2).  Bei 
einem  Vormarsche   auf  diesem   Wege   war   kein    Gebirge    zu  über- 


1)  Liv.  27,  39,2:  se  cum  invalido  exercitu,  quoad  tutum  putaret,  progressuruni. 
Da  Ariminum  der  Hauptort  der  Provincia  Gallia  ist,  nach  dem  sie  geradezu  ge- 
nannt wird  (z.  B.  Liv.  28,  38,  13),  so  kann  diese  Äußerung-  nur  als  ein  Vorgeben 
darüber  hinaus  aufgefaßt  werden.  Man  wird  an  eine  Beobachtung  etwa  von  Bologna 
an  denken  können. 

2)  Liv.  XXVII  42,16:  inde  Canusium  procedit. 
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schreiten.  Der  Weg  ging  eben  am  Meere  entlang-.  Es  kam  hinzu, 
daß  wenn  es  den  Römern  gelang-,  auf  der  Küstenstraße  dem  Gegner 
etwa  bis  Sena  entgegenzugehen,  ihm  damit  die  südlichen  umbrischen 
Pässe,  besonders  der  leichte  und  offene  Weg  über  Sassoferrato  (Senti- 
num)  und  Fabriano  (s.  S.  444)  gesperrt  wurde  und  ihm  nur  die  zwei 
Wege  entweder  von  Pesaro  über  die  Bocca  Serriola  oder  Trabaria, 
oder  von  Fano  die  Via  Flaminia  übrig  blieben. 

Dieser  letztere  erscheint  nun  vielen  Betrachtern,  als  einzige  damals  Schwierigkeit 
ausgebaute  Militärstraße,  der  Deckung  durch  die  Armee  besonders  bedürf-  der  FIamin,a- 
tig"  zu  sein.  Das  ist  aber  ein  großer  Irrtum.  Denn  dieser  Weg  hat  für  ein 
von  Norden  einfallendes  feindliches  Heer  ganz  außerordentliche  Schwierig- 
keiten. Ziehen  wir  moderne  Militärhandbücher  darüber  zu  Rate,  so  er- 
fahren wir,  daß  der  Weg  oberhalb  Calmazzo  durch  den  Furlopaß,  die 
Pietra  pertusa,  dann  durch  den  Paß  von  Cagli  und  die  Defileen  von 
Scheggia  geht  und  auf  der  ganzen  Strecke  von  Calmazzo  bis  Scheggia 
—  also  in  einer  Länge  von  über  30  Kilometer  —  „ein  einziges  sehr 
schwieriges  Defilee"  ist,  und  daß  „eine  Operation  auf  der  via  Flaminia 
über  Rimini  und  Nocera  „wegen  der  vielen  Pässe  und  guten  Auf- 
stellungen, die  in  den  Apenninen  angetroffen  werden,  nicht  recht  aus- 
führbar ist"  i). 

Besonders  die  Schlucht  am  Candigliano  bei  der  genannten  Pietra 
pertusa  ist  eine  so  enge,  von  starrenden  Felsen  eingeschlossene  Spalte, 
mit  ihrem  tief  im  Tale  rauschenden  Fluß,  daß  sie  mit  Leichtigkeit 
durch  einige  hundert  Mann  gegen  ein  Heer  verteidigt  werden  kann. 
Man  könnte  sie  die  Thermopylen  Italiens  nennen  2J.  Natürlich  kann  sie 
wie  diese  auch  umgangen  werden,  aber  nur  mit  großem  Zeitverlust;  und 
ähnlich  steht  es  nach  der  Karte  mit  den  langen,   mir  nicht  aus  per- 


1)  v.  Roon  553:  Von  Faiio  durchs  Metaurotal ..  durch  den  Furlopaß  (Pietra  pertusa), 
den  Paß  delle  Scalette  (Cagli),  durch  die  Defileen  von  Scheggia  .  . .  Auf  der  ganzen 
Strecke  von  Fossomhrone  bis  Scheggia  ist  die  Straße  ein  einziges  sehr  schwieriges 
Defilee.  Ebenso  Terstyanski  S.  38  und  140.  Sironi  p.  621:  La  valle  si  fa  angusta, 
profonda  e  selvaggia  specialmente  lungo  il  Candigliano  ed  il  Burano,  della  quäl  parte 
e  quasi  una  gola  non  interrotta;  all'  ingresso  della  valle  del  Candigliano,  evvi  la 
spaccatura  angustissima,  detta  Passo  del  Furlo,  che  copre  l'accesso  a  Cagli  ed  allo 
Scheggia.  Quest'  ultimo  valico  perö  e  piü  vicino  protetto  dalle  gole  dell'  alto  Burano. 
Pittaluga,  la  battaglia  del  Metauro  (No.  19)  p.  10:  Per  la  Flaminia  (Asdrubale)  avrette 
dovuto  incontrare  successive  e  forti  posizioni  naturali  al  Furlo,  a  Cagli,  allo  Scheggia, 
tntte  localitä  dove  poche  forze  romane  avrebbero  potuto  opporre  una  energica 
resistenza. 

2)  vgl.  Nissen  II  382  f. 
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sftnlichem  Augenschein  bekannten  Engpässen  weiter  südlich  am  Burano 
oberhalb  Caglina  und  denen  von  Scheggia. 

Es  war  also  nicht  nötig,  diese  Engen  mit  einer  ganzen  Armee 
zu  sperren,  da  ein  kleines  Detachement  genügte,  um  hier  den  Feind 
gegebenen  Falles  so  lange  aufzuhalten,  bis  die  Hauptarmee  heran  war, 
selbst  wenn  sie,  aller  Erwartung  entgegen,  auf  der  Küstenstraße  ver- 
gebens auf  den  Gegner  gewartet  haben  sollte. 

Endlich  lag  für  den  äußersten  Fall  die  Möglichkeit  vor,  dem  Gegner 
die  zwei  städtischen  Legionen,  so  wenig  sie  an  sich  wert  sein  mochten, 
bis  Narni  oder  Terni  entgegenzuwerfen  und  ihn  in  den  dortigen  Ge- 
birgsdefileen  so  lange  aufzuhalten,  bis  die  römische  Hauptarmee  sich 
herangezogen  hatte. 

Diese  Natur  der  via  Flaminia  ließ  nun  aber  noch  aus  einem 
anderen  Grunde  eine  Stellung  bei  Sena  als  besonders  vorteilhaft  er- 
scheinen. Denn  sie  gewährte  die  Möglichkeit  eines  noch  weit  größeren 
Erfolges  als  den  einer  momentanen  Zurückweisung  des  Durchbruchs- 
versuches.  Wenn  Hasdrubal  auf  der  Küstenstraße  auf  einen  unüber- 
windlichen Widerstand  gestoßen  war  und  sich,  um  demselben  ans  dem 
Wege  zu  gehen,  verleiten  ließ,  in  die  Flaminia  einzubiegen,  so  konnte 
man  ihn  vorne  durch  ein  Detachement  in  den  Engpässen  festhalten 
und  von  hinten  mit  der  Hauptarmee  nachrückend,  ihn  von  seinen  Ver- 
bindungen mit  Gallien  abschneiden  und  in  dem  engen  Metaurustale 
in  eine  geradezu  verzweifelte  Lage  bringen,  in  der  er  eine  Schlacht 
unter  den  ungünstigsten  Verhältnissen  nicht  mehr  zu  weigern  in  der 
Lage  war.  Hasdrubal  hätte  gar  nichts  den  Eömern  Erwünschteres 
tun  können,  als  in  diese  Falle  zu  gehen:  dann  hatte  man  ihn. 

Das  sind  die  Erwägungen,  welche  die  strategische  Situation  nahe- 
legt, und  die  Maßregeln,  die  sich  aus  ihr  als  die  natürlichsten  von 
römischer  Seite  her  ergeben. 

Und  in  der  Tat  scheint  es,  daß  die  Strategie  der  Römer  wirklich 
dieser  Art  gewesen  ist.  Denn  außer  der  vorhererwähnten  selbstän- 
digen Tätigkeit  des  Porcius,  die  die  Abwesenheit  des  Konsuls  voraus- 
setzt, spricht  Livius  bei  Gelegenheit  der  Stellungen  von  Sena  von 
der  Ankunft  beider  Konsuln  (S.  439,  A.  1).  Es  hat  durchaus  den 
Anschein,  als  ob  er  ausdrücken  wollte,  daß  sie  beide  erst  an  diesem 
Ort  und  nicht  allzulange  nacheinander  angekommen  wären.  Noch 
deutlicher  drückt  sich  Zonaras  aus,  wenn  er  sagt,  daß  Livius  Salina- 
tor   dem  Hasdrubal  bei  Sena  „begegnet  sei"  äTtrivTrjGE,  daß  sie  aber 
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nicht  sofort  zur  Schlacht  gekommen,  sondern  längere  Zeit  gegenüber 
gelagert  hätten.  Und  auch  unsere  dritte  Quelle  Appian  erzählt  nur 
davon,  daß  beide  Konsuln  mit  ganzer  Macht  bei  Sena  zusammenge- 
kommen seien  (ovvfjX^ov  ig  tö  ccvtö)  und  sich  Hasdrubal  gegenüber 
gelagert  hätten  (s.  S.  429  A.  1).  Alle  diese  Bemerkungen,  die  man  bis- 
her nicht  richtig  verstanden  oder  übersehen  hatte1),  werden  klar, 
wenn  man  den  von  uns  entwickelten  Kriegsplan  zu  Grunde  legt,  der 
also  mit  dem  Quellenbefund  in  bestem  Einvernehmen  steht.  Wenn 
man  dagegen,  wie  die  bisherige  Ansicht  war,  den  Livius  Salinator  von 
Anfang  an  irgendwo  auf  der  Küstenstraße  Stellung  nehmen  läßt  — 
und  auch  das  ist  ja,  wie  ausdrücklich  betont  werden  muß,  gleichfalls 
nur  eine  Annahme  —  so  erscheint  weder  Sena  noch  Fano  als  Ver- 
teidigungsstellung plausibel,  da  man  sich  vergebens  fragt,  weshalb 
der  Konsul  dann  nicht  gleich  bis  Ariminum,  dem  gewöhnlichen  Waffen- 
platz der  Römer  in  diesen  Gegenden,  vorgegangen  ist.  Zeit  genug 
müßte  er  dazu  gehabt  haben,  da  Hasdrubals  Alpenübergang  erst  in 
Norditalien  bekannt  wurde,  als  der  neue  Praetor  sich  schon  an  Ort 
und  Stelle  befand,  und  da  Hasdrubal  dann  noch  bei  der  Belagerung  von 
Placentia  einen  längeren  Aufenthalt  hatte2). 

So  wird  also  die  meines  Wissens  von  keiner  Seite  bezweifelte  Tat- 
sache, daß  das  erste  Zusammentreffen  des  Konsuls  Livius  mit  Hasdru- 
bal nicht  bei  Ariminum,  sondern  viel  weiter  südlich,  irgendwo  in  der 
Nähe  des  Metaurus  anzusetzen  sei,  zu  einer  neuen  Stütze  für  die  An- 
nahme einer  Zentralstellung  hinter  dem  Apennin,  und  diese  Zentral- 
stellung  ihrerseits   macht  wieder  die  Annahme,  daß   die  Römer  dem 

1)  vgl.  darüber  Oehler  (Nr.  21)  der  8.  25  auf  die  Wichtigkeit  dieser  Bemer- 
kungen aufmerksam  macht.  —  So  hat  z.  B.  die  augeführte  Stelle  Appiaus  neben 
anderen  ebensowenig  durchschlagenden  Gründen,  Veranlassung-  gegeben,  eine  zweite 
Tradition  neben  der  Livianischen  zu  konstruieren,  die  von  einem  Gewaltmarsche 
Neros  aus  Unteritalien  nach  Sena  nichts  gewußt  habe.  Diese  Hyperkritik  Bossis 
(Nr.  18)  ist  von  Henderson  (Nr.  27)  433f  mit  Recht  zurückgewiesen  worden. 

2)  Li v.  XXVII  39, 2  meldet  der  neue  Praetor  Porcius  „ex  Gallia"  Hasdrubals 
Alpenübergang,  ib.  10;  ist  von  Hasdrubals  langem  Aufenthalt  bei  Placentia  die 
Rede.  —  Eine  anfängliche  Stellung-  im  Polande  nimmt  denn  auch  Niebuhr  II  125  an, 
aber  ohne  Stütze  in  den  Quellen.  Lehmann  (Nr.  31)  S.  205  glaubt,  Livius  habe  etwa 
4—5  Wochen  ruhig-  bei  Fano  gestanden  —  als  ob  er  mit  absoluter  Sicherheit  darauf 
hätte  rechnen  können,  daß  Hasdrubal  ihm  zu  Gefallen  gerade  hier  vorbeimarschieren 
würde,  —  und  Rospatt  S.  104  macht  dem  Livius  Salinator  heftige  Vorwürfe  über  seine 
Untätigkeit,  daß  er  den  Hasdrubal  so  weit  habe  kommeu  lassen.  Lauter  Verlegen- 
heiftsauskünfte  aus  falscher  Auffassung  der  Gesamtsituation.  —  Über  die  Bedeutung 
von  Ariminum  s.  Nissen  Landesk.  II  248. 
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Feinde  erst  südlich  vom  Metaurus  bei  Sena  entgegengetreten  sind, 
begreiflich  —  man  kann  wohl  sogar  sagen  —  fast  notwendig. 

Aber  man  wird  dagegen  einwenden  wollen,  daß  wenn  damit  das 
Vorgehen  der  Römer  auch  erklärt  sei,  doch  immer  Hasdrubals  Be- 
nehmen noch  unklar  bleibe,  da  wir  die  positive  Angabe  besäßen,  er 
habe  seinen  Bruder  in  Südumbrien  bei  Narnia  treffen  wollen.  Da- 
her könne  er  gar  nicht  die  Absicht  gehabt  haben,  an  der  Adria  ent- 
lang zu  marschieren,  sondern  müsse  über  einen  der  umbrischen  Pässe 
habe  gehen  wollen.  Es  sei  also  einerseits  sein  Vorgehen  bis  Sena  immer 
noch  ein  Rätsel,  und  andererseits  müsse  sein  Versuch,  der  Schlacht,  auf 
welche  Weise  auch  immer  auszuweichen,  doch  auf  jeden  Fall  als  der 
Anfang  einer  vielleicht  weiter  ausholenden  Umgehungsbewegung  be- 
trachtet werden,  eben  mit  der  Absicht,  Südumbrien  und  Narnia  zu 
erreichen. 

Dieser  Einwurf  gibt  uns  die  willkommene  Gelegenheit,  die  ganze 
strategische  Lage,  die  wir  bisher  nur  vom  Standpunkte  der  Römer 
aus  betrachtet  haben,  jetzt  auch  vom  Standpunkte  der  Karthager  aus 
ins  Auge  zu  fassen. 

Wenn  die  Voraussetzung,  daß  Hasdrubal  seinen  Bruder  bei  Narnia 
treffen  wollte,  richtig  wäre,  so  würde  damit  ein  Vorgehen  bis  Sena 
in  gar  keinem  Widerspruche  stehen.  Denn  im  Gegensatze  zu  der 
leicht  verlegbaren  via  Flaminia  führt  gerade  von  Senigallia  aus  der 
offenste  und  leichteste  Weg  über  das  Gebirge,  welchen  es  überhaupt 
gibt.  Er  geht  die  Misa  in  sehr  bequemer  Steigung  über  Arcevia 
(535  m  höchster  Punkt)  aufwärts  nach  Sassoferrato  (386  m),  dem  alten 
Sentinum,  von  da  nach  Fabriano  (325  m)  und  mündet,  nachdem  er  den 
Apennin  in  einer  Höhe  von  nur  740  m  überschritten  hat,  bei  Fossato 
di  Vico  in  die  via  Flaminia  ein1).  Alle  die  schwierigen  Defileen,  von  denen 


1)  Paß  Nr.  5  bei  Aufzählung  der  Apenninpässe  S.  437  A.  1.  Spezielle  Notizen 
über  die  Gangbarkeit  und  Bequemlichkeit  dieses  Überganges  im  Vergleich  zu  anderen, 
besonders  zur  Flaminia,  verdanke  ich  der  Freundlichkeit  des  Herrn  Major  Pittaluga, 
der  die  Gegend  aus  wiederholten  Besuchen  kennt.  Er  schreibt  mir  darüber:  .,Da 
Sassoferato  a  Fabriano  si  cammina  benissimo,  tanto  per  le  numerose  strade  comprese 
nel  quadrilatero  Sassoferrato  —  Genga  —  Bastia  —  Fabriano,  quanto  fuori  di  strada. 
Tra  Fabriano  e  Fossato  di  Vico  invece  le  comunicazioni  si  riducono  alla  sola  graude 
strada  che  risale  il  T.  Giano  fino  al  Colle  di  Fossato  per  poi  discendere  al  villagio 
omonimo  ....  V'hanno,  e  vero,  a  destra  e  sinistra  della  strada  delle  posizioni  che 
si  prestano  per  uno  sbarramento,  ma  non  hanno  queste  posizioni  nulla  che  vedere 
colla  Gola  del  Furlo  e  colla  Gola  di  Cagli.  (Sie  können  außerdem  nach  der  Karte 
von  Italien   1:100  000  auf  einem  kurzen   und  anscheinend  offenen  Wege  umgangen 
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oben  bei  der  via  Flaminia  die  Rede  gewesen  ist,  werden  durch  diesen  Weg 
umgangen,  da  er  sich  erst  südlich  von  ihnen  mit  der  Flaminia  ver- 
einigt. Der  Weg,  welcher  in  langsamer  Steigung  und  ohne  Defileen  über 
das  Gebirge  geht,  ist  ein  ächter  Naturweg  und  ohne  alle  Kunstbauten 
benutzbar,  auch  muß  er  schon  in  den  ältesten  Zeiten  bekannt  gewesen 
sein.  Denn  ohne  seine  Existenz  wäre  die  Schlacht  bei  Sentinum  eine 
unerklärliche  Tatsache *). 

Aber  ich  lege  auf  diese  ganze  Feststellung  hier  kein  Gewicht.  Denn     Marschziel 
der  quellenmäßige  Beweis  dafür,  daß  Hasdrubal  seinen  Bruder  gerade  qfenenmäSge 
im  süd-westlichen  Umbrien  und  bei  Narnia  treffen  wollte,  steht  auf      stütze 
sehr  schwachen  Füßen. 

Man  beruft  sich  zu  diesem  Zwecke  auf  die  Depesche  Hasdrubals 
an  seinen  Bruder,  in  welcher  nach  Livius  Angabe  nur  ganz  im  All- 
gemeinen Umbrien  als   Treffpunkt  genannt  war2).    Daß  von  Narnia 


werden,  der  sich  3  Kilometer  vor  Fabriano  von  der  graude  strada  abzweigt  und  erst 
2  Kilometer  Luftlinie  vor  der  Paßhöhe  bei  Campodiegoli  wieder  mit  ihr  zusammen- 
trifft). Pittaluga  fährt  fort :  Credo  che  anche  nel  tempo  antico  la  strada  dovesse  tra 
Fabriano  e  Fossato  di  Vico  seguire  Todierno  tracciato.  Nulla  toglie  perö  che  a 
nord  e  al  sud  dell'  insellatura  di  Fossato,  della  fanteria  possa  anche  marciare  attra- 
verso  alla  dorsale  apenninica,  dorsale  che  si  presenta  tondeggiante,  poco  elevata  e 
percorribile  in  ogni  senso. 

1)  Nissen  II  386  sagt  „die  Nähe  der  Übergänge  von  Scheggia  und  Fossato  er- 
klärt das  Vorkommen  ihres  Namens  (der  Sentinates)  in  der  Kriegsgeschichte1'.  Wenn 
mit  dem  Passe  von  Scheggia  die  via  Flaminia  gemeint  ist,  so  kommt  derselbe  für 
die  Schlacht  bei  Sentinum  nicht  in  Betracht,  da  sie  nicht  unmittelbar  vorbeiführt. 
Man  könnte  außer  dem  Wege  über  Fabriano  höchstens  noch  an  eine  direkte  Verbin- 
dung von  Sassoferrato  nach  Scheggia  am  Sentino  entlang  denken.  S.  437  A.  1  Paß  4  c. 
Bormann,  C.  I.  L.  XI  p.  999.  Aber  ich  halte  eine  militärisch  praktikable  Verbindung 
durch  dieses  enge  schluchtige  Tal,  das  sogar  jetzt  noch  keine  Kunststraße  hat,  in 
so  alter  Zeit  nicht  für  wahrscheinlich.  Für  unseren  Zweck  ist  es  übrigens  gleich, 
ob  von  Sassoferrato  aus  ein  oder  zwei  Wege  über  den  Apennin  führten. 

2)  Liv.  XXVII  43,8:  cum  in  Umbria  se  occursurum  Hasdrubal  fratri  scribat.  — 
Wenn  Appian  *Aw.  52  statt  dessen  von  Etrurien  spricht,  so  hat  man  diesen  Irrtum 
mit  Recht  darauf  zurückgeführt,  daß  er  Sena  Gallica  mit  Sena  in  Etrurien  (Siena) 
verwechselt  habe.  —  Pittaluga  (Nr.  19)  p.  16  hat  die  Nachricht  von  der  Absendung 
der  Depesche  und  dem  Ritt  der  6  Reiter  durch  Italien,  die  Hannibal  die  Nachricht 
bringen  sollten,  als  sachlich  unmöglich  zurückgewiesen,  und  Oehler  (Nr.  21) 
schließt  sich  ihm  S.  25  an,  ohne  jedoch  die  Absendung  der  Depesche  selbst  durch 
Hasdrubal  zu  verwerfen.  Das  ist  eine  Inkonsequenz.  Was  damals  sachlich  unmög- 
lich war,  mußte  doch  vor  allem  Hasdrubal  selber  wissen.  Ich  glaube,  man  kann 
die  Sache,  selbst  vom  Standpunkte  unserer  nur  sehr  mangelhaften  Kenntnisse  der 
damaligen  Verhältnisse  dcch  sehr  wahrscheinlich  finden.  Als  Hasdrubal  von  Piacenza 
aufbrach,   war  die  ganze  Küstenstraße  an  der  Adria  von  Truppen  frei.    Hasdrubal, 
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darin  die  Rede  gewesen  sei,  ist  nur  ein  Schluß,  den  moderne  Forscher 
gezogen  haben,  und  der  sich  lediglich  darauf  stützt,  daß  Nero  nach 
Empfang  der  Depesche  dem  Senate  geraten  hat,  die  beiden  städtischen 
Legionen  von  Rom  nach  Narnia  und  die  Legion  von  Capua  dafür  nach 
Rom  vorzuschieben1).  Daß  dieser  Schluß  nicht  beweisend  ist,  liegt 
auf  der  Hand.  Nero  gibt  lediglich  dem  Senate  den  Rat,  die  Re- 
serven etwas  näher  an  den  Schauplatz  der  Handlung  heranzuziehen. 
Da  als  solcher  Umbrien  genannt  war,  rät  er  die  erste  Reserve  auf 
der  Flaminia  bis  an  die  Südgrenze  dieser  Landschaft  vorzuschieben 
d.  h.  nach  Narnia.  Aus  dem  Standorte  einer  solchen  Reserve  weiter- 
gehende Schlüsse  zu  ziehen,  ist  vollkommen  unstatthaft.  Insbesondere 
liegt  nicht  der  geringste  Grund  vor,  ihn  mit  dem  beabsichtigten  Ver- 
einigungspunkt der  karthagischen  Heere  irgendwie  zu  identifizieren. 
Wäre  Etrurien  statt  Umbrien  in  der  Depesche  genannt  gewesen,  so 
hätte  man  die  Reserven  statt  nach  Narnia,  entsprechend  in  der 
Richtung  der  späteren  via  Cassia,  etwa  nach  Clusium,  vorgeschoben, 
ohne  daß  ihr  zufälliger  Standort  mit  dem  Vereinigungspunkte  der 
karthagischen  Heere  das  Geringste  zu  tun  zu  haben  brauchte. 


der  über  Afrika  in  dauerndem  Verkehre  mit  Hannibal  gestanden  hatte,  dürfte  wohl 
von  ihm  eine  Anzahl  Offiziere  erhalten  haben,  die  mit  der  Sprache,  Land  und  Leuten 
in  Italien  genügend  vertraut  waren,  um  einen  solchen  Weg  zu  machen.  Man  muß  auch 
nicht  an  moderne  Soldaten  in  Uniform  denken.  Wie  viele  Scharen  von  einzelnen  Frei- 
beutern mochten  damals  in  dem  durch  den  Krieg  verwilderten  und  menschenarmen 
Lande  auf  eigene  Faust  umherschweifen.  So  konnte  eine  Patrouille  von  einigen 
Reitern  kaum  auffallen.  Mit  eiserner  Ration  auf  ein  paar  Tage  versehen,  in  allein- 
liegende Bauerhöfe  einfallend  und  sich  neuen  Proviant  holend,  können  sie  ihren  Auf- 
trag m.  E.  ohne  zu  große  Schwierigkeit  ausgeführt  haben.  Auch  die  Gesandtschaft 
des  Philipp  von  Makedonien  zu  Hannibal  kam,  wie  schon  Holzapfel  (Nr.  23)  in  s.  Be- 
sprechung Oehlers  S.  19  mit  Recht  bemerkt  hat,  unbehindert  vom  Lakinischen  Vor- 
gebirge bis  nach  Luceria  in  Nordapulien,  ein  Weg,  der  mehr  als  die  Hälfte  der  Ent- 
fernung von  Rimini  bis  Canusium  beträgt.  Wenn  ferner  Pittaluga  meint,  daß  der 
Konsul  Livius  und  der  Senat  in  Rom  viel  früher  von  Hasdrubals  Bewegungen 
Kenntnis  gehabt  haben  müßten,  als  Nero  sie  durch  eine  solche  Depesche  erhalten 
konnte,  so  ist  dagegen  erstens  zu  bemerken,  daß  Nachrichten  von  Porcius'  Seite 
frühestens  von  dem  Augenblick  an  gegeben  werden  konnten,  wo  er  Fühlung  mit 
Hasdrubal  gewonnen  hatte  —  und  das  wird  beträchtlich  nach  dem  Abmärsche  von 
Placentia  gewesen  sein  (s.  S.  440  A.  1)  —  und  zweitens,  daß  es  sich  in  der  Depesche 
nicht  um  Bewegungen  handelt,  die  schon  ausgeführt  sind,  sondern  um  Ab- 
sichten für  die  Zukunft,  von  denen  man  natürlich  im  feindlichen  Lager  nichts 
wissen  konnte. 

1)  Liv.  ib.  9:  legionem   a  Capua   Romam  arcessant,  dilectum  Romae  habeant, 
exercitum  urbanum  ad  Narniam  hosti  opponant. 
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Auch  daß  man  die  Bezeichnung  „Umbria"  der  Depesche  mit  dem  Begriff  umbria. 
Teile  Umbriens,  der  südwestlich  vom  Apennin  liegt,  glaubt  identifi- 
zieren zu  dürfen,  und  die  nordöstliche  Hälfte,  besonders  den  Küsten- 
strich an  der  Adria  davon  ausschließt,  ist  nicht  zu  rechtfertigen1). 
Umbrien  lag  auf  beiden  Seiten  des  Apennin2),  und  wenn  es  auch  eine 
bekannte  Tatsache  ist,  daß  der  Küstenstrich,  wenn  man  ihn  speziell 
bezeichnet,  ager  Gallicus  genannt  wird,  so  ist  doch  das  Bewußtsein, 
daß  es  sich  hier  um  ursprünglich  umbrisches  Land  handelt,  nie  ver- 
loren gegangen;  und  im  weiteren  und  allgemeinen  Sinne  wird  der 
Küstenstrich  mit  zu  Umbrien  gezogen,  wie  das  auch  bei  seiner  ver- 
hältnismäßigen Schmalheit  im  Vergleich  zu  der  ganzen  Landschaft 
ganz  natürlich  ist.  Unsere  Operationen  an  der  Metaurusmündung 
werden  speziell  als  in  Umbrien  erfolgt  bezeichnet3). 

Wenn  wir  also  nur  hören,  daß  in  Hasdrubals  Depesche  ganz  all- 
gemein von  Umbrien  die  Eede  war,  so  haben  wir  kein  Recht,  das  nur 
auf  den  Teil  Umbriens  am  Südwestabhange  des  Apennin  zu  beziehen. 
Es  wäre  im  Gegenteil  sehr  wohl  möglich,  daß  Hasdrubal  Umbrien  nur  im 
allgemeinen  im  Gegensatz  zu  dem  gleichfalls  möglichen  Etrurien  ge- 
nannt und  überhaupt  keine  nähere  Präzisierung  gegeben  hätte.  Denn 
ob  man  eine  solche  einhalten  konnte,  das  hing  von  Umständen  ab,  die 


1)  So  besonders  Lehmann  (Nr.  31)  S.  206  und  (Nr.  39)  S.  369  ff. 

2)  Polyb.  II  16,3:  exaregov  rd  xllua  reuovrai  rcöv  ngoeiotjuevcov  öoöüv  (der 
Apenninen)  "Ofißoot. 

3)  Valer.  Max.  VTI4,4:  in  Urabria  apud  Metaurum  flumen  dimicaturus.  Frontin  I 
1,9:  (Nero)  cum  in  Umbria  ..  collegae  se  iunxisset.  Und  in  demselben  Sinne  nennt 
Tacitus  hist.  III  42  diese  ganze  Küste  plana  Umbriae.  Am  deutlichsten  aber  spricht 
Strabo,  der  nicht  nur  die  Städte  Ravenna,  Ariminum,  und  die  folgenden  bis  Ancona 
als  umbrische  Städte  und  Kolönieen  bezeichnet  (V  217,1.  219,1.  240,4),  sondern  aus- 
drücklich sagt,  daß  Umbrien  bis  ans  Meer  reiche  (V  227,10.  228,10)  und  daß  die 
Flaminia  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  von  Ariminum  bis  Ocriculi  durch  umbrisches 
Gebiet  gehe.  (V  227, 10;  ebenso  217  Ende.)  Er  begründet  diese  Anschauung  aus- 
drücklich damit,  daß  in  diesen  Gegenden  bis  auf  seine  Tage  Umbrer  wohnten :  {tiüvtes 
ouoloyovot  ScarsivEiv.  ocxetrai  yäp  vnö  rovreov  (227).  xai  vvv  e%ovac  ttjv  nö'/.iv 
(Ravenna  214, 7).  Das  ist  also  weder  ein  „leichtfertiges  Zeugnis  Strabos",  wie  Lehmann 
(Nr.  39  S.  371)  behauptet,  noch  steht  es  allein.  Daß  hier  der  Augustische  Regionen- 
begriff  nicht  hineinspielt,  sondern  daß  es  sich  um  gute  Volkstradition  handelt,  be- 
weist der  Umstand,  daß  Strabo  sich  an  die  Augustischen  Regionen  gar  nicht  zu  kehren 
pflegt,  und  daß  diese  im  Anfange  überhaupt  keine  Landschaftsnamen,  sondern  nur 
Nummern  hatten.  So  allein  kennt  sie  noch  Plinius.  s.  Mommsen  die  italischen  Regionen, 
in  Kieperts  Festschr.  S.  102,  jetzt  Gesammelte  Schriften  V  277.  Daß  dieser  Küstenstrich 
in  republikanischer  Zeit  zu  Picenum  und  nicht  zu  Umbrien  gerechnet  sei,  möchte 
ich  mit  Nissen  I  512  A.  1  u.  II  377  bezweifeln. 
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man  weder  von  Placentia  noch  von  Canusium  aus  irgendwie  berechnen 
konnte. 

Die  bloße  Allgemeinbezeichnung  der  ganzen  Landschaft  Umbrien 
als  Treffpunkt  hätte  im  Gegenteil  den  Vorteil  gehabt,  daß  keine  der  beiden 
Parteien  sich  in  den  Maßnahmen,  Umbrien  von  seiner  Seite  aus  auf  die 
leichtest  mögliche  Weise  zu  erreichen,  durch  eine  vorbestimmte  zu  eng- 
gefaßte Verabredung  beeinflussen  zu  lassen  brauchte,  sondern  daß 
es  sowohl  für  Hannibal  frei  blieb,  die  Straße  an  der  Küste  oder  die 
durchs  Innere  zu  wählen,  als  auch  für  Hasdrubal,  auf  der  Küsten- 
straße oder  auf  einem  der  Paßwege  dies  Land  zu  erreichen,  ohne  daß 
man  sich  auf  West-  oder  Ostumbrien  zu  kaprizieren  brauchte.  Brachten 
es  dann  die  Verhältnisse  mit  sich,  daß  beide  in  Umbrien  auf  verschie- 
denen Seiten  des  Gebirges  ankamen,  so  war  eine  Vereinigung  in  dem 
paßreichen  Lande  keine  unüberwindliche  Schwierigkeit  mehr. 

Wenn  also  eine  solche  Operationsfreiheit  sachlich  nicht  unmöglich 
wäre  und  durch  unsere  Nachrichten  über  die  Depesche  offen  gelassen 
wird,  so  müssen  wir  doch  anderseits  stets  im  Auge  behalten,  daß  wir 
den  vollen  Inhalt  der  Depesche  nicht  kennen  und  daher  auch  die 
Möglichkeit  vorliegt,  daß  sie  weitergehende  Vorschläge  enthalten  hat. 

Und  das  wird  nun  in  der  Tat  äußerst  wahrscheinlich  durch  die 
Maßregeln,  welche  Nero  nach  Empfang  der  Depesche  traf. 

Er  marschierte  nämlich  an  der  Küstenstraße  entlang  nach  Sena 
Gallica  (Liv.  XXVIII,  43,  10—12).  Wenn  in  der  Depesche  nur  Um- 
brien allgemein  oder  gar  Westumbrien  und  speziell  Narnia  genannt 
gewesen  wären,  so  hätte  er,  um  von  Canusium  aus,  wo  er  Hannibal  gegen- 
überstand1), dahin  zu  gelangen,  nicht  den  weiten  Umweg  an  der  Küste 
entlang  nach  Sena,  sondern  die  viel  kürzere  Straße  durchs  Innere  über 
Bovianum,  Aufldena,  das  Plateau  von  Cinque  Miglia,  Sulmo,  Amiter- 
num  und  Eeate  nach  Narnia  wählen  müssen  (man  vergleiche  die 
Skizze  35  S.  476).  Er  muß  also  eine  bestimmte  Veranlassung  gehabt 
haben,  Hasdrubal  auf  der  Küstenstraße  zu  vermuten,  und  die  kann 
kaum  anders  wo  gesucht  werden  als  in  dem  Inhalt  der  Depesche,  die 
ja  seinen  Marsch  an  der  Küste  veranlaßt  hat. 

Aus  diesem  Grunde  ist  es,  auch  ganz  abgesehen  von  den  früher 
entwickelten  sachlichen  Gründen,  die  uns  die  Küstenstraße  als  die 
kürzeste   und   bequemste  Verbindung  für   die   beiden  Brüder  gezeigt 


1)  Liv.  XXVH  42, 16  (s.  S.  440  A.  2)  44,2 :  castra  prope  Hannibalein.  Aur.  Victor  48. 
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haben,  wohl  als  sicher  zu  betrachten,  daß  in  erster  Linie  die  Möglich- 
keit, sich  in  ümbrien  auf  der  Küstenstraße  zu  treffen,  ins  Auge 
gefaßt  war  und  daß  das  in  Hasdrubals  Depesche  ansdrücklich  ausge- 
sprochen gewesen  ist1). 

Aber  selbst  wenn  Hasdrubal  nicht  die  Küstenstraße  speziell,  son-  Hinausgehen 

'  ul)er  Umbrien 

dern  nur  Umbrien  ganz  im  allgemeinen  als  Treffpunkt  vorgeschlagen  fehlerhaft. 
gehabt  hätte,  so  durfte  er  über  diesen  Raum  hinaus  nicht  nach  Süden 
vorgehen,  oder  er  lief  Gefahr,  an  Hannibal  vorbeizumarschieren,  be- 
sonders dann,  wenn  er  aus  irgend  einem  Grunde  die  natürlichste  und 
bequemste  Verbindung,  nämlich  die  auf  der  Küstenstraße,  nicht  ein- 
halten konnte. 

Er  hatte  also  gar  kein  Interesse  daran,  viel  weiter  vorzugehen, 
als  bis  zur  Metauruslandschaft.  Denn  damit  hatte  er  seinerseits  den 
Treffpunkt  erreicht.  Der  Metaurus  liegt  genau  in  der  Mitte  zwischen 
Canusium  und  Piacenza.  Hier  mußte  er  bleiben  und  warten.  Ein 
Übergang  über  den  Apennin  bis  Südumbrien  konnte  ihm  nicht  viel 
nützen,  außer  wenn  er  auf  eigene  Faust  den  Weg  von  da  nach  Süd- 
italien mit  dem  Risiko,  seinen  Bruder  zu  verfehlen,  hätte  fortsetzen 
wollen.  Diese  Absicht  schreibt  man  ihm  allerdings  in  der  modernen 
Forschung  vielfach  zu,  aber  ohne  allen  Grund.  Sie  widerspricht  nicht  nur 
der  Verabredung,  sich  eben  in  Umbrien  zu  treffen,  sondern  auch  dem 
direkten  Quellenzeugnisse,  daß  Hasdubral  bei  Sena  ohne  zur  Schlacht 
zu  drängen,  lange  gestanden   habe,  um  seinen  Bruder  zu  erwarten2) 


1)  Gegen  diese  schon  in  meiner  Besprechung  Lehmanns  (Nr.  36  S.  461)  ge- 
zogene Schlußfolgerung  polemisiert  Lehmann  (Nr.  39  S.  368),  indem  er  meint,  Nero 
hätte  lediglich  das  Bestreben  gehabt,  möglichst  schnell  zu  Livius  Salinator  zu  stoßen 
Gewiß!  Aber  Livius  und  Hasdrubal  standen  ja  dicht  beisammen.  Daher  war  der 
nächste  Weg  zu  Livius  auch  der  nächste  zu  Hasdrubal.  Wenn  er  vermutet  hätte, 
daß  Hasdrubal  nach  Narnia  wollte,  daß  also  Livius  am  Metaurus  falsch  stand,  so 
durfte  er  nicht  an  der  Küste  entlang  marschieren,  sonst  riskierte  er,  daß  Hasdrubal 
während  seines  Küstenmarsches  durch  Innerumbrien  an  ihm  vorbeiging.  Es  spielt 
hier  bei  Lehmann  die  unrichtige  Anschauung  hinein,  die  seiner  ganzen  Hypothese 
zu  Grunde  liegt,  als  ob  durch  eine  Stellung  bei  Fano,  wie  er  sie  annimmt,  alle 
Wege  nach  Umbrien  gesperrt  gewesen  wären.  Ich  gebe  Lehmann  gerne  zu,  daß 
aus  der  Nennung  von  Umbrien  allein  nicht  hervorgeht,  daß  Hasdrubal  auf  die 
Küstenstraße  rechnete,  aber  aus  der  Nennung  dieser  Landschaft  im  Vereine"  mit  Neros 
Marsch  folgt  es  m.  E.  mit  Evidenz. 

2)  Nach  dem  vorher  (S.  429  A.  1)  zitierten  Berichte,  daß  Salinator  dem  Hasdrubal 
bei  Sena  begegnet  sei  und  sie  lange  einander  gegenüber  gestanden  hätten,  fährt 
Zonaras  fort:  älV  ovSk  6  ^Aa§Qovßas  rrjv  {uäyrjv  xarrjnei^ev,  ?]Ov%a£e  d e  rdv 
ad' skcpö  v  av  aiiäv ov. 
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—  eine  Quellennachricht,  die  bisher  auch  nicht  in  ihrer  wahren 
Bedeutung  erkannt  worden  ist.  Vor  allem  aber  widerspricht  sie  der 
gesamten  Kriegslage  im  damaligen  Italien. 

In  dem  gewaltigen  Ringen,  welches  sich  seit  Cannae  zwischen 
Hannibal  und  Rom  um  die  einzelnen  Landschaften  Italiens  entwickelt 
hatte,  waren  die  Römer  nicht  zum  mindesten  deshalb  ihrem  großen 
Gegner  überlegen  gewesen,  weil  sie  ein  großes  geschlossenes  Gebiet, 
nämlich  ganz  Mittelitalien  besaßen,  das  ihnen  mit  seinen  Resourcen 
allein  zu  Gebote  stand,  während  die  süditalischen  Landschaften,  die 
zum  großen  Teile  zu  Hannibal  abgeschwenkt  waren,  kein  solch  ge- 
schlossenes Gebiet  bildeten,  sondern  überall  von  römischem  Besitze 
durchsetzt  waren,  so  daß  die  Kräfte  dieser  Landschaften  sich  gegen- 
seitig paralysierten.  Hier  war  auch  für  die  Punier  damals  nicht  mehr 
viel  zu  machen.  Alles  hatte  hier  eine  mehr  oder  weniger  definitive 
Parteistellung  genommen.  Die  Städte,  die  bis  dahin  entschlossen  auf 
römischer  Seite  geblieben  oder  wieder  zu  ihnen  zurückgekehrt  waren, 
ein  zweites  Mal  durch  Politik  zu  gewinnen,  war  kaum  erhoffbar, 
sie  durch  Gewalt  zu  zwingen,  aussichtslos.  Das  Land  war  überhaupt 
tief  erschöpft,  da  es  die  ganze  Last  des  Krieges  getragen  hatte. *) 

Aber  ganz  anders  waren  die  Aussichten  in  Mittelitalien.  Hier 
gärte  es  in  Etrurien  und  Umbrien  seit  geraumer  Zeit,  die  Römer 
hielten  seit  einer  Reihe  von  Jahren  ständige  Garnisonen  in  den  Städten, 
um  der  Unzufriedenheit  Herr  zu  bleiben,  in  Arretium  hatte  es  dicht 
vor  der  Revolution  gestanden,  sogar  ein  Teil  der  latinischen  Kolonien, 
und  zwar  gerade  die,  welche  hier  lagen,  hatten  Rom  vor  zwei  Jahren 
weitere  Truppenstellungen  verweigert2).  Hier  war  also  ein  äußerst 
fruchtbarer  Boden  für  politische  Erfolge,  für  Durchlöcherung  des  letz- 
ten geschlossenen  Gebietes,  über  welches  Rom  verfügte.  Die  ver- 
einigten Barkiden  mußten  versuchen,  das  ganze  Kriegstheater  von  Süd- 
nach  Mittelitalien   zu  verlegen.    Das    ist  der  Sinn  der   Abmachung, 


1)  Man  vergleiche  was  oben  S.  391  ff.  über  den  Charakter  von  Hannibals  Kriegs- 
führung in  der  Periode  nach  Cannae  im  allgemeinen  gesagt  ist. 

2)  Die  12  von  den  30  Kolonieen,  die  den  Dienst  aufsagten,  lagen  alle  in  Mittel- 
italien, und  zwar  2  in  Etrurien:  Nepete  und  Sutrium,  2  in  Umbrien:  Narnia  und 
Interamna,  2  im  Abruzzenland :  Alba  und  Carseoli,  5  in  Latium:  Ardea,  Cora,  Circei, 
Setia,  Suessa  und  eine  an  der  Nordgrenze  Campaniens:  Cales.  (Liv.  XXVJl  9.7) 
Keine  einzige  süditalische  Kolonie  ist  dabei.  Über  die  verdächtige  Haltung  Etruriens 
berichtet  Livius  XXVII  7,10  8;2  21, 6f.  24  38,7.    Über  Umbrien  ders.  XVIII  10,5. 
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daß  man  sich  in  Umbrien  treffen  wollte.    Ein  Vorstoßen  Hasdrubals 
nach   dem  Süden   hätte   geradezu    von   diesem  Ziele  abgeführt1). 

So   konnte   also  Hasdrubal   auch   von  diesem  Gesichtspunkte  aus    Hasdmbais 
far   nichts  anderes   tun,    als  Hannibals  Anmarsch   zu   erwarten,   der 
ja  durch  die  Depesche  über  seine  Absichten,  ihn  in  Umbrien  und  nicht 
in  Etrurien   —    was   an    sich  auch  möglich  gewesen  wäre  —  zu  er- 
warten, vollkommen  aufgeklärt  sein  mußte. 

Allerdings  hätte  er  noch  ein  kleines  Stück  weiter  vorgehen  können, 
um  seinerseits  bis  an  die  äußerste  von  ihm  gesetzte  Grenze  zu  kommen. 
Jber  eine  Überschreitung  des  Apennin,  nurumSüdumbrien  zu  er- 
ziehen und  hier  stehen  zu  bleiben,  war  ein  Erfolg  von  sehr  zweifel- 
haftem Werte.  Er  kam  damit  wohl  Süditalien  um  einige  Märsche 
näher,  aber  lief  Gefahr,  sich  ebenso  viel  von  Hannibals  wahrschein- 
lichster Vormarschlinie  zu  entfernen.  Er  setzte  sich  ferner  der  Ge- 
fahr aus,  daß  seine  Verbindungen  mit  Gallien  zerschnitten  wurden 
und  er,  selbst  wenn  der  Übergang  über  das  Gebirge  gelungen  wäre, 
bei  einem  Vormarsche  auf  der  Flamini a  in  einem  ärmlichen  Berg- 
lande ohne  festen  Punkt  und  ohne  genügende  Subsistenzmittel  sich 
allein  nicht  hätte  halten  können.  Ein  Übergang  über  den  Apennin 
hätte  also  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  für  Hasdrubal  nur  einen 
Sinn  gehabt,  wenn  er  Nachricht  vom  Anmärsche  seines  Bruders  auf 
dieser  Seite  des  Gebirges  gehabt  hätte. 

Das  war  aber  nicht  nur  nicht  der  Fall,  sondern  er  machte  die 
überraschende  Bemerkung,  daß  er  sich  nach  Neros  Ankunft  bei  Sena 
plötzlich  beiden  Consuln  gegenüber  befand.  Diese  Tatsache  ließ 
eine  dreifache  Erklärungsmöglichkeit  zu.  Entweder  war  Nero  der 
Vorbote  des  ihm  auf  dem  Fuße  folgenden  Hannibal,  oder  Hannibal 
war  geschlagen,  oder  er  war  getäuscht  und  stand,  über  Neros  Ab- 
marsch in  Unkenntnis  und  in  Erwartung  einer  Nachricht  von  seinem 
Bruder,  ruhig  in  Unteritaen. 

In  jedem  dieser  drei  Fälle  war  es  das  Klügste,  abzuwarten.  Folgte 


1)  Die  Wichtigkeit  des  mittelitalischen  Kriegsschauplatzes  hat  schon  Lehmann 
(Nr.  39  S.  367)  richtig  betont,  zieht  aber  daraus  zuweit  gehende  Konsequenzen  für  die 
Wahrscheinlichkeit  einer  Vereinigung  gerade  in  Westumbrien.  In  welcher  Land- 
schaft Mittelitaliens  man  sich  traf,  das  war  bei  der  verhältnismäßig  ziemlich  be- 
schränkten Ausdehnung  von  Mittelitalien  überhaupt  wohl  ziemlich  gleichgültig.  An 
einen  unmittelbaren  Marsch  auf  Rom  war  sowieso  nicht  zu  denken.  Die  sämtlichen 
Landschaften  Mittelitaliens  mußten  zunächst,  soweit  wie  möglich,  revolutioniert  werden. 
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Hannibal,  so  konnte  man  in  wenig  Tagen  eine  Entscheidungsschlacht 
mit  viel  größeren  Chancen  schlagen;  war  er  geschlagen,  so  wurde  ein 
einseitiger  Vorstoß  Hasdrubals  weiter  nach  Umbrien  hinein  oder  gar 
nach  Süditalien  ein  aussichtsloses  Unternehmen,  und  war  er 
endlich  getäuscht,  so  mußte  man  zögern,  bis  die  Täuschung  wich. 
Um  Zeit  zu  gewinnen,  war  aber  eine  kurze  rückgängige  Bewegung 
in  eine  feste  Verteidigungsstellung  hinter  dem  Metaurus  das  beste 
Mittel.  Es  war  keine  Feigheit,  wie  man  behauptet  hat,  sondern 
Klugheit,  und  ■  ein  Umgehungsversuch  welcher  Art  immer  findet  in 
der  strategischen  Situation  keine  Stütze. 
verhalten  Die  Frage  schließlich,   die  man  noch  auf  werfen    könnte,   warum 

Hannibals. 

denn  Hannibal  nicht  nach  Umbrien  gekommen  sei,  findet  darin  ihre 
Beantwortung,  daß  er,  um  diesen  Vorstoß  zu  unternehmen,  auf  die 
Nachricht  von  Hasdrubal  wartete,  die  ihm  dessen  Vormarsch  von 
Placentia  und  sein  Marschziel,  ob  Umbrien  oder  Etrurien,  mitteilen 
sollte.  Diese  Nachricht  war  aber  von  den  Römern  abgefangen  worden. 
Ohne  über  Hasdrubals  Bewegungen  unterrichtet  zu  sein,  konnte  er 
nicht  aufs  Ungewisse  hin  nach  Mittelitalien  vorstoßen.  Denn  er  hätte 
sich  mit  seinem  geschwächten  Heere  ohne  Verpflegungsbasis  und  ohne 
feste  Punkte  dort  ebenso  wenig  längere  Zeit  allein  halten  können 
wie  Hasdrubal.  Er  hätte  sich  der  Gefahr  ausgesetzt,  einen  Luftstoß 
zu  machen,  den  er  mit  seinen  geringen  Kräften  nicht  mehr  wagen 
durfte.  So  blieb  er  an  der  Nordgrenze  seines  Operationsgebietes  in 
Canusium  stehen,  um  auf  den  ersten  Wink  so  schnell  wie  möglich 
zur  Stelle  sein  zu  können. 
Ergebnis.  Es   macht    das   Hauptinteresse    an    dieser    ganzen    militärischen 

Situation  aus,  daß  man  erkennt,  wie  der  Erfolg  der  Brüder  und  damit 
das  Schicksal  des  ganzen  Krieges  an  einem  Fädchen  gehangen  hat. 
Denn  darüber  kann  kein  Zweifel  sein,  daß  bei  gleichzeitigem  Er- 
scheinen der  beiden  Heere  in  Mittelitalien  sich  hier  ein  Abfall  der 
Untertanen  von  Eom  verbreitet  hätte,  der  nur  mit  dem  von  Untei- 
italien  nach  der  Schlacht  von  Cannae  verglichen  werden  kann,  und 
daß  die  Römer  unter  diesen  Umständen  nicht  mehr  in  der  Lage  waren, 
die  hinhaltende  Kriegführung,  der  sie  ihre  bisherigen  Erfolge  ver- 
dankten, noch  länger  fortzusetzen.  Die  partielle  Niederlage  Hasdrubals 
überhob  sie  der  gefürchteten  Notwendigkeit,  seinem  größeren  Bruder 
noch  einmal  in  Italien  in  einer  großen  Feldschlacht  ins  Auge  blicken 
zu  müssen. 
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So  führt  uns  also  die  Betrachtung  der  ganzen  Lage  auch  vom 
karthagischen  Standpunkte  aus  zu  demselben  Resultat,  wie  die  vom 
römischen,  nämlich  daß  die  Stellung  beider  feindlicher  Armeen  in  mehr 
oder  weniger  unmittelbarer  Nähe  von  Sena  auf  dem  Südufer  des  Me- 
taurus und  eine  Kückzugsbewegung  Hasdrubals  von  dort  aus  zum 
Metaurus  hin  keinen  irgendwie  gearteten  sachlichen  Bedenken  unter- 
liegt, daß  vielmehr  die  Betrachtung  der  militärischen  Gesamtsituation 
diese  Auffassung  der  lokalen  Stellungen  und  Bewegungen  geradezu 
erfordert  und  sich  daher  mit  den  Angaben  unserer  Quellenberichte 
darüber  in  vollkommenster  Übereinstimmung  befindet.  Damit  schwindet 
aber  auch  zugleich  jede  Nötigung,  der  Darstellung  dieser  Quellen  ein 
jetzt  nicht  mehr  gerechtfertigtes  Mißtrauen  entgegenzubringen  und 
ihnen  zum  Trotz  die  Stellungen  der  Heere  und  das  Schlachtfeld  selber 
auf  dem  nördlichen  Ufer  des  Flusses  zu  suchen.  Das  rechte,  süd- 
liche Ufer  kann  daher  jetzt  allein  für  die  Bestimmung  des  Schlacht- 
feldes in  Betracht  kommen. 

4.  Schlachtfeld  und  Schlacht. 
Bei  dem  so  gewonnenen  Resultate,  daß  das  Schlachtfeld  auf  dem  Schiachtfelder 
rechten  Ufer   des  Flusses    zu   suchen  ist,   erscheint   eine   eingehende  ufL^ht^-11 
Prüfung    der    auf   dem    linken    befindlichen    Stellungen    überflüssig.       ei^net 
Selbst  wenn  sie  sich  auch  noch  so  gut  eignen  sollten,  würde  das  doch 
das  Resultat  nicht   ändern    können.    Indessen  sei  hier  trotzdem    der 
Vollständigkeit  wegen  hinzugefügt,  daß  die  drei  auf  diesem  Ufer  vor- 
geschlagenen Positionen  auch  in  den  Einzelheiten  nicht  den  Bedingungen 
entsprechen,  die  wir  nach  den  Beschreibungen  des  Potybios  und  Livius 
an  die  Naturbeschaffenheit  des  Schlachtfeldes  zu  stellen  haben  i). 


1)  Es  sind  die  3  Stellungen  bei  La  Lucrezia,  bei  Borgaccio  und  bei  Calmazzo. 
Die  Stellung  bei  La  Lucrezia  denkt  Vaudoncourt  (Nr.  3)  sich  nach  seinem  Atlas 
i  (pl.  XXXIII)  so,  daß  die  Karthager  den  linken  Flügel  an  den  Bach  Rio  Secco,  den 
linken  an  die  Flaminia  gelehnt  hätten.  In  dieser  Stellung  wäre  der  linke  Flügel 
in  der  Front  genau  ebensoleicht  angreifbar  gewesen  wie  der  rechte.  Beide  stehen 
ohne  Geländehindernisse  auf  einem  ganz  sanft  abfallenden  Hange.  Die  Umgehungs- 
bewegung Neros  wäre  hier  also  unnötig  und  zugleich  unmöglich  gewesen,  da  der 
rechte  karthagische  Flügel  in  seiner  Flanke  durch  ein  steil  zur  Flaminia  abfallendes 
Rideau  geschützt  ist.  —  Ganz  ähnlichen  Allgemeincharakter  tragen  die  sanften  Hänge 
bei  Borgaccio,  5  Kilometer  weiter  oberhalb,  welche  Galitzin  (Nr.  13)  ins  Auge  faßt. 
Da  er  indessen  nichts  Genaueres  darüber  angibt,  wie  er  sich  hier  die  Stellung  im 
einzelnen  gedacht  hat,  hat  es  keinen  Zweck,  sich  über  die  Möglichkeit  einer  Stellung 
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Schiachtfelder  Die  drei  auf  dem  rechten  Ufer  in  Vorschlag  gebrachten  Örtlich- 

^errec  en  keiten  bedürfen  dagegen  einer  genauen  Untersuchung  auf  ihre  terrain- 
mäßige Eignung  hin. 

Monte  Maggiore.         Das  am  höchsten  am  Metaurus  aufwärts  gelegene  war  das  von 
Marcolini  (Nr.  12)  vorgeschlagene  Schlachtfeld  bei  Montemaggiore. 

Marcolini  denkt  sich  (S.  32  seines  Aufsatzes)  den  linken  Flügel 
des  Hasdrubal  auf  dem  Hügel  von  Montemaggiore  selber  und,  wie  die 
ganze  Armee,  mit  der  Front  nach  Südosten.  An  ihn  schließt  sich 
das  Zentrum  und  der  rechte  Flügel  in  der  Weise  an,  daß  sie  über 
die  Höhen  von  Monte  dei  Eossi  bis  Monte  Bello  hin  reichen.  Die  Front 
dieser  Stellung  würde  nicht  weniger  als  volle  41/2  Kilometer  betragen 
und  von  zwei  tief  eingeschnittenen  Tälern,  dem  Fosso  del  Pianaccio 
und  dem  Fosso  Scaricalasino  zerteilt  gewesen  sein.  Das  ist  eine  Un- 
möglichkeit angesichts  der  Überlieferung,  daß  der  größere  Teil  von 
Hasdrubals  Truppen  in  ganz  tiefer  Formation  mit  schmaler  Front 
aufgestellt  war.  Selbst  wenn  man  diese  Aufstellung  in  der  Weise 
korrigieren  wollte,  daß  man  sie  nur  bis  zum  Monte  dei  Rossi  reichen 
ließe  und  ihr  somit  nur  eine  Ausdehnung  von  2x/2  Kilometer  gäbe, 
würde  sie  nicht  entsprechen.  Der  Sattel  bei  Case  i  Cipressi  als  Kampf- 
platz zwischen  Hasdrubals  Spaniern  und  Livius  würde  allenfalls  zu 
der  Beschreibung  der  Quellen  passen,  aber  die  Zerschneidung  der 
Stellung  durch  das  120  Meter  tiefe  Tal  des  Fosso  del  Pianaccio  würde 
immer   noch   bleiben,    der  Umgehungsmarsch  des  Nero  während   der 


in  dieser  Gegend  in  eine  Spezialerörterung  einzulassen.  —  Anders  steht  es  dagegen 
mit  dem  Schlachtfeld  Lehmanns  bei  Calmazzo,  der  den  Versuch  einer  Einzeichnung 
in  die  Karte  gemacht  hat.  Sein  Schlachtfeld  ist  aber  ganz  unannehmbar.  Es  ist  knapp 
200  Meter  breit,  wird  auf  der  einen  Seite  durch  den  schroff  und  felsig  abfallenden  Berg- 
vorsprung Monti  Acquasanta  auf  der  anderen  durch  die  hier  sehr  hohen  und  steilen 
Ufer  des  Metaurus  begrenzt.  Raum  für  die  Umgehung  Neros  ist  hier  absolut  nicht  vor- 
handen, da  der  Platz  selbst  für  den  Aufmarsch  von  Hasdrubals  Armee  viel  zu  klein 
ist.  Außerdem  hätte  Hasdrubal,  um  von  seiner  Aufstellung  zum  Angriff  überzugehen, 
den  Fosso  di  ponte  rotto  überschreiten  müssen,  einen  Bach  mit  fast  senkrechten 
5—15  Meter  hohen  Steilufern  im  Angesicht  des  Feindes.  Es  können  nicht  einmal 
einzelne  Menschen  anders  als  mit  Lebensgefahr  über  die  Ufer  hinab-  und  hinauf- 
klettern. Ferner  liegt  der  Platz  von  Hasdrubals  Lager  auf  einem  steilen  Felsenhügel,  der 
dicht  an  den  Metaurus  herantritt  und  die  Straße  vollkommen  beherrscht.  Hier  hätte 
eine  mäßige  Nachhut  das  Defilee  stundenlang  gegen  eine  große  Übermacht  halten 
können.  Wenn  Hasdrubal  diese  Position  gehabt  hätte,  hätte  ihn  hier  niemand  zur 
Schlacht  zwingen  können.  Das  Schlachtfeld  ist  so  klein,  daß  die  Karte  in  1:25000 
gegeben  werden  mußte,  sonst  hätte  man  überhaupt  nichts  unterscheiden  können- 
Bild  Nr.  29  gibt  eine  Anschauung  von  dem  Terrain. 
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Schlacht  würde  die  unverhältnismäßige  Länge  von  etwa  5  Kilometern 
im  schwierigsten  Gelände  haben  und  vor  allem  die  Ersteigung  der 
Höhe   des  Monte  dei  Rossi  von   dem  tiefen  und   steilen  Tal  der  Ca- 
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vallara  aus  fast  eine  Unmöglichkeit  sein.  Diese  ganze  Lokalisierung 
ist  unhaltbar  auch  abgesehen  davon,  daß  man  nicht  begreift,  wie  das 
karthagische  Heer  aus  einer  Stellung  an  der  Küstenstraße  bei  Sena 
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S.  Angelo. 


noch  dazu  mit   dem  Umwege   am  Metaurus  entlang   in  einem  Nacht- 
marsche bis  Monte  Maggiore  gekommen  sein  könnte. 

Die  zweite  ins  Auge  zu  fassende  Stellung  ist  die  von  Bottini — 
Massa  (Nr.  37)  ausgewählte  am  sog.  Gallerabache  *). 

Wenn  wir  absehen  von  den  spielerigen  etymologischen  Begrün- 
dungen, die  der  Autor  für  seine  Ifypothese  gibt2),  und  von  der  auch 
bei  ihm  viel  zu  weiten  Ausdehnung  des  Schlachtfeldes,  das  er  vom 
Gallerabach  bis  über  Cerasa,  also  gleichfalls  etwa  472  Kilometer  weit 
ausdehnt,  so  wäre  an  und  für  sich  genommen,  diese  Stellung  keine 
unmögliche.  Der  Hügel  über  dem  Ufer  des  Metaurusflusses,  auf 
welchem  die  Gallier  gedeckte  Aufstellung  nahmen,  wäre  der  vorne 
durch  die  tiefe  Schlucht  des  Galle rabaches,  links  durch  die  Steilhänge 
des  Metaurusufers,  rechts  durch  den  kleinen  Fosso  dell'  acqua  Salata 
geschützte  Ausläufer  des  Bergrückens  R.  Arealo,  und  der  Bergrücken 
nördlich  von  C.  Biondi  nach  Villa  Nuova  zu  wäre  der  Schauplatz 
des  eigentlichen  Kampfes  zwischen  den  Spaniern  und  Livius.  Nörd- 
lich von  der  Mündung  des  Gallerabaches  hätte  Nero  gestanden  und 
von  dort  über  la  Martinozza,  Villa  Nuova,  la  Genga  und  C.  Bruciata 
seine  Umgehung  ausgeführt.  Bedenken  erregt  dagegen,  daß  man 
nicht  begreift,  weshalb  Nero,  der  ja  zuerst  auf  der  Verfolgung  an- 
gelangt war,  sich  so  weit  nach  Westen  an  den  Metaurus  heran- 
geschoben haben  und  gerade  an  der  schwierigsten  Stelle  den  Angriff 
auf  die  Gallierposition  gewählt  haben  sollte.  Er  hätte,  da  er  ober- 
halb des  Steilabfalles  der  costa  delle  Balze  anmarschieren  mußte, 
gar  nichts  Ungeschickteres  und  Unnatürlicheres  tun  können.  Auch 
wäre  es  bei  diesem  Terrain  nicht  recht  erklärlich,  weshalb  er  nachher 
in  der  Schlacht  selbst  nicht  etwas  weiter  oberhalb  über  den  Gallera- 
bach gegangen  wäre,  anstatt  den  bezeichneten  viel  weiteren  Umweg 
zu  machen. 

Bei  dieser  Lage  der  Dinge  ist  die  einzig  übrigbleibende  Möglich- 
keit die,  für  welche  Pittaluga  (Nr.  19  S.  20  ff)  und  Oehler  (Nr.  21 
S.  36  ff)  sich  entschieden  haben,  nämlich  die  Stellung  von  S.  Angelo 
4  Kilometer  abwärts  des  Gallerabaches  am  Metaurus.  Die  ge- 
nannten Forscher  setzen  die  Stellungen  vor  Hasdrubals  Eückzug 
an  dem  unteren  Cesano  an,   gegen  7  Kilometer  von  Sena,  und  lassen 


1)  Der  Name  findet  sich  nicht  auf  der  Generalstabskarte. 

2)  z.B.  soll  der  Gallerabach  seinen  Namen  von  den  „Galliern"  haben;  Cerasa 
wird  von  „acies  rasa"  abgeleitet  usw. 
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Hasdrubal  von  dort  aus  in  2  oder  3  Kolonnen  —  darüber  sind 
sie  nicht  einig  —  zum  Metaurus  zurückgehen,  wobei  ein  Teil  der 
Armee  an  der  Küste  entlang,  ein  Teil  über  das  niedrige  Hügelland 
geht.  Am  Metaurus  angekommen,  lassen  sie  ihn  dann  links  ab- 
schwenken und  um  2  oder  3  Uhr  morgens  S.  Angelo  erreichen,  wo 
sich  dann  im  Laufe  des  folgenden  Vormittages  die  entscheidende 
Schlacht  entwickelt. 

Der  Ausgangspunkt  des  Marsches,  die  Stellungen  am  Cesano,  ist  Marsch  vom 
gut  gewählt.  Der  Lokalaugenschein  hat  uns  die  Überzeugung  ge-  s.  Angeio. 
geben,  daß  da,  wo  Pittaluga  die  Lager  angesetzt  hat,  geeignete  Plätze 
dafür  vorhanden  sind.  Da  sich  auch  die  Resultate  des  Marsches 
selber,  auf  die  wir  sogleich  zu  sprechen  kommen,  mit  einer  solchen 
Stellung  besser  vereinigen  lassen,  als  mit  einer  etwa  6  Kilometer 
weiter  südlichen  an  der  Misa,  an  die  man  nach  Bottini-Massas  Vor- 
schlag auch  denken  könnte,  so  wird  man  die  Annahme  der  Stellungen  am 
Cesano  als  die  unter  den  Umständen  wahrscheinlichste  ansehen  dürfen. 

Was  nun  den  Marsch  von  da  nach  S.  Angelo  selbst  betrifft,  so 
ist  der  wesentlichste  Einwurf,  der  von  gegnerischer  Seite  gemacht 
worden  ist,  der,  daß  man  nicht  begreife,  wie  Hasdrubal  sich  in  diesem 
Terrain  habe  verirren  und  den  Übergang  über  den  Metaurus  nicht 
habe  finden  können,  da  er  doch  kurze  Zeit  vor  seinem  Eückzuge  den 
Metaurus  auf  dem  Hinwege  überschritten  hätte  und  das  Gelände  hier 
in  einem  schmalen  Küstenstreifen  zwischen  Meer  und  Hügelland  be- 
stehe? Wie  solle  man  es  ferner  mit  der  Natur  des  Flusses  vereinigen, 
daß  er  dem  Heere  ein  so  großes  Hindernis  in  den  Weg  gelegt  habe, 
da  er  doch  heutzutage  gerade  in  seinem  unteren  Laufe  nahe  der 
Mündung  fast  überall  durchwatbar  sei?1) 

Die  letzte  dieser  Fragen  erledigt  sich  am  einfachsten,  wenn  wir Metanrusfurten- 
überlegen,  daß  zwischen  dem  heutigen  waldarmen  und  dem  antiken 
waldreichen  Italien  ein  enormer  Unterschied  ist,  der  auf  die  Stetigkeit 
der  Wasserläufe  den  größten  Einfluß  übt.  Während  heutzutage  der 
mittlere  Wasserabfluß  des  Metaurus  nur  17  (sie!)  Kubikmeter  in  der  Se- 
kunde, der  höchste  dagegen  1160  (sie!)  beträgt  (Nissen  Landesk.  I  343), 
müssen  wir  uns  den  durchschnittlichen  Wasserstand  im  Altertum  sehr 


1)  Lehmann  Nr.  31  S.  210.  Henderson  Nr.  27  S.  640.  —  Die  heutige  Durch- 
watbarkeit des  Metaurus  in  seinem  unteren  Laufe  ist  Tatsache  vgl.  Pittalugas 
Manuskript  bei  Oehler  (Nr.  21)  S.  47. 
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viel  höher  vorstellen,  wodurch  eine  Durchwatbarkeit  an  beliebigen 
Stellen  ausgeschlossen  wird. 

Und  damit  hängt  aufs  engste  die  Frage  nach  der  Lage  der  Furten 
und  der  Rückzugslinie  zusammen.  Man  scheint  als  selbstverständlich  an- 
zunehmen, daß  Hasdrubal  ganz  in  der  Nähe  der  Mündung  in  dem  flachen 
Küstenstreifen  selber  den  Fluß  überschritten  habe.  Dann  allerdings  wäre 
auch  der  Rückzug  an  der  Küste  die  gegebene  Linie  gewesen  und  ein 
Verirren  schwer  erklärlich.  Aber  diese  Annahme  wird  durch  nichts  ge- 
stützt. Sie  ist  im  Gegenteil  sehr  unwahrscheinlich.  Wo  keine  Hügel 
den  Fluß  an  den  Seiten  mehr  einengen  und,  wie  hier  in  den  Küsten- 
streifen, das  Gefälle  sehr  gering  ist,  da  pflegen  unregulierte  Flüsse 
sich  in  viele  Arme  auszubreiten  und  größere  oder  kleinere  Sumpf- 
gebiete an  ihren  Ufern  zu  schaffen,  die  den  Übergang  erschweren 
oder  unmöglich  machen.  Das  ist  auch  für  die  Metaurusmündung  des 
3.  Jahrhunderts  v.  Chr.  der  wahrscheinlichste  Zustand.  Appian  spricht 
hier  geradezu  von  einem  Sumpfgebiete  am  Fluß  (S.  432).  Und  ähnlich 
könnte  es  sich  auch  mit  dem  niedrigen  Küstenstrich  südlich  davon 
verhalten  haben.  Wir  haben  keinen  sicheren  Anhaltepunkt  dafür, 
daß  die  ersten  Wege  in  diesen  Gegenden  gerade  an  der  heute  so 
trockenen  und  glatten  Küste  entlang  gegangen  sind.  Die  ersten 
Wege,  welche  die  beginnende  Kultur  einer  Gegend  gibt,  pflegen  im 
Gegenteil  überall,  wo  es  irgend  angängig  ist,  auf  Hügelrücken  entlang 
zu  laufen,  wo  man  Überblick,  Trockenheit  und  keine  Behinderung 
durch  Bäche,  Bodenrisse  und  Sümpfgelände  hat,  wie  sich  solches  in 
noch  wenig  kultivierten  Gegenden  fast  überall  in  den  Tälern  und 
Niederungen  findet.  Das  ist  eine  allgemein  bekannte  und  anerkannte 
Tatsache.  In  der  Gegend,  von  der  wir  reden,  laufen  nun  noch  heute 
im  Hügellande  alle  Naturwege  nicht  in  den  Tälern,  sondern 
auf  den  Hügelrücken  hin,  die  sich  gerade  hier  bei  ihrer  geringen 
Erhebung  und  ihrer  langhingestreckten  Gestalt  vorzüglich  dafür 
eignen.1) 

Wenn  also  dementsprechend  Hasdrubal  den  Metaurus  auf  einer 
Furt  weiter  oben  im  Hügellande  überschritten  hatte  und  durch  das 
Hügelland  dorthin  zurückmarschierte,  so  ist  ein  Verirren  in  der  Nacht 


1)  Auch  die  Entfernungszahlen  der  Itinerarien  sprechen  dafür.  Sie  sind  zwischen 
Fano  und  Senigallia  für  die  gerade  Strecke  um  4  Millien  zu  groß.  Cuntz  (Jahresh. 
d.  öst.  arch.  Inst.  1904  S.  62)  legt  deshalb  mit  Recht  die  Zwischenstation  „ad  pirum" 
ins  Cesanotal  bei  S.  Gervasio  südöstlich  von  Mondolfo. 
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in  dem  vielfach  verschlungenen  und  gerade  bei  seinen  sanften  Formen 

wenig  charakteristische  Anhaltepunkte  bietenden  Terrain  sehr  leicht 

»rklärlich.    Ich  kann  aus  eigener  Erfahrung  sagen>  daß  ich  mir  beim 

rege  von  Cesano  durch  das  Hügelland  nach  S.  Angelo  hin  nicht  in 

jedem   Augenblick   über   die  einzuschlagende  Richtung  klar  gewesen 

>in,  obgleich  es  Tag  war  und  ich  die  Karte  zur  Hand  hatte. 

Heutzutage   liegen   nun   solche    Furten,   wo    der   Fluß   auch  bei 

löherem  Wasserstande  noch  passierbar  ist,  bei  S.  Angelo  und  4  Kilo- 

leter  weiter  aufwärts  bei  Cerbara  (Pittaluga  bei  Oehler  a.  a.  0.).    Wir 

issen  natürlich  nicht,  ob  das  im  Altertum  ebenso  war.  Aber  nehmen  wir 

einmal  an,  Hasdrubal  habe  zu  einem  solchen  Punkte  oder  noch  weiter 

oben   hingewollt  und    sei  in   der  Nacht  zu    weit  rechts,    etwa  über 

Monte  Schiantello   an  den  Metaurus  hinunter  gekommen,  so  erklärt 

sich  die  ganze  Situation  aufs  einfachste. 

Er  ging,  als  er  seinen  Irrtum  gewahr  wurde,  am  Flusse  aufwärts, 
um  seine  alte  Furt  zu  erreichen  oder  womöglich  noch  früher  eine 
andere  zu  finden,  kam  aber  nur  bis  S.  Angelo,  als  er  bemerkte,  daß 
der  Gegner  ihm  schon  zu  nahe  sei  und  er  Halt  machen  müsse. 

Es  ist  unter  diesen  Umständen  nicht  einmal  nötig,  zu  dem  etwas 
gewaltsamen  und  von  den  Gegnern  dieser  Auffassung  mit  Recht  be- 
anstandeten Mittel  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  daß  der  Metaurus  durch 
ein  in  unserer  Überlieferung  vergessenes  Unwetter  in  den  Bergen 
angeschwollen  gewesen  sei  und  Hasdrubal  deshalb  eine  andere  Furt 
als  die  auf  dem  Hinwege  benutzte  gesucht  habe,  weil  jene  erste  un- 
passierbar geworden  wäre. 

Auf  weitere  Details  dieses  Rückzuges  einzugehen  und  die  Zeitberechnung. 
Frage  zu  beantworten,  in  welcher  Marschformation,  ob  in  zwei  oder 
mehreren  Kolonnen  und  in  welcher  Zeit  dieser  Weg  zurückgelegt 
sein  möge,  gestattet  m.  E.  das  Quellenmaterial  und  unsere  mangel- 
hafte Kenntnis  der  damaligen  Wege  nicht.  Ganz  gewiß  wird  Has- 
drubal mehrere  Wege  benutzt  haben,  wenn  das  praktisch  und  möglich 
war.  Aber  wir  können  da  nicht  mehr  nachkommen.  Und  wo  es 
sich  gar  um  Verirrungen,  unkontrollierbare  Umwege  und  Halte  handelt, 
kann  man  auch  keine  Zeitberechnung  aufstellen.  Nur  das  kann  man 
vielleicht  sagen,  daß  Hasdrubal  seinen  Irrtum,  an  falscher  Stelle  zum 
Metaurus  gekommen  zu  sein  und  die  Notwendigkeit  flußaufwärts  zu 
marschieren,  spätestens  bei  Tagesanbruch  erkannt  haben  muß,  und 
daß  von  diesem  Momente  bis  zur  Ankunft  seiner  Spitze  auf  S.  Angelo 
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etwa  1  »2 — 2  Stunden  vergangen  sein  dürften,  wenn  wir,  wie  gesagt, 
annehmen,  daß  er  etwa  beim  Monte  Schiantello  den  Metaurus  erreicht 
hat.  Bis  zur  Ankunft  seiner  Nachhut  dürften  dann  zum  mindesten  noch 
weitere  3  Stunden  in  Anschlag  zu  bringen  sein1). 

Wenn  nun  die  Kömer  gleichfalls  bei  Tagesanbruch  ihr  Lager 
verließen  (s.  S.  430),  so  konnten  sie,  mit  ausgeruhten  Kräften,  ohne 
Train  und  mit  Reiterei  und  Leichten  vorneweg  marschierend,  die 
14  Kilometer  direkten  Weges  vom  Cesano  bis  in  die  Gegend  von 
S.  Angelo  in  3—4  Stunden  zurücklegen  und  mit  ihrer  Spitze  hier  zu 
einer  Zeit  eintreffen,  wo  sich  noch  ein  Teil  von  Hasdrubals  Truppen 
auf  dem  Marsche  befand.  Aber  selbst  wenn  Hasdrubal  eine  bis  zwei 
Stunden  früher  angekommen  wäre,  so  würde  doch  immer  noch  die 
von  unseren  Quellen  überlieferte  Situation  zutreffen,  daß  er  nämlich 
gezwungen  worden  wäre,  ohne  den  Lagerschlag  zu  beenden  und  sein 
Lager  genügend  zu  befestigen,  mit  unausgeruhten  Truppen  die  Ent- 
scheidungsschlacht anzunehmen  2). 


1)  Es  sind  am  Flusse  entlang  gegen  4  Kilometer  in  sehr  ungünstigem  Terrain, 
das  selbst  heutzutage  in  seiner  zweiten  Hälfte  ohne  Weg  ist,  da  wo  der  Steilabfall 
des  etwa  100  Meter  über  den  Fluß  aufragenden  Hügels  von  i  Muracci  unmittelbar 
am  Flussufer  jäh  abstürzt.  Weit  leichter  wäre  es  gewesen,  dem  sich  nach  Süd- 
westen allmählich  hebenden  Ufer  zu  folgen  und  über  den  Berg  zu  gehen.  Dann 
mußte  man  aber,  um  nach  S.  Angelo  zu  kommen,  das  valle  S.  Angelo  umgehen,  weil 
der  Steilabfall  von  i  Muracci  hier  kein  Hinabsteigen  gestattet.  Es  würden  sich  dann 
statt  4  Kilometer  etwa  6  ergeben,  so  daß  es  zeitlich  auf  dasselbe  hinauskommt.  —  Die 
Kolonnenlänge  von  Hasdrubals  Armee  in  einer  Kolonne  zu  vieren,  würde  bei  einigen 
30  000  Mann  gemischter  Truppen  (s.  Beilage  Truppenstärken)  mit  Train  bei  einem 
antiken  Heere  auf  etwa  16  Kilometer  zu  veranschlagen  sein.  Beim  Marsche  in 
2  Kolonnen  also  auf  etwa  8,  und  diese  Marschordnung  wird  man  wohl  annehmen  dürfen. 
2)  s.  oben  S.  430.  —  Hesselbarth  S.  548  hat  hier  einen  Widerspruch  in  unseren  Quellen 
entdecken  zu  können  geglaubt,  da  Polybios  von  einem  Lager  spreche,  das  die  Römer 
nach  der  Schlacht  geplündert  hätten,  und  in  welchem  sie  die  betrunkenen  Gallier 
auf  ihren  Lagerstätten  niedergemacht  hätten  (Pol.  XI  3,1:  röv  %dQaxa  Sir^na^ov  .  . 
y.ai  nollovs  rcov  Kslrtöv  iv  rais  orißäoi  xoiuojuevots  Siä  rfjv  /us&^r  Harey.oTiTor.) 
Dieses  Fragment  setze  eine  ganz  andere  Situation  voraus:  ein  nicht  erst  eben 
aufgeschlagenes  Lager  und  keinen  Nachtmarsch.  Ich  kann  hier  einen  solchen  Gegen- 
satz nicht  finden.  Die  ersten  Abteilungen  von  Hasdrubals  Kolonne  können  schon 
stundenlang  an  Ort  und  Stelle  gewesen  sein,  und  das  Lager  geschlagen  haben, 
welches  nur  noch  nicht  genügend  befestigt  war,  wie  aus  Livius  Worten  XXVII  48,2.  5. 
cum  .  .  castra  metari  Poenus  .  .  vellet  und  omissa  munitione  castrorum  hervor- 
geht. Daß  dann  die  Gallier  nach  dem  anstrengenden  Nachtmarsch  und  dem  Rausche, 
den  sie  sich  dabei  bei  Plünderung  einer  Proviantkolonne  oder  einer  Ortschaft  geholt 
haben  mögen,  nicht  wieder  hochzubringen  waren,  ist  auch  nichts  Wunderbares. 
Schon  Oehler  (Nr.  21)  S.  40.  53  hat  das  zutreffend  ausgeführt. 
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Damit  ergibt  sich  vom  topographischen  und  militärischen  Stand- 
punkte aus  eine  durchaus  verständliche  und   befriedigende  Situation. 

Auch  die  Frage,  ob  alle  Details  von  Livius  Erzählung  sich  mit  über- 
diesem  Terrain  vereinigen  ließen,  wird  von  Pittaluga  und  Oehler  in  dem  ein8tl^™g  mxt 
Sinne  beantwortet,  daß  das  der  Fall  sei,  der  Fluß  habe  tatsächlich 
auf  dieser  Strecke  Windungen,  an  denen  Hasdrubal  habe  entlang 
marschieren  können,  ohne  viel  vorwärts  zu  kommen,  und  seine  Ufer 
würden,  wenigstens  auf  der  einen  Seite  gerade  zwischen  dem  Fuße 
von  Monte  Schiantello  und  S.  Angelo  auffallend  höher.  Sowohl  mit 
der  Schwierigkeit  des  Vorwärtskommens  wie  mit  dem  Steigen  des  Ufers 
hat  es  seine  Richtigkeit,  wie  einerseits  Anm.  1  vor.  S.  anderseits  Bild  33 
„Das  Metaurustal  bei  S.  Angelo"  S.  464  anschaulich  zeigt,  auf  welchem 
man  den  Steilabfall  des  Hügels  i  Muracci  nach  S.  Angelo  zu  beständig 
wachsen  sieht.  Man  muß  aber  doch  sagen,  daß  der  topographische  Befund 
Livius'  Schilderung,  der  von  einem  Höherwerden  beider  Ufer  redet, 
nur  halb  entspricht  und  daß  auch  die  Beschreibung  eines  sehr  stark 
gewundenen  Flußlaufes,  wie  Livius  sie  gibt  (s.  S.  430),  dem  heutigen 
Stande  gegenüber  mindestens  übertrieben  erscheint.  Die  Möglich- 
keit, daß  das  vor  über  2000  Jahren  vielfach  anders  gewesen  sein 
könne,  ist  ja  zuzugeben.  Ich  möchte  aber  auf  alle  diese  größeren 
oder  geringeren  Koinzidenzen  überhaupt  kein  großes  Gewicht  legen, 
und  zwar  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  solche  Schilderungen 
rhetorisch-poetischen  Charakters  im  Munde  eines  Livius  für  die  wirk- 
liche Erkenntnis  einen  äußerst  geringen  Wert  haben.  Es  könnte 
noch  viel  besser  stimmen,  ohne  daß  damit  etwas  für  und  noch  viel 
schlechter,  ohne  daß  damit  etwas   gegen  die  Sache  bewiesen  wäre1). 

Nicht  minder  gut  paßt  die  Position  von  S.  Angelo  zu  den  For-Schlachtfeldvon 

ö  r  ö  •  S.  Angelo. 

derungen,  die  wir  nach  unseren  Schlachtberichten  an  das  Gelände  der 
Schlacht  selber  zu  stellen  haben. 

Der  Hügelrücken,  auf  dessen  Nordspitze  S.  Angelo  liegt,  zieht 
sich  etwa  1%  Kilometer  lang  in  nordsüdlicher  Richtung  hin.  Er  ist 
auf  allen  Seiten  von  Tälern  umgeben,  die  ihn  von  dem  umgebenden 
Hügellande  abschließen.    Im  Westen    ist    es  das  Tal  des  Fosso  dell' 


1)  Das  gilt  auch,  wie  schon  oben  bemerkt,  von  der  Flucht  der  Führer  und  dem 
„Durchschwimmen  der  bekannten  Furt"  durch  einen  derselben.  Aus  dem  „Durch- 
schwimmen" einer  Furt  auf  Schwellung  des  Stromes  zu  schließen,  ist  einem  Livius 
gegenüber  m.  E.  nicht  angebracht.  Er  wird  sich  nicht  viel  bei  diesem  Widerspruch 
gedacht  haben. 
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Acqua  Salata,  das  ihn  mit  seinen  obersten  Verzweigungen  zugleich 
von  Süden  her  umfaßt,  im  Osten  ist  es  das  Tal  des  Baches  von 
S.  Angelo  selber,  im  Norden  fällt  endlich  der  Rücken  plötzlich  und 
schroff  zum  Metaurus  ab.  Seine  Höhe  über  diesem  Flusse  beträgt 
hier  etwa  80  Meter  —  über  dem  Meere  102  — ,  nach  Süden  zu  hebt 
er  sich  ganz  allmählich  bis  zu  seinem  höchsten  Punkte  westlich  von 
Selve  Panicali,  der  150  Meter  über  dem  Meere  liegt.  Hier  ist  zu- 
gleich auch  die  einzige  Stelle,  an  welcher  der  Hügelrücken  mit  dem 


Hügel  S.  Angelo  von  Süden 


Stellung  Neros 


Ste 
N 


Bild  30:  Südliches  ßideau  von  S.  Angelo  mit  Blick  auf  die  Stellung  Neros. 

übrigen  Hügellande  zusammenhängt.  Der  Sattel  von  Selve  Panicali, 
wie  wir  ihn  nennen  können,  bildet  eine  etwa  200  Meter  breite,  gut 
gangbare  Verbindung  zu  dem  Hügelrücken  östlich  davon,  der  in  ganz 
ähnlicher  Weise  wie  der  von  S.  Angelo  und  parallel  mit  ihm  von  Süden 
nach  Norden  hin  zum  Metaurus  streicht  und  in  der  Kuppe  von  i  Muracci 
endet.  Er  ist  etwas  länger  und  breiter  und  senkt  sich  ebenso  wie  jener 
ganz  langsam  und  allmählich  mit  ebenem  Rücken  nach  Norden  zu. 
Die  nördlichen  Teile  dieser  beiden  Hügelrücken  haben  die  schroffsten 
Formen.    Zu  dem  Bache   von  S.  Angelo   und   dem  anstoßenden  Teile 
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des  Metaurustales  bricht  der  Rücken  von  i  Muracci  in  einem  fast 
großartig  zu  nennenden,  zerklüfteten  Steilabfalle  —  deshalb  wohl  i  Mu- 
racci die  großen  Mauern  —  etwa  25  Meter  tief  fast  senkrecht  ab,  während 
der  Berg  von  S.  Angelo  selber  auf  der  gegenüberliegenden  Seite  zwar 
sanfter  abfällt,  aber  doch  auch  an  seinem  unteren  und  besonders 
seinem  oberen  Teile  zwei  bedeutende  Rideaux  hat.  welche  die  Stellung 
auf  ihm  als  sturmfrei  erscheinen  lassen.  Da  der  Nord-  und  West- 
abhang dieses  Hügels  noch  steiler  und  höher  sind,  ist  auch  eine  Um- 
gehung derselben  hier  nicht  leicht  möglich.  Bild  30  zeigt  den  Hügel 
von  S.  Angelo  und  im  Hintergrunde  die  Muracci,  oberhalb  deren  Nero 

Rideau  unterhalb  Neros  Stellung  Aufstieg  zum  Hügel  S.  Angelo 


Bild  81:  Valle  S.  Angelo  von  Norden  gesehen. 

aufmarschiert  war;  das  Bild  31  das  Tal  von  S.  Angelo  mit  dem  Fuße 
des  Hügels,  auf  dem  die  Stellung  der  Gallier  anzusetzen  ist; 
Dieser  Teil  der  Stellung  ist  es  besonders,  welcher  für  das  ganze 
Schlachtfeld  charakteristisch  und  entscheidend  ist.  Eine  Stellung  auf 
S.  Angelo  entspricht  vollauf  den  Eigenschaften,  welche  wir  nach 
Polybios  und  Livius  von  der  Stellung  der  Gallier  erwarten  müssen,  die 
einerseits  auf  einem  Hügel  dicht  am  Metaurus  lag  und  hier  den  linken 
Flügel  der  ganzen  Schlachtaufstellung  bildete,  anderseits  durch  Terrain- 
hindernisse so  gut  gedeckt  war,  daß  Nero  hier  weder  von  vorn  noch 
von  der  Seite  einen  erfolgreichen  Angriff  machen  konnte,  sondern  sich 
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zu  einer  Umgehung  hinter  der  römischen  Front  herum  entschließen 
mußte. !) 

Aber  auch  der  übrige  Teil  des  Schlachtfeldes  deckt  sich  mit  dem 
Bilde,  das  uns  unsere  Quellen  nahelegen.  Hasdrubal  formte  den  Teil 
seiner  Armee,  welchen  ,  er  nicht  durch  die  Stellung  von  S.  Angelo 
versagte,  zu  einer  sehr  tiefen  und  natürlich  entsprechend  schmalen 
Formation,  mit  der  er  den  Gegner  angriff2).  Das  paßt  zu  dem  ver- 
hältnismäßig schmalen  und  ebenen  Hügelrücken  bei  Selve  Panicali, 
der  eine  solche  Formation  geradezu  fordert.  Das  Panorama  (Bild  32) 
zeigt  die  ganze  Stellung  Hasdrubals  vom  Standpunkte  von  i  Muracci 
aus  gesehen :  Rechts  die  Höhe  von  S.  Angelo  selber  mit  ihrem  steilen 
Rideau,  das  besonders  am  Nordende  scharf  hervortritt,  und  den  Häusern 
des  jetzigen  Fleckens,  daran  anschließend  in  langer  Erstreckung  über 
das  ganze  Bild  hin  den  Hügelrücken,  auf  dem  er  sich  links  in  tiefer 
Stellung  zum  Angriff  formierte.  Das  davorliegende  Tal  des  Baches  von 
S.  Angelo  haben  wir  uns  als  sumpfig  und  daher  ungangbar  zu  denken. 

Wenn  wir  nun  mit  Zuhilfenahme  dieser  Daten  uns  ein  deutliches 
Bild  von  dem  Gange  der  Schlacht  machen  wollen,  so  haben  wir  vor 
allem  festzuhalten,  daß  Hasdrubal  sich  in  diesem  Augenblicke  den 
Römern  gegenüber  in  beträchtlicher  Truppenminderzahl  befunden  hat. 
Hasdrubals  Wenn    wir    seine    Armee    schon    an    und    für    sich    als    etwas 

ruppenstarke.  sc]1WäCher  als  die  vereinigten  Gegner  ansehen  dürfen  (s.  die  Beilage 
S.  491  f.),  so  war  jetzt  noch  dazu  gekommen,  daß  jedenfalls  sehr  bedeutende 
Teile  derselben  an  der  Schlacht  überhaupt  nicht  beteiligt  gewesen 
sind.  Seine  Reiterei  wird  gar  nicht  genannt ;  auch  andere  bedeutende 
Truppenteile  müssen  auf  dem  vorhergegangenen  Nachtmarsche  abge- 
kommen oder  zurückgeblieben  sein,  und  was  bei  ihm  war,  war  auch 
zum  Teil  kampfunfähig3),  sodaß  ihm  nur  ein  verhältnismäßig  kleiner 


1)  Pol  XI  1.5:  6  de  KlatiSios  eni  rov  Set-tov  xeqaros  rerayfievos  TiQoayeiv  fthv 
ToovuTioood'EV     xal    TisQixeQäv     tovs    vnevavrlovs    ovx    eSvvaro  Sid    ras    TtQOKSl/UBVaS 

SvsywQtas.  Liv.  XXVII  48,2:  cum  castra  metari  Poenus  in  tumulo  super  fluminis 
ripam  vellet.  5:  Hasdrubal  .  .  laevo  in  cornu  adversus  Claudium  Gallos  opponit. 
8:  Gallos  prominens  collis  tegebat  .  .  collis  oppositus  arcebat,  ne  aut  a  fronte 
aut  ab  latere  aggrederentur  auch  §  12.    s.  d.  Übers,  im  Anhange  S.  469 f. 

2)  Pol.  XI  1,3:   rd  ßä&oq  av£tjoas  reör  rd^sov  xal  noitfoas  er  ßqayel  %coqcp  rrjv   \ 
8lrjv  (Üvvauiv. 

3)  Liv.  XXVII  47,9 :  (auf  dem  Marsche)  fessi  aliquot  somno  ac  vigiliis  sternunt 
corpora  passim  atque  infrequentia  relinquunt  signa.  48,16:  pars  magna  (von  den 
Galliern)  ab  signis  aberant  (in  der  Schlacht)  nocte  dilapsi  stratique  somno  passim  per 


Stellung  der  Spanier  und  Afrikaner. 
Gegend      von      Selve      Panicali 


Vordergrund:      Bach.  S.  Angelo 


Bild  32:    Gesamtansicht  der  Stellut  I 
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Teil  zuverlässiger  Truppen  zur  Verfügung  stand.  Wir  werden  wohl 
hoch  greifen,  wenn  wir  diese  Truppen  auf  kaum  20000  Mann  taxieren. 
Er  hatte  also  gegen  eine  doppelte  Übermacht  zu  kämpfen. 

Bei  dieser  Situation  war  eine  rein  defensive  Führung  der  Schlacht   offensivstem 

,       ,  .  .  Hasdrubals. 

ausgeschlossen.  Seme  Truppen  hätten  ein  stundenlang  hingezogenes 
Gefecht  nach  dem  ermüdenden  Nachtmarsch  auch  kaum  noch  ausge- 
halten. Er  durfte  der  Übermacht  des  Feindes  keine  Zeit  zur  Entfaltung 
lassen,  sondern  mußte  versuchen,  durch  einen  kühnen  Offensivstoß  mit 
dem  noch  zuverlässigen  Teile  seiner  Truppen  den  Gegner  rücksichtslos 
anzugreifen  und  an  diesem  einen  Punkte  über  den  Haufen  zu  rennen1). 


agros,  et  qui  aderant,  itinere  et  vigiliis  fessi  .  .  vix  arma  humeris  gestabant.  Pol. 
XI  1,2  :  fjvayxä£,ETo  Tca^ararrelv  ro-bs^'IßrjQas  aal  rovs  usr  avrov  ysyovöras  rälaras. 
Also  waren  nicht  alle  anwesend.    Vergl.  auch  ib.  3,1.  s.  den  Text  S.  460  A.  2. 

1)  Ich  gebe  die  folgende  Schlachtschilderimg  ausschließlich  nach  Polybios  (XI 1. 
Übersetzung  im  Anhange  S.  470  f.).    Denn  das  Verhältnis  zu  Livius  ist  hier  wieder  so, 
wie  wir  es  bei  fast  allen  bisherigen  Schlachtberichten  getroffen  haben  (s.  die  Beilagen 
über  Polybios  und  Livius  bei  den  einzelnen  Schlachten):  beide  Berichte  sind  in  der 
Hauptmasse   identisch,   z.  T.  wörtlich   übereinstimmend;    aber   daneben   hat   Livius 
einzelne  Zusätze,  die  zwar  nur  nebensächlichere  Details  zu  enthalten  scheinen,  in 
Wirklichkeit  aber  oft  den  ganzen  Hergang  verschieben.    So  ist  hier  bei  Livius  die 
Schlachtidee,  die  bei  Polybios  ganz  klar  hervortritt:  Versagen  des  linken  Flügels 
und   machtvoller   Offensivstoß   mit   allen  übrigen  Kräften   in  tiefer  Formation   auf 
dem  anderen,  zunächst  durch  Weglassung  der  charakteristischen  Worte  ngoSisdr^ws 
Sri  Sei    narä    rdv  naoövra  nlvdwov  vixäv  rj  d'v^oxsiv  verdunkelt,  und  dann  durch 
Hinzufügung  eines  angeblich  aus  Ligurern  bestehenden  Centrums,  von  dem  Polybios 
nichts  weiß,  vollkommen  unkenntlich  gemacht.    Jetzt  stehen  sich  bei  Livius  zwei 
Flügel  und  je  ein  Centrum,  wie  in  jeder  Schlacht  gegenüber,  und  der  rechte  Flügel 
der  Karthager  stößt  ganz  regulär  mit  dem  gegenüber  stehenden  römischen  zusammen 
(ea  frons,  quam  Hispani  tenebant,   cum    sinistro  Romanorum  cornu  concurrit).    Mit 
diesem  Fehler   häugt  dann  weiter  zusammen,   daß    bei  Livius   die  Elefanten  nicht 
hier,  sondern  vor   dem  Centrum   der  Ligurer   aufgestellt    sind,  obgleich   Hasdrubal 
selbst  bei    den    Spaniern  steht  (ipse   dextrum   cornu   sibi   atque  Hispanis   sumpsit) 
und    doch    nach     Polybios    hinter    den    Elefanten    in    der    Mitte    des     Ganzen 
seinen     Stand     hat     (peoov    avrdv     &eis    rrjs    nagarä^ecos     xarä     rrjv    rcäv     d'rjQiojv 
ngoaraotav).    Diesen  Widerspruch   hat  Livius  in  sehr  naiver  Weise  dadurch  auszu- 
gleichen gesucht,  daß  er  sich  die  Elefanten  während  der  Schlacht  nach  dem  Flügel 
wenden  läßt  (eodem  versi  elephanti),  ganz  wie  an  der  Trebia  (S.  71  Anm.  2).    Die 
wie  es  scheint  von  Livius  gar  nicht  recht  verstandenen,  jedenfalls  in  seiner  Erzählung 
nicht  verständlichen  Worte   „sed  longior  quam  latior  acies  erat",    schwimmen  zu- 
sammenhangslos in  dem  Ganzen  als  Residuum  der  Polybianischen  Schilderung  herum. 
Daß  Nero  bei  seinem  Flankenstoß  inl  rd  3-rjpia  vorgeht  (s.  S.  467  A.  1.),  hat  er  auch 
wieder  fortgelassen,  weil  die  Elefanten  bei  ihm  ja  nur  gewissermaßen   per   nefas 
auf  den  Flügel  hin  eskamotiert  sind.    Die  ganze  Livianische  Vorstellung  von  einem 
ligurischen  Centrum,  und  alles  was  damit  zusammenhängt,  ist  zu  beseitigen.    Auch 
das  Centrum  des  Porcius  wird  wohl  so  eine  amnalistische  Erfindung  sein. 
Kromayer-Veith,  Antike  Schlachtfelder  HL  30 
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So  formierte  er  sich  denn  mit  seinen  Spaniern  in  sehr  tiefer 
Formation.  Wenn  wir  annehmen  wollen,  daß  er  dazu  alles  brauchbare 
Material  heranzog,  könnten  wir  diesen  Haufen  vielleicht  auf  2 — 300 
Mann  Front  und  50  Mann  Tiefe  ansetzen.  Vor  diese  schmale  Front 
in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  stellte  er  die  Elefanten,  10  an  der  Zahl. 
Er  selbst  nahm  in  der  Mitte  des  Ganzen  seine  Stellung1).  So  ging 
er  über  den  Sattel  von  Panicali  den  von  Norden  her  auf  dem  Hügel- 
rücken anmarschierenden  Kömern  entgegen.  Es  war  ein  Ausfall  aus 
seiner  Verteidigungsstellung  mit  aller  Wucht  und  dem  Entschlüsse,  hier 
zu  siegen  oder  zu  sterben,  auf  den  linken  Flügel  der  Römer  gerichtet; 
und  wir  mögen  es  den  Quellen  glauben,  daß  der  Zusammenstoß  ge- 
waltig gewesen  ist.  Werden  sich  doch  auch  die  Römer,  die  ihm  mutig 
entgegengingen,  auf  dem  auch  für  sie  engen  Gelände  und  um  dem 
Stoß  zu  begegnen,  so  tief  wie  möglich  und  nötig  gestellt  haben2). 
Hasdrubal  hatte  durch  seinen  kühnen  Angriff  zugleich  einen  leichten 
Vorteil  des  Geländes  erworben,  denn  vom  Sattel  an  senkt  sich  wie 
erwähnt  der  Hügelrücken  nach  Norden  zu  ein  wenig.  Trotzdem  gelang , 
es  ihm  nicht,  den  Gegner  im  ersten  Ansturm  zu  werfen,  und  der: 
Kampf  stand  längere  Zeit3). 


1)  Pol.  XI  1,3:  nood'Eusvos  rä  d'rjQia  röv  doi&uöv  övra  dexa  xai  rd  ßä&os] 
av^rjoas  röiv  rä^ewv  xai  noirjoas  iv  ßoa'/sZ  %cbom  rrjv  ölrjv  Svvauiv,  tcqös  Se  rovrois\ 
ueoov  avröv  ftsis  rrjs  nagarä^scos  xard  rr)v  rtöv  &rjQio)v  nQooraoiav. 

2)  Pol.  ib:  inocElro  rrjv  scpoSov  ini  rä  lata  rtöv  noteuleov,  nqoSiEilricpcbs  ort  Seil 
xard  röv  naqövra  xlvSvviv  vixäv  rj  ü'ptjaxEiv.  6  uev  ofir  Aißios  ävTsTirjEi  roZs  noleuioiS ! 
ooßaooiSy  xai  ov/ußal<bv  racs  avrov  öwäueoi  Sfiä^sro  yevvalws. 

3)  Pol.  ib.  8:  juexoi  uev  tovtcov  (der  Ankunft  Neros)   duylSo^os  9jv  ?j  vixrj.  — 
(Dehler  und  Pittaluga,  mit  deren  Ansetzung  des  Schlachtfeldes  ich  sonst  vollkommen; 
übereinstimme,    haben    sich    in    ihrer    Rekonstruction    der    Schlacht    zu    sehr    von 
Livius  beeinflussen  lassen  und  daher  den  Offensivgedanken  des  Ganzen  in  ihrer  An-! 
setzung  der  Positionen  zu  wenig  zum  Ausdruck  gebracht.    Sie  lassen  nur  die  Ligurer 
auf   dem  Sattel   von   Selve  Panicali   stehen   und   die  Spanier  eine  zurückgebogene: 
Defensivflanke   von  Selve  Panicali   bis  Canniceto  hin  bilden.    Das  wäre  eine   gute; 
Verteidigungsstellung  gewesen,  aber  keine  Angriffsstellung.    Denn  vor  ihnen  hätte 
dann   der   ziemlich   steile  Abhang  des  obersten  Armes  des  Fosso  dell'Acqua  Salata, 
gelegen,  wie  ihn  Bild  34  veranschaulicht.   Den  hätten  sie  hinunter  und  auf  der  anderen 
Seite  wieder  hinaufgemußt,  eine  bei  der  antiken  Taktik  für  schwere  Truppen  sehr 
kühne  Zumutung.    Die  Wahl  dieser  nach  dem  Resultat  unserer  Besichtigung  unmög- 
lichen Stellung  hängt  ohne  Zweifel  damit  zusammen,  daß  Oehler  (Nr.  31,  S.  75)  sich 
den  Anmarsch  des  Livius  von  Cerasa  her  denkt,  weil  er  vermutet,  daß  die  schwere 
Infanterie  der  Römer  ihren  Weg  zuerst  dahin  genommen  hätte,  um  die  „oberen  Furten" 
zu  gewinnen,  und  dann  umgekehrt  wäre.    Aber  davon  steht  in  den  Quellen  nichts, 
und  diese  ganze  Hypothese  ist  m.  E.  nicht  haltbar. 
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Die  Entscheidung  wurde  durch  Nero  gebracht,  der  in  seiner  Entscheidung. 
Stellung  auf  i  Muracci  zur  Untätigkeit  verdammt,  den  Entschluß 
faßte,  hinter  der  Aufstellung  des  Livius  herumzugehen  und  den  Gegner 
in  der  rechten  Flanke  zu  packen1).  Die  Verschiebung,  welche  er 
dabei  vornehmen  mußte,  war  räumlich  betrachtet  unbedeutend,  sie 
betrug  nicht  viel  über  einen  Kilometer;  nach  20  Minuten  Marsch 
konnte  er  dem  Feinde  in  Flanke  und  Rücken  sein.  Das  trägt  wesent- 
lich dazu  bei,  uns  die  Maßregel  Neros  verständlicher  zu  machen2). 


C  Canniceto 


C.  Falcioni 


Bild  34:  Stellung-  der  Spanier  nach  (Dehler  unterhalb  von  Selve  Panicali  aus  gesehen. 

Damit  war  Hasdrubals  Offensivstoß  gescheitert  und  nach  Lage 
der  Dinge  seine  Sache  überhaupt  verloren.  Er  suchte  und  fand  im 
Getümmel  den  Heldentod. 


1)  Daß  die  Bewegung-  des  Nero  so  aufzufassen  ist,  kann  gar  keinem  Zweifel 
unterliegen.  Die  Worte  des  Polybios  lauten  XI  1,7:  nagadeld/uevos  dnd  r&v  Be&cöv 
tovs  avrov  orpario'^ras  xard  röv  ö rc  to  d'sv  r  ön  ov  rrjs  /n  d%rjs  —  mit  diesen  Worten 
ist  er  also  schon  hinter  der  Front  des  Livius;  denn  der  ist  ja  von  den  Römern  bisher 
allein  im  Kampfe  —  xai  rd  latdv  vnsqdQas  rrjs  iSias  naoeu ßolfjs  ngossßals  xazd  xegas 
rois  KaQ^r\dovlois  ini  rd  d-y]Qla.  Die  falsche  LA  des  Puteanus  bei  Livius  XXVII 48, 14: 
in  sinistrum  (statt  dextrum)  hostium  latus  incurrit,  durch  die  Pittaluga  sich  hat  täuschen 
lassen,  würde  auch,  wenn  sie  auf  Livius  selbst  zurückginge,  nichts  beweisen.  Sie 
steht  übrigens  mit  seiner  späteren  Darstellung  in  Widerspruch,  da  er  gleich  darauf 
fortfährt  „ad  Gallos  iam  caedes  pervenerat".  Also  kam  auch  nach  seiner  Ansicht  Neros 
Angriff  von  rechts  und  hatte  die  Richtung  auf  die  Gallier  zu  und  nicht  von  ihnen  fort. 
Man  vergleiche  über  diese  ganze  Auffassung  auch  Oehler  (No.  31)  S.  67. 

2)  Nach  Oehlers  Schlachtaufstellung  hätte  er  etwa  4  Kilometer  zu  marschieren 
gehabt. 

30* 


Anhang. 


Übersetzung  der  Schlachtberichte. 

Liv.  XXVII  46,4:  Bei  Sena  war  das  Lager  des  anderen  Konsuls 
(des  Livius  Salinator)  und  etwa  500  Schritte  (3/4  Kilometer)  da- 
von das  Lager  Hasdrubals.  Als  sich  Nero  nun  schon  demselben 
näherte,  machte  er,  gedeckt  durch  Berge,  Halt,  um  nicht  vor  der 
Nacht  in  das  Lager  einzumarschieren.  (5  — 12:  Einmarsch  Neros 
und  Kriegsrat  am  andern  Tage  unter  Zuziehung  von  L.  Porcius 
Licinus,  der  „sein  Lager  dicht  bei  dem  der  Konsuln  hatte"  und  Be- 
schluß zur  Schlacht.) 

47,  1 :  Schon  standen  die  Feinde  vor  ihrem  Lager  in  Schlachtordnung. 
Eine  Verzögerung  der  Schlacht  führte  der  Umstand  herbei,  daß 
Hasdrubal,  der  mit  einigen  Reitern  vorgeritten  war,  alte  Schilde 
beim  Feinde  bemerkte,  die  er  vorher  nicht  gesehen  hatte,  und 
abgetriebene  Pferde.  Auch  die  Menge  erschien  ihm  größer.  (2) 
Denn  er  vermutete  die  Wahrheit,  ließ  sofort  zum  Rückzug  blasen 
und  schickte  an  den  Fluß,  aus  dem  man  das  Wasser  holte,  wo 
vielleicht  einzelne  gefangen  werden  könnten  oder  zu  bemerken  wäre, 
ob  einige  stärker  braun  gebrannt  wären,  wie  von  einem  kürzlich 
zurückgelegten  Marsch.  3—8:  (Nachdem  Hasdrubal  die  Über- 
zeugung von  der  Ankunft  Neros  gewonnen  hat,  macht  er  sich 
Sorgen  über  das  Schicksal  seines  Bruders;  dann):  (8)  Durch  solche 
Sorgen  geängstigt,  läßt  er  zur  Zeit  der  ersten  Nachtwache  nach 
Erlöschen  der  Wachtfeuer  Befehl  geben,  in  aller  Stille  aufzu- 
packen und  aufzubrechen.  (9)  In  der  Verwirrung  und  der  nächt- 
lichen Unruhe  werden  die  Führer  nicht  genügend  bewacht,  der 
eine  verbirgt  sich  in  einem  schon  vorher  ausgesuchten  Verstecke, 
der  andere  schwimmt  auf  ihm  wohlbekannter  Furt  über  denMe- 
taurus.    So   irrt   der  von  den   Führern  verlassene  Zug  zuerst 
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durch  das  Gefilde  (per  agros)  hin,  und  viele,  ermüdet  von  dem 
Marsche  und  den  Nachtwachen,  legen  sich  hie  und  da  nieder  und 
verlassen  die  Feldzeichen.  (10)  Hasdrubal  gibt  Befehl,  bis  der 
Tag  den  Weg  zeige,  am  Flußufer  entlang  zu  marschieren  und  be- 
absichtigte, da  er  in  seinem  Herumirren  an  den  Windungen  und 
Biegungen  des  gewundenen  Flusses  nicht  viel  vorwärts  kam,  über- 
zugehen, sobald  das  Tageslicht  einen  günstigen  Übergangspunkt 
gezeigt  hätte1). 
11)  Aber  da  je  mehr  er  sich  vom  Meere  entfernte,  desto 
höhere  Ufer  den  Fluß  einschlössen  und  er  keine  Furt 
fand;  so  verstrich  der  Tag,  und  er  gab  dem  Feinde  Zeit,  ihn  einzuholen. 

Polybios.  Livius. 

48:  Nero  kam  zuerst  mit  der  ganzen 
Eeiterei  an,  dann  erreichte  ihn 
Porcius  mit  den  Leichten.  (2)  Als 
diese  den  ermüdeten  Zug  neckten 
und  von  allen  Seiten  angriffen 
und  Hasdrubal  den  Marsch,  der 
einer  Flucht  ähnlich  war,  schon 
aufgab  und  auf  einem  Hügel 
über  dem  Ufer  des  Flusses 
(super  fluminis  ripam)  ein  Lager 
abzustecken  versuchte  (3),  kam 
Livius  mit  allen  Fußtruppen  her- 
an, die  nicht  in  Marschformation, 
sondern  so,  daß  sie  das  Treffen 
sofort  beginnen  konnten,  aufge- 
stellt waren.  (4)  Nachdem  sie 
aber  alle  Truppen  vereinigt  und 
die  Schlachtordnung  bestimmt 
hatten,  stellte  Claudius  auf  dem 
rechten,  Livius  auf  dem  linken 
Flügel  die  Truppen  auf,  das 
Centrum  erhielt  der  Praetor.    (5) 


1)  Lesart  nach  Luchs:  dum  lux  viam  ostenderet,  ripa fluminis  signaferri  iubet,  et 
per  tortuosi  amnis  sinus  flexusque  cum  errorem  volvens  haud  niultum  processisset, 
ubi  prima  lux  transitum  opportunum  ostendisset,  transiturus  erat. 
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Der  zweite  Puuische  Krie»-  nach  Canuae. 


Po]}Tbios. 
Pol.  XI  1.2:  Hasdrubal  gefiel  von 
allem  diesem  nichts,  da  aber  die 
Lage  ihm  keine  Umkehr  mehr 
ermöglichte,  weil  er  sah,  daß 
die  Gegner  schon  aufgestellt 
waren  und  anrückten,  so  war 
er  gezwungen,  die  Iberer  und 
die  bei  ihm  anwesenden  Gallier 
aufzustellen.  (3)  Nachdem  er  nun 
die  Elefanten,  10  an  der  Zahl, 
vor  die  Truppen  gestellt  und 
die  Tiefe  (to  ßtid-og)  der  Schlacht- 
haufen vergrößert  und  die  ganze 
Macht  auf  engem  Raum  auf- 
gestellt, und  dazu  selbst  seinen 
Standort  in  der  Mitte  hinter 
den  Elefanten  gewählt  hatte, 
machte  er  den  Angriff  auf  den 
linken  Flügel  der  Feinde,  da  er 
urteilte,  daß  man  in  diesem 
Kampfe  siegen  oder  sterben 
müsse. 


(4)  Livius  ging  nun  den  Feinden 
ungestüm  entgegen,  und  als  er 
mit  seinen  Truppen  mit  ihnen 
zusammengestoßen  war,  kämpfte 
tapfer. 


Livius. 
Hasdrubal  unterbrach  die  Be- 
festigungsarbeiten des  Lagers 
und  als  er  sah,  daß  er  kämpfen 
müsse,  stellte  er  in  die  erste 
Schlachtreihe  die  Elefanten. 
In  ihre  Nähe  (circa)  auf  den 
linken  Flügel  die  Gallier  gegen 
Claudius,  auf  die  er  kaum  soviel 
traute,  als  er  glaubte,  daß  sie  vom 
Feinde  gefürchtet  würden,  (6) 
er  selbst  nahm  gegen  M.  Livius 
für  sich  und  die  Spanier,  —  und 
hier  verließ  er  sich  besonders 
auf  die  alten  Soldaten,  —  den 
rechten  Flügel;  (7)  die 
Ligurer  stellte  er  in  die  Mitte 
hinter  die  Elephanten.  Die 
Schlachtreihe  war  mehr  tief  als 
breit  (longior  quam  latior);  die 
Gallier  deckte  ein  her  vor  ra- 
gender Hügel  (prominens  collis) 
(8)  Derjenige  Frontteil,  welchen 
die  Spanier  hatten,  traf  mit  dem 
linken  Flügel  der  Eömer  zu- 
sammen ;  ihr  ganzer  rechterFlügel 
ragte  über  die  Schlachtlinie  hin- 
aus und  blieb  untätig,  der  ent- 
gegenstehende Hügel  ver- 
hinderte, daß  sie  von  vorn  oder 
von  der  Seite  angriffen.  (9) 
Zwischen  Livius  und  Hasdrubal 
entstand  ein  gewaltiger  Kampf, 
und  ein  furchtbares  Gemetzel 
wurde  von  beiden  Seiten  angerich- 
tet. (10)  Hier  waren  beide  Führer, 
hier  der  größere  Teil  der  römi- 
schen  Fußtruppen   und  Reiter, 
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Polybios. 


(5)  Claudius  aber,  der  auf  dem 
rechten  Flügel  stand,  konnte 
nicht  vorgehen  und  die  Gegner 
nicht  umfassen  wegen  der  vor- 
liegenden Terrainhinder- 
nisse, auf  die  vertrauend 
Hasdrubal  den  Angriff  auf  den 
linken  Flügel  der  Feinde  ge- 
macht hatte.  (6)  da  er  nun  in  Ver- 
legenheit darüber  war,  daß  er 
nichts  zu  tun  hatte,  ersah  er 
sich  aus  der  Lage,  was  zu  tun 
war.  (7)  Deshalb  zog  er  seine 
Soldaten  vom  rechten  Flügel  hin- 
ter der  Schlachtreihe  herum  (y.axä 
töv  ötcigSbv  tötcov  rfjg  fid%rjg), 
überflügelte  den  linken  Flügel 
der  eigenen  Schlachtaufstellung 
und  fiel  den  Karthagern  in  die 
Flanke  auf  die  Elefanten  zu 
einbrechend. 


1)  So  der  Glareanus;  die  anderen  Hschr 


Livius. 
hier  die  Spanier,  alte  und  mit 
der  römischen  Kampfart  ver- 
traute Soldaten,  und  die  Ligurer, 
ein  hartes  Waffengeschlecht. 
Ebendahin  waren  die  Elefanten 
gewandt,  welche  beim  ersten  An- 
griff die  Antesignanen  in  Unord- 
nung gebracht  und  schon  die  Signa 
selber  zurück  gedrängt  hatten. 
(12  sie!)  Da  rief  Claudius  den 
Soldaten  zu  „weshalb  haben  wir  in 
eiligem  Marsche  einen  so  langen 
Weg  zurückgelegt",  und  nach- 
dem er  die  Haufen  vergebens  den 
entgegenstehenden  Hügel 
(in  adversum  collem)  hinauf- 
zuführen versucht  und  gesehen 
hatte,  daß  er  hier  nicht  an 
den  Feind  kommen  könne, 
(penetrari  ad  hostem  non  posse) 
zog  er  einen  großen  Teil  der 
Cohorten  (aliquot  cohortes)  vom 
rechten  Flügel  fort,  wo,  wie  er 
sah,  mehr  ein  untätiges  Stehen 
als  eine  Schlacht  sich  entwickeln 
werde,  (13)  führte  sie  hinter 
der  Schlachtlinie  herum  (post 
aciem  circumducit)  und  machte 
nicht  nur  den  Feinden,  sondern 
auch  den  Seinen  unerwartet  einen 
Angriff  auf  die  linke  (lies: 
rechte  *))  Flanke  der  Gegner.  (14) 
Und  so  groß  war  die  Schnellig- 
keit, daß,  während  er  sich  kaum 
in  der  Flanke  gezeigt  hatte,  sie 
auch  schon  im  Rücken  kämpften. 

.  sinistrum. 
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Der  zweite  Panische  Krieg  nach  Cannae. 


Polybios. 
(8)  Bis  daliin  war  die  Schlacht  un- 
entschieden. Denn  die  Soldaten 
kämpften  auf  beiden  Seiten  tapfer, 
weil  weder  die  Römer  Hoffnung 
auf  Rettung  hatten,  wenn  sie 
unterlagen,  noch  die  Karthager 
und  Iberer.  Die  Elefanten  aber 
brachten  beiden  gleichen  Nutzen 
in  der  Schlacht,  (9)  denn  in 
der  Mitte  eingeschlossen  und 
beschossen,  brachten  sie  sowohl 
die  Scharen  der  Römer  wie 
der      Iberer     in      Unordnung. 

(10)  Sobald  nun  die  Leute  des 
Claudius  den  Feinden  in  den 
Rücken  gefallen  waren,  war 
die  Schlacht  ungleich,  da  die 
einen  von  vorn,  die  anderen  von 
hinten    die   Iberer   bedrängten. 

(11)  So  kam  es,  daß  die  meisten 
Iberer  in  dem  Kampfe  selbst 
niedergemacht  wurden. 

(12)  Von  den  Elefanten  fielen 
6  zugleich  mit  ihrer  Bemannung, 
die  übrigen  4  durchbrachen  die 
Reihen  und  wurden  später  ohne 
die  Inder  gefangen. 

2,1—16:  (Tod  und  Charakteristik 
Hasdrubals.) 

3,1  Als  die  Römer  den  Sieg 
gewonnen  hatten,  plünderten  sie 
sofort  das  Lager  der  Gegner 
und  töteten  viele  der  Kelten, 
welche  betrunken  (2)  auf  ihren 
Lagern  schliefen,  wie  Opfer- 
tiere. Sie  brachten  auch  die 
übrige    Beute    an    Gefangenen 


Livius. 
(11  sie!)  Als  dann  der  Kampf  und 
das  Geschrei  wuchsen,  ließen  sie 
(die  Elefanten)  sich  schon  nicht 
mehr  regieren  und  liefen  zwischen 
den  beiden  Schlachtreihen  hin  und 
her  wie  unsicher,  zu  wem  sie  ge- 
hörten, nicht  unähnlich  Schiffen, 
die  ohne  Steuer  dahin  treiben. 


(15  sie!)  So  wurden  von  allen 
Seiten  von  vorn,  von  der  Flanke, 
von  hinten  die  Spanier  und 
Ligurer  niedergemacht,  und 
schon  war  die  Schlacht  bis  zu 
den  Galliern  gekommen. 


49:  Von  den  Elefanten  wurden 
mehr  von  ihren  eigenen  Führern 
als  vom  Feinde  getötet.  2—9: 
(Diese  Erfindung,  die  Elefanten 
zu  töten,  von  Hasdrubal  gemacht. 
Tod  Hasdrubals,  Verluste,  Flucht 
der  Reste  des  Heeres.) 

48,16  (sie)  Hier  war  der  geringste 
Kampf;  denn  ein  großer  Teil  war 
nicht  bei  der  Fahne,  in  der  Nacht 
auseinandergelaufen  und  über- 
all hingestreckt  auf  den  Äckern 
schlafend;  und  die  da  waren, 
waren  durch  den  Marsch  und  die 
Nachtwachen      ermüdet,     und 
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Polybios. 
zusammen,  von  deren  Erlös 
mehr  als  300  Talente  in 
den  Staatsschatz  abgeliefert 
wurden.  (3)  Es  kamen  von  den 
Karthagern  in  der  Schlacht  mit 
den  Kelten  zusammen  nicht 
weniger  als  1 0  000  um,  von  den 
Eömern  gegen  2000.  Einige 
vornehme  Karthager  wurden 
gefangen,   die   anderen  getötet. 


L  i  v  i  u  s. 
ungewohnt  der  Strapazen, 
konnten  sie  kaum  die  Waffen 
schleppen.  (17)  Und  schon  war  es 
Mittag  (diei  medium)  und  der 
Durst  und  die  Hitze  gab  die 
Erschöpften  genügend  der  Er- 
mordung und  Gefangennahme 
hin. 


Zonaras  IX  9  P.  I  433 :  (Nero)  marschierte  eiligst  zu  Hasdrubal  und 
kam  des  Nachts  zu  seinem  Kollegen  und  übernachtete  in  seinem 
Lager.  Und  sie  rüsteten  sich  beide,  um  ihn  plötzlich  anzugreifen. 
Es  blieb  aber  Hasdrubal  nicht  verborgen,  sondern  er  merkte  es 
aus  den  doppelten  Signalen.  Denn  jeder  Konsul  ließ  für  sich 
blasen.  Da  er  nun  vermutete,  daß  Hannibal  besiegt  und  vernichtet 
sei,  denn  sonst  würde  Nero  nicht  gegen  ihn  gezogen  sein,  beschloß 
er,  sich  zu  den  Galliern  zurückzuziehen,  dort  genauere 
Nachrichten  über  seinen  Bruder  abzuwarten  und  so  in  Ruhe 
den  Krieg  fortzusetzen.  B:  Und  so  brach  er  nachts  auf.  Die 
Konsuln  aber  vermuteten  aus  dem  Lärm,  was  vorging,  brachen 
aber  wegen  der  Dunkelheit  nicht  gleich  auf.  Mit  Tagesanbruch 
schickten  sie  jedoch  die  Reiterei  zur  Verfolgung  und  folgten  selber 
nach.  Und  als  Hasdrubal  sich  der  Reiterei  gegenüber  zur  Schlacht 
aufstellte,  da  er  glaubte,  sie  sei  allein,  kamen  die  Konsuln  dazu 
und  besiegten  ihn  und  töteten  viele  auf  der  Flucht.  Auch  die 
Elefanten  konnten  ihnen  nicht  helfen.  Denn  weil  einige  von 
ihnen  verwundet,  den  hinter  ihnen  stehenden  Mannschaften  mehr 
Unheil  antaten  als  die  Feinde,  befahl  Hasdrubal  den  Führern,  die 
verwundeten  Tiere  sofort  zu  töten.  Auf  die  leichteste  Weise  wurden 
sie  mit  einem  Eisen  hinter  dem  Ohr  getroffen  und  so  getötet. 
So  wurden  jene  von  den  Karthagern,  die  Männer  aber  von  den 
Römern  getötet.  Es  fielen  aber  so  viele,  daß  die  Römer  des  Mordes 
satt  waren  und  die  andern  nicht  mehr  verfolgen  wollten.  Nach- 
dem sie  viele  andere  und  auch  Hasdrubal  getötet  und  die  größte 
Beute   gemacht   und   4000   gefangene  Römer   in  dem  Lager  ge- 
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funden  hatten,  glaubten  sie  genügend  den  Sieg  von  Cannae  wieder 
gutgemacht  zu  haben. 
App.  'Avviß.  52:  Als  der  Brief  (Hasdrubals)  von  den  Römern  aufge- 
fangen war,  kamen  die  Consuln  Salinator  und  Nero,  nachdem  sie 
die  Zahl  seiner  Krieger  aus  dem  Briefe  erfahren  hatten,  mit  ihrer 
ganzen  Macht  an  derselben  Stelle  zusammen  und  lagerten  ihm 
gegenüber  bei  der  Stadt  Sena.  Der  aber  wollte  noch  nicht 
kämpfen,  sondern  wich  zurück  (vTtexcbQei),  indem  er  mit 
seinem  Bruder  zu  sammenkommen  wollte  (ejteiyöpevoq). 
Und  nachts  aufbrechend  irrte  er  an  Sümpfen  und  Mooren  und 
dem  nicht  überschreitbaren  Flusse  hin,  bis  die  Römer  sie,  nach 
Tagesanbruch,  auseinandergekommen  und  müde  von  der  Schlaf- 
losigkeit und  den  Strapazen,  antrafen  und  zugleich  mit  den 
Führern  die  meisten  von  ihnen,  die  sich  noch  aufstellten  und 
zusammenscharten,  töteten;  und  dazu  den  Hasdrubal  selbst.  Sie 
machten  auch  sehr  viele  Gefangene. 


Beilage. 


Streitkräfte. 

1.  Römer. 

Die  Anzahl  der  Legionen,  welche  bei  Hasdrubals  Einfall  in  Italien 
vorhanden  waren,  wird  uns  bei  Livius  auf  15  angegeben.  Sie  waren 
so  disloziert,  wie  Skizze  35  es  zeigt. 

Wir  können  sie  nach  den  beiden  Kriegsschauplätzen  im  Norden 
und  Süden  der  Halbinsel  in  2  Gruppen  einteilen.  Zu  dem  nördlichen 
Schauplatze  gehörten  die  2  Legionen  des  Konsuls  M.  Livius  Salinator, 
denen  2  weitere  des  Propraetors  L.  Porcius  Licinus  in  Gallien  zugeteilt 
waren.  Dazu  kamen  2  Legionen  in  Etrurien  unter  M.  Terentius  Varro 
und  2  neuausgehobene  in  Rom  selbst,  zusammen  8  Legionen. 

Auf  dem  südlichen  Kriegsschauplatze  standen  ebenfalls  2  konsularische 
Legionen  unter  C.  Claudius  Nero,  daneben  2  Legionen  unter  Q.  Clau- 
dius Flamen  in  Tarent  und  2  unter  Q.  Fulvius  Flaccus  in  Lucanien, 
endlich  1  unter  C.  Hostilius  Tubulus  in  Capua.    Zusammen  7  Legionen  *). 

Es  fragt  sich,  was  von  diesen  Angaben  zu  halten  ist,  ob  die  Kriegs- 
ereignisse dieses  Jahres  mit  ihnen  vereinbar  sind,  besonders,  ob  der  merk- 
würdige Marsch  des  Konsuls  Nero  aus  dem  Süden  Italiens  zur  Unter- 
stützung der  Nordarmee  mit  einem  solchen  Truppenstande  nicht  in  un- 
lösbarem Widerspruche  steht.  Denn  wenn  auf  dem  nördlichen  Kriegsschau- 
platze wirklich  8  Legionen  standen,  die  normaler  Welse  mit  den 
ihnen  zugeteilten  bundesgenössischen  Kontingenten  80—90  000  Mann 
stark  gewesen  wären,  und  von  denen  nur  4  dem  Feinde  unmittelbar 


1)  Liv.  27,  36,12—14:  summa  legionum  trium  et  viginti  ita  per  provincias  di- 
visa,  ut  binae  consulum  essent,  quattuor  Hispania  haberet,  binas  tres  praetores 
in  Sicilia,  in  Sardinia  et  Gallia,  dnas  C.  Terentius  in  Etruria,  duas  Q.  Fulvius 
in  Bruttiis,  duas  Q.  Claudius  circa  Tarentum  et  Sallentinos,  unam  C.  Hostilius 
Tubulus  Capuae;  duae  urbanae,  ut  scriberentur. 


Dislokation 
207  v.  Chr. 


Zweifel  an  der 
Richtigkeit. 
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Skizze  35:  Kräftegruppierung  in  Italien  vor  der  Schlacht  am  Metaurus. 


Massstab  1:4000000 


40 


I 
120 


140 


200  Kil. 
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gegenüberstanden,  welchen  Sinn  hatte  'es  dann,  mit  7000  Mann  den 
heimlichen  und  gewagten  Marsch  vom  Süden  nach  dem  Norden  der 
Halbinsel  zu  machen?  Die  5  Legionen  in  Etrurien,  Rom  und  auch  die 
eine  in  Capua  hätten  ja  dem  Schauplatze  der  Entscheidung  weit 
näher  gestanden. 

Die  radikalste  Lösung  dieser  Schwierigkeiten  hat  Beloch  vor-  Beloch 
geschlagen,  indem  er  annimmt,  daß  in  diesem  wie  in  den  früheren 
Jahren  des  Krieges  seit  Cannae  überhaupt  nur  zwei  konsularische 
Heere  von  zusammen  4  Legionen  in  Italien  vorhanden  gewesen  seien, 
und  daß  die  Angaben  des  Livius  über  eine  größere  Anzahl  von 
Legionen  einfach  auf  Erfindung  irgend  eines  Annalisten  beruhten1). 

Gegen  diese  Annahme  hat  sich  schon  Delbrück  (Kriegsk.  I  2  358) 
mit  guten  Gründen  gewendet,  und  ich  will  das  von  ihm  Gesagte  nicht 
wiederholen.  Nur  das  eine  möchte  ich  hinzufügen,  daß  wenn  die 
durch  den  ganzen  zweiten  Punischen  Krieg  durchgeführten  jährlichen 
Legionsaufstellungen  bei  Livius  und  die  Jahr  für  Jahr  wiederholten 
und  spezialisierten  Dispositionen  für  die  einzelnen  Feldzüge  in  den 
verschiedenen  Ländern  der  Kriegführung  eine  einzige  große  Fälschung 
wären,  das  eine  Erfindung  von  solcher  Großartigkeit,  von  solchem 
Raffinement  und  so  sorgfältiger  Durcharbeitung  bis  in  die  kleinsten 
Details  hinein  wäre,  wie  sie  den  Annalisten  der  jüngeren  Epoche,  die 
wohl  fest  lügen  und  übertreiben  konnten,  am  allerwenigsten  zuzu- 
trauen ist.  Wer  sich  einmal  die  vielen  einzelnen  Notizen  über  die 
Legionen  nach  Jahren  oder  nach  Legionsgeschichten,  wie  es  unten 
für  einen  kleinen  Ausschnitt  geschehen  wird,  zusammengestellt  hat, 
sieht  mit  Erstaunen,  wie  alle  diese  Splitter  der  oft  mosaikartig  zu- 
sammengewürfelten und  von  einem  Schauplatz  auf  den  anderen 
springenden  Erzählung  des  Livius  sich  zu  einem  wohlgeschlossenen 
Ganzen  zusammenstellen  lassen,  das,  von  kleinen  Fehlern  abgesehen, 
ein  in  allen  irgendwie  in  Betracht  kommenden  Zügen  wider- 
spruchsloses Gesamtbild  ergibt  und  nicht  den  Stempel  einer  wenn 
auch  noch  so  genialen  Fälschung,  sondern  den  einer  ungewöhnlich 
guten  Tradition  trägt,  die  in  letzter  Linie  auf  die  Protokolle  der 
Senatsbeschlüsse  zurückgehen  wird,  die  ja  im  Anfange  jeden  Jahres 
die  Dislokation  der  Truppen  auf  den  verschiedenen  Kriegsschauplätzen 
neu  festsetzten. 


1)  Die  Bevölkerung-  Italiens  im  Altertum.    Klio  III  (1903)  S.  475. 
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Delbrück. 


"Widerlegung. 
Stärke  der 
Jahrgänge. 


Auf  anderem  Wege  hat  deshalb  Delbrück  zu  helfen  gesucht,  ist 
aber  in  seinen  positiven  Vorschlägen  nicht  so  glücklich  gewesen,  wie 
in  seiner  Abwehr. 

Er  sucht  den  Nachweis  zu  führen,  daß  die  Römer  in  der  Zeit 
nach  Cannae  gar  nicht  mehr  in  der  Lage  gewesen  wären,  alljährlich 
zwei  Legionen  in  der  Normalstärke  von  9000  Mann  römischer  Bürger- 
truppen —  von  den  Bundesgenossen  ist  hier  zunächst  überhaupt  nicht 
die  Rede  —  aufzustellen.  Denn  unmittelbar  nach  Cannae  —  so  meint 
er  —  seien  die  Kräfte  der  Römer  so  erschöpft  gewesen,  daß  sie  zur 
Aufstellung  von  Sklavenlegionen  hätten  greifen  müssen,  weil  keine 
disponibeln  Mannschaften  mehr  vorhanden  gewesen  wären.  Daher 
habe  auch  in  den  folgenden  Jahren  für  Neubildung  von  Legionen  nur 
immer  der  Jahrgang  zur  Verfügung  gestanden,  welcher  ins  waffen- 
fähige Alter  eingetreten  sei.  Dieser  Jahrgang  habe  aber  nicht  an- 
nähernd 9000  Mann,  sondern  nach  strenger  Berechnung  nur  6740  Mann 
betragen  und  könne  im  Maximum  auf  7000 — 7500  Mann  veranschlagt 
werden,  eine  Summe,  von  der  aber  noch  die  Unabkömmlichen  und 
Untauglichen  in  Abzug  gebracht  werden  müßten.  Die  Summe  von 
6740  Mann  errechnet  er  daraus,  daß  er  die  Zahl  aller  männlichen 
römischen  Bürger  auf  270000  annimmt,  von  denen  durch  den  Abfall 
Capuas  noch  etwa  25  000  in  Abzug  zu  bringen  seien.  Da  nun  nach 
modernen  statistischen  Ergebnissen  der  Jahrgang  der  17  jährigen  auf 
23/4  Proz.  aller  über  17  Jahre  alten  Männer  zu  veranschlagen  sei, 
so  ergeben  sich  6740  Männer  daraus  als  2*U  Proz.  von  245  000. 

Die  Grundlagen  dieser  Rechnung   sind  indessen  nicht  zutreffend, 

Die  Zahl  von  270  000  oder  genauer  273  000  römischen  Bürgern 
beruht  auf  der  Angabe  des  Polybios  II  24,  1 6,  daß  die  Menge  der 
Wehrfähigen  (tö  rihfj&og  %(bv  dvvctfievcov  örtla,  ßaord'Csiv)  so  groß  ge- 
wesen sei.  Selbst  wenn  man  nicht  mitMommsen1)  und  Nissen2)  an- 
nehmen will,  daß  darunter  nur  die  Leute  vom  vollendeten  17ten  bis 
zum  vollendeten  46sten  Jahre  zu  verstehen  seien,  so  kann  man  doch 
kaum  in  diese  Summe  die  Greise  über  60  Jahre  mit  einschließen,  am 
allerwenigsten  in  einem  Verzeichnisse,  das  zu  zeigen  bestimmt  ist, 
wie    groß    das  Soldatenmaterial    war,    das  Rom  Hannibal  entgegen- 


1)  Das  Verzeichnis  der  italischen  Wehrfähigen  vom  Jahre  529  der  Stadt  Rom. 
Forsch.  11  382.    Staatsrecht  II3  411. 

2)  Ital.  Landesk.  II  104  f. 


Metaurus.    Beilage:  Streitkräfte.    1.  Römer.  479 

stellen  konnte1).  Nun  ist  aber  die  Zahl  der  18  — 60jährigen  um 
etwa  15  Proz.  kleiner  als  die  aller  Männer  über  18  Jahre.  Wenn 
wir  sie  in  unsere  Rechnung  einsetzen,  so  ergibt  sich,  daß  der  Jahr- 
gang der  ins  wehrfähige  Alter  tretenden  nicht  2  3U  Proz.,  sondern 
3,37  Proz.  der  Summe  aller  Wehrhaften  ausmacht2). 

Ferner  ist  die  Summe  der  wehrhafteu  Römer  selber  von  Delbrück  z*m  der  Römer. 
nicht  richtig  angesetzt.  Da  die  Zahl  273000  ohne  Zweifel  auf  den 
Census  von  230  zurückgeht,  den  letzten  vor  dem  großen  Gallier- 
einfall, bei  dem  Polybios  diese  Zahl  nennt3),  so  dürfen  wir  diese  Zahl 
nicht,  wie  Delbrück  es  tut,  nach  unten  hin  abrunden,  sondern  wir 
müssen  sie  sehr  beträchtlich  erhöhen.  In  den  drei  Menschenaltern 
vor,  zwischen  und  nach  den  beiden  ersten  punischen  Kriegen  zeigen 
die  römischen  Censuszahlen  eine  so  stark  steigende  Tendenz,  daß  man 


1)  Pol.  II  24, 1 :  tva  Se  avficpavhs  an"*  avrcov  yevrjrai  rtöv  epycov,  rjhlxois  '\vvlßas 
irölurjae  Trpdypaot  Sni&eod-ai  usw.  folgt  das  Verzeichnis  der  Wehrfähigen.  Dann 
wären  auch  unsere  Zensuszahlen  überhaupt  —  s.  die  Zusammenstellung-  bei  Beloch, 
Bevölk.  343  ff.  —  als  Liste  der  Waffenfähigen  vom  17.  bis  60  Jahr  aufzufassen. 

2)  Nach  dem  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften  von  Conrad  I3  S.  422  f. 
stehen  von  je  10000  Einwohnern  im  Alter  von 


Jahren 

Deutschland 

Frankreich 

Italieu 

unter  10 

245 

177 

237 

10  —  20 

198 

169 

215  sind  11  Jahrg. 

20  —  30 

169 

161 

132  sind    9  Jahrg.     Die 

30  —  40 

131 

142 

123  richtigen  Zahlen  sind 

40  —  50 

101 

122 

107  also  annähernd    195 

50  —  60 

78 

104 

89            und  147. 

60  —  70                        50)  7g 
über  70  bis  100          28  / 

76  \  125 
49  J 

61  197 

36  j 

Die  Jahrgänge  18  bis  20  lassen  sich    daraus  mit  annähernder  Genauigkeit  be- 
rechnen : 

18  — 20  (incl.)        559,2  497,4  527,4 

Die   sich   daraus   ergebenden  Summen  aller  unter  und  über  dem  vollendeten 
17.  Jahr  stehenden  sind : 

Deutschland  Frankreich  Italien 

1  —    17  (incl.)      3  870  2  963  3  793 

18—100  6  130  7  037  6  207 

10  000  10  000  10  000 

Von  den  18  — 100 jähr,  ist  die  Anzahl  der  über  60jährigen  also: 

61 30  :  78  =  12,  72  Proz.     7037  :  125  =  17, 76  Proz.     6207  :  92  =  15,  63  Proz. 
Iso  im  Mittel  rund  15  Proz. 

Bringen  wir  nun  diese  15  Proz.  in  Abzug,  so  ergibt  sich,  aus  der  Gleichung- 
SS  :  100  =  2  3/4 :  x 
x  =  3,37 

3)  Vgl.  Mommsen  a.  a.  O.  röm.  Forsch.  II  S.  398. 
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durchschnittlich  mindestens  1000  Personen  Zunahme  auf  das  Jahr  zu 
rechnen  hat.  Damit  kommen  wir  für  die  12  Jahre  bis  zum  Beginne 
des  zweiten  punischen  Krieges  schon  auf  285  000  Mann.  Durch 
diese  beiden  Korrekturen  wird  nun  der  Jahrgang  der  ins  wehrfähige 
Alter  tretenden  von  6740  auf  9600  Mann  hinaufgeschoben  und  bleibt 
selbst  durch  den  Abfall  der  Campaner  auf  fast  9000  Mann  auch  in 
den  Folgejahren  stehen,  da  sich  ja  die  aufsteigende  Tendenz  in  dieser 
Beziehung  bis  tief  in  den  Krieg  hinein  fortsetzen  mußte;  denn  die 
Kriegsverluste  treffen  ja  nicht  die  noch  nicht  gestellungspflichtigen 
Jahrgänge1). 
Keine  völlige  Ein  zweiter  wichtigerer  Irrtum  Delbrücks,  als  er  in  solchen  ihrem 

ErSRomSfung  Charakter  nach  immer  nur  sehr  ungefähren  Rechnungen  zu  Tage 
tritt,  liegt  nun  aber  darin,  daß  er  nach  der  Schlacht  von  Cannae  eine 
völlige  Erschöpfung  der  älteren  Jahrgänge  bis  zum  46.  hin  annimmt. 
Von  285000  vorhandenen  Bürgern  bis  zum  vollendeten  60.  Jahre 
gehören  zu  den  felddienstpflichtigen  bis  zum  vollendeten  46.  Jahre 
214—215  000  Mann2}.  Nun  hatten  aber  die  Römer  im  Jahre  218  nur 
6  Legionen  aufgestellt;  im  Jahre  217  mit  Einreihung  der  Ersatz- 
legionen für  die  an  der  Trebia  und  am    Trasimenus   vernichteten  10 


1)  In  dem  Menschenalter  von  294  bis  265  bis  zum  Beginn  des  ersten  Punischen 
Krieges  stieg  die  Zahl  der  römischen  Bürger  von  262  321  auf  292  234  (Beloch  Be- 
völk.  343)  also  in  29  Jahren  um  29  913  Mann;  rund  1000  Mann  im  Jahre.  Noch  viel 
stärker  ist  die  Zunahme  nach  dem  ersten  Punischen  Kriege  zwischen  dem  Census 
von  241  mit  260  000  und  234  mit  270  713  Mann,  sie  ergibt  in  7  Jahren  über 
10  000  Mann  (ib.  344,  346).  So  nimmt  denn  auch  Beloch  S.  350  für  die  15  Jahre 
233  —  218  eine  Vermehrung  von  10  —  20  000  Köpfen  an,  was  knapp  gerechnet  ist. 
Auch  in  dem  Menschenalter  nach  dem  zweiten  Punischen  Krieg  hält  diese  steigende 
Tendenz  an.  Der  Census  194  mit  243  704  Personen  ist  um  93  448  Mann  schwächer 
als  der  30  Jahre  spätere  von  164  mit  337  452  Mann.  Hier  ist  sogar  ein  Steigen 
von  durchschnittlich  über  3  000  Mann  im  Jahre  bemerkbar.  Es  ist  daher  sehr  mäßig 
gerechnet,  wenn  wir  für  die  Zeit  von  230  an  nur  ein  durchschnittliches  Steigen  der 
Ziffer  um  1 000  Mann  im  Jahre  annehmen.  Die  sich  damit  für  den  Beginn  des 
zweiten  Punischen  Krieges  218  ergebende  Ziffer  von  285000  Mann  entspricht  einem  Jahr- 
gange der  18  jährigen  von  9604  Mann  (3,37  Proz.).  Nun  setzt  sich  aber  wie  gesagt,  bei  den 
Jahrgängen  der  ins  wehrpflichtige  Alter  Tretenden  auch,  nach  Beginn  des  Krieges  die 
steigende  Tendenz  fort,  da  deren  Geburt  ja  18  Jahre  weiter  zurückliegt.  Wir  haben 
also  auch  für  die  Folgezeit  mit  Zunahmen  der  Ziffer  über  die  9600  Mann  hinaus 
zu  rechnen.  Durch  den  von  Delbrück  mit  25  000  Mann  veranschlagten  Abzug,  der 
durch  den  Abfall  der  Campaner  eintritt,  würde  diese  Ziffer  nur  um  rund  850  Mann 
sinken,  sich  also  nach  dem  Jahre  216  immer  noch  auf  annähernd  9000  Mann  stellen. 

2)  Nach  der  Seite  479  angeführten  Tabelle  stellen  sich  die  Verhältniszahlen 
annähernd  folgendermaßen : 
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weitere  hinzugefügt  und  im  Jahre  216  noch  7  neue  errichtet.  Das 
macht  zusammen  23  Legionen1).  Bei  der  Normalstärke  der  Legion  mit 
Eeiterei  von  4400  Mann  ergibt  das  101200  Mann.  Sagen  wir  rund 
110  000  Mann,  da  die  cannensischen  Legionen  auf  5300  Mann  ange- 
geben werden. 

Man  sieht  also,  daß  erst  reichlich  die  Hälfte  der  Mannschaften 
vom  17. — 46.  Jahre  eingestellt  war.  Folglich  kann  die  Bürgerschaft 
nach  Cannae  auch  nicht  so  total  erschöpft  gewesen  sein,  wie  Delbrück 
annimmt.  Der  Grund,  weshalb  man  nach  Cannae  trotzdem  zur  Er- 
richtung von  Sklavenlegionen  griff,  liegt  also  nicht  in  der  völligen 
Erschöpfung  der  älteren  Jahrgänge,  sondern  im  Drange  der  augenblick- 
lichen Not.  Man  erwartete  jeden  Augenblick  den  Anmarsch  Hanni- 
bals  auf  Eom  und  hatte  keine  Truppen  zur  Hand.  So  nahm  man,  was 
in  Rom  selbst  und  in  der  nächsten  Umgebung  schnell  zu  haben  war. 

Für  die  Aushebungen  der  folgenden  Jahre  aber  konnte  man  sehr 
wohl  noch  in  das  Reservoir  der  noch  nicht  eingestellten  Mannschaften 


Jahrgang 

Deutschland 

Frankreich 

Italien 

18  —  20 

559,2 

497,4 

527,4 

21  —  30 

1690 

1610 

1470 

31  —  40 

1310 

1420 

1230 

41  —  46 

633,7 

750,2 

656,2 

4192,  9 

4277,6 

3883,  6 

47  —  50 

371,8 

462,8 

402,8 

51  —  60 

780 

1040 

-^890 

1151,8  1502,8  1292,8 

Die  Zahlen  für  die  Jahrgänge  41  —  46  und  47—50  sind  aus  der  Suiumierung'  der 
Einzeljahrgänge  gewonnen,  deren  Ziffer  sich  bei  Annahme  gleichbleibender  Differenzen 
innerhalb  der  Zehnjahrklassen  ergab.  Bei  Annahme  von  285000  Männern  im  Alter  von 
18—60  Jahren  ergibt  sich  nun  aus  diesen  Zahlen  für  die  Jahresklassen  18 — 46 
folgendes  Resultat.    Nach  dem  Aufbau  der  Bevölkerungsziffern  von 

Deutschland  Frankreich  Italien 

223574  210937  213  802     - 

Also  im  Mittel  214  bis  215000  Mann. 

1)  Für  218  Liv.  21,17,  5 — 8.  Für  217  werden  zunächst  4  Legionen  der  Konsuln 
aufgestellt  (s.  Trasimenus  Beilage  I  S.  212),  von  denen  höchstens  3  als  neu  anzusehen  sind, 
da  man  annehmen  kann,  daß  aus  den  Resten  des  Heeres  von  der  Trebia  mindestens 
1  Legion  formiert  werden  konnte.  Dazu  kamen  2  nach  Trasimenus  von  Fabius 
neu  ausgehobene  (s.  Trasimenus  a.  a.  0.)  ferner  wohl  3  für  Sizilien  und  Sardinien 
(Pol.  III  75,4—6.  Cantalupi  12);  und  2  urbanae  (Liv.  22,  11,  8.  Cantalupi  ib.)  macht 
zusammen  10.  Für  216  kamen  dann  zum  Heere  von  Cannae  4  neue  hinzu  (s.  Cannae 
Beilage  I  S.  343);  außerdem  waren  nach  Liv.  23, 14,2  noch  2  urbanae  in  diesem  Jahre 
ausgehoben  —  die  2  gallischen  sind  die  urbanae  des  Vorjahres  Cantalupi  18  —  und, 
wie  es  erscheint,  noch  eine  Legio  classica  (22,  57,  8);  zusammen  7  Legionen. 
Kromayer-Veith,  Antike  Schlachtfelder.  III.  31 
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der  älteren  Jahrgänge  zurückgreifen,  so  daß  nicht  nur  der  jedesmal 
ins  waffenfähige  Alter  eintretende  Jahrgang  für  die  Bildung  der  2 
neuen  Legionen  zu  Gebote  stand.  Daß  man  in  der  Tat  auch  ältere 
Jahrgänge  mit  heranzuziehen  pflegte,  ist  uns  auch  geradezu  über- 
liefert. Im  Jahre  210  wurde  den  Konsuln  ausdrücklich  durch  Senats- 
beschluß verboten,  alte  Soldaten  aus  den  im  Vorjahre  entlassenen 
Legionen  in  die  legiones  urbanae  von  210  einzustellen1).  Daß  ein 
solches  Verbot  nötig  war,  beweist,  daß  man  sich  bei  der  Aufstellung 
der  neuen  Legiones  urbanae  nicht  auf  den  ins  wehrfähige  Alter 
tretenden  Jahrgang  zu  beschränken  pflegte,  eine  Tatsache,  die  sich 
auch  sonst  noch  belegen  läßt2). 
Belastung  der  Die   Belastung    der  römischen    Bürgerschaft   durch   eine   durch- 

schnittliche jährliche  Aushebung  von  2  annähernd  normalen  Legionen 
neben  den  schon  im  Felde  stehenden  wäre  aber  verglichen  mit  den  höchsten 
Leistungen  moderner  Zeiten  trotz  alledem  immer  noch  ganz  unverhältnis- 
mäßig hoch.  Indessen  treten  hier  mehrere  bisher  nicht  genügend  in 
Eechnung  gezogene  Faktoren  mildernd  ein.  Der  erste  liegt  in  dem 
Vorhandensein  einer  doch  immerhin  ziemlich  zahlreichen  Bevölkerungs- 
schicht von  erwachsenen  männlichen  Sklaven,  die  als  teilweiser  Er- 
satz der  Freien  bei  der  Feldarbeit  eintreten  konnten,  so  daß  dadurch  der 
Prozentsatz  der  der  Gesamtbevölkerung  entzogenen  Kräfte  wesent- 
lich sinkt.  Wenn  es  möglich  war,  im  Drange  der  Not  und  in  aller 
Schnelligkeit  im  Jahre  216  aus  Rom  und  der  nächsten  Umgebung 
2  Sklavenlegionen  auszuheben,  so  kann  die  Zahl  der  vorhandenen 
Individuen  dieser  Klasse  nicht  so  ganz  gering  gewesen  sein3). 

Der  zweite  Umstand  liegt  darin,  daß  der  irgend  entbehrliche 
Teil  der  Mannschaften  im  Winter  wieder  in  die  Heimat  entlassen 
wurde,  wodurch  einerseits  die  Kosten  für  ihren  Unterhalt  gespart, 
anderseits  der  Feldarbeit  wichtige  Kräfte  zugeführt  wurden.  Das 
ersehen  wir  aus  einer  Nachricht  des  Livius  (23,  48,  2)  nach  welcher 
im  Winter  215/214  die  2  Legionen  des  Marcellus  entlassen  wurden, 
ne  oneri  sociis  et  sumptui  reipublicae  essent.  Das  ist  ganz  gewiß 
keine  vereinzelte  Maßregel   gewesen.    Denn   die   dafür   angegebenen 


1)  Liv.  26,28,13:  urbanas  legiones  ita  scribere  consules  inssi,  ne  quem  militem 
facerent,  qui  in  exercitu  M.  Glaudii,  M.  Valerii,  Q.  Fulvii  fuisset. 

2)  So  sollten  von  den  legiones  urbanae  des  Jahres  214  am  Ende  211  entlassen 
werden  „qui  plurima  stipendia  haberent  (Liv.  26,  28,  7). 

3)  Vgl.  Beloch  Bevölkerung  S.  414. 
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Gründe  sind  allgemeiner  und  dauernd  wirkender  Art.  Man  kann  da- 
für auch  sonst  noch  Spuren  in  unserer  Überlieferung  finden1). 

Endlich  kommt  als  dritter  Umstand  hinzu,  daß  neben  der  Neu- 
bildung von  Legionen  die  Auflösung  alter  einhergeht  und  die  jüngeren 
Jahrgänge  dieser  Legionen  gewiß  recht  oft  wieder  in  die  neuformierten 
Legionen  eingestellt  wurden,  wie  das  erwähnte  Verbot  vom  Jahre  210 
beweist.  Solche  Auflösungen  von  Legionen  erfolgten  häufig.  Im 
Jahre  211  wurden  5,  im  Jahre  210  3,  in  den  Jahren  207,  206  und 
205  je  2  Legionen  auf  diese  Weise  außer  Dienst  gestellt.  Auch 
wurden  nicht  in  allen  Jahren  2  neue  legiones  urbanae  gebildet.  Sie 
fehlen  für  die  Jahre  215,  208,  206,  205  (Cantalupi  p.  24 ff.  35.  37). 

Wenn  damit  der  Nachweis  geliefert  ist,  daß  es  die  Kräfte  Korns    Untätigkeit 

.  .  vieler  Legionen. 

durchaus  nicht  überstieg,  die  neuen  Legionen  in  normaler  Stärke  von 
4 — 5000  Mann  römischer  Bürger  aufzustellen,  so  scheint  doch  ein 
Umstand  dafür  zu  sprechen,  daß  dies  nicht  geschehen  ist.  Der  Um- 
stand nämlich,  daß  wir  von  der  Tätigkeit  der  meisten  dieser  Legionen  so 
wenig  hören.  Es  vergehen  viele  Jahre,  ohne  daß  von  einer  besonderen 
Aktion  z.  B.  der  Legionen  in  Etrurien,  Gallien,  Lucanien,  Tarent 
irgend  etwas  Nennenswertes  gesagt  wird,  und  die  Hypothese  Delbrücks, 
daß  „diese  sogenannten  Legionen  kleine  Körper  von  Garnisontruppen 
waren,    die    nur    die  Liebe   der   Römer    für    große   Worte   mit   dem 


1)  Auch  die  Legionen  des  Consuls  Fabius  Maximus  scheinen  in  demselben  Winter 
entlassen  worden  zu  sein  (s.  S.  402 A.  1.),  und  ebenso  scheinen  auch  im  Jahre  vorher 
die  Legionen  desMarcellus  im  Frühjahr  erst  wieder  unter  Waffen  gerufen  zu  werden. 
Es  heißt  Liv.  23,31,3  von  ihnen:  duabus  legionibus  urbanis  Ti.  Sempronius  consul 
Cales  ad  conveniendum  diem  ediceret.  Dies  sind  die  legiones  urbanae  vom  Jahre  216. 
Es  scheint  überhaupt,  daß  die  legiones  urbanae  im  ersten  Jahre  ihres  Bestehens  nicht 
dauernd  bei  der  Fahne  gehalten  wurden,  sondern  nachdem  sie  ausgehoben  und  einiger- 
maßen eingeübt  waren,  entlassen  wurden,  sich  aber  beim  ersten  Befehl  bereit  zu 
halten  hatten.  So  dürfte  es  sich  erklären,  daß  bei  Hannibals  Erscheinen  vor  Rom 
im  Jahre  211  gar  keine  Truppen  daselbst  waren,  außer  den  2  eben  in  Bildung  be- 
griffenen urbanae  dieses  Jahres  (Pol.  IX  6,6).  Die  urbanae  des  Vorjahres  (212)  hätten 
sonst  dort  sein  müssen,  da  beide  Konsuln  noch  in  Rom  anwesend  waren  (Pol.  IX  6,6) 
und  einem  von  ihnen  die  urbanae  dieses  Jahres  zugeteilt  gewesen  sein  müssen.  Denn  sie 
hatten  beide  Apulien  als  provincia  (Liv.  26,  22,1),  und  'andere  Legionen  als  die 
urbanae  von  212  sind  für  den  zweiten  vonihnen  nichtdisponibel, daalle  übrigen  Legionen, 
die  es  im  Jahre  211  in  Italieu  gab,  schon  in  festen  Händen  waren;  s.  Cantalupi  S.  34, 
Delbrück  (Gesch.  d.  Kriegsk.  I2  356)  sucht  freilich  die  völlig  zutreffende  Ansicht 
Belochs,  daß  die  Erzählung  des  Polybios  eine  ständige  Besatzung  Roms  ausschließe, 
mit  dem  Hinweise  darauf  zu  entkräften,  daß  diese  Erzählung  selbst  „völlig  legendär" 
sei.  Aber  die  Erzählung  des  Polybios  darüber  ist  gar  nicht  legendär,  sondern  nur 
die  des  Livius,  mit  der  Delbrück  sie  verwechselt. 
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stolzen  Legionsnamen  geschmückt  habe",  scheint  doch  das  Richtige 
zu  treffen.  Aber  diese  Erkenntnis,  die  nach  Delbrück  „eine  ganze 
Reihe  von  Schwierigkeiten  gleichzeitig  verschwinden  machen  soll", 
steht  leider  in  einem  unlöslichen  Widerspruche  zu  den  Nachrichten, 
die  uns  über  die  Geschichte  der  einzelnen  Legionen  hinter- 
lassen sind. 

Wir  ersehen  aus  derselben  nämlich,  daß  dieselben  Legionen  in 
einem  Jahre  Garnisondienste  tun  und  im  folgenden  im  Felde  ope- 
rieren, um  im  Jahre  darauf  wieder  zum  Garnisondienst  verwandt  zu 
werden.  Dieser  wiederholte  Übergang  schließt  es  aus,  daß  man  eine 
scharfe  Grenze  zwischen  den  ang  Michen  kleinen  Körpern  von  Gar- 
nisontruppen und  den  angeblich  allein  operationsfähigen  Feldarmeen 
statuieren  kann. 
Legions-  Ich  setze  die  Legionsgeschichte  der  für  das  Jahr  207  in  Betrach 

Legionen^.  207.  kommenden  Legionen  als  Beispiel  her,  um  das  Gesagte  zu  illustrieren 

1.  Die  Legionen  des  Konsuls  Livius  Salinator,  welche  die  Schlacht 
am  Metaurus  schlugen,  waren  die  legiones  urbanae  des  Jahres  209 
und  in  den  beiden  Vorjahren  als  Garnisontruppen  in  Rom  selbst 
geblieben  *). 

2.  Die  2  Legionen  des  Propraetors  L.  Porcius,  die  sich  gleich- 
falls an  diesem  Feldzuge  beteiligten,  waren  die  legiones  urbanae  vom 
Jahre  212,  standen  im  Jahre  211  sicher  in  Apulien,  kamen  210—203 
sieben  Jahre  lang  nach  Gallien  und  nahmen,  während  in  der  Zwischen- 
zeit nichts  Besonderes  von  ihnen  als  Garnisonstruppen  berichtet  wird, 
an  den  zwei  großen  Feldzügen  gegen  Hasdrubal  207  und  gegen  Mago 
205—203  tei!2). 


1)  Ausgehoben  209:  Liv.  27,  8,11:  consules  .  .  .  duas  urbanas  legiones  .  .  .  scrip- 
serunt.  Bleiben  208  in  Rom  27,  22,10:  de  duabus,  quae  ad  urbem  Romam  fuerant, 
legionibus  nihil  mutatum.  207  mit  Livius  Salinator  gegen  Hasdrubal  27,35,11: 
exercitum  e  duobus,  qui  in  Gallia  quique  in  Etruria  esset,  ad  dito  urbano,  eligeret, 
quem  mallet.    Im  Jahre  208  waren  keine  legiones  urbanae  ausgehoben. 

2)  Ausgehoben  212:  Liv.  25,  3,7:  duae  urbanae  legiones  a  consulibus  scriptae; 
211  in  Rom,  dann  unter  einem  der  beiden  Konsuln  in  Apulien  (s.  vor.  S.  A.  1).  210  nach 
Gallien  26,28,4:  duae,  quibus  Sulpicius  consul  praefuisset,  in  Galliam  mitterentur. 
[Hier  liegt  die  Möglichkeit  vor,  daß  nicht  Sulpicius,  sondern  der  andere  Konsul  die 
urbanae  von  212  in  Apulien  kommandiert  hat,  dann  wären  die  Legionen  des  Sulpicius 
diejenigen  gewesen,  welche  217  ausgehoben  und  nach  Sizilien  geschickt  waren 
(Pol.  11175,4  Cantalupi  12),  216  nach  Rom  (23,25,10.  31,4),  215  nach  Apulien  (23, 
32,16)  gegangen  waren,  wo  sie  bis  211  blieben  (24,  11,  3.  44,2.  25,  3,3.  26,  22,1).  Für 
unsere  Frage   ist   das    indifferent.]     209   in  Gallien  unter  Veturius  Philo  (27,7,11; 
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3.  Die  Legionen,  welche  207  als  Garnisonstruppen  in  Etrurien 
;anden,  waren  die  legiones  urbanae  von  210.  Sie  waren  von  209—206 
ils  solche  an  dieser  Stelle,  wurden  aber  in  den  Jahren  205 — 203  zu- 

Lmmen  mit  den  unter  2  erwähnten  Legionen  als  Feldtruppen  gegen 
[ago  verwendet1). 

4.  Die  legiones  urbanae  von  207  gingen  206  nach  Etrurien,  wo 
;ie  als  Garnisontruppen  bis  203  verblieben2). 

5.  Die  Legion  in  Capua  war  eine  der  legiones  urbanae  von  2147 
latte  213  in  castra  Claudiana  gestanden,  dann  bei  der  Belagerung 
ron  Capua  mitgewirkt  und  war  seit  210  daselbst  in  Garnison,  bis 
ie  —  wohl  204  —  entlassen  wurde8). 

Ebenso    sieht    es  mit   den  Legionen   auf  dem   südlichen  Kriegs- 
shauplatze  aus. 

6.  Die    konsularische  Armee  des  Nero   bestand  gleichfalls  aus  2 
Jahre  214  ausgehobenen  und  sofort  in  Gallien  verwandten  Legionen, 

ie  daselbst   bis  zum  Jahre  211    in  Garnison   gelegen   hatten,    ohne 

rgend  etwas  Erhebliches  zu  tun,   soweit  wir  wenigstens  wissen.    Im 

ihre  210  werden  sie  dann  plötzlich  konsularische  Armee,  wahrschein- 

m  unter  Marcellus  gegen  Hannibal  in  Unteritalien  und  bleiben  als 


ins  nennt  hier  irrtümlich  Hostilius),  20S  daselbst  unter  demselben  Kommandanten 
(27,  2,5),  207  daselbst  unter  L.  Porcius  (27,  36,  11.  12),  206  daselbst  unter  Q.  Mamilius  (28, 
10, 12).  205—203  unter  Sp.  Lucretius  und  Quinctilius  Varus  daselbst(  28,  38,  13.  29,  5,  9. 
13,4.  30,  1,  9),  schlagen  sie  mit  3)  zusammen  die  Schlacht  gegen  Mago  (30,  18  und  19). 

1)  Ausgehoben  210  Liv.  26,28,13:  urbanas  legiones  scribere  consules  iussi. 
209  nach  Etrurien  27,7,10:  urbanus  exercitns  ut  in  Etruriam  succederet,  unter 
C.  Calparnius  (27,21.6),  wo  sie  bis  206  unter  Hostilius  Tubulus,  Terentius  Varro 
und  Livius  Salinator  bleiben  (27,  22,  5.  36, 12.  28, 10,  11).  Seit  207  unter  dem  Namen 
legiones  volonum,  weil  stark  durch  Sklaven  ergänzt  (s.  S.  490  A.  1).  205  bis  203  in 
Gallien  unter  Livius  Salinator,  Scribonius  Libo  und  M.  Cethegus  (28,46,13.  29,5,9. 
13,  2.  4  30,  1,  7)  schlagen  sie  mit  2)  zusammen  die  Schlacht  gegen  Mago  (30, 18  und  19). 

2)  Ausgehoben  207.  Liv.  27,35, 12:  novis  legionibus  urbanis  scriptis;  vgl.  36,14. 
206  nicht  erwähnt,  bleiben  sie  wohl,  wie  Cantalupi  S.  38  vermutet,  bei  Rom.  205  nach 
Etrurien  unter  Laevinus  (urbanas  legiones  .  .  ex  urbe  duci  iuberet.  Laevinus  Arre- 
tium  .  .  duxit;  das  müssen  die  urbanae  von  207  sein,  da  206  keine  ausgehoben 
wurden)  bleiben  hier  204  und  203  (29, 13, 1.  30,  1,  7.  8). 

3)  2  Legionen  ausgehoben  214  Liv.  24,11.4:  duas  nrbi  praesidio  esse.  213  mit 
Cn.  Fulvius  Centumalus  nach  Suessula  (24,  44,  3),  ut  Fulvius  urbanas  legiones  duceret. 
212  konsularische  Armee  vor  Capua  25,3,3:  (consulum)  alter  a  Fulvio  Centumalo 
(duas  legiones)  acciperet,  wo  sie  211  bleiben  (26,1,2).  210  nach  Entlassung  der 
älteren  Jahrgänge  zu  einer  Legion  formiert  (26,28,7).  210—204  in  Capua  unter 
Quinctius  Crispinus  (27,  7,  10)  Q.  Flaccus  (27,  22,  4)  Hostilius  Tubulus  (28, 10, 15.  45,10. 
29,13,6).    Dann  wohl  aufgelöst;  Cantalupi  40. 
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solche  3  Jahre  unter  diesem  schneidigsten  Gegner  des  großen  Puniers 
in  Verwendung,  und  ebenso  noch  weitere  3  Jahre  daselbst  als  kon- 
sularische Armee  unter  Nero  und  Q.  Metellus1). 

7.  Besonders  merkwürdig  ist  der  Wechsel  in  der  Bestimmung 
bei  den  2  Legionen  des  Q.  Claudius  Flamen  in  Tarent.  Diese 
Legionen  waren  die  urbanae  des  Jahres  211,  kamen  im  Jahre  210 
nach  Etrurien  in  Garnison,  wurden  aber  209  konsularische  Armee 
unter  Fabius  Maximus  und  eroberten  unter  ihm  Tarent.    Im  Jahre 

208  und  207  waren  sie  wieder  Garnisontruppen  in  und  bei  Tarent 
und  206  und  205  wurden  sie  wieder  konsularische  Feldarmee  unter 
Veturius  Philo  und  P.  Crassus  in  Bruttium  gegen  Hannibal,  wo  sie 
dann  auch  noch  weiter  verblieben2). 

8.  Nicht  minder  wechselvoll  war  das  Schicksal  der  2  Legionen 
unter  Q.  Flaccus  in  Lucanien.  Es  waren  die  urbanae  von  213;  sie 
hatten  dann  2  Jahre,  212  und  211,  in  Garnison  in  Etrurien  gelegen, 
darauf  wurden  sie  3  Jahre  hintereinander  konsularische  Feldarmee: 
unter  Valerius  Laevinus  in  Sizilien  210,  unter  Q.  Flaccus  in  Lucanien 

209  und  unter  T.  Crispinus  gegen  Hannibal  persönlich  im  Jahre  208, 
wo  sie  beim  Überfall  von  Bantia,  der  den  Tod  der  beiden  Konsuln 
zur  Folge  hatte,  beteiligt  waren.  Im  Jahre  207  standen  sie  dann 
wieder  in   dem   im  wesentlichen   beruhigten  Lucanien  unter  Flaccus, 


1)  Ausgehoben  214  und  gleich  nach  Gallien  geschickt,  wo  sie  214  unter  Pom- 
ponius  Matho  (24, 10,  3.  11,2),  213—211  unter  Sempronius  Tuditanus  stehen  (24,44,3. 
25,3,3.  26,1,5).  210  unter  Marcellus  gegen  Hannibal  (26,28,3):  exercitus  eis  (den 
Konsuln)  duo  decreti,  qui  in  Etruria  Galliaque  essent.  [Da  nicht  gesagt  ist,  welcher 
Konsul  das  gallische,  welcher  das  etruskische  Heer  bekommen  hat,  so  ist  es  auch 
möglich,  daß  Marcellus  das  etruskische  und  der  andere  Konsul  Laevinus  das  gallische 
Heer  erhalten  hat;  das  waren  die  legiones  urbanae  von  213  s.  unten  Nr.  8,  die  dann 
mit  ihnen  zu  tauschen  hätten.  Für  unsere  Frage  ist  das  wieder  indifferent.]  Ebenso 
209  und  208  unter  Marcellus  gegen  Hannibal  (27,7,11.  25,10).  207  unter  Claudius 
Nero  (27,35,12;  auch  Nero  hat  die  Wahl  zwischen  diesem  Heere  und  dem  anderen 
konsularischen,  welches  wieder  die  erwähnten  legiones  urbanae  von  213  sind.)  206  und 
205  unter  Q.  Metellus  in  Bruttium  (28, 10, 10.  11, 12.  45, 10.  46,3).  Wegen  Pest  ent- 
lassen (29,10,3.  11,9). 

2)  Ausgehoben  211  bei  Hannibals  Erscheinen  vor  Rom  (Pol.  XI  6,  6).  210  nach 
Etrurien  Liv.  26,  28,  4:  urbanae  duae  superioris  anni  in  Etruriam.  209  mit  Fabius 
Maximus  gegen  Tarent  (27,  7,  7.  9).  208  unter  Q.  Claudius  in  Tarent  (27,  22,  2,  da 
Marcellus  sein  altes  Heer  vorzieht).  Ebenso  207  (27,36,13).  206  gegen  Hannibal 
in  Bruttium  unter  Konsul  Veturius  Philo  (28,10,10.  11,12).  205  und  204  ebenda 
unter  Konsul  P.  Crassus  (28,45,9.  46,2.  29,13,3).  203:  ebenda  unter  Sempronius 
Tuditanus  (30, 1,  3). 


Metaurus.    Beilage:  Streitkräfte.    1.  Römer.  437 

kamen  wie  es  scheint  206  als  Garnisontruppen  nach  Tarent  und  dann 
wohl  eine  von  ihnen  nach  Makedonien1). 

Diese  Beispiele,  die  man  noch  vermehren  könnte,  auf  die  ich  mich 
aber  beschränke,  da  es  sich  hier  für  mich  zunächst  nur  um  die  Er- 
klärung der  Ereignisse  von  207  handelt,  genügen,  um  zu  zeigen,  daß 
sich  eine  Scheidung  zwischen  Feld-  und  Garnisontruppen  in  dem 
Delbrückschen  Sinne  nicht  durchführen  läßt,  wenn  wir  nicht  der 
ganzen  Überlieferung  überhaupt  mit  Beloch  ihre  Glaubwürdigkeit 
aberkennen  wollen. 

Wie  ist  denn  nun  aber  bei  dieser  Sachlage  die  mangelhafte  Tätig-  Erklärung  der 
keit  so  vieler  Legionen  zu  erklären,  wie  speziell  im  Jahre  207  ihr 
Nichteingreifen  in  die  entscheidenden  Vorgänge  auf  den  Hauptkriegs- 
schauplätzen? 

Es  wirken  dafür  eine  Eeihe  von  Umständen  zusammen. 

Zunächst  liegt  ein  Hauptgrund  darin,  daß  dieser  ganze  Krieg  in    Politischer 

Oli s rfilct Ar  dös 

Italien,  wie  schon  früher  (S.  391  f.)  betont  worden  ist,  nicht  nur  als  ein  Kampfes. 
militärischer,  sondern  zugleich  als  ein  politischer  Kampf  aufzufassen 
ist.  Fast  in  jeder  bundesgenössischen  Stadt  der  römischen  Eid- 
genossenschaft außer  bei  den  Römern  selber  und  bei  den  Latinern 
gab  es  eine  römische  und  eine  karthagische  Partei.  Wo  wir  nur  Ge- 
legenheit haben,  in  dies  innere  Getriebe  hineinzublicken,  in  Capua  und 
Nola,  in  Arpi  und  Salapia,  in  Tarent,  Metapont  und  den  anderen 
Griechenstädten,  in  Lucanien  und  Samnium,  überall  tritt  uns  dieser 
innere  Kampf  der  Parteien  entgegen.  Da  war  es  denn  zum  Schutze 
der  römischen  Parteigänger,  die  gewöhnlich  der  Aristokratie  ange- 
hörten und  dem  Volke  gegenüber  sich  nicht  durch  ihre  Masse  be- 
haupten konnten,  eine  absolute  Notwendigkeit,  gegen  die  Wühlarbeit 
Hannibalischer  Kommissäre  größere  oder  kleinere  Garnisonen  in  den 
bedeutendsten  Punkten  der  noch  treuen  Gebiete  zu  halten  und  zu- 
gleich Korps  in  Bereitschaft  zu  haben,  die  ihrerseits  durch  Hand- 
streiche zum  Feinde  abgefallene  Städte  wieder  nehmen  konnten,  wenn 
sich  eine  günstige  Gelegenheit  bot. 

1)  Ausgehoben  213  Liv.  24, 44,  6:  scribi  ..  dnae  urbanae  legiones  iussae.  212 
und  211  unter  Iunius  Silanus  in  Etrurien  (25,  3,  4.  26,  1,5).  210  unter  Laevinus 
nach  Sizilien  (26, 28, 3)  [oder  unter  Marcellus  gegen  Hannibal  s.  vorvor.  A.].  209 
konsularisches  Heer  unter  Q.  Flaccus  in  Lucanien  (27,7,9).  208:  konsularisches  Heer 
unter  Quinctius  Crispinus  in  Apulien  (27,  22,  2).  207:  unter  Q.  Flaccus  in  Lucanien 
(27, 35, 13.  42, 17).  206  vielleicht  an  Q.  Claudius  Flamen  in  Tarent  (28, 10, 15.  Canta- 
lupi  38).    205:  vielleicht  eine  nach  Macedonien.    Cantalupi  24. 
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So  brachte  es  der  Charakter  des  Krieges  mit  sich,  daß  unver- 
hältnismäßig starke  Truppenmassen  sozusagen  festgenagelt  waren, 
und  höchstens  in  kleinen  Unternehmungen  Zeichen  ihrer  Tätigkeit 
gaben,  von  denen  unsere^Überlieferung  natürlich  meistenteils  schweigt. 
Wir  ersehen  denn  auch  aus  den  früher  gegebenen  Proben  der  Legions- 
geschichte, daß  sobald  Legionen  aus  einem  Lande,  in  welchem  sie 
garnisoniert  hatten,  fortgezogen  werden,  um  als  Feldarmee  Verwendung 
zu  finden,  sofort  andere  Legionen  an  ihre  Stelle  treten.  Das  deutlichste 
Beispiel  dafür  ist  Etrurien.  Hier  liegt  vom  Jahre  212  an  ständige  Garni- 
son: zuerst  zwei  Jahre  lang  die  legiones  urbanae  von  213  (S.  287  A.  1).  Als 
sie  im  Jahre  210  zur  konsularischen  Feldarmee  gemacht  und  nach  Sizilien 
geschickt  werden,  kommen  sofort  die  urbanae  von  21 1  dorthin  (S.  486  A.  2), 
und  als  auch  diese  im  Jahre  209  konsularische  Armee  unter  Fabius 
Maximus  gegen  Tarent  wurden,  ersetzte  man  sie  sogleich  durch  die 
urbanae  von  210  (S.  485  A.  1),  die  nun  3  Jahre  von  209—206  diesen 
Posten  innehatten,  bis  sie  zum  Kriege  gegen  Mago  abrückten,  und 
durch  die  urbanae  vom  Jahre  207  ersetzt  wurden,  die  auch  ihrerseits 
wieder  3  Jahre  lang  hier  gestanden  haben  (S.  485  A.  2). 
schwäche.  Diese  durch  die  politischen  Verhältnisse  gebotene  Unabkömmlich- 1 

keit  und  die  dabei  sicher  häufig  vorgekommene  Verzettelung  in  kleine 
Garnisonen,  aus  denen  die  Truppen  nicht  ohne  Gefahr  herausgezogen 
werden  konnten,  kann  aber  doch  die  Tatenlosigkeit  so  vieler  Heeres- 
körper allein  nicht  erklären.  Es  treten  vielmehr  noch  andere  Um- 
stände verstärkend  hinzu,  die  —  darin  ist  Delbrück  Recht  zu  geben  — 
z.  T.  in  der  allgemeinen  Schwäche  der  Legionsbestände  dieser  Zeit 
liegen.  Denn  wenn  auch  die  legiones  urbanae  bei  ihrer  Aufstellung 
die  normale  Stärke  annähernd  erreichen  mochten,  so  mußten  sie  doch 
bei  mehrjährigem  Dienste  allmählich  beträchtlich  in  ihrem  Bestände 
sinken,  wenn  sie  nicht  ergänzt  wurden,  und  zwar  um  so  mehr,  als 
wir  uns  diesen  sogenannten  Garnison-  oder  besser  gesagt  Kleinkrieg- 
dienst kaum  weniger  anstrengend  und  aufreibend  werden  vorstellen 
müssen,  als  den  Dienst  bei  den  Feldarmeen.  Nun  liegt  es  in  der 
Natur  der  Sache,  daß  man  Verstärkungen  in  erster  Linie  immer  den- 
jenigen Korps  zukommen  ließ,  die  in  den  betreffenden  Jahren  zur 
Operation  im  Felde  bestimmt  waren,  und  so  mögen  sich  tatsächlich 
im  Laufe  der  Jahre  für  Legionen,  die  lange  Zeit  hindurch  nur  im 
Kleinkrieg  oder  Garnisondienste  verwendet  wurden,  recht  beträchtliche 
Unterschiede  gegenüber  den  Feldarmeen  herausgebildet  haben. 
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Ein  gutes  Beispiel  dafür  geben  uns  die  2  Legionen,  die  im  Jahre 
207  unter  Porcius  in  Gallien  standen.  Sie  waren  seit  5  Jahren  nur 
in  diesem  Dienste  beschäftigt  und  werden  uns  nach  dieser  Zeit  als 
„invalidus  exercitus"  Liv.  27,  39,  2  bezeichnet.  Und  einen  ähnlichen 
Zustand  der  Kräfte  dürfen  wir  wohl  für  die  Legion  von  Capua  an- 
nehmen, die  seit  7  Jahren  fast  durchgehends  als  Garnisonslegion  in 
€ampanien  und  Rom  gestanden  hatte1). 

Diese  Unterschiede  mußten  um  so  größer  werden,  wenn  die  Er- 
gänzungen für  die  Feldarmeen  gar  aus  den  anderen  Legionen  ge- 
nommen wurden.  Auch  dafür  ist  das  Jahr  207  wieder  das  klassische 
Beispiel.  Um  die  beiden  konsularischen  Armeen  auf  den  vollen  Stand, 
vielleicht  sogar  darüber  hinaus  zu  bringen,  erhielten  die  Konsuln  in 
diesem  Jahre  durch  speziellen  Senatsbeschluß  die  Erlaubnis,  ihre 
Heere  aus  allen  anderen  Legionen  beliebig  zu  ergänzen2).  In  wie  Konsuiamche 
ausgedehntem  Maße  die  Konsuln  davon  Gebrauch  gemacht  haben,  Armeen  20T- 
deutet  unsere  Überlieferung  in  ihrer  gewöhnlichen  übertreibenden 
Manier  an. 

Nero  wählte  danach  aus  den  3  Heeren  seiner  beiden  Amtsvorgänger 
und  des  Q.  Claudius,  wie  es  Liv.  27,  40,  14  heißt,  40  000  Mann  und 
2500  Reiter  aus  und  stellte  sie  zu  seiner  Feldarmee  zusammen.  Wir 
werden  wohl  gut  tun  anzunehmen,  daß  er  etwa  die  Hälfte  dieser 
Zahl,  eine  volle  konsularische  Armee  von  ca.  20  000  Mann  oder  etwas 
darüber  sich  geschaffen  hat. 

Ebenso  wie  Nero  der  südliche,  war  dem  Livius  der  nördliche 
Schauplatz  zur  Ergänzung  seiner  Legionen  überwiesen,  und  er  scheint 
besonders  die  etruskischen  Legionen  so  stark  geplündert  zu  haben, 
daß  es  nötig  wurde,  deren  übergroße  Lücken  durch  Sklaven  zu  füllen. 
Denn  diese  Legionen  werden  von  jetzt  ab  geradezu  als  legiones  volo- 


1)  Wenn  es  Liv.  26, 28,7  heißt,  daß  sie  im  Jahre  210  in  einer  Stärke  von 
5000  Mann  zu  Fuß  und  300  Reitern  und  7  000  Mann  socii  mit  300  Reitern  neu  formiert 
sei,  so  ist  auf  diese  Zahlen  nicht  viel  zu  geben.  Nicht  nur  die  Verlustziffern  sind  in 
der  jüngeren  Annalistik  durchgängig  hodenlos  übertrieben,  sondern  auch  die  Heeres- 
ziffern. Daß  Ti.  Gracchus  bei  seinen  2  Legionen  volones  25  000  Mann  Bundesgenossen 
gehabt  habe  (Liv.  23,  32,  2),  daß  Claudius  Nero  in  seine  2  Legionen  42  500  Mann  ein- 
gestellt habe  (Liv.  27,  40, 14),  sind  z.  B.  solche  Übertreibungen,  denen  die  Unrichtigkeit 
an  der  Stirne  geschrieben  steht  und  die  den  Glauben  auch  an  andere  Heereszahlen 
sehr  stark  beeinträchtigen. 

2)  Liv.  27, 38,  9:  senatus  liberam  potestatem  consulibus  fecit  et  supplendi,  unde 
vellent,  et  eligendi  de  omnibus  exercitibus,  quos  vellent,  permutandique  et  ex  pro- 
vinciis,  quo  e  re  publica  censerent  esse,  traducendi. 
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num  bezeichnet 1).  Dieser  Umstand  dürfte  neben  ihrer  Unabkömmlich- 
keit  in  dem  unsicheren  Etrurien2)  ihre  Verwendung  als  Feldtruppen 
besonders  unerwünscht  gemacht  haben.  Denn  dieses  Sklavenmaterial 
hatte  sich  bei  früheren  Erfahrungen  nicht  gerade  gut  bewährt3).  Das 
Ausscheiden  der  zwei  etruskischen  Legionen  und  der  von  Capua  aus  den 
strategischen  Kombinationen  für  207  ist  danach  sehr  wohl  begreiflich. 
So  bleiben  für  den  nördlichen  Kriegsschauplatz  in  diesem  Jahre  eigent- 
lich nur  die  2  Legiones  urbanae  des  Jahres  207  übrig,  junge  Truppen, 
von  denen  es  nicht  Wunder  nimmt,  daß  man  sie  zum  Schutze  der  Haupt- 
stadt zurückzuhalten,  höchstens  bis  Narnia  vorzuschieben  für  gut  fand. 
Sind  alle  diese  Umstände  schon  sehr  schwerwiegender  Natur,  um 
ein  starkes  Zurücktreten  der  nicht  konsularischen  Legionen  neben 
den  konsularischen  sowohl  im  allgemeinen  als  besonders  für  das 
Jahr  207  verständlich  erscheinen  zu  lassen,  so  muß  zum  Schlüsse 
noch  auf  einen  letzten  in  derselben  Richtung  wirkenden  Umstand  auf- 
merksam gemacht  werden,  nämlich  auf  die  Bundesgenossenfrage. 
Legion  und  AJa.  Das  normale  Stärkeverhältnis  zwischen  Legion  und  Ala,  wonach 
die  Bundesgenossen  zu  jeder  römischen  Legion  ein  ungefähr  ebenso- 
starkes oder  etwas  stärkeres  Kontingent  stellten,  ließ  sich  nach  der 
Schlacht  von  Cannae  und  dem  Abfall  zahlreicher  Eidgenossen  ohne  Zweifel 
nicht  mehr  aufrecht  erhalten.  Man  hatte  daher  die  Wahl,  die  Kontingente 
entweder  für  alle  Legionen  gleichmäßig  schwächer  anzusetzen  oder 
bei  einzelnen  Legionen  das  alte  Verhältnis  beizubehalten,  bei  anderen 
die  bundesgenössischen  Kontingente  ganz  oder  größtenteils  zu  streichen. 
Wie  die  Römer  sich  mit  dieser  Frage  abgefunden  haben,  können  wir 
vielleicht  aus  einzelnen  Schlachtenschilderungen  dieser  Kriegsperiode 
erschließen,  in  denen  Alen  auftreten,  die  den  Legionen  als  ungefähr 
gleich  starke  Kontingente  zur  Seite  zu  stehen  scheinen 4).    Sie  haben 


1)  Liv.  27,  38, 10:  volones  in  undevicensimam  et  vicensimam  legiones  Script i.  j 
Dies  sind  eben  die  Legionen,  die  unter  Terentins  Varro  und  später  Livius  Salinator  I 
in  Etrurien  standen  (28,  10, 11:  duas  volonum  legiones)  s.  oben  S.  485  A.  1. 

2)  s.  S.  488.  Die  augeblichen  Verstärkungen  aus  Spanien  und  Sizilien'Liv.  27,  38, 11 1 
bleiben  besser  unberücksichtigt. 

3)  Das  sehr  zweideutige  Benehmen  der  früheren  Sklavenlegionen  selbst  an  ihrem 
größten  Ehrentage  Benevent  scheint  noch  überall  durch  die  ausgeschmückte  Erzählung  i 
hindurch  (Liv.  24, 16,  6  ff.).    Als  dann  ihr  Führer  Gracchus  in  einem  Hinterhalte  ge- 
fallen war,  waren  sie  einfach  auseinander  gelaufen  (25,  20,  4). 

4)  In  dem  Treffen  von  Herdonea  (27,1,4),  Numistro  (27,2,6)  und  Grumentum| 
(27,  42,  2)  wird  jedesmal  die  prima  und  secunda  acies  aus  je  einer  Legion  und  einer 
Ala  gebildet. 
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also  vielleicht  ihre  Operationsarmeen  mit  vollzähligen  Alen  ausge- 
stattet und  die  für  den  Kleinkrieg  oder  die  Garnisonen  bestimmten 
Legionen  ganz  oder  teilweise  ohne  Alen  gelassen.  Dadurch  würden 
diese  Korps  allein  schon  auf  die  Hälfte  der  Stärke  der  Operations- 
korps herabsinken  und  ihr  Wegfall  für  entscheidendes  Eingreifen  in 
die  Aktionen  des  großen  Krieges  jetzt  vollkommen  begreiflich  werden. 

Als  zusammengefaßtes  Ergebnis  der  ganzen  Erörterung  wird  man  Resultat. 
also  ansehen  dürfen,  daß  im  Jahre  207  2  vollständige  vielleicht  über- 
vollständige konsularische  Armeen  von  je  20—25  000  Mann  den  beiden 
Barkiden  gegenüberstanden  *)  und  daß  daneben  eine  Anzahl  bedeutend 
schwächerer  z.  T.  innerlich  unzuverlässiger  Korps  als  Garnisontruppen 
funktionierten,  die  wegen  ihrer  Unabkömmlichkeit  und  ihrer  geringeren 
Stärke  für  die  Aktionen  des  großen  Krieges  nur  sekundäre  Be- 
deutung hatten. 

Will  man  für  diese  Nebenkorps  durchaus  Zahlen  nennen,  so  dürfte 
vielleicht  die  Annahme  von  etwa  je  10  000  Mann  für  die  Kommandos  des 
Varro  und  Porcius  in  Etrurien  und  Gallien  der  Wahrheit  nahe  kommen. 

2.  Hasdrubal. 
Über  die  Streitkräfte  Hasdrubals  geben  uns  die  Quellen  folgende 
Nachrichten: 
Polybios  XI  3,  2.  3:  In  der  Schlacht  fallen  im  ganzen  10  000.  Mann; 
aus  dem  Erlös  der  Beute  kommen  über  300   Talente  in  den 
römischenStaatsschatz  (awrjyov   ttjv  loi7tijv  töv   aiyj.icclti)Ttov 
Xeiav,  äcp*  r]g  slg  tö  örj^öoiov  ävi)y$r}  rcXslco  tcov  TQtaxooicov 
valdvTcov. 


1)  Daß  die  6  000  Maim  (Frontin  nennt  10  000)  Elitetruppen,  welche  Nero  seinem 
Kollegen  zuführte  einerseits  als  omne,  quod  roboris,  quod  floris  fuerit  von  Neros  Heer 
bezeichnet  werden  (Liv.  27,44,  2)  und  daß  ein  verhältnismässig  so  schwaches  Korps 
anderseits  in  und  vor  der  Schlacht  selber  als  ausschlaggebend  betrachtet  wird,  ver- 
,  bietet  neben  den  früher  gewürdigten  allgemeinen  Gründen  mit  dem  Bestände  der  beiden 
konsularischen  Armeen  höher  hinaufzugehen,  als  geschehen  ist.  Andere  Forscher 
kommen  zu  ziemlich  weit  abweichenden  Resultaten.  So  veranschlagten  Oehler  (Nr.  21 
S.  37)  und  Pittaluga  (Nr.  19  S.  32)  die  Armee  des  Livius  zusammen  mit  Neros  und 
Porcius'  Hilfskorps  auf  gegen  60  000  bzw.  56000  Mann  zu  Fuß  und  2400  Reiter, 
während  Lehmann  (Nr.  31  S.  204)  für  Livius  allein  nur  15—20000  Mann  zugestehen 
möchte,  obgleich  er  Neros  Armee  in  Süditalien  auf  40000  Mann  ansetzt.  Und  doch 
batte  auch  er  durch  Senatsbeschluß  —  was  Lehmann  übersieht  —  die  Erlaubnis  er- 
halten, sein  Heer  aus  allen  anderen  zu  ergänzen  (oben  S.  489).  Auch  stimmt  dazu 
rieht  recht,  daß  er  die  Legionen  des  Porcius,  den  invalidus  exercitus,  S.  265  fast 
2ben  so  stark  ansetzt  wie  die  konsularische  Armee. 
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Livius  XVII  49,  6 :  Die  Zahl  der  Gefallenen  beträgt  56  000,  die  de 
Gefangenen  5400. 

Orosius  IV  18,  14:  ebenso,  nur  58  000  statt  56  000  Gefallene. 

Appian  Arr.  52:  Die    Gesamtmacht    des  Hasdrubal  beträgt  48  00 

Mann  und  8000  Reiter. 

Die  Angaben  des  Livius-Orosius  wird  man  als  übertrieben  ohn 

weitere  Diskussion  ausscheiden  dürfen,  und  den  Ausgang  zu  nehme 

haben  von  Polybios.    Zu  den  10  000  Mann  Gefallener  kann  man  au 

seiner  Angabe  noch  etwa  ebenso  viel  Gefangene  berechnen. 

Als  die  Achäer  nach  Beendigung  des  zweiten  Punischen  Kriege 
die   in   ihrem   Gebiete   befindlichen   römischen  Kriegsgefangenen  los 
kauften,   um  sie  den  Römern  zum  Geschenke  zu  machen,    wurde  de 
Preis    für  jeden   zurückzukaufenden    Sklaven   vom    Staate    auf   50 
Drachmen  festgesetzt  (Liv.  XXXIV  50,  6).    Daß  der  Staat  bei  solche: 
Gelegenheiten   nicht   billig  zu   kaufen  pflegt,    ist   eine   allgemein  be 
kannte   Tatsache.     Man   wird   also   500  Drachmen   für   einen   guteij 
Normalpreis   ansehen    dürfen.    Darin    steckt   natürlich   der    sehr  be 
deutende  Händlergewinn,  der  in  Abzug  zu  bringen  ist,   wenn  es  siel 
um  den  Preis   von  Kriegsgefangenen   auf  dem  Schlachtfelde   handelt 
und  es  ist  ferner  in  Rücksicht  zu  ziehen,  daß  das  massenhafte  Angebo 
bei   solchen  Gelegenheiten   auf  den  Preis  ganz  unverhältnismäßig  zi 
drücken  pflegt.    Bei  Lucullus'  asiatischen  Feldzügen  hat  im  Lager  de) 
Sklavenpreis  auf  4  Drachmen  gestanden *).    Man  rechnet  unter  dieser 
Umständen   wohl   sehr   hoch,    wenn    man    am   Metaurus    den    Preis 
den  der  Sklavenhändler  an  Ort  und  Stelle  zahlte,   auf  höchstens  V< 
des  in  Achaia  festgesetzten  Staatspreises  veranschlagt.    Damit  kommei 
wir  bei  mehr  als   300  Talenten  Erlös  schon  beträchtlich  über  10  00( 
Gefangene  hinaus.    Nun  wird  man  einwenden  wollen,  daß  der  Erlöi   hon  c 
der  Beute  ja  nicht  bloß  aus  Gefangenen  bestanden  haben  wird.    Da  >Lr 
ist  richtig.     Aber  dem    steht  gegenüber,   daß  ja   nach  Polybios  auc]   -25 
nicht  alle  Beute   in   den  Staatsschatz   kam,    sondern   wie   üblich  eil 
großer  Teil  an  die  Soldaten   und  Offiziere  fiel;    zwei  Posten,  die  sie 
gegenseitig  etwa  aufheben  mögen. 

Außer  den  Gefallenen  und  Gefangenen  waren  nun  aber  noch  groß 
Teile  der  Armee  entkommen.  Ganze  Truppenteile,  wie  z.  B.  die  Reitere 
werden  ja  gar  nicht  in  der  Schlacht  genannt  und  waren  ohne  Z  weift 


Rl 


1)  Plutarch.  Luc.  14.    s.  Weiteres  Marquardt-Mommsen  VII  S.  173. 
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ilso   nicht   beteiligt;   bedeutende  Massen  auch   des  Fußvolkes  hatten 
gefehlt;  sie  zogen,  soweit  sie  sich  nicht  zerstreut  hatten,  am  folgenden 
Tage  gesammelt  und  unverfolgt  von  den  Römern  ab  *). 

Wenn  wir  alle  diese  Kontingente  auch  noch  etwa  auf  1 0  000  Mann 
msetzen  dürfen,  so  erhalten  wir  für  die  Gesamtarmee  eine  Anzahl 
ron  rund  30  000  Mann  oder  etwas  mehr. 

Dieses  natürlich  von  Genauigkeit  weit  entfernte  Resultat  stimmt 
indessen  gut  zu  dem,  was  das  Verhältnis  zu  der  römischen  Armee 
md  die  damit  zusammenhängenden  strategischen  Bewegungen  erfordern 
[nd  was  anderseits  die  allgemeine  Lage  nahelegt. 

Wenn  Hasdrubal  etwas  über  30000  Mann  Truppen  hatte,  so  war 
sr  den  etwa  ebenso  starken  (S.  491)  vereinigten  Armeen  des  Livius 
md  Porcius  ungefähr  gewachsen,  und  die  7000  Mann  Elitetruppenr 
lie  Nero  dazu  brachte  (Liv.  27,  43,  11),  konnten  unter  diesen  Um- 
ständen ein  entscheidendes  Gewicht  in  die  Wagschale  werfen,  während 
las  bei  einem  wesentlich  anderen  Stärkeverhältnisse,  z.  B.  bei  den 
ron  Appian  angegebenen  56  000  Mann  für  Hasdrubal  schon  nicht 
iehr  möglich  war. 

Anderseits  dürfen  wir  aber  nicht  mit  manchen  modernen  Forschern 
ie  Zahlen  so  weit  herabsetzen,  daß  damit  das  ganze  Unternehmen, 
>n  Spanien  aus  nach  Italien  zu  ziehen,  zu  einer  Tollkühnheit  und 
igleich  zu  einer  Unzweckmäßigkeit  wird.  Wenn  man  Hasdrubals 
[eer  am  Metaurus  nur  auf  etwa  12000  Mann  annimmt2)  und  dem- 
itsprechend ihn  von  5  oder  höchstens  8000  Mann  Spaniern  begleitet 
sein  läßt,  so  fragt  man  sich  doch,  wie  denn  eine  solche  Armee  die 
Hoffnungen  erregen  konnte,  die  man  von  karthagischer  Seite  an  sie 
knüpfte,  und  die  Befürchtungen,  die  die  Römer  ihr  gegenüber  liegten. 
Schon  das  Stärkeverhältnis  zu  der  einfachen  konsularischen  Armee 
des  Livius,  die  man  doch  nach  allem,  was  wir  wissen,  nicht  unter 
20—25  000  Mann  ansetzen  können,  birgt  ja  eine  Unmöglichkeit.  Eine 
Unmöglichkeit  liegt  ferner  in  dem  winzigen  Zuzüge  an  Galliern,  den 
man  dann  anzunehmen  hätte.    Hannibal   ist  im  Jahre  217  mit  einer 


1)  Liv.  XXVII  49,9:  postero  die,  cum  esset  nuntiatum  Livio  consuli,  Gallos 
Cäsalpinos  Liguresque,  qui  aut  proelio  non  adfuissent  aut  inter  caedem  effugissent, 
Uno  agniine  abire  sine  certo  duce,  sine  signis,  sine  ordine  ullo  aut  imperio,  posse,  si 
una  equitum  ala  mittatur,  omnes  deleri:  quin  supersint,  inquit,  aliqui  nuntii  et 
iiostium  cladis  et  nostrae  virtutis.  —  Frontin  IV  7, 15.  Über  die  Reiterei  und  die 
.sonst  in  der  Schlacht  Abwesenden  s.  oben  S.  464  A.  3. 

2)  So  Lehmann  (Nr.  31)  S.  202.  231).  265.    Ähnlich  Hesselbarth  551. 
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Verstärkung  von  rund  25  000  Mann  Galliern  aus  dem  Polande  nach 
Italien  eingebrochen  (S.  21 1).  Eine  Verstärkung  von  nur  4 — 8000  Mann 
für  Hasdrubal  stände  dazu  in  ganz  unverständlichem  Kontrast,  be- 
sonders da  die  Gallier  sich  seit  der  großen  Niederlage  der  Römer  in 
ihrem  Lande  im  Jahre  2 1 6  verhältnismäßiger  Ruhe  zu  erfreuen  gehabt 
hatten  und  die  Jugend  seit  Hannibals  Aderlaß  vom  Jahre  217  wieder 
nachgewachsen  sein  mußte. 

So  führt  uns  für  Hasdrubal  alles  auf  eine  Armee  von  einiger} 
30  000  Mann,  eine  Armee,  die  den  größeren  Operationsheeren  der  da- 
maligen Zeit  entsprach,  nicht  zu  groß  war,  um  noch  leicht  regieri 
und  ernährt  werden  zu  können,  und  anderseits  groß  genug,  um  einen 
vollen  römischen  Zwei-Legionenheere  noch  überlegen  zu  sein  und  alsr 
ein  entscheidendes  Gewicht  in  die  Verhältnisse  des  italischen  Krieges 
hineinzuwerfen. 
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Blatt  1. 

\ 

Zeic 

henerklärung. 

1.   Ter 

r  a  1  n.                                                                                              \ 

II.  Objekte. 

*mRr    antike,            ^§1®   moderne  Ortschaften. 

III.   Beschreibung. 

Schichtenlinien  auf  Plänen:  1:25.000  1. 
1:50.000  |ln 

0  Meter  Abstand. 

Antike  Namen  in  stehender  Schrift. 
Moderne  Namen  in  liegender  Schrift. 

1:100.000  in  50  Meter  Abstand  (eventuell  Zwischenschichten). 

en. 

nicht  chaussierte  Kommunikationen. 

Terrain  formen  in  Rondschrift. 

Höhen  in  Metern  iber  dem  Meere. 

-:::::::::::::::::::::::::::  Triftwege  (in  Italien). 

IV.   Tru 

ppensignaturen. 

V.   Abkü 

rrungen. 

Rot  sind  Hamilkar,  Hannibal,  Caesar  und  die 

jeweilig  auf  gleicher  Seite  Stehenden. 

A.    Für  Italische  Lokalbezeichnungen: 

B.    Für  afrikanische  (arabische)  Lokalbezeichnungen: 

Blau  deren  jeweilige  Gegner. 

A.  =  Alpe.     Abb",  Abb"  =  Abbeveratoio  (Tränkplatz). 

Ae  =  Aine  (Quelle). 
Bdj.  =  Bordj  (Fort). 

Ausnahmen   hie  von   (bei  Darstellung  versch 

edener  Hypothesen   auf  einem   Blatte  u.  dgl.)    sind  als  solche   an 

B.  =  Bosco  (Wald).     B^°   =  Borgo.  (Flecken). 

Ort  und  Stelle  gekennzeichnet. 

C.  =  Casa  (HauB).    Cant!  =  Cantiere.    Cast?  =  Castello.    Congreg?  = 

DJ.  =  Djebel  (Berg). 

Congregazione.    Cont*  =  Contrada.    C'.e=  Corte.     C".°=  Corno. 

Dr.  =  Donar  IZeltdorf). 

Für  Übersichtskarten: 

Für  Gefechtspläne: 

C'.e=  Colle.     C*  =  Conca  (Mulde).  C1"  =  Costa.     Cna=  Collina. 

Hr.,  H'.r  =  Henchir  (Ruinenstätte). 

y*ät    Konzentrierungen,  Winterlager. 

1      Linieninfanterie;   in    kleinen  Maßstäben   oder. 

Doga  =  Dogana.     Difa=  Difesa. 

H!  =  Hamadet  (Hügel,  flacher  Rücken). 

"♦^^"♦"Marschlager. 

wo     Details     nicht     bekannt     sind,     auch 

Fce  =  Folce.      Fs.°  =  Fosso.      FV  =  Fönte.      F.  =  Fiume.      F?  = 

K!  =  Koudiat  (Hügel). 

H      Stellungen. 

^     Schlachten   und  Gefechte   (in   der  Far 

Infanterie  oder  Truppen  überhaupt. 

Fiumara. 

Ou.  =  Oued  (Fluß,  Bach,  Rinnsal). 

oe  des 

Hl      leichte  Infanterie. 

\jäk      reguläre  Kavallerie. 

HI      irreguläre     oder     mit    Infanterie     vermischte 

Gdo  =  Guado  (Furt). 
L.  =  Lago. 

S!  =  Sidi   (Herr;    Titel    arabischer   Heiliger,    etwa   unserem 
„Sankt"  entsprechend). 

Siegers). 

M.  oder  M.°  =  Monte.      Mass"  oder  Md  =  Masseria  (großes  Haus). 

Zist.  =  Zisterne. 

MV  =  Molino.      M»""  =  Montagna.       M'1  =  Madonna. 

C.    Für  Truppensignaturen: 

Kavallerie. 

Osp?  =  Ospedale.     Osta  =  Osteria. 

jll!!.       Geschütze. 

Pal?  =  Palude.     Pant?  =  Pantano  (Sumpf).     Pode  =  Podere  (Land- 

K, Koh.  =  Kohorte(n). 

iimiiiiu  Elefanten. 

gut).     P^10  =  Poggio  (Hügel).      Ps°  =  Passo,  Passegfnu.   Pz°  = 

L.,  Leg.  =  Legion(en). 

lwd™1    Train. 

Pozzo  (Brunnen).     Pno  =  Piano. 
R.  =  Rio.     Rne   =  Regione.     Rca   =  Rocca. 

Lg.  =  Lager. 
M.  =  Manipel. 

o  o     Flotte. 

T™  =  Torre.     Tav.  =  Taverna.   T.  =  Tidone. 

Römische  Ziffern  bezeichnen  die  Legionsnummern,  arabische  Ziffern 

^  ^  }  Nebensignaturen  (für  zweite  Situationen  etc). 

Va=  Vigna. 
VX*=  Valle. 

die  Kohortenzahlen,  z.  B.:  —zj-2-  =  5  Kohorten  der  V.  Legion. 

M    Lager. 

tJ         "*  Schanzen  und  feldmäßige  Linien. 

• 

rzz.z!X|  bc 

wegungslinien. 

_"z;z;y 

Weidmannsche  Buchhandlung  i 


Photolithographie  und  Druck  des  k.  u.  k.  Mililärgeographischen  Institutes  in  Wien. 


*)$$ 


Kromayer-Veith,   »niike  Schiichifeitfer 


Die  Kämpfe  am  Heirkte  und  Eryx. 

246—241   v.  Chr. 


Photolithographie  u.  Druck  de«  k.  u.  k.  Militärgeograph is 
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Übersichtskarte  für  den  Frühjahrsfeldzug  217  und  für  den  Feldzug  207  v.  Ch 


Marschroute  Hannibals. 


^ 


Die  Schlacht  am  Trasimenischen  See. 

217  v.  Chr. 


Kromayer-Veith.   Anlike  Schlachrf»tdar 


Übersichtskarte  für  die  Feldzüge 
217  bis  212  v.  Chr. 


Buchtend  In,,,,  jn  Berlin. 


Callicula  und  Gerunium 
217  v.  Chr. 


Sohlacht  bei  Cannae. 

216  v.  Chr. 


\\ 
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Feldzüge  in  Campanien  und  Lucanien. 


Maßstab  1:100.000 


-Veith,     Annke  Schlachtfelder,  Band  i 


Der  libysche  Söldnerkrieg. 


Karte  12. 


%  *& 


Die  Schlacht  bei  Utica 


d.Die  Schlacht  im  Talkessel 
(bei  Nepheris) 


J 


Maßstab   1:100.000 


I  Druck  in  k.u.k.Mi 
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